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... wollte vermutlich sehen, ob ich Fieber hatte. Ich nickte und fuhr mir mit den Fingerkuppen Ã¼ber die geschlossenen. Augen, fÃ¼hlte den stechenden Schmerz in meinem Kopf, blinzelte ein paar Mal und versuchte, ihn zu vertreiben. 28 ...... Viel zu schnell fÃ¼r dieses Wetter rasten wir Ã¼ber die Autobahn, immer weiter, bis wir in ... 
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Für jeden, der sucht und noch nicht gefunden hat.
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PROLOG In dem wir gefunden haben, was wir suchten 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



A



ls hätte man sie unter Schmerzen in den harten Boden gerammt, erheben sich die verkrüppelten Gestalten bizarr verformter Stämme qualvoll ächzend aus dem Erdreich. Unlösbar sind sie im Grund verwurzelt, in den Tiefen festgekettet und nicht mehr imstande, ihre spröden Finger nach Fruchtbarkeit suchen zu lassen. Ihre abgezehrten Arme teilen sich in Myriaden von Zweigen, die, sich dem faden Widerschein der Sonne entgegenreckend, in Dornen enden und wie doppelseitige Nadeln in alle Richtungen ragen. Ein Wald aus aschfahlen Baumgerippen säumt den Weg. Wie einem nahezu vergessenen Traum entstiegen, locken sie misstönende Erinnerungen aus dem Verborgenen, scheinen ihre Welt daraus erbaut zu haben, bis sie selbst zu einer von ihnen geworden sind. Das Leid hat ihre runzligen Körper gekrümmt, jede ihrer Höhlungen, jede ihrer Furchen durchtränkt. Stumm und reglos starren sie nun in die Leere; eine letzte ungesehene Anklage an jene, die sich für das Schicksal ihrer Vergangenheit längst nicht mehr interessieren. Alte Seelen, zurückgelassen in einem gefallenen Sein – wie wir. In Welten, in denen man nichts mehr zu verlieren hat, außer sich 7



selbst, fanden wir die Stille, nach der wir uns so lange gesehnt hatten. Aber statt Erlösung brachte sie Leid, statt Ruhe Einsamkeit, statt Ausgleich Schmerz. Sie schuf zu viel Platz für trübe Gedanken, zu viel Raum für Träume, von denen wir wussten, dass sie niemals wahr werden konnten; und am Ende waren wir allein, unfähig, uns selbst wiederzufinden. Und in einer dieser Welten warten wir noch immer. Vermutlich ist es die Schlimmste von allen. Eine Welt, in der das einzig Schöne der Müll am Himmel ist, der sich in Ringen um den Planeten gesammelt hat und im tauben Sonnenlicht gespenstisch schimmert. Eine Welt, in der der verstrahlte Nebel sich so eng an den Boden schmiegt, dass es scheint, als wolle er alles unter sich ersticken. Laut hallen die Schritte meiner blutenden Füße auf dem bröckeligen Asphalt der Straße wider, nur gedämpft vom Dunst, den die Windstille schon seit Tagen an den Untergrund drückt und der sich wie ein dünner Teppich über den Weg und den Waldboden legt. Wo ich den weißen Schleier aufwirble, kringeln sich die Schwaden wie Wellen im Meer, aber leichter und schwerer als Wasser zugleich. Tiefste Nacht hat sich über die Welt gelegt, doch die breiten Ringe am Himmel fangen das Licht der Sonne ein und werfen es durch das wolkenlose Gewölbe zurück, benetzen alles mit einem zarten, goldenen Schimmer. Schöner als die Sterne glitzern die silbernen Partikel in der Luft, die das Atmen mühevoll machen und in meiner Lunge brennen. Die Kälte trägt schwere Gerüche nach Erde und Fäulnis mit sich, schneidet tief in meine Haut, lähmt meine Bewegungen. Aber ich bin augenlos für den Tod um mich herum, setze meinen Weg fort, verfolgt von hoffnungslosen Wesen, körperlosen Geschöpfen, aus dem ewigen Zwielicht starrend, wie ich auf der Suche nach Dunkelheit, aus der sie sich einst retten wollten. Nun liegt alles offen, all die Übelkeit, die am besten für alle Zeiten in den Abgründen der Schatten verborgen geblieben wäre. Verseuchter Boden, tote Städte und dazwischen ich, auf der alten Straße, die an keinen Ort führt, an den ich zu gelangen wünsche, auf der Suche nach jenen, die mich und sich selbst im Dunkel zurückgelas8



sen haben. Dumpf nachhallende Schritte unvertrauter Personen erklingen hinter mir. Sie verfolgen mich schon so lange, dass ich glaube, nicht eine Erinnerung zu besitzen, in deren Gedanken sie nicht auftauchen würden. Jäger, die sich ihrer Beute angeschlossen haben und das Opfer, das sich dem Beisein seiner Schänder beugen muss, weil ihre Anwesenheit das Letzte ist, das es noch vor der Vernichtung schützt. Es gibt Welten, die sind unheilbar, zerstört und verseucht von den Wesen, die in ihnen gelebt haben. Welten, die bis in die Grundfesten zerrüttet sind und verlorenen Seelen wie den unseren keinen Platz mehr bieten. Und in einer von ihnen warten wir noch immer. Vermutlich ist es die Schlimmste von allen: die Wirklichkeit.
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KAPITEL1 In dem sie glaubten zu wissen Leben ist eine Disharmonie, die sich nur in dem Moment zu einem Wohlklang findet, in dem sie endet. 2010 – DIE SPHÄRE



L



ärmend und ununterbrochen prasselte der Regen schon seit Tagen auf die Erde hinab, doch der Himmel schien nicht gesinnt, diesem Umstand demnächst ein Ende zu setzen, gab sich damit zufrieden, in herbstlichen Alltag zu verfallen und die Welt unter sich gemächlich dem Winter preiszugeben. William drehte sich langsam um, wandte sich von dem Unwetter vor dem Fenster ab, um in die Dunkelheit des Raumes zu schauen, dessen Stille vom Geräusch einer sich öffnenden Tür durchrissen wurde. »Wir kennen uns schon so lange«, begann er, während er sich die weißen Stoffhandschuhe von den klammen Fingern zog, »aber das ist das erste Mal, dass du zu spät kommst, oder?« Das Zimmer des leeren Hauses war in Finsternis gehüllt, die auch von der Straßenlaterne draußen nicht vertrieben werden konnte. Die Frau, die gerade eingetreten war, seufzte leise, betätigte den Lichtschalter und die Lampe an der Decke erfüllte das düstere Wohnzimmer im nächsten Moment mit einem ungemütlich hellen Licht, beleuchtete die dunklen Möbel, die den Raum eng und bedrückend wirken ließen. Ein muffiger 10



Geruch lag nicht aufdringlich, aber störend in der Luft. Ihre Augen ruhten für einen Augenblick forschend auf ihrem Partner, aber er schien nichts mehr sagen zu wollen, also setzte sie selbst zum Sprechen an. »Tut mir leid, ich hatte noch etwas zu erledigen«, erklärte sie mit sanfter Stimme und bückte sich hinab, um ihre Stiefel auszuziehen. Aus dem schwarzen Haar und ihrer Kleidung fielen vereinzelte Wassertropfen auf den bräunlichen Teppich, aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Die Menschen, die hier gewohnt hatten, würden sowieso nie wiederkommen. Manjana trat weiter in den kleinen Raum hinein und rieb sich leicht zitternd ihre Oberarme, denn das dünne Oberteil und die kurze Hose, die sie trug, waren vollkommen durchnässt. »Hast du die beiden gefunden?« Die Worte waren nur schleichend über ihre Lippen gekommen, voller Spannung, doch eigentlich kannte sie die Antwort bereits. »Natürlich«, erwiderte der blonde Mann, auch wenn sein Gesicht keine Regung zeigte, die darauf hindeutete, dass ihm sein Triumph Freude bereitete. Stattdessen streifte er in einer fließenden Bewegung den dunklen Mantel von seinen Schultern, um ihn wortlos seinem Gegenüber zu reichen. Die Frau griff danach und zog sich das warme Kleidungsstück eilig über ihre feuchte Haut – es trug seinen charakteristischen Duft in sich, der sie beruhigte und den unangenehmen Geruch der Möbel überdeckte. Etwas hilflos sah sie sich um. »Los, Liam, erzähl schon«, drängte sie, während dieser sich auf einen der Sessel setzte, dessen Federn ein leicht quietschendes Geräusch von sich gaben. »Wir scheinen ungeahntes Glück zu haben«, begann er dann endlich. »Die beiden wohnen fast nebeneinander, aber sie kennen sich nur flüchtig.« Manjana lauschte auf. »Was? Aber das …« »Er scheint sogar eine gewisse Abneigung gegen sie zu hegen«, unter11



brach er seine Partnerin und blickte sie durchdringend an. »Das verschafft uns einige Vorteile. Zumindest wird er sie nicht mehr beschützen wollen.« Die Schwarzhaarige trat langsam zu einem der anderen Sessel und ließ sich hinein sinken. Sie betrachtete Liam, während sie einen Augenblick über seine Worte nachdachte. In so einer Situation waren sie schon lange nicht mehr gewesen, meist hatten ihre beiden Zielpersonen einander gekannt und mit dem Auftauchen ihrer Verfolger gerechnet. »Aber besteht dann nicht eine gewisse Chance, dass er es vielleicht für uns erledigt, wenn sie ihren Auftrag zu Ende gebracht hat?«, schlussfolgerte sie und konnte nicht leugnen, dass sie dieser Gedanke mit einer gewissen Hoffnung erfüllte. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag etwas beschleunigte. Liam hingegen schnaube abfällig. »In deinen Träumen vielleicht.« »Ich träume nicht.« Manjana schob ihre Hände in den wärmenden Innenraum des Mantels. »Es war nur eine Vermutung.« »Schon gut, schon gut.« Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie wohl einen Hauch von Sorge in Liams Blick vermutet, aber solche Gefühle waren ungewöhnlich für ihn, deswegen tat sie es als Täuschung ab und musterte ihn weiterhin schweigend, verlor sich im Anblick seiner Augen, von denen eines ein viel dunkleres Blau besaß als das andere. Es war ein Partikel desjenigen, der sie geschickt hatte. »Nur, weil er eine Abneigung gegen sie hat, heißt das nicht, dass er sie gleich töten wird. Du vergisst die Verbindung …«, zog er Manjana nun mit ruhiger Stimme wieder aus ihren Gedanken, zögerte dann aber, als schien er über etwas Schwieriges nachzudenken. »Du willst es wirklich nicht machen, oder?« »Es hat nichts mit Wollen zu tun.« Schwer schluckend legte sie ihre Stirn in Falten, strich sich ein paar ihrer Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Aber seit allen Zeitaltern versuchen wir, sie aus dem System zu tilgen und jetzt kommen wir, um sie um einen Gefallen zu bitten? Wir können ihr nicht einmal eine Gegenleistung anbieten.« »Komm schon«, seufzte Liam, lehnte sich in sein grünliches Polster 12



zurück und verschränkte seine Finger ineinander. »Sie hat es nicht verdient, gerecht behandelt zu werden, sie ist das eigennützigste Ding, das ich kenne. Außerdem ist es ihre Schuld, dass wir Probleme haben und sie weiß, dass alles irgendwann zusammenbricht, wenn sie bleibt.« Seine Stimme hatte sich verdunkelt und war ärgerlich geworden. Manjana wusste, wie sehr ihn die Mission belastete, wie sehr er sich wieder zurück sehnte, aber sie konnte nichts gegen ihre Bedenken tun, so sehr sie sich auch anzustrengen versuchte. »Ist es denn so falsch, wenn man einfach versucht, für sein Leben zu kämpfen?« »Wenn man weiß, dass alle anderen Lebewesen damit in Gefahr gebracht werden, dann ja.« Die Frau lehnte sich resignierend zurück und zog ihre Füße auf den Sessel. »Das bringt uns nicht weiter. Wir müssen es doch sowieso tun.« »Ja«, war seine knappe Antwort und Stille legte sich wieder über sie, als jeder seinen eigenen Gedanken nachging und den anderen nicht mehr ansah. Draußen hatte sich die Nacht über die Stadt gelegt und nichts konnte ihre derzeitige Situation besser widerspiegeln als das Wetter, das von Verwirrung, Verzweiflung und Zerstörung sprach. Sie befanden sich alle auf einer jahrhundertelangen Reise. Warum sollte sie gerade jetzt ein Ende haben? Wieso sollten sie gerade jetzt, gerade hier, ans Ziel gelangen? »Wie wäre es …« Manjana sah fragend zu Liam hinüber, aber der Anflug eines Lächelns, das sich auf seinen Lippen ausgebreitet hatte, verriet ihr schon, dass er eine Idee haben musste. »Wie wäre es, wenn wir es die Präsidentin machen lassen?« »Was?« Sie setzte sich aufrechter hin und versuchte, den Gedanken zu verarbeiten. »Aber denkst du wirklich, dass sie das tun würde?« »Nun ja, sie kann es, sie ist auch eine Anomalie. Und sie weiß von allem, deswegen müssen wir nicht noch lange alles erklären.« Ein Grinsen trat auf das Gesicht des Blonden. »Ich denke, sie würde es mit Freuden erledigen.« 13



Manjana biss sich vorsichtig auf die Unterlippe und fragte sich, warum diese Idee sie nicht so sehr begeisterte, wie sie es eigentlich sollte. »Was denn? Hast du immer noch Zweifel?« Sie schüttelte den Kopf, auch wenn er mit seiner Vermutung recht hatte. »Aber bevor wir sie entfernen, muss sie erst ihre Aufgabe erledigen. Wo finden wir die beiden?« »Hier in der Stadt. Ihre Namen sind Mara Diguo und Juan D. Davenport, sie leben beide in recht wohlhabenden Familien. Er ist 23, sie erst 19, das bedeutet ...« »… dass nach seinem letzten Tod etwas schief gegangen sein muss«, setzte Manjana den Satz fort und aus unbestimmten Gründen beschlich sie ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken. »Vielleicht kennen sie sich deswegen dieses Mal nicht. Erinnerst du dich an das letzte Leben, als sie …« Liam nickte bestätigend. »Ja.« »Und hast du eine Idee, wie wir die beiden am besten überzeugen können? Oder widmen wir uns nur ihr?« »Nein, er muss auch dabei sein, irgendwann wird er sich schon wieder erinnern. Und keine Sorge, ich habe schon eine Idee. Lass uns gehen.« Liam erhob sich und strich sein schwarzes Hemd glatt, dann ging er zu Manjana hinüber, um ihr seine Hand zu reichen und ihr aufzuhelfen. Sie kleideten sich sorgsam an, löschten das Licht und verließen das Haus. Zögernd traten sie in die kühle Luft hinaus, die zum ersten Mal seit Tagen keinen Regen mehr mit sich trug, sondern nur Nässe, die als Erinnerung an ihn zurückgeblieben war.
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KAPITEL2 In dem wir die Sonne sterben sahen »Wir haben nach neuen Welten gesucht, aber keine gefunden. Also nahmen wir die unsere und versuchten, sie schöner und leuchtender zu machen. Doch je mehr Licht wir ihr gaben, umso tiefer wurden ihre Schatten.« 2010 – DIE SPHÄRE



U



nermesslichkeit hatte meinem Geist stundenlang genügend Raum geboten, sich zu entfalten, aber allmählich neigte sich die Fahrt dem Ende zu und langsam versuchte ich, mich wieder im Hier und Jetzt einzufinden. Ich riss meine Augen vom Anblick des verwelkenden Tages los, der sich mir vor dem Fenster bot, und ließ meinen Blick flüchtig durch das halbdunkle, leere Abteil schweifen, in dem ich meine Sachen verteilt hatte. Die Beleuchtung im Zug war noch nicht eingeschaltet, weswegen die Sonne, die blutend ihren Kampf mit der Nacht verloren hatte und sich nun immer weiter in den grauen Dunstschleier am Horizont hineinschob, die einzige Lichtquelle darstellte. Es war schon den ganzen Tag über kühl gewesen, aber nun, da der Abend langsam hereinbrach, zog ich meine dünne Jacke etwas enger um mich, froh, bald anzukommen. Seit Tagesanbruch war ich schon in dem veralteten Gefährt unterwegs. Die Strecken, die durch das ganze Land führten und dem Be15



trachter so viel von dessen Schönheit offenbaren konnten, wurden von den modernen Zügen kaum mehr befahren. Nur deshalb hatte ich den ganzen Tag in diesem klapprigen, etwas muffigen Waggon verbracht und trotzdem – oder vielleicht auch gerade deswegen – hatte es mir gefallen. Die abgeernteten Felder waren schon vor einigen Kilometern den ersten Gärten der Vorstadt gewichen und inzwischen erkannte ich in der Ferne die vertraute Formation der Hochhäuser meiner Heimatstadt, die sich dunkel am Himmel abzeichnete, und befand, dass es Zeit wurde, meine Sachen zu ordnen. Ich klaubte meine Handtasche von dem durchgesessenen Sitz mir gegenüber und durchsuchte sie nach meinem Handy. Gerade hatte ich es entdeckt, als sein schrilles Klingeln die Stille durchbrach und mich zusammenzucken ließ. Das Display zeigte mir »Ciar« an und seufzend drückte ich auf den grünen Hörer, um mir dann das Telefon ans Ohr zu halten. »Ja?« »Wir haben immer noch keinen Treffpunkt ausgemacht, Mara!«, erklang die etwas gedämpfte Stimme des Bediensteten sofort. Er wirkte ein wenig außer sich, wie er es im Grunde immer war, wenn etwas nicht genau nach Plan lief. »Wo soll ich denn jetzt warten? Im Bahnhof, oder …« »Einfach am Gleis«, sagte ich ruhig und lächelte, während ich die Schachtel Kaugummis von der kleinen Ablage vor mir nahm und in der Tasche verstaute. »Gleis 3?«, erkundigte er sich, bestimmt zum zehnten Mal innerhalb der letzten zwei Tage. »Ja, genau«, bestätigte ich knapp. »Ich bin gleich da.« »Gut, ich werde dort sein.« Ich verabschiedete mich und legte auf, immer noch das Schmunzeln auf meinen Lippen. Hätte ich den Bus genommen, wäre mir und Ciar sicherlich viel Stress erspart geblieben, aber er und mein Bruder hatten darauf bestanden, dass ich abgeholt werden musste. Ruhig packte ich mein Buch und mein Handy wieder ein, dann erhob 16



ich mich und zog die dunkle Reisetasche von der Ablage über den Sitzen zu mir hinab. Sie war nicht besonders schwer, aber ich hatte trotzdem immer Probleme damit, sie irgendwie in den Zug hinein- und wieder hinauszubekommen, weil sie einfach so unhandlich war. Ich streifte meinen Mantel über, während mein Blick abermals nach draußen glitt, wo die Stadt nun endgültig die Natur verdrängt hatte. So nahm meine Reise also ein Ende … Den Rest der Fahrt verbrachte ich im Stehen und als wir in den Bahnhof einfuhren, schnappte ich mein Gepäck und versuchte, mich mehr schlecht als recht damit hinauszumanövrieren. Über einige schmale Stufen kletterte ich aus dem Zug hinaus, in eine Kälte, die ich nicht erwartet hatte; mein Atem schlug weiße Wölkchen aus, die kühle Luft brannte auf meiner Haut und kurz blieb ich stehen, um mich umzusehen. Doch schon nach wenigen Momenten entdeckte ich Ciar, wie er in seinem dunklen Mantel zwischen den Säulen des Unterstands wartete, seinen Blick am Bahnsteig auf- und abgleiten ließ. Ich schien die Einzige zu sein, die an dieser recht verkommenen Haltestelle ausstieg, denn das Gleis war bis auf ihn und mich leer und bereits im nächsten Moment hatte er mich erblickt und kam eiligen Schrittes auf mich zugelaufen. »Mara«, begrüßte mich der junge Mann und ein halbes Lächeln trat auf seine schmalen Lippen, als er mir die Tasche mit einer Hand abnahm und das Getöse des bereits wieder anfahrenden Zuges seine weitere Begrüßung übertönte. Seine schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht, als er leicht den Kopf neigte, den Blick seiner braunen Augen aber nicht von mir abwandte. Sie waren so dunkel, dass man ihre Farbe nur erkannte, wenn Sonnenlicht auf sie fiel, im Schatten waren sie schwarz. Etwas steif wandte er sich um und ich folgte ihm den von Unkraut überwucherten Bahnsteig entlang. Ich fragte mich schon immer, warum er sich so vornehm verhielt, denn das entsprach weder seinem Alter noch unserer Zeit, aber wahrscheinlich hatte ihn mein Bruder genau deswegen eingestellt. »Wie war deine Fahrt?«, erkundigte er sich, während wir das Gleis 17



über die Treppen nach unten verließen. Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Ruhig und angenehm. Ich kann mich nicht beklagen. Ist Post für mich angekommen?« Ich warf ihm einen fragenden Blick zu und gewahrte sein Nicken. »Ja, eine Menge Briefe und ein Päckchen.« Ich nickte ebenfalls, während ich angestrengt versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich in letzter Zeit etwas bestellt hatte. Das Ticken der großen Uhr jedoch, das den menschenleeren Bahnhof durchdrang, brachte mich von allen vorangegangen Gedankengängen ab, machte mich nervös. Da die in Abendlicht getauchte Halle mit ihren tiefen Schatten der Stimmung nicht zuträglich war, beschleunigte ich mein Tempo, begann damit, gedankenverloren den silbernen Ring um meinen Daumen zu drehen, um mir Ablenkung zu verschaffen. Ciar schien von diesem grauen Ort ebenso wenig angetan wie ich, es war, als könnte ich seine vorwurfsvollen Gedanken lesen. Warum musstest du auch den alten Bummelzug nehmen?, hörte ich ihn zetern. Warum bist du nicht mit dem Schnellzug gefahren, wie jeder normale Mensch? Der Gedanke brachte mich zum Lächeln, aber ich schwieg, ebenso wie er. In dem Moment, in dem er die schwere Tür zur Straße hinaus aufstieß, schalteten sich die Straßenlampen flackernd ein und wir traten auf das Auto zu, das am Gehwegrand auf uns wartete. Für einen Moment konnte ich mich in der Spiegelung des schwarzen Lacks betrachten und ärgerte mich darüber, dass meine Haare zerzauster aussahen, als ich vermutet hatte. Ciar schloss den Wagen auf und während er meine Tasche in den Kofferraum verfrachtete, ließ ich mich auf den Beifahrersitz sinken und klappte die Sonnenblende herunter, um mich in dem kleinen Spiegel anzusehen und meine roten Locken wieder ein bisschen zu ordnen. Der angenehm aromatische Duft von Ciars Parfüm erfüllte den Innenraum des Fahrzeugs und der vertraute Geruch schien mich willkommen zu heißen. »Du siehst gut aus«, versicherte Ciar mir mit leidender Stimme, als er sich vor das Lenkrad schob und lachend klappte ich die Sonnenblende 18



wieder hoch. Leise erklang das Summen des Motors, bevor wir anfuhren. In die Außenbereiche der Stadt war schon Ruhe eingekehrt, nur noch wenige Seelen waren auf den Straßen zu sehen, die von den Laternen in einen milden Schein gehüllt wurden. Es war verwunderlich, wie schnell die Tage wieder kürzer wurden, wie früh die Dunkelheit inzwischen hereinbrach, aber ich war froh darüber. Der Sommer war lang und schattenlos gewesen und alles in mir sehnte sich nach der kühlen Vergänglichkeit des Herbstes, der das Land inzwischen gefangen genommen hatte; nach dem erfrischenden Frost des Winters, der an einigen Tagen bereits seine Kälte schickte. Aus dem Fenster schauend beobachtete ich, wie die Welt am Rande meines Blickfeldes im Nebel verschwand, während wir das düstere Bahnhofsviertel hinter uns ließen. Es war mir, als könnte ich immer noch das laute Ticken der Uhr vernehmen, das die Bahnhofshalle erfüllte, und augenblicklich schien sich ein kalter Schleier auf meine Haut zu legen. Mit einem vorsichtigen Kopfschütteln bemühte ich mich, das ungute Gefühl zu vertreiben, das in diesem Moment in meine Glieder fuhr, drehte fortwährend den Ring um meinen Daumen und lenkte meinen Blick wieder auf die Dinge außerhalb des Fahrzeuges. »Gibt es Abendbrot?«, fragte ich, als wir um die nächste Ecke fuhren. Die Häuser wurden allmählich größer und prächtiger, das Licht der Lampen warm und einladend. Kurz huschte mein Blick zu der digitalen Zeitanzeige am Navigationssystem des Autos und ich war froh, dass ich gelernt hatte, mich zumindest davon nicht mehr beunruhigen zu lassen. Wie gebannt waren meine Augen für nur einige Momente auf die Sekundenanzeige geheftet, fast hörte ich den Widerhall der wechselnden Zahlen in meinem Kopf. Aber Ciars Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich wandte mich rasch wieder ab. »Selbstverständlich. Purnima hat alles vorbereitet … hoffe ich.« Der leicht düstere Unterton in seiner Stimme entging mir nicht und ich schmunzelte. Das Küchenmädchen verhielt sich nicht immer ganz so diszipliniert, wie Ciar es erwartete – zumindest gelang es ihr nicht immer, seinen Anforderungen zu entsprechen, auch, wenn sie es sehr 19



wohl versuchte. »Wenn nicht, kann ich ja noch etwas helfen«, bot ich beschwichtigend an, während ich die Villen betrachtete, die am Fenster vorbeizufliegen schienen. Scheinwerfer tauchten einige von ihnen in weißes Licht und fesselten das Auge des Betrachters so auch des Nachts an die prunkvollen Fassaden. »Ich werde mich nur rasch frisch machen und gemütliche Kleidung anziehen, wenn wir angekommen sind«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Du wirst sicherlich nicht helfen.« Ciar drosselte die Geschwindigkeit des Wagens etwas, als wir uns dem Grundstück näherten, das ich meine Heimat nannte. Langsam bogen wir in die Auffahrt ein und die eisernen Tore, die für uns offen gestanden hatten, schlossen sich hinter dem Auto. »Geh deine Sachen ausräumen, den Rest werde ich schon regeln.« Ein heimisches Gefühl ergriff mich, als ich – seiner Antwort nur ein Seufzen schenkend – das Anwesen betrachtete, das mir so bekannt vorkam und doch noch so viele Geheimnisse barg. Umgeben von einer großen Wiese und ordentlich angelegten Wegen erinnerte die mehrstöckige Villa mit den großen Fenstern und Balkonen an ein modernes Schloss. Nun konnte man nicht viel davon sehen – nur noch den Schein der weißen Mauern, die das Dunkel der Nacht nicht zu trüben ver mochte. Doch ich erahnte die Umrisse und allein diese Ahnung rief alte Erinnerungen hervor. Wie eigenartig nostalgisch ich gestimmt war, dabei war ich nicht einmal lange fort gewesen. Im Grunde hatte ich mir nie eine Meinung darüber gebildet, ob es nun gut oder schlecht war, dass wir uns diesen Lebensstil leisten konnten. Ich lebte hier einfach, froh darüber, dass die Inneneinrichtung zeitgenössischer war als das Personal. Und als hätte er meine Gedanken gelesen, sah mich Ciar fragend von der Seite an, aber ich lächelte unschuldig und räusperte mich etwas verlegen. Wir fuhren in die dunkle Garage ein und ein Bewegungsmelder schien das Auto bemerkt zu haben, denn das Licht sprang an und tauchte den Raum in seine Strahlen. Mein Bruder hatte noch drei weitere Autos. Er sagte, Leute wie wir sollten lieber nicht immer mit demselben Wagen fahren, aber ich war nie sicher gewesen, ob das nicht nur ein Vorwand 20



war, um seine Vorliebe für Sportwagen zu rechtfertigen. Als das Geräusch des Motors erstarb, breitete sich eine kurze Stille aus, aber bevor sie drückend werden konnte, öffnete ich die Tür. »Ich werde mich um das Abendbrot kümmern, also lass dir Zeit«, versicherte Ciar. »Komm einfach herunter, wenn du fertig bist.« Dankbar nickte ich, griff nach meiner Handtasche und stieg aus. Die geräumige Garage war erfüllt von einem charakteristischen Geruch nach Fensterputzmittel und anderen Dingen, die ich nicht einordnen konnte, weil ich mich dafür mit Technik und allem, was dazugehörte, zu wenig auskannte. Aber es war kalt, also verweilte ich nicht, sondern trat über einige Stufen und durch eine Tür direkt ins Haus. Vom schmalen, schattigen Flur aus kam ich in den hell erleuchteten Eingangsbereich, streifte meine Schuhe und meine Jacke ab und war erfreulicherweise leise genug, um niemanden auf mich aufmerksam zu machen. Eine wunderbare Wärme hatte mich umfangen und ich rieb meine klammen Finger aneinander. Ich warf einen Blick durch die große Fensterwand nach draußen, aber wo sich der Garten befand, war in der nächtlichen Dunkelheit schon nichts mehr zu sehen, nur die Spiegelung der hellen Fliesen, auf denen ich stand. Nicht einmal einen Monat war ich fort gewesen, trotzdem hatte ich fest damit gerechnet, hier etwas Neues vorzufinden. Nach einer Veränderung suchend glitt mein Blick durch die Halle, deren recht steriles Weiß nur vom frischen Grün der Gewächse durchbrochen wurde, mit denen sie geschmückt war, was sie bei Sonnenlicht wundervoll leuchten ließ. Alle Pflanzen standen noch an ihrem Platz, nur eine von ihnen sah vielleicht etwas lebloser aus, als vor vier Wochen. Die kleinen Lampen an der Decke verteilten ihr Licht gleichmäßig in der großen Eingangshalle, in den anliegenden Räumen waren die Lichter offenbar bereits zum größten Teil gelöscht. »Hm«, machte ich leise und ging auf den niedrigen Schrank neben der breiten Treppe zu, auf dem ich meine Post vorfand. Es war ein kleiner Stapel Briefe und darauf lag ein braunes Päckchen, nicht sehr groß und offensichtlich ohne Absender. Meine Adresse war in sauberer Schrift auf das Packpapier geschrieben worden und interessiert betrachtete ich 21



es von allen Seiten, aber es war kein Hinweis darauf zu finden, von wem es stammen könnte. Trotz meiner Neugier beschloss ich, es erst zu öffnen, wenn ich in meinem Zimmer wäre, wollte nicht alles zwischen Tür und Angel erledigen und Begegnungen mit dem Personal aus dem Weg gehen, um nicht über meine Reise ausgefragt zu werden. Dazu war ich jetzt noch zu erschöpft. Ein weißer Teppich bedeckte die Treppe teilweise und ich bemühte mich, meine Schritte auf ihm zu halten, weil ich befürchtete, anderenfalls mit meinen Socken auf dem glatten Marmor schnell ausrutschen zu können. Während ich die Stufen langsam hinauftrat, sah ich die restlichen Umschläge durch: Ganze drei davon waren von meinem Bruder aus Amerika. Er hatte mir versprochen, während seiner Geschäftsreise zu schreiben, auch, wenn er viel zu tun hatte. Seine etwas krakelige Schrift entlockte mir ein Lächeln, weil man genau erkennen konnte, dass er sich zumindest Mühe dabei gegeben hatte, leserlich zu schreiben. Unten hörte ich eine Tür aufgehen und huschte schnell die letzten Stufen hinauf, um nicht jetzt noch von jemandem aufgehalten zu werden. Der erste Stock war finster, nur noch leicht erhellt vom Schimmer der Lampen des Erdgeschosses. Ich betätigte den Lichtschalter für die Treppe und ging ohne mich umzusehen weiter, betrat den etwas schmaleren Aufgang, der von dort aus in meine Etage hinaufführte. Die übrigen Briefe waren, wie ich sah, von einigen Freunden und Bekannten, einer von ihnen sogar von meiner Tante aus Australien. Skeptisch betrachtete ich den orangefarbenen Umschlag, auf dem in kleinen Druckbuchstaben ihre Adresse als Absender eingetragen war. Wie lange hatte sie sich schon nicht mehr gemeldet? Zwei Jahre? Ich fragte mich, was sie wohl nach so langer Zeit zu schreiben hatte. Oben angekommen schaltete ich das Licht im Flur an und sah mich kurz um, aber auch hier fand ich nicht die Veränderung, die ich seltsamerweise erwartet hatte. Der weiche, helle Teppich lag unberührt und sauber vor mir, die Wände – in rötlichen Farben gehalten – verströmten die übliche Stimmung von Wärme und Sauberkeit. Sogar die Tür zu meinem Zimmer stand noch offen, so wie ich sie zurückgelassen hatte. 22



Ein gemütlicher, wohlbekannter Geruch erfüllte die Räumlichkeiten des Hauses, schien jede Teppichfaser zu durchdringen und meinen Körper langsam zu beruhigen. Niemand war hier oben, nur die blauen Augen meines eigenen Spiegelbildes blickten mir aus den Fenstern entgegen, die Sommersprossen, die während des Urlaubs in der Sonne noch um einiges zahlreicher geworden waren. Und die Post noch einmal ordnend, weil sie mir aus den Händen zu fallen drohte, trat ich in mein Zimmer und ging zum Schreibtisch, an dem ich das Lämpchen einschaltete. Es spendete nur vergleichsweise wenig Licht in dem großen Raum, aber ich hatte auch nicht vor, mich hier lange aufzuhalten, deswegen genügte es. Ich legte meine Handtasche auf dem Drehstuhl ab und die Briefe auf dem großen Tisch, dann griff ich nach dem Päckchen und setzte mich damit auf die Tagesdecke meines Bettes. Etwas unbeholfen zog ich das braune Klebeband ab, drückte die Pappe mühsam auseinander und sah hinein. Ein Brief lag auf einem Stapel von Luftpolsterfolie, wieder mit derselben, sauberen Schrift an mich adressiert. Ich nahm ihn heraus, stellte das Paket zur Seite und faltete das weiße Papier auseinander. Mara, sicherlich fragst du dich, warum ich dir schreibe, aber ich konnte dir diesen Gegen stand nicht persönlich überreichen. Ich weiß, dass es unhöflich ist, seine Adresse nicht anzugeben, aber ich wette, dein Personal wäre darauf aufmerksam geworden, wenn sie meinen Namen auf dem Päckchen gesehen hätten. Doch das, was ich dir sende, ist in gewisser Weise geheim, also erzähle niemandem davon. In dem Paket ist eine Taschenuhr. Ich will dich mit dem Geschenk nicht verhöhnen oder dir Angst machen oder etwas dergleichen. Verwahre sie einfach. Sie tickt nicht einmal mehr. Mein Herz hatte einen entsetzten Hüpfer gemacht und ich spürte jeden folgenden Schlag ganz deutlich, während ich versuchte, über die gelesenen Worte nachzudenken. 23



Eine Uhr? Mein Blick glitt nervös zu dem braunen Paket neben mir und einem Impuls folgend rutschte ich ein Stück davon weg, überlegte für einen Moment sogar, aufzuspringen, um das Zimmer sofort zu verlassen. Aber ich entsann mich der vielen Sitzungen, in denen man mir beigebracht hatte, diese Furcht zu kontrollieren, sie aus meinen Gedanken zu verbannen, also bemühte ich mich, gleichmäßig ein- und auszuatmen, auch wenn mein Puls sich bereits beschleunigt hatte, meine Glieder leicht zitterten. Wer kam auf die bescheuerte Idee, mir eine Uhr zu schenken? Alle, die mich kannten, wussten, dass Zeitmesser mir schon immer furchtbare Angst gemacht hatten, sogar, als ich noch ein Kind gewesen war. Aber es klang so, als wäre der Brief von jemand Bekanntem. Ob ich Ciar rufen sollte? Ich warf noch einen weiteren hastigen Blick auf das Paket, dann flogen meine Augen zum Ende des Briefes hinab, an dem ich den Namen des Absenders vermutete – aber dieser verwunderte mich noch mehr. Juan. Der ältere Bruder meiner besten Freundin und der vermutlich einzige Mensch, der mich abgrundtief zu hassen schien, denn er hatte bisher bei keiner unserer Begegnungen eine Gelegenheit ausgelassen, mich bloßzustellen oder zu schikanieren. Und die Stirn darüber runzelnd, dass ausgerechnet er plötzlich etwas von mir zu wollen schien, las ich weiter, ohne auf die Warnsignale meines Körpers zu achten. Verwahre sie einfach. Sie tickt nicht einmal mehr. Ich will dir auch erklären, warum ich sie gerade an dich schicke. Vor genau sechs Tagen hatte ich Besuch von zwei Personen. Sie wirkten angenehm und seriös, sagten, sie wollten verschiedene Haushalte aufsuchen, um eine Umfrage zu machen, und stellten sich als Manjana Costa und William Davies vor. Ich sah einen kurzen Moment auf, weil mir diese Namen so merkwürdig bekannt vorkamen, der Klang mir sonderbar vertraut in den Ohren lag, doch selbst, nachdem ich mehrere Momente damit verbracht hatte, 24



über diese Personen nachzusinnen, fiel mir nicht ein, woher ich sie hätte kennen sollen. Ich hatte nichts zu tun, also ließ ich sie in mein Haus, weil sie um ein kurzes ›Interview‹ gebeten hatten. Sie fragten einige Dinge über mich und meinen Geschmack für Kunst und Ähnliches. Nachdem wir uns kurz unterhalten hatten, zeigten sie mir Fotos von zwei Taschenuhren, die sich beide in meinem Besitz befinden. Als die Frau fragte, ob mir eine solche Uhr gehören würde, klang es wie beiläufig, deswegen habe ich die Wahr heit gesagt und ihnen die Uhren gezeigt. Zuerst hatte ich mir gar nichts weiter dabei gedacht, hatte vielleicht vermutet, sie wären im Auftrag eines Museums unterwegs, um Raritäten zu sammeln, offenbarten mir die nächsten Zeilen, bescherten mir ein immer unwohleres Gefühl. Ich konnte mir nicht erklären, warum er plötzlich so ausschweifend wurde, hatte er doch in seinem bisherigen Leben kaum eine Handvoll Worte mit mir gewechselt, von denen keines sehr nett gewesen war. Im Nachhinein habe ich erkannt, dass ich dumm war, hieß es weiter in seinem Brief und ich musste lachen, murmelte »Schön, dass du es endlich mitbekommen hast« in mich hinein und schüttelte mit einem düsteren Lächeln den Kopf. Die Sache ist nicht ganz logisch. Diese Uhren sind seit Jahrzehnten im Familienbesitz und haben ganz besondere Merkmale, an denen ich sie auf dem Bild erkennen konnte, und ich frage mich, woher die beiden die Fotos davon haben. Es ging mir erst später auf, dass es keine Bilder von Uhren derselben Herstellung waren, sondern exakt die Modelle, die ich besitze, inklusive des Kratzers im Glas der goldenen Uhr, den sie aber erst seit einigen Monaten hat. Der eigentliche Grund meiner Beunruhigung war aber Folgender: Die Uhren sind kaputt, in ihrem Laufwerk fehlt jeweils ein Zahnrad und sie sind beide nicht aufgezogen. Die beiden Angestellten verschwanden ungewöhnlich schnell wieder und von diesem Moment an begann eine der Uhren zu ticken und zwar für genau eine Stunde, dann stand sie wieder still. Ich habe das Uhrwerk währenddessen geöffnet, aber die Zahnräder bewegten sich nicht, nur die Zeiger. Zwei Tage später kam dein Butler zu uns. Er erzählte mir, dass diese beiden zwielichtigen Personen auch bei euch gewesen waren, sogar noch bevor sie mich hier besucht hatten. Er sagte, sie hätten ihn nach dir und diesen Uhren gefragt, aber er habe keine ihrer Fragen beantwortet. 25



Ich habe daraufhin einige Freunde aus der Nachbarschaft angerufen, aber euer und unser Haushalt waren offensichtlich die Einzigen, die von den beiden aufgesucht wurden. Gestern kamen sie wieder vorbei. Sie waren unverändert freundlich und baten darum, eine der Uhren noch einmal sehen zu dürfen, aber ich ließ sie dieses Mal nicht herein und verneinte, fragte sie, was es mit den Uhren auf sich habe. Von da an verhielten sie sich merkwürdig, warfen sich gegenseitig immer wieder Blicke zu und waren sehr zurückhaltend. Die Frau fragte noch einige Dinge, auch über dich, aber ich habe ihnen keine Auskunft mehr erteilt. Zum Schluss, als sie sich bereits zum Gehen umgewandt hatten, drehte sie sich doch noch einmal zu mir um und sagte: »Die Uhr muss zu ihrer wahren Besitzerin zurück.« Nach dem Besuch der beiden sprang die eine der Uhren abermals an, wieder genau für eine Stunde. Ich kann es mir nicht erklären, aber von da an hatte ich das Gefühl, dass du diese eine Uhr haben solltest, weil du die einzige Person bist, die in dieser Sache noch mit drinzustecken scheint. Sieh dir die Uhr noch einmal genau an, dann erkennst du vielleicht, warum. Es tut mir leid, dass mein Brief so lang geworden ist. Ich will nicht, dass du denkst, ich wolle mich vor dir rechtfertigen. Ich will nur sichergehen, dass du erkennst, wie ernst die Sache ist und ich möchte, dass du niemandem davon erzählst. Du kannst anrufen, wenn du reden willst, aber komm nicht vorbei. Juan Etwas benommen starrte ich die Zeilen an. Er hatte mir also nicht irgendeine Uhr geschickt, sondern vermutlich die unheimlichste der Welt. Und er erwartete ernsthaft von mir, dass ich mit niemandem darüber sprach, wo er doch wusste, welche Angst ich hatte? Warum war mein Bruder nicht da, wenn ich ihn brauchte? Ich schluckte schwer und legte den Brief zur Seite, erhob mich lang26



sam, aber meine Beine fühlten sich schwach und wackelig an. Nur von Weitem betrachtete ich das Päckchen, während mir das Herz bis zum Hals pochte und ich manisch die Ringe an meinen Fingern drehte, versuchte, meine Gedanken vollkommen darauf zu konzentrieren, wie man es mir beigebracht hatte. Weg von der Uhr, weg von der Uhr, egal wohin. Juan. Warum tat er so etwas? Ich selbst hatte nie etwas gegen ihn gehabt, nie verstanden, warum er so einen Groll gegen mich hegte, aber dass er mich jetzt in so etwas mit hineinzog, war unfair. Selbst nach seinem langen Brief verstand ich nicht … Warum gerade ich? Leicht schüttelte ich den Kopf und wandte mich den Schreiben zu, die noch auf dem Tisch lagen, strich vorsichtig darüber, sodass sie sich verteilten. Mühevoll versuchte ich noch immer, meine Gedanken in eine andere Richtung zu zwingen, sie aus der gefährlichen Bahn herauszulenken, in die sie sich bewegten und mit kalten Fingern griff ich nach einem der Briefe, faltete ihn auseinander. Die darin geschriebenen Zeichen wollten sich nicht zusammenfügen, ergaben keine Einheit, keinen Sinn. Nein, es gelang mir nicht mehr, meinen Atem unter Kontrolle zu halten, und ich musste hier raus, fort von hier. Doch ein bizarrer Nebel schien meine Gedanken eingehüllt zu haben und ließ sie nicht wieder in hellere Winkel zurückkehren, meine Knie kribbelten und ich biss mir auf die Unterlippe, im verzweifelten Versuch, mich zu beherrschen. »Nur eine Uhr, Mara«, flüsterte ich mit rauer Stimme, ärgerte mich so sehr über mich selbst und meine dämliche Angst. »Nur eine Uhr.« Doch wie Gewächse, die, kaum dass sie das unlebendige Licht des Tages erblickt hatten, wieder zurück in ihr Erdreich krochen, verfingen sich meine Gedanken in dämmrigen Ahnungen, in dunkler Taubheit, schwankten hin und her – bis sie meinen Körper mit sich gerissen hatten. Ein Flüstern erfüllte meinen Kopf, leise Worte, die Bedeutung hatten, aber nichts meinten und sich vorsichtig in meine Gedanken schlichen, um dort Unruhe anzurichten. 27



»Was ist geschehen?« »Wo hast du sie gefunden?« »Vielleicht war die lange Zugfahrt einfach zu viel für sie.« »Worauf wartet ihr denn? Ruft einen Arzt!« Die letzte Stimme stach deutlich aus den anderen hervor und riss mich aus meinem Dämmerzustand. »Nein, ich bin wach.« Überrascht darüber, dass ich gerade gesprochen hatte, öffnete ich die Augen und sah an die Decke eines halb erleuchteten Raumes. Flimmernde Punkte huschten durch mein Blickfeld und ich blinzelte einige Male, bevor ich mich viel zu schnell aufrichtete und eine Welle von Schwindel mich überrollte. Langsam ließ ich mich zur Seite, an die Lehne des Sofas, sinken, auf dem ich mich wiederfand, und schloss die Augen noch einmal halb, um Ordnung in meinen Gedanken ringend. »Mara«, erklang Ciars Stimme erneut und ich spürte, wie er eine Hand auf meine Schulter legte. »Was ist geschehen? Geht es dir gut?« Ich nickte benommen und entschloss mich unterbewusst dazu, die Antwort zu wählen, die man mir beim Aufwachen schon fast in den Mund gelegt hatte. »Ja, alles in Ordnung«, sagte ich etwas schwächlich und ärgerte mich darüber, dass ich nicht in der Lage war, stärker zu klingen, als ich mich fühlte. »Vielleicht war die Fahrt heute einfach ein bisschen zu anstrengend.« Ich öffnete die Augen wieder und blickte in das besorgte Gesicht des Mannes, der vermutlich nur wenige Jahre älter war als ich, sich aber schon so erwachsen verhalten konnte. »Gut«, sagte er, schien aber nur mäßig überzeugt von meinen Worten. »Dann leg dich noch mal hin«, wies er mich an und drückte mich zurück auf den Rücken, um mir eins der größeren Kissen unter die Beine zu legen. »So bleibst du eine Weile und ich hole dir etwas zu trinken und später vielleicht auch Essen, du bist blass.« Er fuhr mir flüchtig mit seiner Hand über die Stirn, wollte vermutlich sehen, ob ich Fieber hatte. Ich nickte und fuhr mir mit den Fingerkuppen über die geschlossenen Augen, fühlte den stechenden Schmerz in meinem Kopf, blinzelte ein paar Mal und versuchte, ihn zu vertreiben. 28



Das große Wohnzimmer war nur durch eine kleine Lampe auf dem Tischchen neben der Couch erleuchtet, der Rest lag im Halbdunkel, sogar durch die offenstehende Tür zur Eingangshalle drang kein Licht. Ich war froh um die Dunkelheit, die mich so sanft umgab. Noch etwas schummrig in Gedanken sah ich an dem Angestellten vorbei, hinter dem einige Leute des Personals in einer Reihe standen und mich mit großen Augen musterten. Ciar wandte sich um und fauchte sie an, sie sollten sich beeilen, mir etwas zu essen und einen kühlen Lappen zu bringen. Ich lächelte, als alle mit angsterfüllten Blicken auseinanderstoben und dann durch verschiedene angrenzende Türen verschwanden. »Sicher, dass bei dir alles gut ist?«, fragte der Butler noch einmal und ließ sich neben mir, auf der Kante des Sofas, nieder. Ich nickte entschlossen, um alle weiteren Fragen abzuwehren. Er betrachtete mich besorgt, forschend, aber nachdem ich eine Weile nichts getan hatte, erhob auch er sich und sagte, er ginge rasch einigen Aufgaben nach. Ich erklärte, dass er sich Zeit lassen könne, weil ich noch telefonieren wollte. Nachdem ich seine Schritte auf dem Flur nicht mehr hören konnte, wartete ich noch kurz und sah mich im Raum um, wärmte meine kalten Hände zwischen meinen Beinen unter der Decke. Ich fragte mich, wie lange ich wohl geschlafen hatte, doch als mir der Gedanke an die Zeit gekommen war, sah ich mich fast instinktiv nach einer Uhr um, mit schneller schlagendem Herzen, das wie das leise Pochen eines Sekundenzeigers in meinen Ohren klang. Normalerweise war die Suche sinnlos, denn wir hatten schon keine Uhren mehr im Haus, seit ich klein war. Aber nun wusste ich, dass es hier mindestens eine gab und sie lag in meinem Zimmer, das ich früher oder später wieder betreten musste – und ein eisiger Schauer überlief meine Haut, als ich daran dachte. Ich zog die Decke etwas höher und hoffte, dass sie mich in Sicherheit würde wiegen können. Abermals auf meiner Unterlippe kauend schloss ich die Augen, um alle störenden Erinnerungen so gut wie möglich zu verdrängen, dann verrenkte ich mich etwas, um nach dem schnurlosen Telefon zu greifen 29



und mit zittrigen Fingern die Nummer meiner besten Freundin zu wählen. Der Rufton stach unangenehm in meiner Stirn, aber bereits nach dem dritten Läuten war Calla am Apparat und begrüßte mich mit einem aufgeregten Schrei. »Mara!«, rief sie. »Bist du schon angekommen?« Ich hielt den Hörer etwas von mir weg und ließ ihren Schwall an Fragen mit einem grimmigen Lächeln über mich ergehen. Ihre angenehm dunkle Stimme vertrieb bereits einige meiner Sorgen und das war alles, was zählte. »Wie war es? Wie war deine Fahrt? Wollen wir uns gleich morgen treffen, damit wir über alles reden können?« »Ja, gern« , entgegnete ich etwas schwächlich, bemühte mich ernsthaft um Konzentration. »Ich erzähl dir dann morgen alles, ich bin gerade nur etwas müde.« »Okay.« Ich konnte die Freude in ihrer Stimme beinahe spüren. »Toll, dass du trotzdem noch mal angerufen hast, ich hatte schon darauf gewartet!« »Ja, klar.« Ich machte eine Pause und dachte noch einmal nach - doch es war eh schon zu spät, die Entscheidung gefallen. »Sag mal, Calla … könnte ich vielleicht deinen Bruder mal sprechen?« Kurzes Schweigen am anderen Ende, dann ein Kichern. »Was willst du denn mit ihm besprechen?« »Och, nichts weiter, ich will nur etwas fragen.« »Ähm …« Sie war so unsicher, wie ich es an ihrer Stelle auch gewesen wäre, schließlich war ihr klar, dass Juan mich nie sonderlich gut hatte leiden können. Sie war schließlich diejenige, die mich immer vor ihm hatte verteidigen müssen. »Gib ihn mir einfach, das geht schon klar«, drängte ich weiter. »Okay, warte. Ich such ihn schnell, ja?« Ich nickte und spielte nervös an der Ecke eines Sofakissens herum, während ich gedämpft vernahm, wie meine Freundin nach ihrem Bruder rief. Entgegen Ciars Anweisungen setzte ich mich doch wieder auf, fischte mit dem Fuß nach der Schüssel mit den Süßigkeiten auf dem niedrigen Tisch vor mir und zog mir ein paar Lakritzstangen daraus hervor, um gedankenverloren darauf herumzukauen, während ich war30



tete. »Warte, er war gerade unter der Dusche«, erklang Callas Stimme nach einigen Momenten und ich schluckte rasch. »Wir sehen uns dann morgen ja? Ich komm zu dir.« »Gut, bis dann«, lächelte ich. »Gute Nacht.« »Ja, schlaf schön.« Ein leises Rascheln war zu vernehmen, als der Hörer übergeben wurde. »Hallo?«, meldete sich die dunkle Stimme von Callas Bruder. Ich räusperte mich und rutschte etwas unsicher auf der Couch hin und her. »Guten Abend«, sagte ich dann, um Höflichkeit bemüht. »Hier ist Mara.« »Guten Abend«, kam die Antwort nach einigen Augenblicken der Stille. »Ich nehme an, du hast meine Mitteilung bekommen.« »Ja, habe ich. Ich würde gern mit dir darüber reden. Also über die ganze Sache, meine ich.« Ich schluckte, weil mein Hals sich schmerzhaft rau anfühlte. Normalerweise war ich nicht so aufgeregt, wenn ich mit anderen Menschen sprach, aber ich wusste nicht, wie ich mit Juan umgehen sollte. »Gut, dann lass uns reden.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde mich gern mit dir treffen«, fügte ich an, als mir einfiel, dass er meine Geste nicht hatte sehen können. Ein gedämpftes Stöhnen drang durch den Hörer. »Ich habe doch gesagt, dass …« »Ja, ich weiß«, fiel ich ihm aufgeregt ins Wort. »Aber ich möchte das persönlich mit dir besprechen, es gibt noch einige Dinge, die ich wissen möchte. Also bitte.« Kurze Stille trat ein, dann erklang ein unwilliges Seufzen. »Gut«, sagte er dann. »Calla und du werdet euch ja morgen sicherlich treffen, oder?« »Ja«, bestätigte ich knapp. »Gut. Dann kommt ihr her, wir werden reden, wenn meine Schwester 31



beim Tanzen ist.« Erleichtert atmete ich auf. »Ja, gut. Danke, vielen Dank.« »Schon gut.« »Tust du mir dann auch den Gefallen und … benimmst dich abwechslungsweise mal nett?« Trotz meiner Unsicherheit, versuchte ich, entschlossen zu klingen, runzelte die Stirn über sein Lachen, das darauf folgte. »Ich bin doch immer nett«, höhnte er und ich schnalzte entnervt mit der Zunge. »Hey, du willst etwas von mir!« »Ja ja. Wir sehen uns dann.« Ein Klicken ertönte und er hatte aufgelegt. Ich nahm den Hörer vom Ohr und sah auf das Telefon hinab, aber schon im nächsten Moment kam Ciar herein und seine Anwesenheit verdrängte die wieder aufkommenden Gedanken. Er erkundigte sich abermals nach meinem Wohlbefinden, tat es an diesem Abend sicherlich noch mindestens zehn Mal. Und irgendwann schlief ich auf der Couch ein, froh, von diesem Tag erlöst zu werden.
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KAPITEL3 In dem sie die Fragmente des Tages fanden Nachtüberflossene Himmel, gebrochen von schwach glimmenden Gestirnen, die das Leuchten vor langer Zeit verlernten. Atme sie ein, die Dunkelheit der Erde, bevor die Welt aufhört zu kreisen, weil zu viel Leid ihr endendes Antlitz beschwert. 2010 – DIE SPHÄRE



S



ehnsucht lag in der Luft, als der Abend hereinbrach und filigrane Schatten an die Wand des Zimmers malte. Flimmernd rankten sie sich empor, erschufen ein düsteres Abbild des Geästs, das ihnen ihre missgestaltete Form verlieh und sich dunkel vom orangen Licht des Sonnenuntergangs abhob. Der Klang dunkler Glocken wurde durch das Fenster hereingeweht, drang aber kaum an die Ohren derer, die sich in der hintersten Ecke des Raumes befanden und nebeneinandersitzend hinaus sahen, seit Stunden schweigend – bis einer von ihnen endlich das Wort erhob, die Stille durchbrach. »Es hat also funktioniert«, begann Liam und seine Stimme klang hallend in dem leeren Zimmer nach. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, die beiden zu beeinflussen.« »Hm«, machte seine Partnerin und setzte sich auf dem splittrigen Holzboden etwas aufrechter hin. »Du darfst nicht vergessen, dass sie immer noch verbunden sind. Es zieht sie zueinander, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst sind. Es brauchte nur einen winzigen Im33



puls.« Ihre Augen waren starr geradeaus gerichtet, aber aus den Winkeln sah sie, wie Liam mit den Fingern durch sein Haar fuhr und sich dann in einer fließenden Bewegung erhob. Ein Windzug streifte das Fenster, kam heulend durch einen offenen Spalt herein und bauschte die weißen Vorhänge auf. Die eisige Luft prickelte unangenehm auf ihrem Gesicht, schlich sich sogar unter den Mantel, den ihr William wieder überlassen hatte. Ihr Blick war an seinen Rücken geheftet. »Du bist nicht überzeugt.« Williams Worte klangen nicht vorwurfsvoll oder anklagend, sie waren nur eine bloße Feststellung. »Nein«, flüsterte sie. »Aber das wusstest du.« Sie biss sich auf die Unterlippe und sprach das aus, was sie bereits seit Jahren dachte, aber immer zu verdrängen versucht hatte. »Vielleicht existieren wir schon zu lange, du und ich. Vielleicht haben wir inzwischen eine Seele bekommen.« Als er sich wieder zu ihr umwandte, war sein Blick weicher als gewohnt – das erkannte sie, auch wenn sie ihn kaum sehen konnte, nur seine Silhouette, die sich vom abendlichen Licht, das langsam zu verblassen drohte, abhob. »Du meinst, wir können es nicht mehr schaffen?« »Ja. Wir passen nicht mehr in diese Phase. Im Grunde haben wir doch keine Ahnung, was wir tun.« »Du kannst auch gehen, wenn du möchtest. Ich kann versuchen, es ohne dich zu regeln.« Seine Worte standen lange alleingelassen im Raum, während Manjana ihre Reichweite nur stückweise erfassen konnte. Unbewegt sah Liam auf sie hinab und wartete auf eine Antwort, auf eine Entscheidung, aber nichts dergleichen ließ sich aus ihrem Gesicht ablesen und wahrscheinlich war er sich der Bedeutung des Gesagten nicht einmal bewusst. Eine kurz dahingeworfene Phrase, lapidar, zwar nicht minder ehrlich, aber trotzdem fast rhetorisch. Langsam hob Manjana ihren Blick zu ihm auf, zu ihm, der in tausend Leben an ihrer Seite gewesen war und ihr nun das erste Mal ein solches Angebot unterbreitete. 34



»Du bist ein Idiot«, war ihre Entgegnung, die sie erst nach einer ganzen Weile über die Lippen brachte. »Du weißt, dass du sie nicht allein töten kannst.« Und erst jetzt regte er sich wieder und wandte sich um, drückte das Fenster geräuschvoll zu. »Tut mir leid«, sagte er und ließ nur für einen Moment einen besorgten Blick zu. »Aber wir werden es bald geschafft haben und dann hast du wieder deine Ruhe. Für immer. Ich verspreche es dir.« »Ja. Das sagst du jedes Mal«, erwiderte sie leise, wenig überzeugt, aber sie wollte keinen Streit deswegen anfangen. Schwerfällig erhob sie sich und begann langsam in dem kleinen Raum auf und ab zu schreiten, der nun vom Hall ihrer Schritte erfüllt wurde. Kleine Kreise am Boden, wo ihre Füße die alte Staubschicht aufwirbelten; fast gedankenverloren betrachtete sie das stille Schauspiel. Es war ihnen so wenig vergönnt. Es war ihnen beiden so wenig Leben vergönnt. So verbrachten sie die Zeit, bis die Sonne untergegangen und nur noch ihr Widerschein an den Wolken am Himmel zu sehen war. »Ich frage mich, wer diese anderen beiden sind«, sagte Liam, der noch immer an das Fensterbrett gelehnt dastand und nach draußen sah, als würde er nach etwas suchen, etwas erwarten, das sich davor zutragen könnte. »Denkst du, sie sind hier?« Erst jetzt hielt sie in ihrem Schreiten inne und trat dann langsam auf ihn zu. »Ich denke, dass die zweite Uhr von einem der beiden war. Die goldene war deine, oder? Die, die sie jetzt hat.« »Genau, du könntest recht haben. Die silberne habe ich noch nie gesehen, sie gehört niemandem, den ich kenne.« Er nickte verstehend und ein leichtes Lächeln erhellte seine Züge. »Dann sind wir wohl doch nicht so unfähig, wie der Kern dachte. Oder zumindest sind es diese beiden anderen dann genau so wie wir.« Manjana schnaubte und sah ihn durchdringend an. »Wag dich nicht zu weit vor, Liam. Sie haben es immerhin im letzten Leben fast geschafft, sie zu beseitigen.« Interessiert und überrascht wandte er seinen Blick nun doch von den 35



Geschehnissen vor dem Fenster ab, und sah zu ihr hinunter. »Davon hast du mir nie erzählt. Warum weiß ich davon nichts?« »Weil es nicht deine Aufgabe ist, von solchen Dingen zu wissen. Ich habe auch erst gestern davon erfahren.« »Erzähl's mir trotzdem.« »Hm«, machte sie gedehnt und ließ sich wieder hinab auf den Boden gleiten, wo sie sich an die Wand hinter sich lehnte. Es war ihr, als wäre ihr Körper schon so müde wie ihr Geist. »Ich denke, das ist der Grund, warum sie sich beide an nichts mehr erinnern. Irgendwas hat sich sehr verändert, seit dem letzten Leben.« »Sehr verändert?«, wollte er wissen und sie nickte bestätigend. »Ich glaube, dass es nie wieder so sein wird wie früher. Nie wieder.« »Warum? Ich … ich verstehe es nicht.« »Ein anderes Mal. Ich muss noch über die Sache nachdenken.« Er bückte sich und ließ sich dann wieder neben ihr nieder. »Wenn sie morgen bei ihm ist, dann könnten wir die Chance nutzen«, schlug er vor, aber seine Partnerin schüttelte sofort den Kopf. »Nein, dafür ist es zu früh. Außerdem kennt er uns jetzt und hat Verdacht geschöpft. Es wird schwer sein, ihn wieder zum Zuhören zu bewegen.« »Verflucht«, murmelte Liam. »Wir hätten uns einfach wieder als Bedienstete einstellen oder uns als Verwandte eingliedern sollen. Wer kam eigentlich auf die schwachsinnige Idee, dieses Mal unabhängig sein zu wollen?« »Das warst du«, lächelte Manjana und beide lachten kurz, dann verfielen sie wieder in Schweigen. »Denkst du, wir könnten wirklich eine Seele bekommen haben?«, fragte er nach einer Weile des Wartens. Manjana sah ihn nicht an, blickte stattdessen auf ihre Hände hinab. »Warum sollte ich sonst ein schlechtes Gewissen haben, bei dem, was wir hier tun?« »Du meinst also, weil du ein Gewissen hast, hast du eine Seele?« »Ich … Ich weiß nicht. Was denkst du?« Er zögerte kurz, dann hob er unsicher die Schultern. 36



»Eine Seele. Das wäre doch zumindest eine … romantische Vorstellung.«
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KAPITEL4 In dem wir den Himmel überlaufen ließen Einsamkeit ist eine Reisende, gekommen aus unbekannten Gegenden, unerwartet und still, wandelnd durch leere Gassen, hereingebeten nur von jenen, die allein sind, bleibend nur dort, wo sie erwünscht ist. 2010 – DIE SPHÄRE
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egentropfen prasselten laut gegen die großen Küchenfenster und übertönten die monotone Stimme des Nachrichtensprechers, der gerade im Fernsehen von den aktuellen Sportergebnissen berichtete, während Eindrücke des gestrigen Fußballspiels über den Bildschirm huschten. Der Fernseher hing über der offenen Tür, die hinaus in einen kleinen Zwischenflur zur Eingangshalle hinführte. Ich saß – meine Beine auf dem neben mir stehenden Stuhl platziert – allein am Essenstisch, fühlte mich gelangweilt ohne meinen Bruder und war trotzdem nicht traurig darum, den Beitrag nicht hören zu können, denn Sport hatte mich nie sonderlich interessiert. Und wissend, dass auch auf allen anderen Sendern ebenfalls um diese Zeit nichts Gutes lief, griff ich nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. »Oder wolltest du das sehen?«, fragte ich erst im Nachhinein, als ich bemerkte, wie das Küchenmädchen etwas irritiert von seiner Arbeit aufsah, doch hektisch schüttelte sie ihren Kopf und widmete sich wieder meinem geheimnisvollen Frühstück, von dem ich noch nichts sehen 38



konnte. Ich roch Toast und vielleicht so etwas wie Omelette und Speck, doch Purnima stand mit dem Rücken zu mir an der schwarzen Küchenzeile und versperrte mir den Blick. Ein kleines bisschen ungeduldig, weil der Essensgeruch meine Sinne benebelte, setzte ich mich ordentlicher hin, rutschte mit meinem Stuhl näher an den Tisch heran und rückte mein Platzdeckchen auf dem dunklen Holz zurecht, bevor ich mein Buch von der Fensterbank zog und darauf legte. Wenn Lewin jetzt hier wäre, dachte ich, hätte ich sicherlich andere Dinge zu tun, mit denen ich meinen Vormittag verbringen könnte. Aber während seiner Geschäftsreise blieb mir nichts anderes übrig, als meine Zeit vorwiegend mit mir selbst zu verbringen. Interessiert betrachtete ich also meine neuste Errungenschaft: Der Titel des mindestens tausend Seiten starken Werkes lautete »Einer dieser Geister, die mir folgen«. Der Einband war vollkommen schwarz gehalten, bis auf einen weißen Schimmer am rechten Rand, bei dem ich im Buchladen tatsächlich einige Minuten lang hatte überlegen müssen, ob er wirklich da war oder mir das Licht nur einen Streich spielte. Der Beschreibung im Klappentext hatte ich allerdings nicht sehr viel entnehmen können – was meine Spannung auf den Roman zumindest um einiges steigerte. Schon nach den ersten zwei Sätzen wurde ich jedoch unterbrochen, als Ciars Stimme erklang, die mir nett, aber vielleicht etwas halbherzig, einen guten Morgen wünschte. Er war wohl durch den Hintereingang gekommen und stand bereits mit dem Rücken zu mir gewandt hinter Purnima, um ihr flüsternd Anweisungen zu geben und ihr vorzuhalten, was sie wohl wieder alles falsch gemacht hatte. Schmunzelnd betrachtete ich die beiden. Ich fragte mich schon lange, ob sich das Personal hier vielleicht nur so eigenartig verhielt, um mich zu erheitern. »Jawohl«, murmelte das Mädchen, das nicht älter sein konnte als ich, und wandte sich um, um mir meinen dampfenden Kakao neben das Buch zu stellen. Sie trug ihre braunen Haare zu einem strengen Zopf zusammengebunden und hatte eine Brille mit viel zu dicken Gläsern, die ihre Augen zu groß wirken ließen. 39



Noch bevor ich sie länger ansehen konnte, war sie schon wieder an die Arbeitsplatte verschwunden und ich bedankte mich leise, nahm dann einen Schluck von der heißen Schokoladenmilch. Lächelnd beobachtete ich, wie Nima immer wieder irgendetwas anfing, ihr Ciar dann dazwischen griff und sie anwies, etwas anderes zu tun. Das altbekannte Spiel wiederholte sich also auch diesen Morgen, wie immer. Ich fragte mich, wie ich hatte denken können, es hätte sich etwas verändert. Während ich dem Hin und Her der beiden mit den Blicken folgte, ordnete ich meine Locken zu einem lockeren Zopf, doch sie verfingen sich in der Kette um meinen Hals. Fast gedankenverloren versuchte ich, die verworrenen Haare wieder aus dem Verschluss zu befreien, wobei die kleinen Zahnrädchen, die an der Kette befestigt waren, leise klimperten. Mein Bruder hielt es noch immer für einen schlechten Scherz, dass meine Eltern mir dieses Geschenk gemacht als ich noch ganz klein gewesen war – immerhin sollte man meinen, dass jemand mit Angst vor Uhren auch all ihre Bestandteile fürchten müsse. Doch so war es nicht; im Gegenteil, es bereitete mir ein wohliges Gefühl, sie bei mir zu tragen, das ich mir selbst nicht erklären konnte. Erst als ich mit dem Richten meines Haars und Schmucks fertig war, ließ der Butler das Küchenmädchen in Ruhe und kam seufzend zu mir herüber. »Bist du sicher, dass du heute schon ausgehen kannst?«, fragte er und zog seine weißen Handschuhe zurecht, blieb mit seinem Blick einen Moment zu lange an meinem Unterarm hängen. Etwas irritiert zog ich den hochgekrempelten Ärmel meiner Strickjacke hinab, um das kleine Strichcode-Tattoo zu verdecken, das mir meine Eltern schon als Kind verpasst hatten. 11 5 9 14 - 20 18 1 21 13. Eine weitere Kuriosität. Sie hatten nie erklärt, warum – und er wusste, dass es mich noch immer beschäftigte. »Ich habe Lewin versprochen, auf dich achtzugeben«, holte der Butler mich wieder aus meinen Gedanken zurück und ich nickte ernst. »Ja, natürlich«, kommentierte ich unsicher, zog den anderen Ärmel auch noch hinab, um meine Hände darin zu vergraben. »Der Schlaf hat mir gut getan und es geht mir wieder bestens.« 40



»Ich fühle mich unwohl dabei.« Ciar schaute nach draußen in den Garten, der in das gräuliche Licht getaucht war, das die Wolken noch hindurchließen, verschleiert von den Wassermassen, die vom Himmel fielen. »Du siehst noch sehr blass aus.« Ein leises Lachen kam über meine Lippen. »Lewin sagt, ich sehe immer blass aus, also ist das kein Grund, mich hier zu behalten.« Als ich an meinen Bruder dachte, kam mir ein neuer Gedanke. »Du erzählst ihm aber nichts davon, wenn er heute anrufen sollte, oder?« Ciar seufzte abermals und sah mich durchdringend – fast tadelnd – an. »Wenn du es nicht willst, dann selbstverständlich nicht. Aber er wird nicht erfreut sein, wenn er es später herausfindet.« »Wird er nicht«, versicherte ich und schob mein Buch zur Seite, um Platz für das Essen zu machen, das Purnima gerade brachte. Omelette mit Tomaten und Speck – fast wie ich gedacht hatte. Ich bedankte mich und nahm das Besteck zur Hand. »Guten Appetit«, wünschte Ciar mir und neigte seinen Oberkörper leicht, wie er es immer zu tun pflegte, wenn er besonders höflich sein wollte, dann wandte er sich um und verließ die Küche. Nachdem ich gegessen hatte, gab es Nachtisch und ich las das erste Kapitel meines Romans. Erst als ich ihn zur Seite gelegt hatte, zog ich meine Füße auf den Stuhl und ließ meinen Blick wieder nach draußen wandern, wo der Regen langsam nachgelassen hatte und zu einem sanften Trippeln geworden war. Ich hatte mein Zimmer heute noch nicht betreten, sondern die Nacht auf dem Sofa verbracht, in Lewins Bad geduscht und mich danach die ganze Zeit unten aufgehalten. Der Gedanke an die Uhr, die dort immer noch verpackt auf meinem Bett lag, ließ mich immer unruhiger werden, aber wie ich es gelernt hatte, versuchte ich mich bewusst mit Atemübungen und Konzentration auf andere Kleinigkeiten davon abzulenken. Ich würde es schaffen, niemandem davon zu erzählen, bis ich heute mit Juan darüber würde gesprochen haben. Und insgeheim hoffte ich, dass er seinen seltsamen Plan überdenken und sie wieder zurück41



nehmen würde. Auch, wenn diese Aussicht wohl eher unwahrscheinlich war und ich mir besser Gedanken darüber machen sollte, wie ich die Uhr wieder loswurde. Ich blieb den ganzen Morgen über in der Küche. Zum Mittagessen hatte ich mir Nudeln gewünscht und gerade, als Purnima den leeren Teller von meinem Platz geräumt hatte, läutete das helle Klingeln der Türglocke durch das Haus. Ich erhob mich lächelnd und rannte aus dem Raum, rutschte fast auf den Fliesen der Eingangshalle aus, um dann schlitternd vor der großen Tür stehen zu bleiben. Leon, der Wachmann, hatte sie vor mir erreicht und zog sie gerade auf, ließ einen Schwall feucht-kalter Luft herein. »Mara!«, begrüßte mich Calla, wie auch gestern Abend schon, aufgeregt. Ohne dem Sicherheitsmann Beachtung zu schenken, trat sie ein und umarmte mich stürmisch. Sie war größer als ich, in ihrem Wust dunkelbrauner Haare ging ich fast unter, doch sie ließ schnell wieder von mir ab, zog sich noch beim Reden hastig ihre Schuhe aus. »Wie geht es dir, wie war deine Reise?«, begann sie in einem Atemzug, schien aber nicht auf eine Antwort warten zu wollen. »Hattest du gutes Wetter? Hast du jemanden kennengelernt?« Sie schälte sich aus ihrer Jacke und drückte sie Leon in die Arme. Ich grinste amüsiert und versuchte, so gut wie möglich auf alle Fragen zu antworten, während ich sie in die Küche lotste und die Tür hinter uns geräuschvoll geschlossen wurde. »Meine Reise war entspannend und das Wetter am Meer war toll«, erklärte ich und schielte seitlich auf die Digitaluhr an ihrem Handgelenk, musste mich anstrengen, meinen Blick abzuwenden und weiterzusprechen. »Ich habe ein paar nette Menschen kennengelernt, sie wollen mir schreiben, wenn sie Zeit haben.« Ich nahm mein Buch vom Tisch und legte es auf das Fensterbrett. Ciar war schon hier und hatte uns zwei Gläser Limonade eingeschenkt, die er auf den Tisch stellte. Nachdem er Calla mit einem Kopfnicken begrüßt hatte, verließ er still schmunzelnd den Raum. Meine Freundin sah ihm hinterher, leichte Skepsis in ihren braunen 42



Augen. Er hatte sie aus unverständlichen Gründen schon immer misstrauisch gemacht, aber sie sagte nichts dazu. »Das Wetter zurzeit ist echt schrecklich«, seufzte sie, als sie aus dem großen Küchenfenster sah. Der Rasen war sauber gemäht und wirkte auch nach dem übermäßig heißen Sommer frisch und saftig, und doch waren bereits viele Blätter herabgefallen und bedeckten ihn nun wie kleine Farbtupfer. Über alldem hingen dunkle Wolken, so tief als wollten sie die Kronen der Bäume berühren. »Ach, das wird auch wieder besser. Spätestens, wenn der Regen zu Schnee wird«, lächelte ich aufmunternd und sie entblößte ihre weißen Zähne mit einem breiten Grinsen, als hätte sie schon Pläne dafür ausgeheckt, was wir im Winter alles würden unternehmen können. Nachdem wir ausgetrunken hatten, kleideten wir uns an, um uns auf den Weg zu ihr zu machen. »Vielleicht hätten wir uns lieber morgen treffen sollen«, bemerkte sie, als wir vor die Tür traten und setzte nun ein etwas besorgteres Gesicht auf. »Sogar deine Sommersprossen sind heute ganz schön blass.« Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Ach was. Es geht mir wirklich gut.« Gegen sie und ihre von Natur aus gebräunte Haut wirkte ich sowieso immer etwas bleich. Die Luft war kühl und regengeschwängert. Kleine Rauchwölkchen sammelten sich vor meinem Gesicht, wenn ich ausatmete, um sich dann in der nächsten Brise zu zerstäuben. Auf dem Weg zu Calla tauschten wir uns darüber aus, was wir beide erlebt hatten, während ich in meinem kurzen Urlaub am Meer gewesen war, und wir kamen zu dem Schluss, dass wir beide recht wenig erzählen konnten. Ich hatte meine Zeit nur zum Lesen und Entspannen genutzt, sie hingegen wohl eine Menge neuer Tanzschritte gelernt, die sie mir unbedingt noch vorführen wollte. Ich nickte eifrig und vergrub meine Hände in den Jackentaschen, um sie etwas zu wärmen. Meine Finger waren ganz klamm geworden und ich hatte bereits das Gefühl in ihnen verloren. Calla hingegen tänzelte neben mir her und konnte es wieder einmal nicht erwarten, zeigte mir schon jetzt ein paar Bewegungen, die sie während der Ferien in der 43



Tanzschule gelernt hatte. Meine Frage, ob sie schon wisse, was sie nun – da wir den Schulabschluss in der Tasche hatten – tun wollte, verwarf sie hingegen mit einem Stöhnen, einer wegwerfenden Handbewegung und wir schwenkten im beiderseitigen Einverständnis auf andere Themen um. »Dein Mantel ist übrigens total schön!«, stellte sie fest und gab ebenso wie ich darauf Acht, auf den schlüpfrigen Blättern am Boden nicht auszurutschen. »Der ist neu, oder?« »Ja, den hat mein Bruder mir letztens aus Japan mitgebracht«, erklärte ich und ließ zu, dass Calla über den weißen Stoff strich und ein anerkennendes »Oh!« ausstieß. Ich zog mir die Kapuze über die Haare, als es wieder leicht zu regnen begann. Es war ruhig heute, keine Menschen auf den Gehwegen, keine Autos auf den Straßen. Eigenartig, wie plötzlich der Herbst hereingebrochen war. Nun war der Boden bedeckt mit der Farbenpracht bunter Blätter, während die Bäume kahl und schmucklos zurückgeblieben waren und der Nebel sich auch tagsüber nie ganz aus den letzten Ecken vertreiben lassen wollte. »Ich hab mein Zimmer ein bisschen umgeräumt«, verkündete meine Freundin nach einer Weile des Schweigens. »Aber du musst mir noch ein bisschen helfen, ich hab keine Ahnung, ob ich die Vorhänge jetzt so lassen kann, wie sie sind. Inzwischen sieht das irgendwie nicht mehr so überzeugend aus.« »Ja, ich werd's versuchen«, versicherte ich ihr, als wir um die Ecke bogen und ihr Haus bereits erreicht hatten. »Aber ich bin auch nicht gerade der Einrichtungsprofi.« Wir lachten, während Calla die niedrige Gartentür aufschob und wir uns durch den eher naturbelassenen aber trotzdem hübschen Vorgarten schlängelten. Ich hatte schon immer gefunden, dass es gemütlich aussah, schon von außen. Ich liebte es, wie der Efeu sich an den Wänden entlanghangelte, wie schön verziert und verrankt das Geländer des großen Balkons war. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim«, sagte sie und breitete die Arme aus, als wäre es das erste Mal, dass ich hier war. 44



»Bescheiden«, lachte ich, während Calla, in ihrer Hosentasche klimpernd, nach dem Schlüssel suchte und wir die Stufen zu der dunklen, hölzernen Eingangstür hinauftraten. »Im Gegensatz zu eurem schon«, sagte sie und ich seufzte ergeben, weil sie recht hatte und ich keine Diskussion über Bescheidenheit anfangen wollte, die mir eigentlich viel besser gefiel, als der protzige Lebensstil, den meine Eltern vor ihrem Tod bevorzugt hatten. Als wir das Haus betraten, umhüllten mich sofort die Wärme und der angenehm heimische Geruch, der mir Mal für Mal in Callas Heim auffiel. Ich zog meine Finger aus den Tasche und sie kribbelten ein wenig unangenehm, als die Kälte langsam wieder aus ihnen wich. Dann streifte ich meine Schuhe ab, um den hellen Teppich nicht zu beschmutzen, der schon den Eingangsbereich wohnlich und bequem wirken ließ, auch wenn es recht dunkel war und das Licht nur durch die offenstehenden Türen anliegender Räume einfiel. Der Rest des Nachmittags verlief ruhig und angenehm. Es war gut, Calla wieder um mich zu haben und erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich sie wirklich vermisst hatte. Sie präsentierte mir stolz ihr »umgeräumtes« Zimmer, das nun vollkommen anders eingerichtet war. Der alte Teppich war durch einen anderen in einem blassen Fliederton ersetzt worden, in derselben Farbe war die Bettwäsche gehalten. Die großen Fenster waren von leichten, weißen Vorhängen verschleiert, die trotzdem noch viel Licht in den Raum ließen. Alles roch neu und frisch. »Wow, wie schön!«, kommentierte ich, nachdem ich mich ausgiebig umgeschaut hatte. Zufrieden lächelnd machte mir Calla einen Platz auf ihrem Bett frei. »Und alles uhrenlos«, verkündete sie mit erwartungsvollem Blick, als ich mich auf der Tagesdecke niederließ. »Die auf dem Handy und am Laptop reichen ja vollkommen aus.« Ich sah sie stutzend an, dann schüttelte ich etwas irritiert den Kopf. »Du hast … deine Uhren abgeschafft?«, fragte ich etwas ungläubig und sie grinste breit. »Überraschung!« Sie klopfte mir auf die Schulter. »Irgendetwas musste ich ja in deiner Abwesenheit tun.« 45



»Aber das ...«, begann ich und wollte mich wieder erheben, um ihr zu sagen, dass es Unsinn war, dass sie wegen mir doch nicht darauf verzichten musste, doch sie schüttelte nur stur ihren Kopf und drückte mich auf das Bett zurück. »Natürlich war es nicht nötig«, bestätigte sie in ihrer warmen Stimme. »Aber ich möchte doch auch, dass du dich hier vollkommen wohlfühlst und auch mal spontan vorbeikommen kannst. Ja?« Sie sah mich durchdringend an und ich nickte, noch immer etwas perplex. Calla ging in die Küche, um Kaffee zu holen, während ich an den Ecken der Kissen herumspielte und mich fragte, ob es wohl eine große Überwindung für sie gewesen war. Sie hatte mir oft erklärt, wie wichtig es war, immer die genaue Zeit zu kennen. Davon hatte ich selbst nie viel erfahren, war immer privat unterrichtet worden und zu Verabredungen gekommen, wann ich wollte, oder wenn Ciar es mir gesagt hatte. Bereits vor einigen Jahren hatten meine Freundin und ihre Familie – nur wegen mir – alle analogen Uhren im Haus gegen Digitaluhren ausgetauscht. Nur die große im Wohnzimmer nicht, weil sie wohl ein Erbstück war. Und ich erinnerte mich missgestimmt daran, wie sehr Juan dagegen protestiert hatte. Was er wohl dazu sagte, dass seine Schwester nun selbst die digitalen Zeitmesser aus ihrem Zimmer geschafft hatte? Ich hoffte inständig, dass er nichts davon wusste. Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns über unsere Erlebnisse zu berichten, übten mit dem Hund für die Hundeschule und sahen uns zwei Serien im Fernsehen an, die Calla nicht verpassen wollte. Der Abend kam viel zu schnell und bald wurde es dunkler vor den Fenstern und Zeit für meine Freundin, sich zum Tanzen bereit zu machen, und so wartete ich, während sie im Chaos des Eingangsbereichs ihre Sachen zusammensuchte. »Soll ich dich nach Hause fahren, oder willst du lieber zu Fuß gehen?«, erkundigte sie sich, als sie ihre Regenjacke vom Kleiderhaken nahm und ihre Sporttasche noch einmal abstellte. Der Eingangsbereich war nun erfüllt vom warmen Licht der Deckenlampe. 46



»Ähm … Ich muss noch kurz hier bleiben«, gestand ich etwas verlegen und sah sie unsicher an. Ich hatte wirklich vergessen, ihr zu sagen, dass ich noch etwas mit Juan besprechen musste, und wie ich erwartet hatte, zog sie die Augenbrauen zusammen und blickte mich verständnislos aus ihren dunklen Augen an. »Hierbleiben? Aber wieso das denn?« Ich sah in ihrem Gesicht ein kleines Aufblitzen der Erkenntnis, als sie sich vermutlich an mein gestriges Telefonat mit ihrem Bruder erinnerte, und ihr Blick wurde noch verwunderter. »Ich muss noch etwas mit Juan besprechen. Nichts Wichtiges, ich brauch nur seine Hilfe bei etwas.« Ich fummelte etwas nervös am Ärmel meiner Strickjacke herum. Eine unangenehme Stille legte sich über den Raum. »Aha«, war die einzige Reaktion, die Calla dann doch nach einigen Momenten hervorbrachte. »Da … läuft aber nicht irgendwie etwas, wovon ich wissen sollte, oder?« Ich sah sie verwirrt an, aber als ich verstand, was sie meinte, lachte ich auf. »Also darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, grinste ich, fühlte mich aber gleichzeitig etwas unbehaglich und hoffte, dass Juan nicht irgendwo in der Nähe war und uns hörte. »Er studiert doch Informatik«, fiel mir die spontane Erklärung ein, nach der ich schon den ganzen Tag lang gesucht hatte. »Ich habe zurzeit ein paar Probleme mit meinem Laptop und er hat gesagt, dass er mir vielleicht helfen kann.« »Ach so.« Calla lächelte und schien erleichtert und ich war unheimlich froh, als sie sich wieder regte und ihre Jacke nun endgültig anzog, ohne sich zu wundern, warum ich meinen PC nicht mit dabei hatte. Sie schulterte ihre Tasche und umarmte mich dann. »Sag ihm, er soll dich nach Hause fahren«, trug sie mir auf, als sie die Tür öffnete und vom strömenden Regen empfangen wurde. Ich nickte, obwohl ich jetzt schon wusste, dass ich es nicht tun würde. »Ich ruf dich später an«, versprach sie, dann winkte sie kurz und rannte hinaus in das Unwetter. Ich sah hinterher, wie sie die regenüberströmte Auffahrt hinauflief 47



und rasch in ihr kleines Auto stieg, dann zog ich mich wieder ins Haus zurück und schloss die Tür. Langsam sah ich mich im Flur um, blickte die nur schummrig beleuchtete Treppe hinauf, weil ich wusste, dass er oben wohl warten würde. Ob es eine gute Idee gewesen war, herzukommen? Was genau wollte ich eigentlich mit ihm besprechen? Jetzt, so kurz vor dem Gespräch, war mir doch unwohler bei der Sache, als ich erwartet hatte. Ich atmete tief ein und schloss die Augen. Gut, immerhin war er es gewesen, der mir geschrieben und damit angefangen hatte, also hatte er damit rechnen müssen, dass ich mich mit ihm in Kontakt setzen wollte und es war mein gutes Recht. Er war immerhin selbst schuld daran. Mit diesem ermunternden Gedanken betrat ich die ersten Stufen, als ich Schritte hörte und Juan mir schon nach einigen Momenten auf der Treppe entgegen kam. »Ah, hallo«, sagte er, wirkte fast etwas überrascht, mich zu sehen. »Ist Calla schon weg?« »Ja, gerade eben«, bestätigte ich und wandte mich wieder um, als er sich an mir vorbeischob, ohne mich eines Blicks zu würdigen. »Komm mit«, forderte er mich tonlos auf und ich folgte ihm gehorsam. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ihn seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen haben konnte, denn seine Züge kamen mir erwachsener, härter vor, als ich sie in Erinnerung hatte. Einschüchternder. Obwohl ich größere Menschen als meinen Bruder schon immer einschüchternd gefunden hatte, auch wenn es vielleicht nur daran lag, dass ich selbst ziemlich klein war. Zumindest fühlte ich mich meistens so. Juan lebte mitten in der Stadt, weil er dort studierte. Nur in seinen Semesterferien war er immer daheim. Vermutlich war ich ihm deswegen schon so lange nicht mehr begegnet. »Ich wollte mir gerade einen Kaffee machen«, erklärte er, als wir die dezent beleuchtete Küche betraten und er an die Arbeitsplatte ging, um Filter und Pulver zusammenzusuchen. »Willst du auch einen?« »Ähm … ja, gern«, entschied ich mich und setzte mich an den Tisch, der direkt am Fenster stand, an das die dicken Wassertropfen klatsch48



ten. Nachdenkend betrachtete ich seinen Rücken und das dunkle Shirt, das er trug, während er gemächlich Wasser in die Maschine füllte und sie dann einschaltete. Leise gurgelnd machte sie sich an die Arbeit und durchbrach so zumindest hintergründig die drückende Stille. »Gut«, begann er und drehte sich zu mir herum, um sich einen Stuhl am Tisch zurechtzurücken und sich darauf niederzulassen. »Was genau möchtest du denn noch wissen?« Ich sah ihn an und grübelte ernsthaft über die Frage nach, weil ich mir darüber bisher noch keine wirklichen Gedanken gemacht hatte, aber im unpassendsten Moment fiel mir die eigenartig türkise Färbung seiner Iris auf, die im Gegensatz zu seinen schwarzen Haaren zu hell wirkten. Waren sie tatsächlich schon immer so gewesen? »Was ist, Diguo?«, hakte er auffordernd nach, wirkte bereits etwas entnervt, was mich nur noch mehr verunsicherte, meine abschweifenden Gedanken aber zumindest wieder in die richtige Bahn lenkte. »Hab ich dir die Sprache verschlagen?« »Ich … frage mich einfach, was du erwartest, das ich jetzt mit dieser Uhr anfangen soll«, überging ich seine Frage, angestrengt um Konzentration bemüht. »Ich kann mir ehrlich gesagt immer noch nicht erklären, warum du … warum du fandest, dass ich sie haben sollte.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht, hatte meine Hände etwas steif auf den Oberschenkeln abgelegt und versuchte, seinem stechenden Blick standzuhalten. »Ich meine … du weißt schon, dass ich … Uhren nicht sonderlich mag, oder?« Er lächelte und sah mich jetzt wieder gerade heraus an. Als er mit einem gegrinsten »Ja« antwortete, schien er fast froh über den Spott in seiner Stimme zu sein. Ich zog eine Augenbraue hoch und funkelte ihn an. »Hör zu«, begann er wieder und drehte sich kurz zur Kaffeemaschine um, die bereits leiser wurde. »Ich muss gestehen, dass ich deine Angst nicht so recht nachvollziehen kann, aber …« »Du redest immer so, als ob ich etwas dafürkönnte!«, fiel ich ihm ins Wort, lehnte mich in dem Stuhl zurück und ballte meine Hände zu 49



Fäusten, damit er nicht sah, dass meine Finger zitterten. Ich war nicht gekommen, um Grundsatzdiskussionen mit ihm zu führen. Juan schaute mich an, als hätte ich ihm gerade etwas mitgeteilt, das er vorher nicht gewusst hatte. »Ich verstehe einfach nicht, wie du auf die schwachsinnige Idee gekommen bist, mir diese Uhr zu schicken«, fuhr ich ganz ehrlich fort, kontrollierte angestrengt meine Atmung, weil meine Stimme sich vor Schnelligkeit fast überschlagen hatte. »Ich weiß nicht, was du erwartest.« Seine Augen hatten die ganze Zeit auf mir geruht, doch zumindest schien er nicht verärgert über meine Wut zu sein. Es war ein eigenartiges Gefühl, ihn so zu sehen, weil er sonst immer nur geknurrt hatte, wenn ich in sein Blickfeld getreten war. Warum hatte sich das jetzt geändert? Er atmete tief ein, dann schob er den Stuhl zurück und trat zur Arbeitsplatte hinüber, um den Kaffee in die beiden blauen Tassen zu füllen, die er schon bereitgestellt hatte. »Hast du dir die Uhr mal genauer angesehen?«, fragte er, den Rücken immer noch zu mir gewandt. »Ich habe sie noch nicht einmal herausgeholt«, gestand ich in trockenem Tonfall, als er sich umdrehte, die Tassen beide auf den Tisch stellte und sich wieder setzte. Was erwartete er von mir? Nur wegen mir hatten Calla und seine Eltern alle Analoguhren aus dem Haus geschafft und nun sprach er daher, als würde er nicht verstehen, was mein Problem war. Höchstwahrscheinlich war das eins seiner Psychospiele, die er früher schon gern abgehalten hatte, um mir zu vermitteln, dass ich mich von seiner Schwester fernhalten sollte. »Hättest du es getan, dann wäre dir vielleicht einiges klar geworden. Ich hatte gehofft, dass du von allein darauf kommen würdest.« Seine Stimme war so ruhig und seine hellen Augen hatten einen so weichen Ausdruck angenommen. Was wollte er von mir? Einige Momente sah ich ihn forschend an, aber da war nichts von der Missgunst, die ich früher immer in seinen Zügen gesehen hatte. »Mach es nicht so spannend«, murmelte ich schließlich und sah zu meiner verschwommenen Silhouette in der Tasse hinab. 50



»Auf der Rückseite der Uhr ist ganz klein Diguo eingraviert«, erklärte er. »Mein Nachname?« Ich sah auf und zog die Stirn in Falten. »Aber ... das könnte ein Zufall sein«, überlegte ich verunsichert und schloss meine Finger enger um die Tasse. »Ich bin mir sicher, dass es einige Menschen gibt, die diesen Nachnamen haben.« »Aber auf der anderen Uhr steht Davenport geschrieben. Unser Nachname. Und ich hatte in meinem Brief geschrieben, dass dein Butler hier war, oder?« Ich nickte. »Hast du dich nicht gefragt, warum?« Ich öffnete den Mund, um zu entgegnen, dass ich andere Probleme beim Lesen des Briefes gehabt hatte, aber im letzten Moment entschied ich mich, höflich zu bleiben, und schüttelte lediglich den Kopf. Er beugte sich leicht über den Tisch und musterte mich mit seinen stechenden Augen. »Diese Leute waren bei ihm und haben ihm auch die Bilder von den Uhren gezeigt. Er sagte, ihm sei die kleine Gravur an der Rückseite der einen Uhr auch gleich aufgefallen und das habe ihn an eine Sache erinnert.« Er sah mich an, als würde er erwarten, dass ich jetzt auf die Lösung würde kommen können, aber ich wusste immer noch nicht, was er wollte. Was änderte es denn, dass Ciar auch … Ich unterbrach meinen Gedankengang, als mir etwas einfiel, auf das ich viel früher hätte kommen müssen. Rasch griff ich nach der Kette um meinen Hals und löste den Verschluss, dann zog ich sie ab und legte sie auf den Tisch. Ein silbernes und ein goldenes Zahnrad waren daran befestigt. Sie waren klein und filigran, wie aus dem Laufwerk einer Uhr. Juan zog die Kette zu sich heran, bevor ich ihn aufhalten konnte, und hielt sich das goldene Zahnrad vor die Augen. »Hab ichs mir doch gedacht«, murmelte er und reichte es mir wieder. »Siehst du es? Auf dem goldenen Zahnrad ist dein Name auch eingraviert, genau wie Ciar gesagt hat. Woher hast du sie?« Vollkommen verwirrt machte ich eine unbestimmte Bewegung mit der Hand. 51



»Ich habe sie schon, seit ich mich erinnern kann. Ich denke, meine Eltern haben sie mir einmal geschenkt. Ich dachte immer, sie seien ein angefertigtes Geschenk gewesen, weil eben der Familienname auf dem einen von ihnen steht.« »Hm«, machte Juan. »Ich bin mir fast sicher, dass das die beiden fehlenden Räder in den Laufwerken meiner Uhren sind.« »Willst du damit sagen, dass meine Eltern …« Ich wusste nicht so recht, wie ich meinen Gedanken formulieren sollte. Aber was sollten meine Eltern auch für einen Grund haben, die Zahnräder aus irgendwelchen Uhren zu stehlen? »Nein, nein«, entgegnete mein Gegenüber rasch und schüttelte den Kopf, denn er hatte meine Vermutung offenbar erraten. Dann nahm er einen Schluck aus seiner Tasse und ließ sich Zeit mit der Antwort. »Die Rädchen fehlen schon immer, hat mein Großvater einmal gesagt. Das … ist seltsam. Ich habe natürlich schon recherchiert, ob es einen Uhrmacher gibt oder gab, der vielleicht selbst diesen Namen trug, aber da war nichts zu finden. Vielleicht hatten unsere Familien vor langer Zeit einmal etwas miteinander zu tun, oder so etwas in der Art.« Ich nickte zustimmend. »Hast du schon einmal mit Lewin darüber gesprochen?« »Nein, ehrlich gesagt hatte ich diese Sache auch bis vor Kurzem verdrängt.« Offenbar nachdenkend holte er tief Luft. »Ich würde gern versuchen, das silberne einzusetzen«, stellte er dann fest und zog eine Augenbraue hoch, als er meine Reaktion auf seine Worte sah, dann grinste er. »Aber ich kann mir schon denken, was du davon halten wirst, wenn ich die Uhr jetzt hole.« »Danke.« Ich wünschte mir, dass er diese Rücksicht auch schon hätte walten lassen, als er beschlossen hatte, mir die andere Uhr zu schicken. Ich nahm nun ebenfalls einen Schluck von dem Kaffee. Er schmeckte ein bisschen bitter, vermutlich bereiteten Ciar und Nima ihn daheim anders zu. »Ich … könnte dir das silberne hier lassen«, schlug ich vor, um ihm wenigstens etwas entgegen zu kommen. »Du solltest die goldene Uhr aber auch behalten. Ich will sie nicht, auch wenn mein Name dar52



auf steht.« Juan seufzte und nickte dann langsam. »Na gut, wie du willst, auch wenn es mir ein schlechtes Gewissen macht.« »Du könntest sie doch meinem Bruder geben«, schlug ich vor und drehte die Tasse in den Händen hin und her. »Nein, diese komischen Leute haben ja etwas von dir erzählt. Außerdem hast du die fehlenden Stücke.« Er deutete auf die Kette. »Hm«, machte ich gedehnt und langsam schlich sich etwas in meine Gedanken, das sich wie Reue anfühlte. Immerhin war die Uhr so etwas wie ein Geschenk gewesen. »Ich … kann auch noch einmal darüber nachdenken«, schlug ich spontan vor, auch wenn ich wusste, dass ich es spätestens heute Abend bereuen würde. »Du kannst ja erst einmal versuchen, das Zahnrad einzusetzen, wenn ich gegangen bin. Vielleicht passt es auch gar nicht und die ganze Sache ist einfach ein eigenartiger Zufall.« Er nickte bestätigend und kratzte sich an seinem rauen Kinn. »Dann müssen wir nur noch herausfinden, wie die Uhr eine Stunde lang ticken konnte, ohne aufgezogen zu sein.« »Ach ja«, murmelte ich, hatte vollkommen verdrängt, dass die Uhr, die er mir geschenkt hatte, zu allem Übel auch noch von Geistern bewohnt wurde. »Vielleicht hatten sie irgendetwas bei sich … Magneten oder so«, mutmaßte er, aber ich kannte mich mit solchen Dingen eigentlich überhaupt nicht aus. Eine ganze Weile waren wir wortlos und ich hing an den Gedanken, die die neuen Informationen in meinem Kopf ausgelöst hatten. Eine so befremdliche Situation hatte ich schon lange nicht mehr erlebt – vielleicht sogar noch nie. »Willst du nach Hause?«, fragte Juan nach einer Weile, als wir beide schon längst ausgetrunken hatten und nur noch leer in der Gegend umher schauten, den Blick des anderen meidend. »Ja, ich denke, ich werde gleich gehen«, entschied ich und sah nach draußen. Der Regen hatte nicht nachgelassen und zu allem Überfluss 53



war es inzwischen nachtschwarz geworden. »Soll ich dich fahren?« Er lachte im nächsten Moment, weil er vermutlich erkannte, wie erschrocken ich ihn anschaute. Fast entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Denkst du, ich lass dich durch den Regen laufen? Da ertrinkst du doch, bei deiner Körpergröße.« Ich lachte verlegen und erhob mich von meinem Stuhl. »Na gut, wie du willst.« »Mara, wo warst du so lange?« Eigentlich war es gar nicht lustig, aber Ciar verhielt sich manchmal wie ein Kindermädchen und ich musste mir das Lachen über sein aufgebrachtes Gesicht verkneifen. »Tut mir leid, ich habe mich noch mit Callas Bruder unterhalten«, erklärte ich und sah mit entschuldigendem Blick zu ihm auf. »Er hat mich auch nach Hause gebracht.« Der Angestellte seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare, als hätte er sich in den letzten Stunden die schwersten Sorgen um mich gemacht, dann streckte er seine Hand aus, um mir meine Jacke abzunehmen. In der Hoffnung, mich unbemerkt hineinschleichen zu können, hatte ich sie nicht ausgezogen, um keine Zeit zu verschwenden. Nun streifte ich den Mantel von meinen Schultern und Ciar nahm ihn entgegen. Im dämmrigen Licht der Eingangshalle hatte er mich abgefangen und der tadelnde Blick war immer noch nicht aus seinen Zügen gewichen. »Das Abendbrot ist fertig, wenn du Hunger hast«, teilte er mit und ich nickte, lächelte dankbar. »Ja, gut. Ich gehe nur noch einmal auf mein Zimmer, um die restlichen Briefe zu lesen. Dazu bin ich ja gestern nicht mehr gekommen.« Vielsagend verzog ich mein Gesicht und er neigte seinen Kopf leicht. »Natürlich. Purnima und ich werden in der Küche warten.« Ich nickte abermals, dann schaltete ich das Licht auf der Treppe ein und ging eiligen Schrittes hinauf in mein Stockwerk. Mein Herz schlug mit jedem Schritt ein bisschen höher, meine Hände waren verschwitzt und meine Beine vielleicht auch etwas zu wackelig … Im Grunde wollte 54



ich mir nur die Uhr ansehen, denn die Neugier hatte über meine Vernunft und alle Signale, die mir mein Körper sendete, gesiegt. Ein großer Teil von mir sträubte sich dagegen, weil genau diese Uhr so eigenartig zu sein schien, dass es auch Menschen beunruhigte, die normalerweise keine Probleme mit diesen Gegenständen hatten. Doch ich war zu gespannt auf die Gravur und darauf, das zu sehen, worüber wir die ganze Zeit gesprochen hatten. Aufgeregt flimmerte mein Puls, als ich den dunklen Flur betrat, dann kurz stehen blieb und durch die offene Tür in mein Zimmer sah. Ich ballte die Hände leicht zu Fäusten, lockerte sie und spannte sie wieder an, weil ich das Gefühl hatte, meine Finger wären leicht taub geworden, sie zitterten unkontrolliert. Nur langsam trat ich über die Schwelle und schaltete das Lämpchen auf dem Schreibtisch ein. Wichtig war es, dass ich mich nun auf meine Atmung konzentrierte und fahrig suchte ich die schmale Kaugummi-Schachtel, die ich immer bei mir trug, zog einen der Minzstreifen heraus und legte ihn mir auf die Zunge. Das beruhigte mich, lenkte mich etwas ab, und ich war sicher, dass es mir mit dieser Vorbereitung gelingen würde, die Uhr anzuschauen. Das letzte Mal war ich unvorbereitet gewesen, nahezu schockiert von ihrem plötzlichen Hiersein. Nun wäre ich darauf gefasst. Ich war darauf gefasst. Gerade hatte ich einen Schritt in Richtung Bett getan, als ich sah, dass sich das kleine Paket nicht mehr dort befand, wo ich es gestern zurückgelassen hatte. Und stirnrunzelnd suchte ich den Boden ab, weil ich vermutete, jemand könnte es heruntergestoßen haben, fand aber nirgends etwas. Mein Zimmer war aufgeräumt, deswegen hätte es mir sofort auffallen müssen. Hatte Ciar es genommen? Aber nein, er ging nie ungefragt an meine Sachen. Und jemand anderes vom Personal betrat für gewöhnlich nicht mein Zimmer. Ich begab mich langsam wieder hinunter in die Küche, wo Ciar und Purnima schon im gedämpften Licht warteten. Nima verfolgte wie immer interessiert das Fernsehprogramm, aber als ich eintrat, stieß der Angestellte sie leicht mit dem Ellenbogen in die Rippen und das Mädchen sprang auf, um mein Essen zu holen. 55



»Ah, das ging aber schnell«, sagte er rasch. Ich nickte und setzte mich auf meinen Platz, wo ich mich umsah. Wie von selbst glitt mein Blick zu dem großen Fenster, in dem ich nur meine schwache Spiegelung erkennen konnte. Wenn die Uhr nicht in meinem Zimmer war, dann war sie irgendwo anders, irgendwo versteckt, und ich wusste nicht wo. Ich sah mich nervös um, zog meine Beine auf den Stuhl und umschlang meine Knie mit den Armen. »Ciar, hast du ein Paket von meinem Bett genommen? Gestern war es noch da, aber ich finde es nicht mehr.« »Oh, ja«, sagte er zu meiner Überraschung. »Ich war so frei, es aus dem Zimmer zu schaffen, nachdem du wieder aufgewacht warst.« »Was, aber …« Ich schüttelte etwas erstaunt den Kopf. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass …« »Aber es war eine Uhr darin, nicht wahr? War das nicht der Grund, weswegen es dir gestern Abend so schlecht ging?« Er trat ein paar Schritte näher und stützte sich auf den Tisch, um mich zu mustern, aber ich begegnete seinem Blick so standfest wie möglich. Was hatte er an meinen Sachen zu suchen? Woher nahm er sich das Recht, einfach Dinge von mir aus meinem Zimmer zu nehmen und mir dann nicht einmal deswegen Bescheid zu geben? »Ich hatte das Päckchen nicht einmal richtig geöffnet, die Uhr war mit Luftposterfolie umwickelt. Wie konntest du wissen, dass …?« »Der Brief auf dem Bett.« Ich stand auf und funkelte ihn an. »Du hast meinen Brief gelesen?« Er trat sofort einen Schritt von mir weg und hob abwehrend die Hände. »Es tut mir leid, ich wollte nicht in deine Privatsphäre eindringen, aber ich konnte mir denken, dass etwas nicht stimmte, und hatte vermutet …« »Ich fasse es nicht!«, rief ich vollkommen entrüstet und wollte gehen. Aber Ciar hielt mich am Arm zurück. »Warte«, sagte er und ich blieb stehen, schüttelte seine Hand aber ab. »Hör zu, Mara«, sagte er betont langsam und ruhig. »Ich weiß, dass es 56



vielleicht falsch war, aber es ist auch meine Pflicht, auf dich aufzupassen, besonders wenn dein Bruder nicht da ist. Und denk nach! Deine Eltern hatten viele Feinde, auch unter Leuten, die vor nichts Halt machen würden. Ich musste sichergehen, dass es nichts Gefährliches sein würde, nachdem du so reagiert hattest.« Ich hatte die Dringlichkeit in seiner Stimme vernommen und sie auch in seinen Augen bemerkt. Während ich über seine Worte nachdachte, legte sich das Chaos in meinen Gedanken wieder und ich nickte nach einer Weile. »Gut«, sagte ich. »Ja, gut, du hast recht.« Ich begab mich trotzdem in Richtung Ausgang und blickte dann zu Nima. »Ich würde gern auf meinem Zimmer essen«, sagte ich ihr und sie nickte rasch. »Und ich möchte meine Uhr gern wieder haben«, wandte ich mich an Ciar. »Sie war ein Geschenk und ich werde sie wohl sowieso zurückgeben.« Er wirkte noch skeptisch, schien genau abzuwägen, was er wohl von der Sache halten sollte. »Aber was ist mit deiner Phobie?« »Ich habe keine Angst«, log ich. »Sie tickt nicht einmal.« Der Butler nickte, schien aber nicht überzeugt zu sein, auch wenn er mir nichts mehr entgegen setzte. Ich verstand ihn, würde mir selbst an seiner Stelle auch nicht glauben. Nur durch jahrelange Arbeit hatte ich gelernt, die Angst zu überwinden, die allein Digitaluhren in mir auslösten. Über alle anderen konnte ich nicht einmal nachdenken, ohne das bleierne Ticken in meinem Kopf zu hören, den zuckenden Sekundenzeiger zu sehen. Doch ich hatte eine Entscheidung getroffen. Das Gespräch mit Juan hatte mich zu neugierig werden lassen. »Gut, dann werde ich sie gleich bringen«, versicherte der Butler mir. Wieder in meinem Zimmer, ging ich abermals direkt auf den Schreibtisch zu und griff nach den verschiedenen Briefen, die dort noch immer lagen. Ich suchte meinen Brieföffner, dann setzte ich mich damit auf mein Bett und begann bei der Post von meinem Bruder. Während ich seine Briefe las, brachte Nima das Essen und verschwand wieder, ohne etwas zu sagen. Wie ich es herauslas, ging es Lewin ganz gut und er freute sich darauf, bald wieder nach Hause zu kommen. 57



Ein ungewohntes Gefühl beschlich mich, als ich an ihn dachte. Daran, was er jetzt alles tun und entscheiden musste. Seitdem unsere Eltern umgekommen waren, lag auf seinen Schultern die Last ihres Konzerns und es tat mir leid, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Führung irgendwie zu übernehmen. Ich wusste, dass das nicht sein Traum war, dass er sich viel lieber seinem Physikstudium widmen und seinem Vorbild nacheifern wollte. Und ich wusste, dass er die Dinge, die in der Firma unserer Eltern erforscht wurden, genau so sehr ablehnte wie ich. Vielleicht hoffte er nur darauf, etwas ändern zu können, irgendwann. Wir sprachen so selten über dieses heikle Thema. Seufzend legte ich auch die dritte Seite ordentlich zu den anderen. Gerade hatte ich den Brief meiner Tante geöffnet, als Ciar eintrat und sich leicht verneigte. In seinen Händen hielt er das Paket, und als ich es sah, ließ ich alles aus meinen Händen gleiten und erhob mich. »Danke«, sagte ich und nahm es mit schwitzigen Fingern entgegen. »Bitte verzeih noch einmal«, entschuldigte sich der Hausangestellte abermals und inzwischen hatte mich das schlechte Gewissen schon ergriffen. Er hatte es wohl wirklich nur gut gemeint. »Ja, schon in Ordnung«, antwortete ich leise und versuchte mich an einem aufmunternden Lächeln. »Kann ich noch etwas bringen?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Weck mich morgen wieder wie sonst auch, ja?« Er neigte bestätigend den Kopf, wie er es immer tat, dann wünschte er mir eine gute Nacht und schloss die Tür hinter sich. Ich brauchte einen Moment, bis ich zu der Uhr hinabsehen konnte, die oben auf der Folie lag, klar sichtbar. Ihr Anblick erschreckte mich nicht so sehr, wie ich erwartet hatte und ermuntert durch diesen Umstand betrachtete ich sie genauer, während ich langsam, Schritt für Schritt, wieder auf mein Bett zuging und mich im Schneidersitz niederließ. Meine Kehle war trocken und ich spürte eine leichte Übelkeit, aber ich konzentrierte mich mit aller Kraft darauf, was man mir beigebracht hatte. Uhren taten nichts, sie hatten mir noch nie etwas getan und das würde auch so bleiben. Wenn ich sie nicht wollte, konnte ich sie zu Ciar 58



zurückbringen. Sofort. Mit immer noch zu schnell schlagendem Puls, musterte ich das goldene Schimmern ihres Metalls einige Momente. Dann nahm ich die Kette, an der die Taschenuhr hing, zwischen meine Finger, zog sie daran vorsichtig heraus und legte den kleinen Gegenstand in meine Hand, um ihn eingehender untersuchen zu können. Fast erwartete ich, dass die Uhr in jeder Sekunde wieder zu ticken beginnen würde, hallte doch das Geräusch der Zeiger schon jetzt wieder durch meinen Kopf. Doch es geschah nichts, als ihre kalte, glatte Oberfläche sich spiegelnd klar in meiner Handfläche befand. Sie war in einem warmen Goldton gehalten, der Sprungdeckel verdeckte das Ziffernblatt so gut wie gar nicht, denn er bestand nur aus einigen, rankenden Mustern. Als ich auf den kleinen Knopf auf der Krone drückte, sprang er auf und offenbarte einen kleinen Kratzer über den schmalen Zeigern, die bei kurz vor zwölf Uhr stehen geblieben waren. Das Ziffernblatt selbst war fast vollkommen aus Glas, sodass man das Gehäuse und die zarten Zahnräder dahinter sehen konnte. Ich drückte den Deckel wieder zu und drehte die Uhr. Die Rückseite war vollkommen glatt, ohne erkennbare Makel, was wohl recht ungewöhnlich war, dafür, dass sie so alt sein sollte. Erst als ich den hinteren Deckel mit einem leichten Druck auf die Krone öffnete, offenbarte sich die Gravur, die in einer feinen, geschwungenen Schrift gehalten war. Davon hatte Juan also gesprochen. Ich sah mir die Uhr noch einmal von allen Seiten an, während ich nicht in der Lage war, die Reaktionen meines Körpers auf diesen angsteinflössenden Gegenstand abzuschalten oder zu ignorieren, so sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass alles in Ordnung war. Die Uhr war schön, ohne Frage. Aber war es ein Zufall, dass sie eine Gravur meines Familiennamens trug und ich vielleicht das fehlende Zahnrad zu ihr besaß? Ich legte den Zeitmesser zurück und beschloss, dass ich morgen ein wenig recherchieren würde, vielleicht auch mit Juan zusammen. Er hatte versprochen, dass er anrufen würde, wenn er versucht hätte, das Zahnrad einzusetzen, und eventuell würde ich dann noch einmal zu ihm ge59



hen. Ich schluckte angestrengt und richtete mich auf, um das Päckchen auf meinen Schreibtisch zu stellen. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ob ich es gleich wieder zurück in Ciars Obhut bringen sollte – doch etwas in mir flüsterte, dass das keine gute Idee wäre. Der Morgen begann in dem Moment, in dem die Nacht mit einem Albtraum endete, der mich aus meinem Schlaf gerissen und ein leeres, bedrückendes Gefühl zurückgelassen hatte, das mich nicht mehr eindämmern ließ. Es war kühl in meinem Bett, also zog ich die Knie an meinen Oberkörper und drehte mich zur Seite, um meine müden Augen wenigstens noch für einen Moment zu schließen, diesem Tag noch für einen Moment zu entfliehen. Nachdenkend versuchte ich, mich an den Traum zu erinnern, der dieses klamme Gefühl erschaffen, mich hatte aufwachen lassen und nun so eigenartig auf meiner Seele lastete, doch alles, was von ihm geblieben war, war die Erinnerung an das Gefühl. So gab ich mich meinen Gedanken hin und zeitlos trieb mein Bewusstsein durch die Dunkelheit. Als ich die Decke zur Seite schlug und mich langsam aufrichtete, war es draußen schon heller geworden, aber die Sonne schien immer noch nicht, der Regen hämmerte fortwährend gegen die Fensterscheiben, als versuchte er, sie Stück für Stück aufzubrechen. Ich liebte den Regen, diesen frischen Übergang der Dinge, deswegen störte es mich nicht, doch die kühle Sonne im Herbst sah ich auch gern und hoffte, dass sie in den nächsten Tagen die düsteren Wolken wenigstens noch einmal würde bezwingen können. Ich suchte mir eine Jeans und ein Top aus meinem hohen Wandschrank, dann schlich ich durch den dunklen, kalten Flur ins Bad, in dem ich die Heizung aufdrehte und das Licht einschaltete, aber gleich etwas dimmte, denn meine Augen waren an Helligkeit noch nicht gewöhnt. Ich spürte, wie sich die bläulichen Fliesen durch die Fußbodenheizung langsam anwärmten, schritt gemächlich durch den Raum. Ich hatte Lust auf ein Bad in der großen Wanne, doch ich beschloss, dass 60



heute Abend vielleicht ein besserer Zeitpunkt dafür wäre, denn Ciar würde mich bald zum Frühstück holen. Ich ließ meine Kleidung zu Boden gleiten und eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Ich hoffte darauf, dass es um mich herum bald warm werden würde, deswegen verzichtete ich darauf, den Morgenmantel anzuziehen. Immer noch schlaftrunken stellte ich mich vor den Spiegel und versuchte, mit der Bürste meine widerspenstigen Haare zu ordnen. Calla bewunderte die roten Locken immer, nur mich selbst schienen sie zu stören, waren sie doch so wenig pflegeleicht. Nachdem ich sie einige Male durchgekämmt hatte, betrachtete ich mein immer noch müde wirkendes Gesicht. Ciar und Calla hatten recht gehabt, ich war wirklich etwas blasser als sonst. Die Sommersprossen, die dunkel über mein ganzes Gesicht verteilt waren, das Einzige, das meiner Haut etwas Farbe gab, selbst meine blauen Augen wirkten heute trüber und nicht so klar wie gewöhnlich. Seufzend wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und schlüpfte unter die Dusche. Es würde schon wieder besser werden, das alles hier. Mein Bruder würde nur wiederkommen müssen, um das Haus erneut mit Leben zu füllen. Das war alles. Als ich geduscht und angezogen das Bad, begleitet von einer Dampfwolke, wieder verließ, sah ich Ciar schon an meiner Zimmertür warten und er lächelte zuvorkommend, als er mich erblickte. Gerade dabei, mir die Haare mit dem Handtuch zu trocknen, wünschte ich ihm einen guten Morgen. »Was gibt es denn?«, fragte ich und eine Gänsehaut überzog meine Arme, weil meine Haut noch klamm war und die Wärme des Bades vermisste. »Es gab einen Anruf für dich«, erklärte er mir. »Juan, der Bruder von Calla. Er hat kein Anliegen genannt und meinte nur, du solltest zurückrufen.« »Gut, danke. Das werde ich«, lächelte ich und schob mich an ihm vorbei, um mein Zimmer nach wärmerer Bekleidung abzusuchen. Ciar verneigte sich leicht. 61



»Und bitte entschuldige, dass ich dich nicht rechtzeitig wecken konnte, aber …« Er seufzte tief und setzte seinen üblichen, leidenden Gesichtsausdruck auf. »Es gab wieder einige Schwierigkeiten zu bewältigen.« Ich lachte, weil ich mir genau vorstellen konnte, wie die anderen Bediensteten wieder irgendetwas Fatales angerichtet hatten, das Ciar zur Weißglut brachte. »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich bin schon eine Weile wach, das ist in Ordnung.« Er neigte den Kopf und trat dann ein paar Schritte zurück. »Soll ich das Frühstück bereiten lassen?« »Ja, das wäre nett. Vielleicht irgendetwas Süßes.« »Gut, das werde ich weitergeben.« Er drehte sich um und verschwand die Treppe hinab. Auf seine leiser werdenden Schritte lauschend, griff ich nach dem Telefon, wählte Callas Nummer und hoffte, dass nicht meine Freundin, sondern ihr Bruder abnehmen würde, das würde mir zumindest einige unangenehme Momente ersparen – wenigstens für diesen Morgen. Vermutlich schläft sie eh noch, machte ich mir Hoffnungen, während das erste Rufzeichen ertönte. Vor zwölf Uhr ist sie ja selten wach. Meine Hoffnungen erfüllten sich und schon nach wenigen Sekunden meldete sich Juan mit einem »Hallo?« »Guten Morgen«, sagte ich, wieder um Höflichkeit bemüht. »Hier ist Mara.« »Ah, Morgen«, entgegnete er wenig überrascht. »Ich wollte eigentlich gestern Abend schon anrufen, aber ich war nicht sicher, ob du schon schlafen würdest. Ich habe das Zahnrad eingesetzt und es passt wie angegossen. Ich vermute, dass das goldene Rädchen dann auch in die goldene Uhr passen wird.« Ich nickte, unsicher, was das jetzt bedeuten sollte. Also hatten sich die Vermutungen doch bestätigt. »Und?«, hakte ich nach. »Läuft die Uhr wieder?« »Nein, leider nicht«, gab er zu und klang ein wenig enttäuscht, aber vielleicht bildete ich mir diesen Unterton auch nur ein. »Ich habe sie 62



aufgezogen und alles eingesetzt und kontrolliert, aber sie tickt leider nicht, ich weiß nicht, wo das Problem liegen könnte.« »Warum gehst du damit nicht einfach mal zum Uhrmacher?«, kam mir die Idee, die mir auch schon früher hätte einfallen müssen. »Hm«, machte er und zögerte kurz. »Im Grunde brauche ich die Dinger ja auch nicht, die sind eben nur Erbstücke. Denke ich zumindest, mich würde ja immer noch interessieren, wie die Zahnräder in euren Familienbesitz gekommen sind.« »Ja, mich auch«, sagte ich und setzte mich auf mein Bett. »Ich hab leider niemanden, den ich fragen könnte.« »Schon gut, ist ja auch nicht unbedingt wichtig«, lenkte er sofort ein. »Wäre nur interessant.« Ich nickte. »Ja, schon.« »Und was machst du jetzt mit der goldenen Uhr?« Ich seufzte leise, weil ich gewusst hatte, dass diese Frage kommen würde. »Ich weiß es nicht. Kann ich noch mal darüber nachdenken?« »Klar, drängt ja nicht.« Ich schwieg, kurz versunken in meinen Gedanken, fast vergessend, dass Juan noch am anderen Ende der Leitung war. »Gut, dann können wir ja wieder sprechen, wenn du dich entschieden hast«, schlug Juan nach einer Weile vor und ich nickte wieder, bis mir klar wurde, dass er diese Geste gar nicht wahrnehmen konnte. »Ja, gut. Dann sehen wir uns vielleicht heute, wenn ich vorbeikomme.« Er lachte. »Wohl eher nicht. Aber bis bald.« »Bis bald.« Ich legte auf und stellte das Telefon zurück auf die Ladestation. Es verwunderte mich noch immer, dass er plötzlich so freundlich zu mir war, oder zumindest, dass er sich neutral verhielt. Zugegebenermaßen hatte ich nie wirklich oft mit ihm gesprochen, aber ich hatte viel von dem mitbekommen, was Calla mir gesagt hatte. Ob ich mich vielleicht 63



einfach getäuscht hatte und er von vornherein gar nicht so unfreundlich gewesen war? Ich sah das Telefon noch eine Weile lang an, dann zuckte ich mit den Schultern, um die verwirrenden Gedanken zu vertreiben, und trat noch einmal zu meinem Schrank, um eine Strickjacke hervorzusuchen, die ich mir rasch über die Schultern zog. Ich kämmte mir die feuchten Haare, dann ging ich langsam hinab. Was sollte ich nun also tun? Die Uhr zu behalten würde mir wahrscheinlich ein zu schlechtes Gefühl bereiten, auch, wenn ich sie mir gestern angesehen hatte; doch da war ich wohl von meiner Neugier überwältigt worden und ich plante nicht, es noch einmal zu tun. Aber sie wieder wegzugeben wäre vielleicht zu unhöflich Juan gegenüber. Immerhin hatte er mir ein Familienerbstück geschenkt, so etwas gab man nicht einfach zurück. Ob ich vielleicht doch Calla nach dieser Sache fragen sollte? Ich ging durch den Eingangsbereich und erkannte erst jetzt, wie sehr es wirklich regnete. Wie aus Eimern geschüttet fiel das Wasser auf die Erde und ich konnte kaum weiter sehen als bis zum ersten Baum im Garten, der sich ganz in der Nähe des Hauses befand. So starken Niederschlag hatten wir noch nie gehabt, seit ich mich erinnern konnte. Mit einem flauen Gefühl im Magen machte ich mich auf den Weg in die Küche, wo es nach warmen Waffeln und Erdbeermarmelade roch. Ich zog den Duft genüsslich in meine Nase und hoffte, dass zumindest das Essen in der Lage wäre, mich vorerst auf andere Gedanken zu bringen. Der Fernseher lief wieder und ich erkannte eine dieser sinnlosen, aber unterhaltsamen Endlosserien, die ich normalerweise abstellte, doch Nima warf ab und an einen Blick nach oben, deswegen ließ ich ihr diese kleine Freude. Zeitverzögert wünschte sie mir einen guten Morgen, als ich mich an meinen Platz setze, und lächelte scheu. Die weiße Schürze, die sie über dem dunkelblauen Kleid trug, saß etwas schief und ihre Haare waren nicht ganz so geordnet wie sonst. Es wirkte ein bisschen, als hätte sie 64



vor einigen Minuten noch geschlafen und war plötzlich geweckt worden. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und musterte sie etwas besorgt. Das Küchenmädchen nickte entschlossen und stellte mir meinen Kakao auf das Platzdeckchen. »Wir haben heute verschlafen«, ertönte Ciars Stimme, der gerade wieder aus irgendeinem Hintereingang gekommen war und nun zu uns hinübertrat. Seine Stimme klang vorwurfsvoll, aber vor allem klang sie verzweifelt. »Ich weiß nicht, was wir mit ihr noch machen sollen.« Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf über seine Strenge. »Es ist doch gar nichts passiert«, beruhigte ich ihn. »Es ist doch alles pünktlich und selbst wenn es das nicht gewesen wäre, hätte ich warten können. Oder helfen.« Ich hatte mir sowieso schon vor einiger Zeit vorgenommen, mir endlich richtiges Kochen beizubringen. »Darum geht es aber nicht«, konterte der Angestellte und sah sich genau an, was Purnima gerade tat, wandte seine Augen nicht von ihr ab. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber es sah fast so aus, als würde sie ein bisschen zittern. Seltenerweise fand er einmal nichts zum Schimpfen und nickte nur fortwährend. »Gut, ich werde hier nicht gebraucht«, stellte er fest und sah doch recht zufrieden aus. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«, erkundigte er sich und ich schüttelte den Kopf. »Dann werde ich mich anderen Dingen widmen«, verkündete er uns und verließ irgendwie etwas zerstreut den Raum. Abgesehen davon verlief das Frühstück ereignislos, ebenso wie der Vormittag, den ich wieder dem Lesen widmete, weil mir mein neues Buch so überaus gut gefiel. Die kommenden Wochen waren angenehm ruhig und ich verbrachte sie mit Calla oder beschäftigte mich mit Lesen oder Fernsehen. Lewin würde bald wiederkehren und sehnsüchtig erwartete ich seine Ankunft. Einige Male hatten wir bereits telefoniert und jedes Mal hatte ich überlegt, ob ich ihm von der Uhr erzählen sollte. Doch immer wieder hatte ich 65



mich dagegen entschieden und irgendwann war der Zeitmesser in den hintersten Winkel meiner Gedanken gerutscht, die beunruhigenden Vorkommnisse fast vollkommen vergessen oder verdrängt. Das Wetter hielt sich wie es war und der Regen blieb fortwährend so stark, dass die Straßen sich in Wasserläufe verwandelten und man den ganzen Tag Nachrichten aus der Umgebung hörte, die von ansteigenden Flüssen und überschwemmten Kellern berichteten. Der Einzige, der bei uns im Haus unter den Naturgewalten litt, war der Gärtner, der seine Pflanzen nicht vor den Wassermassen hatte schützen können und nun zusehen musste, wie sie regelrecht davongeschwemmt wurden. Lewin rief an, um mir mitzuteilen, dass sich seine Ankunft doch noch um eine weitere Woche verzögern würde, und von da an begann meine Laune wieder zu sinken. Ich liebte den Regen, aber nicht so lange, nicht in diesen Massen und nicht, wenn ich den ganzen Tag allein im Haus sein musste, weil der Weg von Calla zu mir inzwischen zu einem nahezu unüberwindbaren Hindernis geworden war. Doch so hatte ich Ciar dazu überredet, einige seiner Aufgaben an andere abzugeben, damit er mehr Zeit mit mir verbringen konnte. Wir saßen zusammen im Wohnzimmer, über ein Schachspiel gebeugt, das ich wohl verlieren würde. »Kannst du dir nicht morgen einmal etwas Bequemeres anziehen?«, fragte ich und musterte ihn, wie er in seinem schwarzen Frack und den weißen Handschuhen angespannt auf dem Sofa saß. Warmes Licht erfüllte den großen Raum, vertrieb die Dunkelheit aus dem Zimmer und spendete ein wohlig warmes Gefühl, das sich in meinem Bauch breitgemacht hatte. »Ich muss denken«, seufzte er, weil er gerade am Zug war und seine Augen von Figur zu Figur wandern ließ, um jeden möglichen Zug abzuwägen. Ich zog meine Beine auf den Sessel und setzte mich in den Schneidersitz. »Ich finde, wenn du mich schon den ganzen Tag unterhalten musst, dann sollte es dir wenigstens vergönnt sein, mal ein paar lockerere Sa66



chen zu tragen.« Ich wusste nicht einmal genau, ob ich jetzt begann zu reden, weil ich ihn ablenken wollte, oder einfach, weil mir danach war. »Nein, das wäre unangemessen.« Ich lachte. »Komm schon, Ciar«, drängte ich schmunzelnd weiter. »Keiner vom Personal trägt solche Klamotten und ich wollte dich schon immer mal in normaler Kleidung sehen. Oder willst du mir erzählen, dass du das Ding auch in deiner Freizeit anhast?« Jetzt erst sah er auf und grinste. »Welche Freizeit meinst du?« Ich holte Luft, um zu einer Antwort anzusetzen, aber erst dann dachte ich genau darüber nach. Wahrscheinlich hatte er gar keine, er arbeitete von früh bis spät und auch am Wochenende. »Hattest du überhaupt schon einmal Urlaub, in den zwei Jahren, in denen du hier angestellt bist?«, fragte ich etwas verwirrt, weil ich mich an keine Zeit erinnern konnte, zu der er nicht hier gewesen wäre. »Nein, nicht wirklich«, gestand er und sah zwischen mir und dem Schachbrett hin und her. »Letztes Jahr zu Weihnachten, als du und Lewin wieder selbst kochen wolltet und alle aus dem Haus geworfen habt.« Ich lachte abermals bei der Erinnerung daran. »Oh ja, stimmt! Das war wieder ein Chaos.« »Aber nun ja … dafür verdiene ich gut«, fuhr der Butler fort. »Aber dann kannst du ja noch die nächsten Tage … halben Urlaub haben«, überlegte ich. »Also Urlaub, in dem du hier sein musst, aber in normalen Sachen herumlaufen kannst.« Ciar seufzte leiderfüllt, hatte aber ein Lächeln auf seinen Lippen. »Muss das sein?« »Das ist ein Befehl«, grinste ich und lehnte mich aufgeregt etwas weiter vor. »Komm schon, das wird toll! Dann kannst du nach zwei Jahren endlich mal wieder ein normaler Mensch sein.« Er lachte und gab es auf, noch zu versuchen, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Die Arme verschränkend lehnte er sich zurück und musterte mich. 67



»Das wird meine Autorität ganz schön einschränken.« »Das bezweifle ich. Die anderen zucken immer schon zusammen, wenn sie nur deine Stimme hören.« Ein Donnergrollen ertönte und unsere Köpfe wandten sich gleichzeitig zum Fenster. Es war schon lange Abend geworden und allmählich überkam mich Müdigkeit. »Ich denke, nach der Runde werde ich schlafen gehen«, teilte ich ihm mit, aber Ciar schien noch in Gedanken versunken, hatte seinen Blick immer noch nach draußen gerichtet. Ich legte meinen Kopf schief. »Ciar?« »Ja, in Ordnung«, bestätigte er hastig und wandte sich wieder mir zu. »Wir müssen auch nicht zu Ende spielen, wenn du nicht möchtest«, bot er mir an. »Nein, es ist gerade so spannend«, lächelte ich. Und als ich meine Augen wieder auf die Figuren lenkte, sah ich auf den ersten Blick einen guten Zug, den ich würde machen können, wenn er mir mit seinem Turm nicht in die Quere kam.
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KAPITEL5 In dem sie das Mondlicht brachen »Die Menschen haben die Zeit erfunden, weil ihr Leben endlich ist, weil sich alles verändert und weil sie sich ordnen müssen. Aber was, wenn ihre Seelen unendlich sind? Was, wenn nicht jedes Ding des Kreises dazu verdammt ist, sich zu ändern? Was, wenn das Chaos, das in der Welt herrscht, inzwischen schon zu groß wäre, als dass es möglich wäre, es zu ordnen?« 2010 – DIE SPHÄRE
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prachlos waren sie – nicht schweigend, nicht still, sondern sprachlos, wie zwei, die in ihrem Leben schon zu viele Worte gesagt hatten, die zu viel geschworen und ihre Schwüre zu oft wieder gebrochen hatten, die schon zu viel hatten lügen müssen und nun nicht mehr die Kraft, nicht mehr den Mut besaßen, ihren Mund zu öffnen, um das einzig Richtige auszusprechen, das sie beide dachten: dass das System es nicht verdiente, diese Ewigkeit lang von ihnen geschützt zu werden. Denn wie konnte es sein, dass etwas, das vollkommen sein sollte, nicht Platz für jede Seele bot? Wie konnte es sein, dass etwas, das perfekt sein wollte, gleichzeitig grausam genug war, einen Teil seiner selbst abzustoßen und für immer existenzunfähig zu machen? Manjana öffnete die Augen nur halb, weil das Wasser sonst hineinzurinnen drohte. Verschwommen war ihre Umgebung, kaum zu erkennen durch den undurchdringlichen Schleier des Regens, der in dicken Trop69



fen auf sie niederschlug und schmerzende Male hinterließ. Sie hätte es nicht spüren müssen, wenn sie nicht gewollt hätte, sie hätte nicht hier sein müssen. Doch es war ein zu gutes und belebendes Gefühl, die Berührung des kühlen Wassers auf ihrem Körper zu spüren, wie es ihre nackten Arme benetzte, ihre Kleidung durchdrang und an Rinnsalen an ihr hinab lief. Zeitlos saß sie dort, nicht länger als einen winzigen Moment und fortwährend bis in die Unendlichkeit. Denn etwas, das sich nie verändert, ist ewig und etwas, das ewig ist, kennt keine Dauer. »Ich habe Kontakt mit der Präsidentin aufgenommen«, begann William in hartem Tonfall, in eben dem Moment, in dem Regen leiser wurde, das undurchdringliche Rauschen versiegte und eine Stille hinterließ, als hätte er die ganze Zeit vorher nichts getan, als der Leere Raum zu schaffen, die sich nun langsam ausbreitete. »Sie wird darüber nachdenken.« »Und wo ist der Haken?« Es war ihr nicht, als ob sie selbst die Worte sprach, als ob sie selbst so mitleidlos war, dass sie über den Tod eines unschuldigen Wesens urteilte. Wie von weit weg hörte sie Liams Worte die Stille durchdringen. »Wir müssen Mara zu ihr bringen. Aber das ist kein wirklicher Haken, immerhin vereinen sich diese beiden Ziele.« Manjana sah forschend zu ihm hinüber, auf der Suche nach einem Anzeichen in seinem Gesicht, das darauf hinwies, dass er einen Plan hatte. Er wirkte ausdruckslos, ernst, schien aber selbst noch zu überlegen, wie sie am besten würden vorgehen können, um unnötige Komplikationen zu vermeiden. Ein unbestimmtes Gefühl hatte von ihr Besitz ergriffen, als sie zu Liam hochgesehen hatte. Die Stirn kraus ziehend wandte sie sich nun ab, um ihren Blick durch den Park gleiten zu lassen. An den goldenen Blättern, in denen sich die Tropfen gesammelt hatten, vorbei und vorbei an den dunklen Stämmen der Bäume, die schon halb kahl in den Himmel aufragten und versuchten, das letzte Licht der wiederkehrenden Sonne einzufangen. Jemand war hier, der ihnen nichts Gutes wollte … 70



»Es ist gut, dass sie meine Uhr hat«, stellte sie fest, den Blick immer noch im Suchen verloren auf die Umgebung geheftet. Sie würde mit Liam sprechen müssen, wenn er sich schon dazu entschieden hatte, das Wort zu erheben, es würde sonst lange dauern, bis es wieder so weit wäre. »Wenn er die Uhr noch bei sich hätte, wäre die Sache schwerer geworden, weil wir sie dann erst hätten besorgen müssen. Aber wir werden nicht einfach mit ihr sprechen können, weil ihr Butler uns schon kennt und uns nicht hereinlassen wird. Sie allein zu erwischen könnte sich auch als schwierig herausstellen.« »Es wäre vielleicht sowieso besser, sie und Juan zusammen mitzunehmen.« Manjana legte die Stirn in Falten. »Was? Aber dann besteht die Gefahr, dass die beiden wieder …« »Ja, das weiß ich«, fiel er ihr ins Wort und sah sie zum ersten Mal an. »Aber du weißt, dass sie vorher noch etwas für uns richten soll und dass sie keine Ahnung haben wird, wie es anzustellen ist. Das hatte sie noch nie. Doch wenn es uns gelingt, seine Erinnerungen an früher wieder zu aktivieren, dann könnte er sie leiten und ihr helfen. Und die Präsidentin könnte am Ende beide für uns töten. Er kann zwar nicht getilgt werden, aber vielleicht wenigstens für immer …« »Vergessen. Ja.« Manjana dachte nach und fuhr sich durch ihre nassen Haare, aus deren Spitzen das Wasser tropfte. Langsam erhob sie sich von der Bank, auf der sie beide gesessen hatten, und ging ein paar Schritte hin und her. »Gut«, sagte sie, obwohl sie nicht so empfand. Die Idee war einleuchtend und verständlich, das war sicher, aber … »Das mit deinem Gewissen wird schlimmer, hm?«, fragte Liam und lehnte sich zurück, beobachtete sie und verfolgte jeden ihrer Schritte. Er kannte sie zu gut, als dass sie seine Vermutung noch hätte von sich weisen können, deswegen nickte sie einfach. »Ich werde es schon überstehen. Wenn wir unseren Plan verfolgen, dann haben wir die Sache bald hinter uns. Und dann ist alles wieder egal.« Aber das hofften sie beide jedes Mal gleichermaßen und nie hatte es funktioniert. »Es gibt nur ein Problem.« Sie blieb stehen, als die Erkenntnis sie traf, als sie die Antwort auf all die Fragen erkannte, die sie 71



seit Tagen geplagt hatten. »Himmel, jetzt weiß ich es!« Ihr Blick war erschrocken und Liam sprang auf, um sie am Arm zu packen. »Was hast du gesehen?« »Liam«, sagte sie und sah ihn an, Verwirrung und Angst gefangen in ihren Augen. »Die anderen beiden, ich habe dir von ihnen erzählt. Die, die Mara und Juan im letzten Leben fast getilgt hätten.« Er nickte zustimmend und meinte, zu wissen, was seine Partnerin gleich sagen würde. »Wer sind sie?« Sie atmete aufgeregt und er spürte, wie ihr Arm leicht zitterte. »Wir kennen sie. Wir sind ihnen schon einmal begegnet. Ich … sehe nur einen der beiden«, hauchte sie. »Er ist schon bei ihr, die ganze Zeit über.« »Meinst du, es wäre gefährlich, mit ihm zu reden?« Manjana nickte. »Aber wir müssen es versuchen«, sagte Liam ruhig. »Jetzt gleich, bevor es zu spät ist.« Er zog leicht an ihr, in eine Richtung, die sie auf schnellstem Wege aus dem Park führen würde. »Komm.«
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KAPITEL6 In dem wir die Leere betraten Etwas hat die Seelen der Menschen verändert. Fett und stumpf sind sie geworden, wie Vögel, die sich ans Gehen gewöhnt haben und nun nichts mehr können; nur leiden und fallen. 2010 – DIE SPHÄRE



I



m Regen wandeln sich die Dinge – und als ich am neuen Tag das erste Mal aus dem Fenster sah, war er vorbei und alles hatte sich neu gestaltet. Dunkle Wolken wurden vom raschen Wind hinfort getragen und offenbarten das kühle Orange des Morgenhimmels. Goldene Blätter, die zu Fuße der alten Bäume lagen, sammelten glitzernde Wasserperlen in ihrer Mitte und die Straßen und Wege schimmerten im Licht der Sonne, die sich gerade über dem Horizont erhob, um den nächsten Tag anzukündigen. Vor mich hinsummend suchte ich nach meiner Jacke. Doch als ich sie nicht fand, beschloss ich, dass ich vorerst auch auf sie verzichten konnte, und machte mich auf den Weg nach unten, weil ich Hunger hatte und hoffte, dass es schon Frühstück gab – auch wenn Ciar noch nicht gekommen war, um mich wie üblich zu wecken. »Guten Morgen«, sagte ich fröhlich, als ich die Küche betrat, aber schon im nächsten Moment stockte ich und blieb stehen, als ich niemanden sah. 73



Ich blickte um mich, aber nicht einmal Purnima war zu finden, der Fernseher ausgestellt. »Hallo?«, rief ich, ging wieder auf den Flur hinaus und weiter zum Eingangsbereich. Meine Stimme schien im leeren Haus nachzuhallen. Gerade morgens wuselten normalerweise die meisten Angestellten hier umher, wischten die Flure, fütterten die Vögel meines Bruders, wuschen die Wäsche. Wo waren sie alle? »Ciar?«, rief ich etwas lauter, aber niemand antwortete und als ich still war und lauschte, war nur mein Atem zu hören und das Flüstern des Windes, der leise um das Haus schlich. »Leon?«, fragte ich etwas leiser, fast eingeschüchtert von der stimmenlosen Einsamkeit, die sich in allen Zimmern niedergelassen hatte. Ein ungutes Gefühl überkam mich und unruhiger werdend sah ich mich um, suchte in meinen Erinnerungen nach etwas, das erklären konnte, warum unser Anwesen so viel leerer war als sonst. Ciar hatte nicht gesagt, dass er heute später kommen würde, ich hatte schließlich gestern noch mit ihm gesprochen. Und die anderen konnten sich auch nicht alle auf einmal verspätet haben. Es war Dienstag und soweit ich wusste, hatten wir keinen Feiertag, davon abgesehen, dass an Feiertagen auch immer einige Leute hier waren. Ich sah mich noch einmal überall um – im Wohnzimmer, im Flur, der Garage, der Eingangshalle, der Bibliothek, sogar im ersten Stockwerk und auf dem Balkon –, aber nicht einmal der Wachmann war an seinem üblichen Platz, also machte ich mich wieder auf den Weg in Richtung der Treppe. Mein Schritttempo hatte sich beschleunigt, ebenso wie der Schlag meines Herzens. Und ich beschloss, nach meinem Handy zu suchen, um Lewin anzurufen, weil ich mir einfach keinen Reim auf das Fehlen des gesamten Personals machen konnte. Wenigstens Ciar musste doch … »Guten Morgen, Mara.« In dem Moment, in dem ich an ihn gedacht hatte, war seine Stimme hinter mir erklungen. Erleichtert drehte ich mich zu ihm um und musterte ihn kurz, denn sein Erscheinungsbild war so vollkommen anders, als ich es gerade in meiner Aufregung erwartet hatte. Statt seines übli74



chen Fracks trug er ein weißes Shirt mit filigranem Markenaufdruck und eine dunkelblaue Jeans. Es war vermutlich nur Einbildung, aber so sah er viel jünger aus – seinem Alter entsprechend. »Ciar.« Lächelnd trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Wo sind denn alle?« Ein ungewohntes Lächeln stahl sich auf seine Züge und wirkte so falsch und abschätzend, dass ich stockte, einige Meter von ihm entfernt stehen blieb und ihn forschend musterte. »Ich hab ihnen gesagt, dass sie sich für heute freinehmen können. Du und ich haben etwas vor.« Ich schluckte angestrengt und fragte mich, ob ich es mir nur einbildete, oder ob er gerade wirklich mit so drohender Stimme sprach, wie es mir erschien. »Haben wir das?«, fragte ich in brüchigem Tonfall, mein Hals fühlte sich auf einmal trocken und rau an. Unsicher trat ich einen Schritt zurück und sofort setzte der junge Butler einen Schritt nach vorn, um den Abstand zwischen uns konstant zu halten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Augen wirkten im Kontrast zu seinem hellen Oberteil fast schwarz und ein Grinsen huschte kurz über sein Gesicht, als hätten ihn meine Worte amüsiert. Dann streckte er die Hand nach vorn und hielt sie mir hin, wie man es bei einem kleinen Kind tat, das noch nicht allein gehen durfte, als lüde er mich dazu ein, sie zu nehmen und mit ihm zu gehen. »Komm schon, ich will dir etwas zeigen.« Nur zögernd trat ich wieder einen Schritt nach vorn. Die Situation hatte eine groteske Atmosphäre, die mich ängstigte; andererseits war es Unsinn, zu denken, er würde mir etwas Böses wollen. Wir waren beide so oft miteinander allein gewesen und mein Bruder war schon so lange fort. Wenn Ciar mir wirklich etwas tun wollte, um an das Geld zu kommen oder warum auch immer, dann … hätte er es auch früher tun können. Es war lächerlich, ihm zu misstrauen. Ich holte Luft und schüttelte lächelnd den Kopf, um diese dummen Gedanken zu vertreiben. Was musste Ciar von mir denken? Und so ging ich auf ihn zu und nahm seine Hand. 75



Alles war falsch. Meine Hand hatte ins Leere gegriffen und den farblosen Nebel berührt, der mich nun umgab, in dicken Schwaden um mich waberte, meine Gedanken befiel, sie in alle erdenklichen Richtungen zerrte, bis sie nur noch ein Haufen Splitter waren, am Grunde meiner Seele verteilt und einzeln liegend, so fein wie flüssiger Sand und so vollkommen bar aller mutigen Erinnerungen, von denen ich schon immer so wenige besessen hatte. Mein Atem stockte vor Schreck, aber nur die halbe Wirkung trat ein, denn wohl hielten meine Lungen in ihren Bewegungen inne, aber die Luft, die ihnen nun fehlte, brauchte ich nicht mehr, weil sie auch vorher nicht da gewesen war, als hätte sie jemand aus dem grauen Raum gesogen, in dem ich mich befand, ohne ein Vakuum zu hinterlassen, sondern Nichts. Und eben dieses Nichts warf nun seinen schweren Schatten auf mich, der mich zu erdrücken drohte. Meine Füße berührten den Boden nur leicht und trotzdem fühlte ich mich schwebend in dieser Leere, verlassen und umringt. »Ciar?«, flüsterte meine Stimme und sie hallte laut wie ein Schrei in dem Raum wider, in dem ich niemanden sah, nur mich und meine Projektionen der Welt, wie ich sie in Erinnerung hatte, wie sie einmal gewesen war, wie sie hätte sein müssen. Und so verhallte mein Hilferuf, als hätte ihn ein leichter Abendwind erfasst und in Richtungen hinfortgetragen, in denen er den dunklen Tönen goldener Glocken begegnete, die in einer anderen Sprache von demselben Leid klagten wie ich. »Mara.« Ich wusste nicht einmal, ob ich meinen Namen ausgesprochen hatte oder jemand anderes. Starr wandte ich mich in eine und alle Richtungen um und sah nichts, nicht einmal Schwärze, als wäre mir das Augenlicht genommen worden. »Ciar, wo bist du?« Diesen Gedanken hatte ich nicht ausgesprochen, denn ich hatte keinen Mund mehr, ich hatte ihn nicht einmal gedacht, sondern ihn einfach gefunden, auf der weglosen Strecke aufgelesen, und ohne Bedeutung hatte er für eine Sekunde nur eine Erinnerung geweckt. Eine Erinnerung an etwas, das einmal da gewesen war, mir aber nun entglitt und mich allein zurückließ. 76



»Mara, bleib ganz ruhig.« Ich hatte noch nie sinnlosere Worte gehört, obwohl ich wusste, dass sie etwas bedeuten mussten. Doch es war, als lauschte ich einer Sprache, die ich einmal beherrscht, aber längst wieder verlernt hatte. Nur langsam bewegte sich alles und doch unheimlich schnell. Ich konnte es nicht sehen oder spüren, ich wusste es einfach, als ob meine Gedanken selbst diesen leeren Raum gestalteten. Und als diese eine Idee meine Sinne für sich einnahm, konnte ich meine Augen wieder öffnen, meinen Körper wieder fühlen und alles begann, sich zu konzentrieren, bis Ordnung in das Chaos gekommen war, das Nichts einem weißen Raum wich, in dessen Wände der Nebel sich verzog, und das Einzige, das noch einen Schatten warf, ich selbst war. Ich sah mich um, ging ein paar Schritte und meine Füße standen wieder auf echtem Boden, den ich spüren und berühren konnte. »Mara.« Ich wandte mich um, zum Klang der Stimme, und hinter mir stand Ciar, wie ich es erwartet hatte. Er lächelte und lehnte sich an eine der weißen Wände, die uns umgaben. »Hast du es also doch noch geschafft«, spottete er grinsend, als amüsierte er sich über einen Fehler, den ich nicht hätte machen dürfen. »Ich dachte schon, wir würden uns in der Unendlichkeit verlieren. Wir waren kurz davor.« »Wo sind wir?« Es überraschte mich selbst, dass keine Eile, kein Drängen in meinen Worten lag. Ein eigenartiges Gefühl hatte sich in meiner Seele eingenistet, eine unbestimmte Gewissheit, die sich auf meine Gedanken legte. Als hätte ich einmal gewusst, dass ich eines Tages hier sein würde, an diesem unbekannten Ort, der mir so vertraut vorkam. Ganz als hätte er in einem anderen Leben eine Signatur auf mir hinterlassen. »Deine Gedanken sind schon ganz richtig«, grinste Ciar wieder. Nein. Hatte er gerade … ? »Ja, hab ich.« »Aber …«, setzte ich an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ciar, wo sind wir hier?«, fragte ich nachdrücklicher und sah mich nervöser um. 77



Das Weiß der Wände schien zu blenden, aber in dem Moment, in dem ich eben das dachte, wandelten sie sich fließend zu einem sanften, unaufdringlichen Rotton. Verwirrt blickte ich mich um und vernahm das leise Lachen des Butlers. Vielleicht war das einer dieser eigenartigen Träume, in denen man sich seiner selbst bewusst war. »Nein, das ist kein Traum«, antwortete er schon wieder auf meine Gedanken und ich wich noch einen Schritt zurück, konnte meinen fassungslosen Blick plötzlich nicht mehr von ihm abwenden. Eigentlich hatte ich das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, mich hinter ihm zu verstecken, damit er mich beschützen konnte, aber dieser Ausdruck in seinen Augen ließ mich eher glauben, dass ich vor ihm selbst beschützt werden sollte. Warum war er so anders? Wie konnte er mich so ansehen? »Wir sind hier im Nichts.« »Nichts?«, wiederholte ich und sah mich noch einmal um, als hätte sich mit dieser neuen Erkenntnis etwas anderes auftun können. Aber nichts hatte sich getan und vermutlich würde ich einfach gleich aufwachen. Hilfesuchend blickte ich wieder zu meinem Gegenüber auf. »Ja, die Zwischenwelt. Der Raum, zwischen der Realität und der Sphäre, in der du bisher gelebt hast.« Ich runzelte verwirrt die Stirn, aber weniger über das, was er sagte, sondern darüber, dass mir seine Worte nicht falsch vorkamen, eher als etwas, das ich schon wusste und das er mir nur noch einmal ins Gedächtnis hatte rufen müssen. Wie lächerlich. »Ist es nicht«, sagte er und stemmte sich wieder von der Wand ab. »Und das weißt du. Du warst schon einmal hier und dein Unterbewusstsein erinnert sich sehr wohl daran. Seltsam, wie einfach du mir das glauben kannst, oder?« Ich schüttelte energisch den Kopf und trat weiter von ihm weg, ging nach rechts und nach links, aber nichts rührte sich mehr, wie vor einigen Minuten noch, wenn ich nur daran gedacht hatte. Als hätte sich alles hier zu einer starren Masse verformt, die nun nicht mehr zu ändern war, nicht mehr meinen Wünschen unterlag. War ich ihr vor einigen Momenten noch so verbunden gewesen, war ich ihr nun so fern, eben78



so wie dem Butler mit dem selbstsicheren Lächeln. »Ich träume«, sagte ich und lachte halb, fast verzweifelt. »Ich träume und gleich wache ich auf und kann dir erzählen, wie seltsam das alles hier war.« »Du kannst es nicht glauben, oder?« Ein hämisches Grinsen verunstaltete abermals seine Züge. »Du kannst es nicht glauben, dass ich der Böse sein soll, wo ich dir doch so lange treu und ergeben war.« »Warum der Böse?« Meine Wangen fühlten sich warm an vor Aufregung. »Was hast du denn mit mir vor?« »Du wurdest lange von uns allen gejagt und nie gefangen. Aber nun, wo es endlich so weit ist, kann ich dich nicht töten.« Bei seinem letzten Wort machte mein Herz einen Aussetzer und schien im nächsten Moment doppelt so stark weiterzupochen. Mich töten? Er? Als hätte mich ein Schlag getroffen taumelte ich zurück, bis in die hinterste Ecke des Raumes. Meine Knie waren weich geworden, ich konnte mich kaum mehr aufrecht halten. »Du musst noch etwas erledigen, bevor es so weit ist. Zumindest sagen das die anderen beiden und weil sie älter sind als wir, muss ich mich ihnen wohl beugen.« »Ich verstehe nicht, was du redest«, sagte ich leise. Meine Stimme zitterte und mein Hals fühlte sich kratzig, rau an, aber ich war bemüht, klar zu klingen. »Was soll ich erledigen? Warum solltest du mich töten wollen?« »Du hast Angst, oder?« Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich wusste, dass er recht hatte. »Hm. In all deinen anderen Leben hast du nie Angst gehabt. Aber jetzt, wo er nicht da ist, fühlst du dich schwach. Deine Seele ist zerstört, dein Geist gebrochen und du hast nicht einmal mehr die Hälfte deiner Stärke. Es wird so viel schwerer sein, dir jetzt beim Sterben zuzusehen.« Er war mit jedem Wort einen kleinen Schritt näher gekommen und stand nun direkt vor mir, sah auf mich hinab. Ich war nicht in der Lage, ihm auszuweichen. »Ich verstehe nicht, wovon du sprichst«, wiederholte ich halblaut und Ciar legte den Kopf schief, setzte einen fast mitleidigen Blick auf. 79



»Du bist süß, wenn du so ängstlich bist. An dem Anblick würde ich mich demnächst gern öfter weiden.« Er machte eine kurze Pause und sah mir währenddessen unentwegt in die Augen, beugte sich ein Stück zu mir hinunter, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Aber am schönsten wird es sein, die letzte Angst in deinen Augen sehen zu können. In dem Moment, in dem du weißt, dass es zu spät ist. Etwas Unpassendes wie du darf nicht weiterexistieren.« Meine Gedanken drehten sich und drehten sich und schienen keinen Anfang und kein Ende zu finden, an das sie sich hätten klammern können. Es war, als würden schreckliches Wissen und bedrückendes Unwissen aufeinanderstoßen und einander bekämpfen, und während sie das taten, konnte ich nichts anderes tun, als Ciar anzusehen. Langsam stellte er sich wieder aufrechter hin und blickte auf mich hinab, halb missbilligend, halb belustigt. Ein Traum. Nichts anderes konnte das hier sein und ich überlegte, wie ich würde aufwachen können. »Worauf warten wir?«, fragte ich mit bebender Stimme, nachdem mein Gegenüber eine Weile nichts mehr gesagt hatte, immer noch ungerührt vor mir stand. »Ich weiß nicht, worauf du wartest«, lachte er. »Aber ich warte auf deine Entscheidung.« Ich schüttelte den Kopf und drückte mich an die Wand hinter mir, wünschte mir so sehr, dass sie einfach nachgeben würde, damit ich hindurch fallen und fliehen könnte. »Ich weiß nicht, was du meinst«, wiederholte ich und sein Lächeln verärgerte mich fast. »Wir befinden uns im Nichts. Dem Raum zwischen dem System und der Sphäre, in der du bisher gelebt hast«, wiederholte er seine früheren Worte noch einmal. »Der Raum, in dem der Geist sich zwar noch an Körper klammert, die er gewöhnt ist – aber im Grunde liegen die Seelen hier nackt am Ende der Welt. Hier gibt es nur Wahrheit und Sein. Mehr nicht.« »Was willst du mir damit sagen?«, wollte ich wissen, schluckte einige 80



Male und musste abermals einem langen Blick von ihm standhalten, bis er antwortete. »Ich brauche Sicherheit, also frage ich deine Seele: Wenn du das letzte Lebewesen wärst, das die Welt von der Heilung abhalten würde, würdest du sterben und dich für alle opfern? Oder würdest du leben wollen?« »Was?«, entgegnete ich atemlos und entrüstet. »Sterben oder leben? Sag mir einfach eine Antwort«, forderte er ohne Eile. »Leben«, hauchte ich unsicher. »Hm«, machte er und wirkte etwas enttäuscht. »Schade. Ich hatte gehofft, dass ich im letzten Leben etwas verändert hätte.« »Wer bist du?« Der Raum begann zu hallen und der Nebel schien sich wieder aus den weißer werdenden Wänden zu schleichen, während Ciar langsam von mir abrückte. »Ich habe viele Namen. Weiße Hülle, Spiegel, Wächter …« »Was bewachst du?« Nichts war mehr geblieben von der Welt. Nur noch unsere Stimmen in der Unendlichkeit. »Den Kern.« »Und was denkst du, das ich bin?« »Die letzte Bedrohung.« Ein eigenartiges Kribbeln war durch all meine Glieder gefahren und ich hob meinen Kopf an, denn verlorenes Gleichgewicht belastete meinen Körper und ich versuchte – noch vollkommen schlaftrunken – alles zu ordnen. Ein leises Plätschern erklang und die Wärme, die meine Haut umgab, geriet in vorsichtige Bewegung. Wasser … Langsam öffnete ich meine Lider, die noch von Müdigkeit schwer waren, blinzelte einige Male, ehe ich begriff, wo ich mich befand. Die Erkenntnis war beruhigend und erschreckend zugleich. Das große Badezimmer auf meiner Etage, das helle Blau der Wände so vertraut, ebenso wie der süßliche Geruch nach meinem Badeöl. Heißes Wasser floss noch immer aus dem Hahn und ich streckte meine 81



Hand aus, um ihn abzustellen. Es war erdrückend warm, meine Haut gerötet, vom Wasser aufgequollen und schrumplig, meine Gliedmaßen taub. Ich setzte mich etwas aufrechter hin, sann über den Traum nach, aus dem ich gerade aufgetaucht war, darüber, wie ungewöhnlich real er mir vorgekommen war. Und doch war es unwirklich gewesen, von Sekunde zu Sekunde war ich sicherer. Irreal. Wächter … Seufzend fuhr ich mit der feuchten Hand durch meine Haare, als ich darüber nachdachte, dass ich jetzt schon zu halluzinieren begann. Ich musste Ciar finden und mit ihm über diese Merkwürdigkeit sprechen. Dann würde es mir sicher wieder besser gehen. Mühsam richtete ich mich auf und schwankte etwas, als mich kurzzeitig Schwindel überfiel, aber ich hielt mich an der Handtuchstange fest, um mich einige Momente lang zu sammeln. Ich zog mir eines der Handtücher hinunter und trocknete mich ab, nachdem ich aus der Wanne gestiegen war. Beim nächsten Einsetzen des Schwindels ließ ich mich auf dem Rand der Badewanne nieder. Ich wartete kurz, bis sich mein Körpergefühl wieder normalisiert hatte, während ich beobachtete, wie das Wasser langsam in den Abfluss gesogen wurde und die Erinnerung an den Traum schon wieder in meinem Kopf verblasste. Vielleicht sollte ich Ciar besser doch nichts davon sagen, was genau ich geträumt hatte, und je länger ich darüber nachdachte, umso einleuchtender wurde dieser Gedanke. Ich war kein Traumdeuter, aber ich wusste, dass es manchmal eine tiefere Bedeutung hatte, wenn man von Personen träumte, die man kannte – und der Butler in meinem Traum war nicht gerade sehr positiv davon gekommen. Ich wollte ihn nicht beleidigen, indem ich ihm davon erzählte. Nachdem ich mich angezogen hatte und – noch mit der Wärme des Bades in den Gliedern – nach unten gegangen war, suchte ich nach Ciar und fand ihn mit Nima zusammen in der Küche, und zuvorkommend lächelnd erhob er sich. Ein eigenartiges Gefühl ergriff mich nun, da ich ihn sah und erkannte, dass sich nichts an ihm verändert hatte: Er trug noch immer seine Alltagskleidung von heute Vormittag, seine Augen 82



wirkten noch immer so ungewöhnlich dunkel. Nur sein Gesichtsausdruck war anders, enthielt nun nicht mehr die Spur des Hohns, die ich in meinem Traum noch so deutlich darin erkannte hatte. »Guten Abend«, wünschte er mir und Purnima sprang auf, um das Essen zu holen und auf meinen Platz zu stellen. »Alles in Ordnung?«, erkundigte Ciar sich, weil er vermutlich meinen nachdenklichen Blick bemerkt hatte. Ich setzte mich hin und stützte den Kopf auf meine Hände. »Ja, nichts Schlimmes. Ich bin nur gerade beim Baden eingeschlafen und hatte einen Albtraum.« Ich erwartete fast, Wissen in seinen Augen aufblitzen zu sehen, erkannte aber nur ehrliche Besorgnis darin. »Das klingt nicht gut. Du hast in letzter Zeit öfter schlimme Träume, oder?« Er ließ sich mir gegenüber nieder und ich musterte ihn und die Kleidung, die er trug und die immer noch so ungewohnt für mich war. »Ja, ab und zu«, gestand ich und blickte auf meinen Teller hinab, um das Abendessen zu untersuchen. »Sag bitte, wenn es schlimmer wird. Das ist eine ernste Sache.« Und ich nickte halbherzig. »Ja, das … werde ich ganz sicher.«
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KAPITEL7 In dem sie die Irrlichter fingen Nicht alles Schlechte entspringt einem bösen Gedanken. Aber man wollte Dinge heilen, die nicht zerbrochen waren, als hätte man versucht, Papierblumen in den Regen zu stellen, damit sie wuchsen, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie sie langsam aufweichten und hinfortgespült wurden.
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Der Kern hat also zu härteren Mitteln gegriffen.« So simpel diese Feststellung auch klang, wog doch das, was sie aussagte, so schwer, dass die beiden unter der Last ihrer Wirklichkeit fast erdrückt wurden. Zu deutlich zeigte sie ihnen, dass sie in allen Leben versagt hatten, dass sie noch immer nicht weiter gekommen waren. Dass sie tausende Leben verschwendet hatten, um nun wieder an eben jenem Punkt zu sein, an dem sie schon immer gewesen waren – nur jetzt noch etwas nutzloser als zuvor. Der alte Bahnhof war menschenleer, die Kälte zog durch die scharfen Löcher zerbrochener Fenster, hatte sich schon vor langer Zeit in jeder Ecke eingenistet und würde nie wieder aus den tiefen Schatten weichen. Einzig und allein das unregelmäßige Ticken der großen Uhr an der gegenüberliegenden Wand erfüllte die Stille neben dem stumpfen Hall ihrer Stimmen. »Zwei Wächterpaare, angezogen von nur einem Wesen. Ich wusste 84



nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist.« William ging vor der Treppe auf und ab, auf der Manjana, die Arme um die Knie geschlungen, auf die sie ihr Kinn gelegt hatte, saß. Einige Strähnen ihres Haares hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, aber sie machte sich keine Mühe, sie aus ihrem Gesicht zu streichen, folgte mit ihren dunklen Augen Liams Schritten, die vom Staub und Schmutz auf dem Boden gedämpft wurden. »Weil es nicht deine Aufgabe ist, von so etwas zu wissen«, stellte sie überflüssigerweise fest, aber ihr Partner nickte nur. »Wahrscheinlich brauchen wir einfach zu lange. Der Kern wird ungeduldig.« »Dieser Butler«, fuhr Liam leiser fort und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Er konnte sie durch den Traum ins Nichts ziehen, sie waren beide wirklich da.« Einen kurzen Moment schwieg er überlegend, bevor er seine nächste Idee äußerte. »Ob … ob er auch noch hätte weitergehen können?« Das Geräusch seiner Schritte erstarb, als er stehen blieb und zur großen Eingangstür sah, vor deren Glasfenstern sich etwas zu regen schien. Doch schon nach wenigen Momenten verlor er das Interesse daran und wandte sich wieder seiner Partnerin zu. »Ich meine, hätte er sie in der Realität aufwachen lassen können?« Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen nun ebenfalls auf das gerichtet, was sich vor den milchigen Gläsern der Tür zur Straße hin befand. »Nein, das können nur Glen und die Präsidentin. Zumal es für Ciar nie einen Grund dazu gab, sie in die Realität zurückzuholen, er kann sie schließlich auch hier beseitigen. Ich frage mich nur, was er sich von der Sache mit dem Traum erhofft hat.« »Im Nichts liegt die Wahrheit verborgen«, antwortete Liam seinen Kopf schräg legend und versuchte selbst auch, das ungute Gefühl in seinem Inneren zu erkunden. »Wenn es ihm im letzten Leben fast gelungen wäre, sie zu tilgen, dann ist das vielleicht die Antwort auf die Frage, warum sie sich an nichts mehr erinnert.« »Weil ihre Seele zersplittert ist«, stellte Manjana mit leerer Stimme fest. »Dann wollte er ihr im Traum die eine Frage stellen, die sie uns immer mit Nein beantwortet hat.« »Ja. Ob sie ihn freiwillig begleiten würde.« 85



»Ich frage mich, was sie geantwortet hat«, überlegte Manjana. »Ich frage mich eher, warum er sie bisher noch nicht einfach … ?« Die Lösung seiner Frage kam William selbst in den Sinn. »Die Uhr«, stellte er fest. »Dann ist die silberne Uhr tatsächlich seine und ohne sie kann er Mara nicht tilgen.« Manjana nickte abermals und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Er hat also dasselbe Problem wie wir. Zwei Wächterpaare auf ein Wesen angesetzt und beide sind außer Gefecht. Juan hat im letzten Leben vermutlich ganze Arbeit geleistet.« Liam lehnte sich an die bröckelige Wand hinter sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er leistet immer ganze Arbeit, sonst hätten wir Ngaja schon vor tausend Phasen bekommen.« Kurz schwiegen sie, lauschten auf ein Geräusch, suchten nach einer Bewegung vor der Tür, aber dort war nichts mehr zu erkennen. Nur die blattlosen Sträucher, die sich im böigen Wind wogten. Manjana war ein leichter Schauer über den Rücken gefahren, als Liam Maras alten Namen ausgesprochen hatte, denn mit ihm war so viel Leid und Schmerz verbunden. Ngaja. Das Wort allein schien sie verhöhnen zu wollen und absichtlich bitter in ihren Ohren zu klingen. »Wir werden beobachtet«, sagte sie nach einer Weile, in der sie ihre Erinnerungen an frühere Leben verdrängt und sich versichert hatte, dass sie allein waren. »Die Partnerin des Butlers?« »Nein, jemand Bekanntes. Aber ich weiß noch nicht, wer.« Liam zog die Brauen zusammen. »Du meinst, ein fünfter Wächter?« Seiner Stimme war zu entnehmen, dass er eine genaue Vermutung hatte, um wen es sich handeln könnte. »Ich hab doch gesagt, dass ich es nicht weiß!« Sie funkelte zu ihm hoch, doch er sah ungerührt zur Seite. »Vielleicht sollten wir einfach gehen. Es sind zwei neue Wächter da und wir haben einem von ihnen unser Anliegen mitgeteilt, das sollte doch reichen, oder?« 86



»Glaub mir«, seufzte Manjana und schloss leiderfüllt, fast schwermütig, die Augen. »Wenn ich gehen könnte, würde ich es tun. Und du glaubst doch selbst nicht daran, dass die beiden nach unserem Willen handeln würden. Sie sind mächtiger als wir.« Während sie schwiegen und warteten, verging die Zeit und jeder vergangene Moment war verloren. Erst als es dämmerte und die Schatten aus den Wänden hervorkrochen, um ihre länger werdenden Finger nach dem letzten Licht auszustrecken, wurde William ungeduldig und begann, seine Gedanken darzulegen, um zumindest den Versuch zu unternehmen, etwas mehr zu erfahren. Denn im Gegensatz zu Manjana wusste er nichts. »Also, wir können nicht in ihr Haus eindringen, um deine Uhr zu holen, solange der Butler da ist«, sagte er, immer noch an die Wand gelehnt wie vorhin. Irgendeinen Weg musste es geben und vermutlich kannte sie ihn sogar, hielt es aber wie immer für besser, sich in Schweigen zu hüllen und auf den Regen zu warten. Manjana nickte. »Ja, wir sollten diesem Ciar lieber nicht zu oft unter die Augen treten, sonst könnte er versuchen, uns zu töten. Dann verlieren wir vielleicht für immer die Spur. Außerdem kommt es ihm wohl ganz gelegen, dass uns die Hände gebunden sind. So hat er seine Freiheiten.« »Fragt sich nur, wer seine Partnerin ist.« »Ja, das weiß ich auch noch nicht.« »Wir können auch nicht einfach zu Juan gehen, um die Uhr des Butlers zu holen«, fuhr William nachdenkend fort. »Nein, das wäre zu riskant. Außerdem kümmert uns die Uhr des anderen Wächters nicht. Seine … Methoden gefallen mir nicht. Und A'en erinnert sich zwar nicht, aber er würde uns wohl trotzdem wieder töten, das war ja schon immer so.« Liam lachte humorlos. »Eine Anomalie, die einen Hass auf alle Wächter hat. Wir können froh sein, dass das ein Einzelfall ist.« Wieder schwieg er kurz, während Manjana leise kicherte. »Aber wie wäre es wohl, wenn …« Liam runzelte die Stirn über den Gedanken, der ihm gerade gekommen war, doch 87



er war zu logisch, als dass er ihn jetzt nicht hätte aussprechen können. »Wie wäre es, wenn wir seine Erinnerungen wieder aktivieren? Ich gehe doch richtig in er Annahme, dass sein Gedächtnis durch die anderen Wächter blockiert wurde, oder?« »Ja«, bestätigte sie. »Danke, dass du mir das nicht früher gesagt hast«, höhnte er, fuhr aber fort: »Sie würden zwar nur langsam wieder zurückkommen, aber es besteht eine Chance, dass er Ngaja alles erzählt.« Er stieß sich von der Wand ab und hockte sich vor seine Partnerin, die einen nachdenklichen Blick aufgesetzt hatte. »Aber was würde uns das denn bringen? Wenn sie es wüssten, dann würden sie sich nur noch mehr wehren.« Liam nickte zustimmend. »Ja, aber nicht gegen uns, sondern gegen die beiden Neuen. Ich ver traue ihnen nicht, zumindest nicht diesem Butler. Wer versichert uns, dass er Ngaja nicht doch einfach tilgt, nachdem er seine Uhr wieder zurück hat? Er hat keine Ahnung von der Realität und er weiß nicht, was er zerstören würde. Wenn … Juan und Mara von der Bedrohung wüssten, die von ihm ausgeht, dann hat er zumindest kein so leichtes Spiel mehr.« Manjana hatte seinen Worten aufmerksam gelauscht und sah ihm nun forschend in seine zwei unterschiedlichen Augen. Sein Gesicht war ihr so vertraut, dass sie für den Bruchteil eines Moments das Bedürfnis hatte, ihre Hand auszustrecken, um es zu berühren, nur um sich davon zu vergewissern, dass er noch da war. Doch sie verstand dieses Gefühl nicht, deswegen widerstand sie ihm und verbannte es in den letzten Winkel ihres Bewusstseins. »Ja, du hast recht, aber … Juan wüsste dann auch, wer wir sind und was wir getan haben, deswegen sinkt die Chance, dass wir schnell das Vertrauen der beiden gewinnen.« »Aber die war sowieso nie besonders hoch.« Er sah sie bittend an, weil die Idee, die ihm gekommen war, ihm als letzter Ausweg erschien und vielleicht sogar die einzige Lösung war. »Gut, du hast recht«, sagte sie dann nach einer ganzen Weile, die Au88



gen noch immer nicht von seinen gelöst. »Dann lass uns zu ihm gehen.«
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KAPITEL8 In dem er unser Abbild wiederfand In jedem Geiste versiegelt sind die Hoffnungen auf Unendlichkeit und in den Sternen können wir sie sehen. 2010 – DIE SPHÄRE



S



orgsam stellte Calla den Teller mit den bestrichenen Broten vor ihrem Bruder auf dem Tisch ab und murrte leise, als er keinen Ton des Dankes von sich gab, die Augen nicht vom Bildschirm abwandte, sondern nur weiter gelangweilt geradeaus starrte. »Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, Schwesterherz«, höhnte sie leise, als sie das schummrige Licht in Juans Zimmer wieder verließ, und erst, als sie weg war, grinste er breit. Es machte viel zu viel Spaß, sie zu ärgern, als dass er es hätte lassen können. Juan warf einen Blick auf das Essen, das sie ihm gebracht hatte, nahm sich das oberste der Brote, das mit Käse belegt war, und wandte seine Augen wieder der Homepage zu, auf der er gerade herumstöber te, während er das erste Mal abbiss. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jeden Abend ein wenig im Internet zu recherchieren, was diese Sache mit den Uhren betraf, aber wie erwartet hatte er weder über Anfragen und Anrufe bei verschiedenen Uhrmachern noch in Archiven etwas gefunden, das ihm weitergeholfen hätte. Die Hoffnung eigentlich 90



schon vor Tagen aufgegeben, klickte nur noch aus Langeweile umher, ohne wirklich zu erwarten, auf Informationen zu stoßen. Draußen war es bereits dunkel geworden und wie auch der Tag, war diese Nacht regenlos und stürmisch. Nur der Wind trieb sich dort draußen vor dem Fenster umher und schlich heulend um die Häuser. Das Zimmer, nur von einer Straßenlaterne vor dem Haus und dem Display des Computers erhellt, war sonst düster. »Juan!« Der unterdrückte Stress in Callas Stimme war sogar durch die Wand hindurch zu hören, durch die er von ihr getrennt war. »Juan, da hat jemand an der Tür geklingelt! Mach mal auf!« »Warum ich?«, rief er zurück. »Weil du älter bist!« Und seufzend rappelte er sich auf, weil er sich gegen dieses Argument schlecht wehren konnte, schlüpfte aus seiner offenstehenden Tür und lief die Treppe hinab. Ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass es schon halb zehn war. Wer kam bitte so spät noch unangekündigt vorbei? Calla zumindest hatte ihm nichts von irgendwelchem Besuch gesagt und er selbst hatte den Großteil seiner Freunde über die Semesterferien in München zurückgelassen. Der Hund stand bereits schwanzwedelnd vor dem Eingang und Juan drückte den Labrador zur Seite. »Verschwinde, Noa. Sei nicht immer so neugierig«, murmelte er, als er aufschloss und die Tür aufzog. Für einen kleinen Moment fragte er sich, wer die beiden Personen waren, die dort vor seinem Haus standen, kamen ihm ihre Gesichter doch wohl bekannt vor, aber nicht vertraut. Aber schon im nächsten Augenblick erkannte er sie und legte die Stirn in Falten. »Sie schon wieder«, stellte er ungehalten fest. »Was wollen Sie?« Die Frau mit den langen Haaren hob beschwichtigend die Hände, wirkte heute weniger seriös als bei ihren bisherigen Begegnungen, eher etwas unsicher. Auf dem Gesicht des blonden Mannes hingegen, der schweigend hinter ihr stand, zeigte sich keinerlei Regung. »Bitte, wir brauchen nur einen Moment«, sagte die Frau rasch, als befürchtete sie, Juan könnte ihnen die Tür vor der Nase zuwerfen. Er war 91



tatsächlich kurz davor, denn es war kalt draußen und er hatte keine Lust, sich wieder mit diesen aufdringlichen Menschen zu beschäftigen, die ihm nur immer wieder neue Rätsel aufgaben. Einzig und allein seine Neugier hielt ihn davon ab, sie allein dort draußen stehen zu lassen. »Ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich Sie hereinbitte«, sagte er entschieden und sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, du musst einfach nur ganz kurz zuhören«, erklärte sie und sprach hastig, als hätte sie es sehr eilig. »Es tut uns leid, dass wir dich in die Sache mit hineinziehen, aber wenn wir es nicht tun, würdest du es später bereuen, also sei uns dankbar.« Er wollte etwas einwenden, aber sie sprach sofort weiter. »Bitte vergiss das, was wir dir bisher über uns gesagt haben, das war alles nur das, was du hören musstest. Es ist unbedingt wichtig, dass du den Kontakt zu Mara jetzt hältst und ihr alles sagst, was du für wichtig befindest. Ihr beide schwebt in großer Gefahr und du wirst wissen, wer hinter euch her ist, du musst es ihr sagen …« Sie sprach noch weiter, aber Juan hörte ihre Stimme nur noch dumpf im Hintergrund, sah sie gar nicht mehr an, sondern war gefangen vom Anblick des Mannes, der hinter ihr stand. Das matte Licht, das aus den Fenstern fiel, beleuchtete seine Gesichtszüge nur wenig, aber es reichte aus, um zu offenbaren, dass eines seiner blauen Augen dunkler war als das ander. Und ebendies schien etwas in Juan zu wecken. Etwas, das Erinnerungen in ihm auslöste, von denen er nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Er kannte diesen Mann und er kannte auch die Frau und nun war es mehr als eine vage Vermutung, dass sie eine Bedrohung darstellen könnten, er wusste es. Aber … »Manjana, das reicht«, sprach der Blonde, der sich William nannte, und trat einen Schritt zurück. Juans Blick wanderte zu der Frau, die ihn fragend anblickte, forschend, als versuchte sie, etwas in seinem Gesicht zu erkennen. Erst als sie es gefunden zu haben schien, wandte sie sich halb um. »Denk daran, du musst mit Mara in Kontakt bleiben.« Ihre Worte klangen jetzt härter, fast wie ein Befehl. Zusammen mit ihrem Begleiter ging sie den schmalen Gartenweg entlang und verließ das Grundstück. Juan folgte ihnen wenige Schritte, aber kein Wort wollte über seine Lip92



pen kommen, denn das Gefühl, das ihn ergriffen hatte, war zu eigenar tig, als dass er darüber hinweg über seinen Körper noch hätte Herr werden können. Wer waren diese Fremden und welches Geheimnis trugen sie mit sich? Eine unbekannte Wut auf die beiden keimte in ihm auf und mit immer schneller pochendem Herzen sah er ihnen hinterher, bis sie um die Ecke bogen und aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Noch einige Zeit hafteten seine Augen an dem Lichtkreis der Laterne, in dem er sie zuletzt gesehen hatte, als befürchtete er, sie würden jeden Moment wiederkehren, doch nichts regte sich, nur die Blätter, die vom Wind in alle Richtungen gescheucht wurden. Nur langsam beruhigte Juan sich wieder und erst, als der Hund an der Tür begann, auffordernd zu bellen, trat er zögernd wieder ins Haus zurück und strich ihm über das kurze Fell. Wie in Trance drückte er die Tür zu und schloss hinter sich ab. »Seltsame Menschen«, murmelte er, schlurfte durch den Eingangsbereich und von dort aus direkt in die Küche, denn weiter kam er nicht mehr. Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und lehnte sich zurück, starrte in die unbeleuchtete Leere und versuchte, sich zu konzentrieren, um wieder normal denken zu können. Doch es gelang ihm nicht, etwas war anders. Als hätte er eine ungewohnte Tiefe in seinem Kopf entdeckt, stöberte er in Bildern, die ihm seine Erinnerungen offenbarten, die er noch nie gesehen hatte und die ihm doch so echt und vertraut erschienen. Unzählige Gesichter, die die gleichen Augen trugen und von zahllosen Spiegeln gezeigt wurden. Unzählige Namen, mit denen er von tausenden Personen gerufen wurde und doch waren diese Personen immer nur eine, immer nur sie. »Mara?«, flüsterte er ungläubig und fuhr sich durch die Haare. Ohne Zweifel, die Frau in seinen Gedanken war sie und doch war sie es irgendwie nicht. Und er musste sich nicht einmal fragen, was diese Menschen vor der Tür mit ihm getan hatten, denn er wusste es, er hätte es immer wissen müssen und an diesem Wissen gab es nichts zu zweifeln. Erinnerungen 93



hatten sie ihn ihm geweckt, die so lange verborgen gewesen waren, dass er sich fragte, wie er ohne sie hatte leben können, wie er ohne diese Erinnerungen hatte glauben können zu wissen, wer er war. Hunderte Leben, tausende, und alle so unsortiert vor seinem inneren Auge, dass es ihm schien, als wäre alles bisher Erlebte nur ein seltsamer Traum gewesen.
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KAPITEL9 In dem wir den letzten Stern verabschiedeten Träumend wandeln wir zurück, während unsere wachen Körper voranschreiten und nicht sehen, was unser Geist schon vor so langer Zeit verloren hat.
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Keine Sorge, heute Abend bist du erlöst«, lachte ich und sah zu meinen dunklen Schuhen hinab, an denen das Wasser abperlte, das sich in den Blättern auf dem Gehweg verfangen hatte. Spiegelnd warfen die Tropfen das Licht zurück und der Wind spielte in Winkeln und Ecken, um die letzten Nebelfetzen aus ihnen zu verscheuchen und über die Straßen hinfortzujagen. Vereinzelt trieben dunkle Wolkenstücke über den hellblauen Himmel, doch sie konnten die hellen Strahlen der Sonne nie länger als für wenige Momente verdecken. Die mit buntem Laub bedeckten Wege waren so schlüpfrig, dass man darauf achten musste, seine Füße vorsichtig zu platzieren, um nicht auszurutschen. Schöne Tage wie diese brachte der Herbst selten, deswegen hatten Ciar und ich beschlossen, zu einem Spaziergang auszugehen, noch bevor wir frühstücken würden. Es hatte einiges an Überzeugungskraft gekostet, ihn aus dem Haus herauszubekommen, weil er dem Küchenmädchen allein nicht zutraute, das Essen zuzubereiten. Doch letztlich hatte er sich dazu durchgerungen, mich zu begleiten. Letztlich tat er im95



mer das, worum man ihn bat. Jetzt, wo der Regen nachgelassen hatte, würde ich mich wieder mit Calla treffen können, auch wenn sie in der kommenden Zeit viel zu tun haben würde. Aber Lewin hatte angekündigt, heute wiederzukommen, und ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, wenn ich daran dachte, ihn endlich wiederzusehen. »Holst du meinen Bruder nachher vom Flughafen ab?«, erkundigte ich mich bei Ciar und versteckte meine kühlen Hände in die Taschen meines Mantels. In seiner lockeren Alltagskleidung kam er mir so modern und jugendlich vor, mochte so gar nicht in das Bild passen, das ich bisher immer von ihm gehabt hatte. Der Schwarzhaarige antwortete nicht gleich, ließ seinen Blick stattdessen durch die Gegend schweifen, an den feinen Häusern vorbei, deren Vorgärten unseren Weg säumten. »Hm, das ist eine gute Frage«, entgegnete er dann knapp. Ich kräuselte leicht die Stirn und sah hinauf in sein ernstes Gesicht, das noch immer auf eine nicht greifbare Art erhaben und distanziert wirkte. »Warum?« Ciar hob die Schultern. Als er seufzte, flog ein dünnes Wölkchen aus seinem Mund, um sich vor seinem Gesicht im Nichts zu verlieren. »Es war angekündigt, dass er heute kommen würde. Aber wir haben bereits eine Weile nicht mehr gesprochen. Vor zwei Tagen wollte er schon anrufen, aber er hat sich nicht gemeldet. Und immer, wenn ich versuche, ihn zu erreichen, hebt niemand ab.« »Oh«, sagte ich und schüttelte verwirrt den Kopf. Lewin war eigentlich einer der Menschen, die ihr Handy immer und überall dabei haben. Es war überaus selten, dass er nicht auf Anrufe reagierte. »Hoffentlich geht es ihm gut.« Der Geruch nach frisch aufgebackenen Brötchen wehte aus einem offenstehenden Fenster zu uns hinüber und eine graue Katze saß vor einer Gartentür, um uns skeptisch zu beäugen. »Natürlich«, versprach Ciar entschlossen und lächelte aufmunternd. »Er hat sicherlich nur viel zu tun. Du weißt ja, was das Unternehmen eurer Eltern ihm für einen Stress bereitet. Ich werde später noch einmal 96



bei ihm anrufen.« »Ja, ist in Ordnung«, sagte ich, trotzdem noch immer bedrückt. Der milde Sonnenschein, der die Welt in seine Pastellfarben hüllte, vermochte mich nicht aufzumuntern. Es machte mich nervös, dass Lewin sich schon so lange nicht mehr gemeldet hatte. Sonst hatten wir zumindest jeden zweiten Tag telefoniert, nur, um die Stimmen des jeweils anderen hören zu können. Ciar und ich schwiegen kurz, als wir in die Straße einbogen, die uns wieder zurück nach Hause führen würde. Kaum ein Blatt hing mehr an den Bäumen, nur vereinzelt zurückgebliebene klammerten sich noch an ihr Heim in der Luft, auch wenn sie schon längst alt und krank waren. Die Stadt war so trostlos. Selbst in diesen grünen Ausläufern waren keine Wiesen zu sehen, bis auf die zurechtgestutzten in den Parks, keine Tiere, bis auf die von den Menschen gezähmten. Vielleicht sollte ich Calla oder Lewin um einen Ausflug bitten. Ciar selbst war sicherlich froh, dass heute sein letzter Tag als meine persönliche Begleitung war, ihn wollte ich damit nicht noch zusätzlich belasten. »Und, freust du dich schon darauf, deine feinen Klamotten wieder zu tragen?«, fragte ich grinsend und er hob die Augenbrauen. Manchmal machte es Spaß, ihn zu provozieren, einfach nur um zu sehen, wie er wohl reagieren mochte. Aber nun, da er mir durch sein verändertes Auftreten so vollkommen anders erschien, hatte ich das Gefühl, einen völlig neuen Menschen kennenzulernen, über den ich so viel wie möglich erfahren wollte. »Fein, ja?«, fragte er lachend. »Na ja, ich muss gestehen, dass ich mich jetzt schon ziemlich an die lockere Kleidung während der Arbeit gewöhnt habe. Aber mal sehen, die Umstellung wird sicherlich nicht allzu schwer werden.« Ich fragte mich, ob er lange dafür hatte trainieren müssen, um sich so ausdrücken zu können. Seine Worte waren ebenso steif, wie der Frack, den er immer trug. »Wie alt bist du eigentlich?« Die Frage schien ihn etwas zu überrumpeln, aber dann zuckte er mit den Schultern. 97



»26«, antwortete er. »Oh«, machte ich überrascht, aber erst danach fiel mir auf, dass es vielleicht unhöflich gewesen war. Sein fragender Blick ließ mich erklären: »Ich hatte gedacht, du wärst etwas jünger.« »Ich fasse das mal als Kompliment auf.« Ciar lachte, aber ich glaubte, einen seltsamen Ausdruck des Unwohlseins auf seinem Gesicht zu sehen, der nicht von Verlegenheit oder etwas Ähnlichem herrührte. Einige Begebenheiten spürt man, bevor man sich ihrer sicher sein kann. Auch in den folgenden Stunden des Vormittags konnte Ciar meinen Bruder nicht erreichen. Vielleicht belästigte ich ihn damit, wie ich ihn immer wieder drängte, es ein weiteres Mal zu versuchen. Aber meine Sorge um Lewin hatte sich verfestigt, sich in meinem Herzen festgesetzt und dort ein Gefühl gesät, das mich fast bewegungsunfähig machte, bis ich nur noch zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her ging und der Butler mich am Ende auf mein Zimmer schicken musste. Ziellos bewegte ich mich im Kreis, zusammen mit meinen Gedanken, wie Samen, deren Ausläufer im Erdreich umherirrten, weil man sie zu tief eingegraben hatte, nicht in der Lage das Licht zu finden, nach dem sie suchten. Ich ließ mein Buch auf dem Schreibtisch liegen, schaltete den Fernseher nicht ein, ging nicht zum Fenster, durch das herbstliches Sonnenlicht einfiel. All das wollte ich nicht sehen. Als ich mich gerade selbst wieder einmal zur Ruhe ermahnt hatte, klopfte es fast zaghaft an der Tür und Jerry, ein untersetzter Hausangestellter, trat ein. Er schien es irgendwie gelernt zu haben, sich gut vor mir zu verstecken, denn ich sah ihn nur etwa zwei bis drei mal im Monat. Er brachte Calla in mein Zimmer und nachdem er gegangen war, umarmte ich meine Freundin vielleicht etwas zu stürmisch. Nachdem wir es uns auf meinem Bett bequem gemacht hatten, rang ich mich dazu durch, ihr von meinen Sorgen zu erzählen, während ich das immer düster werdende Wetter vor den Fenstern beobachtete. Calla jedoch schüttelte beschwichtigend den Kopf. 98



»Es wird schon nichts Schlimmes passiert sein«, beruhigte sie mich mit sicherer Stimme. »Und das Schlimmste, das passieren wird, ist, dass er vielleicht ein oder zwei Tage später kommt.« Und ich nickte nachdenklich, zupfte mein blaues Shirt zurecht, um sie nicht ansehen zu müssen, während ich die Stirn runzelte. Etwas in mir wollte ihr nicht glauben. Wie eigenartig sich dieses Scheinwissen anfühlte … »Juan ist seit heute Morgen auch echt komisch drauf«, berichtete sie dann von ihren eigenen Problemen und setzte sich auf mein Bett, während ich mich auf dem Drehstuhl vor meinem Schreibtisch niederließ. »Warum?«, fragte ich und drehte mich halb hin, halb her, versuchte, meine Befürchtungen in die hinterste Ecke meiner Gedanken zu verschieben und mich auf das Gespräch zu konzentrieren. »Ich weiß auch nicht«, seufzte sie, während sie die hellen Möbel meines Zimmers genau musterte, als könnte sie mit den Augen abmessen, ob sie noch genau so standen wie immer. Sie machte sich Sorgen. Man hörte es nicht in ihren Worten und sah es nicht in ihrem Blick, aber ich wusste es. »Er wirkt irgendwie neben sich. Sitzt die ganze Zeit nur in der Küche und guckt, als müsste er über was Kompliziertes nachdenken. Aber eben schon den ganzen Tag lang, das ist echt unheimlich.« »Hm«, machte ich und lachte ein bisschen, weil das Bild, das sich vor meinen Augen abzeichnete, ziemlich eigenartig war. »Hast du ihn denn mal gefragt, was los ist?« »Natürlich.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber er hat immer nur gesagt, ich solle verschwinden.« »Eigenartig«, bestätigte ich. »Aber das wird sich sicher wieder geben. Wann kommen denn eure Eltern wieder?« »Ach, erst in drei Wochen!«, seufzte Calla und lehnte sich zurück in die Kissen. »Wenn Juan bis dahin nicht wieder normal ist, ziehe ich so lange zu dir.« Und ich lachte, obwohl mir diese Vorstellung willkommener war, als ich es zugeben wollte. »Klar, gern.«
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Das Mittagessen bekamen wir von Ciar höchstpersönlich zubereitet, denn Purnima ging es anscheinend nicht gut und sie war nach Hause gegangen, wie einer der Angestellten berichtet hatte. Ciar selbst hatte darüber kein Wort verloren und stand wie selbstverständlich vor den Herdplatten. »Dann bestell ihr gute Besserung, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst«, bat ich ihn und er nickte. Calla und ich setzten uns an den Tisch und betrachteten kurz den Rücken des hantierenden Butlers. »Einen Moment noch, es ist gleich fertig«, versicherte er uns und dem Geruch nach hoffte ich auf Nudeln mit irgendeiner Pilz-Sauce. »Lass dir Zeit«, sagte ich und wandte mich dann wieder meiner Freundin zu. »Hast du heute Tanzen?« Sie nickte und verzog den Mund zu einem leidenden Ausdruck. »Ich muss gleich nach dem Essen los«, gestand sie mit bedauerndem Tonfall. »Heute haben wir Generalprobe für den Auftritt übermorgen. Du kommst doch, oder?« Ich lachte über ihre überflüssige Frage. »Klar. Aber schade, dass du schon weg musst.« Sie nickte und seufzte dann. »Wenn es nicht so lange dauert, dann kannst du ja später noch mal vorbei kommen. Ich hab keine Lust, allein mit meinem psychotischen Bruder zu sein.« Nachdem Calla sich verabschiedet hatte, war meine Laune wieder rapide abgesunken. Trotzdem behielt ich meinen Entschluss, nicht mehr bei meinem Bruder anzurufen, bei, da mich das vermutlich nur noch ner vöser gemacht hätte. Stattdessen hatte ich die Sache Ciar überlassen und meinen Nachmittag dem Lesen gewidmet. Ich war sicher, dass, wenn es denn eine Lösung gab, Ciar der Einzige war, der sie finden konnte, und ich versuchte mir einzureden, dass Lewin sich vermutlich auf einer Geschäftsreise befand und sein Handy im Hotelzimmer hatte liegen lassen. Diese Erklärung klang gut in meinen Ohren, deswegen klammerte ich mich an ihr fest. Callas Anruf erreichte mich früher als erwartet. Freudig berichtete sie, 100



dass die Probe gut gelaufen sei und dass ich schon bei ihr vorbeikommen könnte, wenn ich denn noch Lust hätte. Ich entschloss mich, die Chance auf Zerstreuung und Aufmunterung zu nutzen. Es war schon eine seltsame Sache mit den Gedanken. Überließ man sie sich selbst, schienen sie zu wanken und zu taumeln, manchmal zu wissen, manchmal zu zweifeln. Aber nahm man sie an die Hand, waren sie so leicht in helle oder dunkle Winkel zu locken, eben dorthin, wo man sie haben wollte. Nicht die Dunkelheit, die sich blau und schwarz aus ihren Verstecken schlich, und auch nicht das feuchte Laub, das die Fußwege schlüpfrig machte, konnten mich davon überzeugen, mich von Ciar fahren zu lassen. Lieber genoss ich die Kälte draußen, die vorerst als einzige meine düsteren Gedanken zu vertreiben vermochte. Nachdem Ciar mich gefühlte hundert Mal darauf hingewiesen hatte, dass ich achtgeben und ihn anrufen sollte, wenn ich abgeholt werden wollte, verließ ich das Grundstück, um die einsamen Straßen zu betreten. Bald erreichte ich den großen, säuberlich gepflegten Vorgarten des Hauses, das Callas Familie gehörte, der selbst im schwindenden Licht noch blumig und frisch aussah. Ich blieb vor der Haustür stehen und hörte das gedämpfte Läuten der Türglocke, als ich den Klingelknopf betätigte. »Noa, komm da weg«, vernahm ich Callas durch die Tür gedämpfte Stimme, kurz darauf ein metallisches Klicken und die Tür öffnete sich. Warmes Licht strömte mir aus dem Eingangsbereich entgegen und schnell schlüpfte ich aus der Nacht, hinein ins Haus. »Hallo«, begrüßte ich meine Freundin, umarmte sie und zog die Handschuhe aus, um sie in meine Manteltaschen zu stecken, während sie wieder abschloss. »Schön, dass es so gut geklappt hat.« Ich streifte meine Schuhe ab und stellte sie zu denen von Callas Familie. Sie waren einige Nummern kleiner als die anderen. »Ja, ein Glück«, sagte sie grinsend und band ihre dunklen Haare zu einem Zopf zusammen. »Wenn die Generalprobe schlecht läuft, sind am nächsten Tag immer alle so aufgeregt.« Gedankenverloren und vielleicht sogar etwas bedrückt zupfte sie am Bund ihrer Jogginghose herum. Ihre 101



Stimme klang leicht belegt, als sie weitersprach. »Super, dass du noch gekommen bist. Juan ist immer noch so komisch.« Ich lachte leise, als ich meinen langen Mantel an einen Haken des überfüllten Kleiderständers hängte. »Was, echt? Sitzt er noch immer in der Küche?« Ich warf der Tür, die zu besagtem Raum führte, einen skeptischen Blick zu und tatsächlich war von dort aus gedämpftes Licht zu sehen, das in den Vorraum drang. »Ja«, grummelte Calla. »Und er will sicher nicht herauskommen?« Ich ging ein paar Schritte weiter auf dem weichen Teppich in den Raum hinein. »Pass auf, ich zeig's dir«, stöhnte sie mit entnervtem Blick, ging in Begleitung des schwanzwedelnden Labradors die paar Schritte zur Küche und steckte ihren Kopf hinein. »Juan, komm endlich aus der Küche raus, Mann!«, rief sie, aber ihr Bruder knurrte nur und es klang, als hätte er etwas nach ihr geworfen. Rasch zog sie sich wieder zurück und sah mich vielsagend an, als wir die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer gingen. »Vielleicht solltest du ein bisschen feinfühliger vorgehen«, schlug ich kichernd vor. Ich wusste, dass die beiden einander nicht gerade liebten, aber manchmal fand ich es fast schon lustig, wie sie miteinander umgingen. »Ach, der lässt nicht mit sich reden«, seufzte sie. »Wahrscheinlich ist ihm sein Philosophiestudium zu Kopf gestiegen.« »Ich wette, spätestens morgen früh ist das vorbei«, versuchte ich schmunzelnd an Zuversicht, als wir in ihr Zimmer traten und sie nickte nur. »Ich hoffe.« Den Rest des Abends verbrachten wir damit, irgendwelche Filme und Serien zu schauen und nach einiger Zeit hörten wir auch, wie Callas Bruder in sein Zimmer zurückkehrte und dort herumpolterte. Noch bevor der letzte Film vorbei war, den mir meine Freundin unbedingt noch hatte zeigen wollen, war sie eingeschlafen. Ich schaltete den Fernseher aus und schrieb einen kurzen Zettel, dann schlich ich 102



mich aus dem Raum und die Treppe hinunter. Es war spät geworden und sie noch einmal aufzuwecken, um mich zu verabschieden, befand ich als sinnlos. Ich würde morgen anrufen. »Hey!« Ich hatte gerade die unterste Stufe erreicht, als ich Juans dunkle Stimme hinter mir vernahm, gedämpft, wahrscheinlich, weil er vermutete, dass Calla bereits schlief. Etwas irritiert wandte ich mich um, ging im Kopf die Dinge durch, die er von mir wollen könnte, und mir fiel nur die Uhr ein. Selbst im Halbdunkel erkannte ich, dass seine Haare noch nass von der Dusche waren, die er wohl gerade genommen hatte. Feucht klebten sie ihm an der Stirn und er strich sie mit einer raschen Handbewegung weg. »Hallo«, begrüßte ich ihn leise und er kam ein paar Stufen zu mir hinab. Er sah müde aus, doch in seinem Blick lag etwas auffällig Forschendes, Fragendes. Ich trat einen Schritt zurück und stolperte fast am Fuße der Treppe. »Alles in Ordnung?«, fragte ich, etwas unsicher darüber, was sein eigenartiger Blick wohl zu bedeuten hatte. Er musterte mich mit einem verzagten Ausdruck auf seinen Zügen; fast, als wäre ich jemand, den er zum ersten Mal in seinem Leben sah, aber in meinem Anblick nicht das fand, was er sich erhofft hatte. Als wäre er enttäuscht von dem, was er sah. Seine Augen schienen mich drängend dazu aufzufordern, etwas zu sagen, aber ich wusste beim besten Willen nicht, was. Juan zuckte mit den Schultern, nickte dann und ging an mir vorbei. »Komm, ich fahr dich nach Hause.« »Was?«, fragte ich leise, noch verwirrter als vorher, aber er war schon im Eingangsbereich verschwunden, also suchte ich schnell nach meinen Schuhen und warf mir den Mantel über. »Ich habe etwas über diese beiden herausgefunden, die wegen der Uhren hier waren«, sagte er und durchquerte den Vorgarten mit wenigen Schritten, während ich noch damit beschäftigt war, die Tür zu schließen und meine Schuhe richtig überzustreifen. Die Luft war eisig kalt und der Wind zerrte an meinem Haar. Ich beeilte mich, ihm zu seinem Wagen zu folgen, der wie bereitgestellt auf dem breiten Weg stand. In der 103



Finsternis wirkte er schwarz, aber ich wusste, dass er in Wahrheit silbergrau war. Erst als wir beide im kühlen Innenraum seines Autos saßen und die Türen geschlossen hatten, fuhr er fort: »Du solltest nicht mehr allein herumlaufen, erst recht nicht, wenn es dunkel ist, verstehst du?« In seiner Stimme lag eine fast aggressive Dringlichkeit, die mich schaudern ließ. Sie erinnerte mich an früher, als er mich immer und immer wieder dazu hatte drängen wollen, das Haus seiner Familie nie wieder zu betreten. Verschwinde, du dummes Gör, hatte er gesagt. Und pflanz meiner Schwester mit deiner Uhrenangst nicht immer irgendwelche Flausen in den Kopf! Das ist einfach so lächerlich. »A-aber warum denn? Wer sind die beiden?«, fragte ich leise und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Das war schon Jahre her, ich wusste nicht, warum sie noch immer so lebendig in meinem Kopf klebten. Juan startete den Motor und die Anzeigen leuchteten blau, rot und weiß auf. Rasch manövrierte er den Wagen aus der Auffahrt und schlug den Weg in Richtung meiner Straße ein. »Sagen wir, sie sind von einer Geheimorganisation.« »Was?«, rief ich erschrocken und sofort fielen mir einige Dinge ein, die mein Bruder mir immer eingeschärft hatte. Der Konzern unserer Eltern. Sie hatten viele Konkurrenten gehabt. »So etwas in der Art, ja.« »Aber woher weißt du das?«, fragte ich und hielt mich am Türgriff fest, nach Halt suchend. Mein Blick glitt zu der digitalen Zeitanzeige auf seinem Armaturenbrett, aber ich wollte mich von ihr nicht ablenken lassen, also riss ich meine Augen angestrengt davon los. »Weiß Ciar auch davon? Oh Gott, ich muss es ihm sofort erzählen!« »Nein!«, sagte Juan rasch und sah mich eindringlich an. Wir fuhren nicht schnell und die Straßen waren leer, trotzdem war mir unwohl dabei. »Nein, sag es ihm nicht, er kann dir nicht helfen. Sie werden wohl in den nächsten Tagen nichts unternehmen. Ich muss noch herausfinden, was sie planen, aber du musst mir versprechen, dass du dich nicht mehr allein draußen herumtreibst, ja?« 104



»Ja«, sagte ich mit rauer Stimme und mein Herz schlug unangenehm heftig. Ob sie … etwas damit zu tun hatten, dass Lewin nicht zu erreichen war? Ob sie ihm etwas … »Hey«, sagte Juan etwas ruhiger, als er in unsere offenstehende Auffahrt fuhr. »Keine Angst, ja? Sei einfach nur vorsichtig und ruf mich an, wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, okay?« Ich nickte wieder, als er anhielt. Ob ich ihm die Sache mit meinem Bruder erzählen sollte? Nein. Es in diesem Zusammenhang zu erwähnen, es auszusprechen, würde alles nur noch schlimmer machen. »Was hast du damit zu tun?«, fragte ich leise, als wir vor der Treppe des Haupteinganges hielten. »Woher weißt du, wer sie sind?« Ich sah ihn fragend an und er erwiderte meinen Blick offen, aber nicht ein Wort kam über seine Lippen. »Du solltest jetzt aussteigen«, sagte er nach einer Weile. Ich überlegte kurz, ob ich weiter darauf beharren sollte, Antworten von ihm zu bekommen, aber ich entschied mich dagegen, war vielleicht einfach zu feige, um meinen Mund noch einmal zu öffnen. Für einen kurzen Moment kam es mir vor, als hätte er mich all diese Jahre über absichtlich so eingeschüchtert, damit ich nun nicht mehr in der Lage sein würde, Fragen zu stellen. Alle Worte, die er je zu mir gesagt hatte, schienen in meinem Kopf zu schwirren, hielten mich davon ab, auf weitere Informationen zu bestehen, lähmten meine Zunge. Ich öffnete die Tür und stieg aus, ließ die Fragen unausgesprochen. Meine Lippen schienen schwer von der Last, die ihnen auferlegt worden war, bewegten sich nur noch unter Anstrengung. »Danke«, murmelte ich. »Das heißt nicht, dass wir jetzt Freunde sind«, grinste er, als hätte er mir gerade erfreuliche Nachrichten mitgeteilt. »Das nächste Mal kann dich Calla wieder fahren.« Ich schlug seufzend die Tür zu und er fuhr zurück, dann schlossen sich die Tore hinter ihm und schon nach wenigen Momenten war das Geräusch seines Motors nicht mehr zu vernehmen. Unsicher sah ich mich in der Dunkelheit um, nur das aufdringlich laute Rauschen des Windes im Ohr und von wirbelnder Kälte eingehüllt. 105



Meine Gedanken waren zu aufgewühlt und meine Sinne zu geschärft, als dass ich mich jetzt hätte von der Stelle rühren können, hatte ich doch Angst, ein Geräusch zu überhören oder eine unauffällige Bewegung zu übersehen. Erst nach einigen Momenten brannten Lampen hinter den Fenstern auf und stachen mit ihren Lichtspeeren die Dunkelheit aus, die nicht nur meinen Körper sondern auch mein Herz umfangen hatte. Die Eingangstür wurde geöffnet. »Fräulein«, hörte ich die tiefe Stimme des Wachmannes, wandte mich zu ihm um und huschte an ihm vorbei ins Haus. »Danke«, sagte ich, als der muskulöse Mann die Tür schloss. »Ist alles in Ordnung, Leon?« Er musterte mich und lächelte dann breit, offenbarte seine strahlend weißen Zähne, die im Gegensatz zu seiner braungebrannten Haut so leuchteten. »Sollte es das nicht sein?« »Doch, doch«, murmelte ich zerstreut und ging in Richtung Eingangshalle, stockte dann aber und wandte mich noch einmal um. Da war diese Frage. Die, die sich schon seit Tagen in meine Seele fraß, die mir Angst machte, immer wenn sie sich in meine Gedanken schlich, die ich mich aber nie zu stellen gewagt hatte. »Wann … hattest du eigentlich das letzte Mal frei?«, überwand ich mich, aber er sah mich nur fragend an. »Was meinen Sie, Fräulein?« »Hat … hat Ciar dir und dem Rest des Personals irgendwann in letzter Zeit mal für einen Tag freigegeben?« Er schüttelte schmunzelnd den Kopf, als hätte ich einen guten Witz erzählt. »Haha, nein. Er hat ja gar nicht die Befugnis dazu«, lachte er. »Aber selbst wenn, wäre der wohl der Letzte, der uns einen freien Tag gönnen würde.« Das Letzte hatte er gemurmelt, wie zu sich selbst, und mich dabei vielsagend angesehen, als müsste ich wissen, was er damit meinte. Ich senkte den Kopf und nickte. »Ja, natürlich«, murmelte ich. »Dann einen schönen Abend noch«, wünschte er mir und ich bedank106



te mich, um dann nach Ciar zu suchen. Der Angestellte fand mich, noch bevor ich mich meiner Schuhe hatte entledigen können. In meinen Gedanken versunken hatte ich fast vergessen, mit welchem Problem ich den ganzen Tag über beschäftigt gewesen war. »Hast du Lewin ans Telefon bekommen?«, fragte ich, als mir Ciar meinen Mantel abnahm, und er verneinte. »Ich kann weder bei einem seiner mir bekannten Begleiter noch in dem Hotel jemanden erreichen, in dem er übernachtet hat. Und wenn doch, konnte man mir keine Auskunft geben. Ich habe wirklich alles versucht.« Ich schluckte angestrengt und versuchte jeden schlechten Gedanken, der sich in den Winkeln meines Gehirns umherschlich, zu verscheuchen, auszusperren. Dass Lewin nicht an sein Telefon ging, war die eine Sache, aber dass sie sogar Ciar nicht bewältigen konnte, machte mich nervöser denn je. Nie hatte es etwas gegeben, an dem der Butler gescheitert war. Ob es zwischen Lewins Verschwinden und dem, was Juan gesagt hatte, vielleicht wirklich eine Verbindung gab? Ob er vielleicht wirklich … »Du siehst müde aus«, sagte der Angestellte und legte mir seine Hand beruhigend auf die Schulter. Der Blick seiner schwarzen Augen wirkte fast verträumt, als er mir eine Strähne meines Haares hinter das Ohr strich und ich einen verlegenen Schritt zurück trat. »Mach dir nicht solche Sorgen, ich bin mir sicher, dass alles gut ist. Ganz sicher.« Ich nickte zustimmend, sah ihn aber nicht an, weil ich traurig und unsicher war, was ich von dieser eigenartigen Situation halten sollte. »Du solltest schlafen. Wenn du morgen ausgeruht bist, dann sieht alles schon wieder ganz anders aus und ich bin mir sicher, dass wir dann auch mehr Glück haben werden.« »Ja, gut«, stimmte ich nachdenklich zu und sah mich um. Ich hatte wenig Lust darauf, in mein Zimmer zu gehen, wo ich ganz allein auf meiner Etage sein würde, zusammen mit der Uhr. »Ich werde heute unten auf dem Sofa schlafen«, verkündete ich ihm und er nickte. »Gut, dann richte ich alles her«, sagte er und verschwand, vermutlich um Bettdecke und Kissen zu holen. Etwas verlassen sah ich mich in 107



dem hellen Raum um, suchte jeden Winkel mit den Augen ab, aus Angst, etwas Unerwartetes könnte sich darin verstecken, aber es war nichts zu finden. Alles war wie immer. Ich schaute an mir hinab und streifte meine Schuhe ab, dabei glitt mein Blick vorbei an der Innenseite meines Unterarms und dem Strichcode, der kurz über den Handballen zu sehen war. 11 5 9 14 - 20 18 1 21 13. Dunkelheit ist eine Substanz, die von keiner Mauer der Welt zurückgehalten werden kann. Schalten wir das Licht ein, klebt sie an unseren Fenstern, späht in die Räume und wartet darauf, dass die Helligkeit schwindet. Und ihr Warten ist nie vergebens. Die Nacht hockte nicht mehr vor den Glasscheiben, sie war ins Zimmer gekrochen und beobachtete mich, wie ich mehrere Male wach wurde, mich auf dem großen Sofa herumwälzte, manchmal minutenlang in der Gegend umher sah und an die dunkle Decke starrte. Trotzdem fühlte ich mich am nächsten Morgen ausgeschlafen, als die blassen Schimmer des Tages die Finsternis gemächlich zurücktrieben, fast als hätte der letzte Traum meine Nerven beruhigt und mich von einer unbekannten Last befreit. Allmählich setzte ich mich auf und schob die Bettdecke ein Stück beiseite, während ich mich benebelt im Halblicht des Wohnzimmers umsah. Mein verschleierter Blick ließ die Konturen des matt erhellten Raumes flimmernd verschwimmen, während ich des Tagesbeginns harrte. Noch kein Laut war aus einem der anliegenden Räume zu hören, kein Leuchten unter den Türen zu sehen, trotzdem beendete ich mein Warten nach einiger Zeit seufzend und erhob meine trägen Glieder. Frierend schlich ich durch die kühlen Flure, denn mein zartes Nachthemd konnte die Kälte nicht von meinem Körper fernhalten. Ich betrat mein Zimmer auf leisen Sohlen, auch wenn ich wusste, dass niemand in der Nähe war, den ich hätte wecken können. Der weiche Teppich kitzelte meine nackten Füße, als ich zu meinem Schrank hinüberging und mir wahllos Sachen herausnahm. Es war zu dunkel, um zu sehen, welche es waren, aber ich wollte die Lampe nicht einschalten, den anbrechenden 108



Morgen in seiner grauen Trübheit nicht durch Licht austreiben. Rasch schlüpfte ich ins Bad, versuchte auf der Auslegeware zu stehen, um der Kälte der Fliesen zu entkommen. Ich mochte es, wenn ich angekleidet war, bevor Ciar kam, um mich zu wecken, auch wenn mein Gefühl mir sagte, dass ich heute etwas später als sonst sein würde. Ich duschte ausgiebig, wusch mir die Sorgen vom Leib, föhnte meine widerspenstigen Haare so glatt wie möglich, und zog dann die Jeans und das graue Shirt über. Als ich aus dem Bad trat und mich umsah, war Ciar noch nirgends auf dem Flur zu sehen, wie sonst so oft, um mir einen guten Morgen zu wünschen. Das Licht, das durch das große Fenster in den Gang fiel, war wacher und wärmer geworden, aber noch immer schien sich die Sonne nicht vollends aus ihrem Schlummer erhoben zu haben, blinzelte die Welt nur schlaftrunken an. »Hm«, machte ich und zuckte mit den Schultern, schmunzelte, als ich daran dachte, dass Ciar gerade vermutlich noch Purnima oder einen der anderen Bediensteten wegen irgendeiner Belanglosigkeit, die mich eh nicht gestört hätte, zurechtweisen musste. Als ich mein Zimmer wieder betrat, wirkte das Leben nur noch halb so trostlos wie gestern, als mich Juan nach Hause gefahren hatte. Es war hell und warm im Raum, jemand musste oben gewesen sein, um die Heizung einzuschalten. Ich suchte mir Socken aus der untersten Schublade meines Kleiderschrankes, überprüfte, ob das Päckchen mit der Uhr noch neben meinem Schreibtisch lag, und ließ mich dann mit meinem Buch im Schneidersitz auf dem Bett nieder. Heute würde Lewin wiederkommen, ganz sicher. Ich hatte beschlossen, später noch einmal bei ihm anzurufen, falls Ciar noch keine Neuigkeiten hätte. Da ich aber keine Ahnung hatte, wie spät es gerade in Amerika war und ich meinen Bruder nicht aus dem Bett läuten wollte, würde ich den Butler danach fragen müssen. Und bis dahin gab ich mich gern der Ablenkung hin. Versunken in die Lektüre hatte ich die Zeit vergessen und sah erst wieder auf, als die warm kribbelnden Strahlen der Sonne von einigen Wol109



ken so abgeschirmt wurden, dass ich die Buchstaben der Seite kaum mehr erkennen konnte. Ich stutzte, als ich mir wieder ins Gedächtnis rief, dass ich noch gar nichts gegessen hatte, aber wenn mich nicht alles trog und ich meinem leeren Magen glaubte, war die Mittagszeit sicherlich schon fast gekommen. Ich wunderte mich darüber darüber, dass sich Ciar den ganzen Morgen über nicht hatte blicken lassen, dass er mich nicht einmal zum Frühstück gerufen hatte. Also legte ich ein Lesezeichen zwischen die Seiten und schlüpfte von meinem Bett, entschlossen, die Sache aufzuklären und vielleicht auch den Hunger zu stillen, der mir jetzt erst schmerzlich bewusst wurde. Als ich mein Zimmer gerade verlassen wollte, ertönte das schrille Klingeln des Telefons und durchriss die Stille so plötzlich, dass ich zusammenfuhr. Nur langsam wandte ich mich um und atmete aus, ärgerte mich darüber, dass dieses einfache Geräusch mich so hatte erschrecken können. Dann trat ich raschen Schrittes auf meinen Schreibtisch zu, nahm den Hörer von der Ladestation, warf einen Blick auf die unbekannte Nummer, die das Display zeigte, und nahm ab. »Diguo«, meldete ich mich und wartete kurz, doch am anderen Ende der Leitung war nichts außer leisem Rauschen zu hören. »Hallo?«, fragte ich etwas lauter, erst dann vernahm ich etwas. »Guten Morgen. Spreche ich mit Frau Mara Diguo?«, erklang die tiefe Stimme eines Mannes mit schwerem, englischem Akzent. »Guten Morgen«, grüßte ich zurück. »Ja, das ist richtig, die bin ich.« »Miss Diguo«, wechselte der Mann die Anrede und etwas Leidvolles schwang in seiner ernsten Stimme mit, das mich frösteln ließ. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich setzen.« Ich holte tief Luft, zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte unbewusst den Kopf. »Warum, was ist denn los? Wer spricht da?« »Mein Name ist Ben Williams, ich war einer der Begleiter Ihres Bruders, Lewin Diguo, auf seiner Reise nach Amerika.« »Lewin«, wiederholte ich tonlos, erschrocken über den düsteren Tonfall des Mannes, der mich für einen Moment meine Stimme verlieren ließ. »Was ist denn mit ihm?«, wollte ich heiser wissen. »Ihm wird doch 110



nichts …« »Miss Diguo«, fiel er mir ins Wort und ich verstummte augenblicklich. »Ich rufe Sie an, um Ihnen vom Zustand ihres Bruders zu berichten.« Mein Herz schien langsamer zu schlagen, trotzdem spürte ich sein Pochen deutlicher als normalerweise, als es das Blut weiter brennend durch meine Adern drückte. Es hätte sich realer angefühlt, wenn es geronnen wäre. »Was meinen Sie?«, fragte ich mit rauer Stimme und räusperte mich. Und eigentlich wusste ich schon fast, was er sagen würde, eigentlich war das Chaos in meinen Gedanken jetzt schon angerichtet. »Es tut mir leid, es Ihnen nicht persönlich mitteilen zu können. Ihr Bruder ist gestern Nacht verstorben.« In diesem Moment schien sich all mein Denken abzustellen, sich von mir und der Welt zu distanzieren, bis nichts mehr übrig war – nur die Stimme des Mannes, der einige Entschuldigungen murmelte, die so unaufrichtig klangen, als hätte er sie vorher angestrengt auswendig gelernt. »Wir haben ihn heute Morgen in seinem Hotelzimmer gefunden. Als Todesursache wurde Herzversagen festgestellt. Miss Diguo, Ihr Verlust tut mir sehr leid, es ist unheimlich schwer für mich, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen, aber …« Der Hörer glitt von meinem Ohr, bis nur noch der mechanisch verfälschte Widerhall seiner Worte zu vernehmen war. Ich drückte den roten Knopf. Regungslos auf das Telefon starrend, wagte ich es nicht, auch nur einen Gedanken zuzulassen, auch nur eins dieser Worte zu glauben. »Nein«, hauchte ich tonlos, als wäre die Hoffnung realer, wenn ich sie aussprach. »Nein, ich träume.« Und obgleich mein Herz versuchte, immer mehr plausible Ausreden zu finden, hatte mein Verstand schon zu glauben begonnen. Der Konflikt, den die beiden nun austrugen, ließ meinen Geist stumpf werden. Das Telefon rutschte mir aus den Fingern. Ich konnte das Zittern meiner Hände sehen, auch wenn es sich nicht mehr anfühlte als würden sie zu mir gehören; ganz so, als hätte sich ein Teil von mir einfach abgespalten und in eine Ecke des Raumes gesetzt, damit er still um das wei111



nen konnte, was der andere Teil von mir noch nicht zu verstehen ver mochte. Alles war endlos verlangsamt, als ich mich meiner Zimmertür zuwandte. Als ich durch den Flur die Treppenstufen hinabtaumelte, weil meine Beine wacklig geworden waren und es wohl an ein Wunder grenzen musste, dass sie mich nicht resignierend stürzen ließen. Die Farbe des Teppichs stach in meine Augen. Alles war rot. Jede Sekunde übermäßig intensiv wahrgenommen, jedes Detail so scharf gesehen wie noch nie zuvor und doch von einem Gedankennebel umhüllt, der nicht mehr zuließ als die Feststellung. Ciar. Er würde eine Lösung kennen, denn er kannte immer eine. Abrupt stockten meine Schritte, als ich durch die nächste Tür das Wohnzimmer betrat und ihn dort auf dem dunklen Sofa sitzend vorfand. Seine Haltung war ungezwungen und entspannt, auch wenn er heute – am ersten Tag seit Langem – wieder seinen Frack und die Handschuhe trug. Erleichterung erfüllte meinen Geist, schwärmte warm in mein Herz. Doch seine nachtschwarzen Augen sahen so stechend zu mir auf, dass ich benommen zurück stolperte. Schon im nächsten Moment verdunkelte ein Lächeln seine Lippen, das mir beklemmend bekannt vorkam. Ganz zart war es, als läge es gar nicht in seiner Absicht, dass ich es sah. »Ciar«, wisperte ich klanglos und versuchte, nicht auf sein Gesicht zu achten, mich ganz darauf zu konzentrieren, was ich ihm sagen wollte. Der Regen hatte wieder eingesetzt und trommelte gegen die Fensterscheiben, erfüllte den Raum mit unharmonischer Musik, die hoffentlich laut genug sein würde, um meine Gedanken zu übertönen. Warum starrte er mich so wissend, so abschätzend, an? Er schien so tief in meine Seele zu sehen, als wollte er die Früchte meines Geistes ernten. »Ja?« Seine Stimme klang anders. Dunkel und fordernd. Aber ich wollte glauben, dass ich es mir nur einbildete. Gemächlich erhob er sich, kam einen Schritt auf mich zu und ich wich ebenso weit zurück, senkte den Blick zu Boden, um ihn nicht ansehen zu müssen. Ein winziges Bruchstück meiner selbst erinnerte sich an den Traum, den ich vor eini112



ger Zeit gehabt hatte, der noch immer so lebendig an meinen Gedanken klammerte. Und dieser Teil in mir fürchtete sich, ließ meinen Puls toben, während der andere mir versicherte, dass alles in Ordnung war, so lange Ciar mich beschützte. »Es h-hat gerade ein … Mann angerufen«, stotterte ich und ballte meine Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten zu zittern. Vermutlich war all die Aufregung umsonst und Ciar würde mich gleich darüber unterrichten, dass diese Naturschützer sich wieder so einen üblen Streich erlaubt hatten. »Er sagt, dass Lewin etwas geschehen ist.« Ich konnte nicht verhindern, wieder zu ihm aufzusehen, fragend, hilfesuchend, haltlos. Er war unbemerkt näher getreten, hatte eine Augenbraue gehoben und nickte nur, wirkte weder überrascht noch verwundert. »Ich weiß.« In seiner Stimme lag keine Gleichgültigkeit. Viel mehr trug sie Hohn und Verachtung mit sich und erinnerte mich an den Tonfall, den er ansetzte, wenn er mich tadelte, ermahnte. Als fände er es lächerlich, dass ich mir wegen so etwas Gedanken machte. Ich schluckte und versuchte, Hoffnung aus seiner Reaktion zu schöpfen, irgendwie abzuwägen, was zu folgern war. Doch mein Kopf bot keine Lösungen an. Nur Fragen, so viele Fragen, die nicht nur mein Denken, sondern auch meinen Körper unter sich begraben wollten; meine Knie eindrückten und meine Beine beben ließen. Irgendwas war falsch. Vollkommen falsch. Der Mann, der mir gegenüberstand, schien ein anderer zu sein. Etwas in mir schrie mich an, warnte mich vor unbekannter Gefahr, aber ich blieb standhaft und schob meine Angst auf meine Verwirrung. In diesem Moment hasste ich meine Schwäche mehr als alles andere. »Du … weißt es? Woher?«, war das Einzige, das ich meiner trockenen Kehle abringen konnte, weil all die Wirbel in meinem Kopf meinen Mund zu blockieren schienen. Wenn er wusste, was geschehen war, dann war er vermutlich schon von anderen darüber informiert worden, dass die ganze Sache nur ein Missverständnis sein musste. Das Geräusch der Wassertropfen an der Fensterscheibe war fast betäubend. Ich wünschte mir, jetzt dazu einschlafen und später wieder aufwachen zu können, wenn sich die Welt wieder gerichtet haben wür113



de. »Weil er den Auftrag dazu gegeben hat.« Eine andere Stimme war als Antwort erklungen, hoch, zart und mir seltsam bekannt, auch wenn ich sie nicht einordnen konnte. Hektisch blickte ich mich in dem großen Raum um, auf der Suche nach der Sprecherin. Sie stand verborgen im Halbschatten der Vorhänge, die das sowieso schon stumpfe Licht dämmten. Das Gesicht der Frau – soweit ich es erkennen konnte – war schön, fast ungewöhnlich symmetrisch und ebenmäßig. Selbst die braunen Haare, die ihr glatt bis zu den Hüften reichten, schienen genau ausgerichtet zu sein. Mit einer lockeren Handbewegung strich sie sie hinter die Schulter und kam auf uns beide zu. Fast unmerklich wich ich auch vor dieser unbekannten Gestalt zurück. All das glich mehr und mehr einer wirren Realität, einer Wahnvorstellung. Und doch konnte ich es nicht als Illusion abtun. Wer war diese Frau, wieso kam sie mir so bekannt vor? Und … was hatte sie gerade gesagt? »Er hat …«, begann ich zu wiederholen und wünschte mir, blind zu sein, damit ich mich meinen Gedanken zuwenden konnte, ohne auf die Fremde achten zu müssen. Aber alle strömenden Fragen in meinem Kopf waren wie Steine zu Boden gefallen und lagen ungeordnet still. Die Unbekannte neigte den Kopf zur Seite und setzte ein aufmunterndes Grinsen auf ihren schönen Mund. Alles an ihr wirkte jugendlich und vertraut … so eigenartig vertraut. Ich wusste, dass ich herausfinden konnte, wer sie war, wenn ich mich nur genug darauf konzentrierte. Aber all das hier befand sich so weit weg, wie in einer anderen Zeit, einem anderen Leben. Ich fühlte mich nicht mehr meinem Körper zugehörig, hoffte darauf, dass Ciar all das erklären würde. »Er ist einfach ein böser Junge«, kicherte sie heiter, aber in meinen Ohren klang es schreiend hoch und schrill. Meine Augen folgten ihr, als sie durch das Wohnzimmer schritt, während ich wahrnahm, dass Ciar sich mir weiter näherte. Ich widerstrebte dem zerrenden Wunsch, mich an ihm festzuhalten, mich von ihm halten zu lassen, wo doch nichts anderes es mehr tun konnte. 114



Aber er rückte wieder in den Hintergrund, als ich die Frau endlich erkannte. Ich stellte sie mir mit zusammengebundenen Haaren und dicker Brille vor und mein Bild vervollständigte sich zu einer unheimlichen Erkenntnis. »Purnima?«, hauchte ich, als sie sich auf dem Sofa niederließ und ihre schlanken Glieder streckte. Sie sah mich nicht mehr an, als wäre ich plötzlich schon wieder aus ihrem Blickfeld verschwunden. Vollkommen mit sich selbst beschäftigt begann sie, ihre Haare zu flechten, doch ich konnte mich nicht von ihrem Anblick losreißen, nicht glauben, nicht verstehen, wie falsch das alles hier war. »Die hat dich erst mal nicht zu interessieren«, unterbrach Ciar meine Beobachtungen unvermittelt, der unbekannt dunkle Klang seiner Worte plötzlich ganz nah bei mir. Ich sah wieder zu ihm hinauf, wich erschrocken vor seiner Nähe zurück, aber er setzte mir nach, packte meinen Arm grob und beugte sich nah zu mir hinab, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Ciar«, hauchte ich so leise, dass ich bezweifelte, er könnte mich verstehen, weil das Hämmern meines Herzens inzwischen sowieso jedes andere Geräusch übertönte. »Sie lügt, oder?« »Ich fürchte nicht«, stellte der Butler fest, aber es klang künstlich, fast theatralisch. Und da war etwas so Durchdringendes in seinen Augen. Sie hielten die meinen gefangen wie er mich, und wie sehr ich auch versuchte, mich von ihm zu befreien, es gelang mir nicht. Mein Dilemma schien ihm auf eine unverständliche Weise Freude zu bereiten und inzwischen prickelten Tränen der Verzweiflung brennend hinter meinen Lidern. »Ganz ruhig«, wollte er mich beschwichtigen und sah geduldig zu, wie ich meine Versuche, mich zu wehren, langsam aufgab. Unvermittelt rief seine Nähe ein warmes Kribbeln in meinen Bauch wach, als ich mich ihrer bewusst wurde, aber ich verstand es nicht. Egal was er sagte, was er tat, meine gefrorenen Gedanken konnten es nicht fassen. Sie wollten es gar nicht. »Er war nur im Weg«, fuhr der Butler fort und der Schmerz in mei115



nem Arm, den er immer fester drückte, verstärkte sich noch einmal, als ich mich abermals erfolglos von ihm loszureißen versuchte. Seine Worte waren leer, sie bedeuteten nichts, das sich zu einem Sinn zusammenzufügen vermochte. Doch war da dieser ungeahnte Kummer, der meine Lungen zusammendrückte. Wie konnte er so unbekümmert sprechen? Mein Atem stockte brennend, als Ciar mich unsanft an die Wand hinter mir presste und mir noch näher kam, seinen Körper an meinen drückte. »Hör mir gefälligst zu«, knurrte er leise. Seine Lippen streiften die meinen nur flüchtig, wanderten weiter über meine Wange, um bei meinem Ohr zu verweilen. Meine Hände verkrampften sich, ich kniff die Augen zusammen, biss die Zähne aufeinander und konnte den verzweifelten Laut, der sich über meine Lippen schlich, doch nicht unterdrücken. »Wie gern ich dich töten würde«, murmelte sein warmer Atem und ließ meine Knie so zittrig werden, dass ich mich in seinen Frack krallen musste, um nicht zusammenzubrechen. Ciar legte einen seiner Arme um meine Hüfte, um mich noch näher an sich zu drücken, während seine andere Hand zu meinem Kinn glitt. Ich konnte meinen Körper ebenso wenig bewegen wie meinen Geist. All diese unbekannten Empfindungen, all diese Irrungen und die unvertrauten Seelen in den Körpern meiner vermeintlich Bekannten. Ich bebte als er seinen Mund auf meinen presste, dieses Mal richtig. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen kosten, will zurückweichen, bin aber wie gelähmt. »Ciar, willst du das nicht lassen?« Purnimas Stimme klang plötzlich angespannt, drängend, und mein Gegenüber ließ seufzend von mir ab, um sich umzudrehen. Ich schnappte angestrengt nach Luft, aber ich konnte nur noch stockend atmen und noch immer nicht genug Kraft schöpfen, um mich aus der ungewollten Umarmung zu befreien, in der mich Ciar noch immer gefangen hielt. »Ciar, lass mich bitte los«, flehte ich dringlicher. Aber er hatte seinen Blick desinteressiert von mir abgewendet und nur zögernd wanderten meine Augen von seinem schweigendem Gesicht weiter zum Sofa hin116



über, auf dem Nima plötzlich nicht mehr allein saß. Ein junger Mann mit langem, weißem Haar hatte neben ihr Platz genommen und hielt einen Dolch locker in ihre Richtung, den sie beäugte, als könnte er jeden Moment von selbst auf sie einstechen. Der Anblick des Fremden verwirrte mich, auch wenn ich innerlich zu betäubt war, um weiter darüber nachzudenken. Noch einmal ließ mein Peiniger ein lautloses Seufzen hören. Eine Mischung aus endloser Erleichterung und verzehrender Verzweiflung machte sich in mir breit, als er mich losließ und ich an der Wand zusammensank. Meine Beine vermochten mich nicht zu halten, mit bebenden Fingern wischte ich den fremden Speichel von meinen Lippen. »Ich schlage vor, das setzen wir später fort«, lächelte er zu mir hinab und mein Herz setzte kurz aus, als ich mir eine Vorstellung davon machte. Der Butler ging hinüber zu den anderen beiden und im selben Zug erhob sich der Weißhaarige, trat von der Couch weg. Er war um einiges kleiner als sein Gegenüber, doch dafür muskulöser und selbst Ciar wich vor dem golden schimmernden Dolch zurück, als er ihn auf sich gerichtet sah. »Glen«, sagte der Angestellte trotzdem mit gefasster Stimme. »Was verschafft uns die Ehre?« Das Trommeln des Regens war so laut geworden, dass ich ihre Stimmen nur noch erahnen konnte. Auf eine eigenartige Weise beruhigte mich die Anwesenheit des Fremden, weil ich so der Aufmerksamkeit entkam. »Was der Kern mit euch angestellt hat, frage ich mich auch«, spottete er, während er und Ciar umeinander her schlichen. »Im Gegensatz zu den anderen tun wir wenigstens etwas.« Ich hatte die Augen geschlossen, die Hände davor gepresst, sodass ich nur hören konnte, wie das Geräusch der Schritte wieder erstarb. Der Mann namens Glen schien ganz nah zu sein, als er sprach. »Habt ihr euch angehört, was sie wollen?« »Natürlich«, fauchte Purnima. Ihre Worte klangen plötzlich wieder provozierend, so viel härter als die gemurmelten Phrasen, die ich bisher immer nur von ihr gehört hatte. 117



»Und selbst wenn wir die Kleine jetzt schon tilgen wollten, könnten wir nicht. Juan hat meine Uhr«, fügte Ciar an. »Ach tatsächlich?«, hakte der Fremde nach, legte eine unverkennbare Spur Hohn und Verachtung in seine Stimme und ich öffnete meine Augen langsam wieder, als Juans vertrauter Name an meine Ohren drang. Hatte er hiermit doch etwas zu tun? Ich schaute auf und hörte den Unbekannten mit seiner dunklen Stimme tief lachen. Seine Haut war so blass, dass seine Adern an seinen Armen klar zu erkennen waren und noch immer hielt er Ciar und Purnima lässig seinen Dolch entgegen, stand direkt vor mir, als wollte er mich beschützen. »Wie ist er wohl an die gekommen?«, fragte er, offensichtlich belustigt. Ciar funkelte ihn gereizt an, schien sich seine bissigen Bemerkungen aber zu verkneifen, auch wenn sein Blick Bände sprach. »Sieht also so aus, als wäret ihr am Ende genau so unfähig, wie die anderen beiden«, höhnte Glen weiter und warf einen flüchtigen Blick zu mir hinab. »Hab ich recht, Ngaja?« Ich sah unsicher zu ihm hoch, hatte keine Ahnung, wovon er sprach und wusste nicht einmal, ob er mit diesem eigenartigen Namen überhaupt mich meinte. Nun war es an Ciar, zu lachen. »Nicht so unfähig, wie du denkst. Im letzten Leben hätte ich es fast geschafft, sie zu beseitigen. Das Ergebnis siehst du vor dir. Sie kann sich an nichts erinnern, von ihrer Seele sind nur noch Splitter übrig.« Der Mann, der vor mir stand, schien sich plötzlich anzuspannen, die Muskeln an seinen Armen traten deutlich unter seiner Kleidung hervor. »Steh auf«, befahl er, sah noch immer die beiden anderen an, aber ich wusste, dass er mich meinte. Ich rührte mich nicht. Meine Glieder zitterten so sehr, dass es schmerzte und ich war sicher, dass meine Beine mich nicht würden halten können. Außerdem gab es keinen Ort, an den er mich bringen konnte, an dem es besser sein würde als hier. »Steh auf!«, schrie er jetzt und wirbelte zu mir herum, packte mich am Oberarm und zog mich mit einer Hand auf die Beine. Den Dolch 118



steckte er weg, aber Ciar und Nima schienen durch diesen Umstand nicht beruhigt zu sein, denn sie traten langsam um die Couch herum, weiter zurück, als hätten sie Angst, der Mann, der mich festhielt, könnte sie im nächsten Augenblick anspringen wie ein wildes Tier. Fast hatte ich Mitleid mit den beiden, suchte Ciars Blick, um vielleicht jetzt noch eine Erklärung darin zu finden, aber er schien jedwedes Interesse an mir verloren zu haben. »Kommt nicht auf die Idee, nach uns zu suchen«, befahl Glen und zerrte mich zur Tür. »Ich habe A'en dabei und er erinnert sich wieder. Wenn ihr auch nur in die Nähe der Kleinen kommt, seid ihr für die nächsten 20 Jahre Geschichte.« Ciar schmunzelte, schien aber alles andere als erheitert zu sein. »Das werden wir ja sehen«, flüsterte er, aber der andere hatte mich schon aus dem Wohnzimmer gezogen und schritt zielsicher mit mir durch die Flure. Sein Gang war nicht eilig, es war keine Flucht, und doch hatten seine Schritte etwas Bestimmtes, das mich dazu bewog, zumindest zu versuchen, ihm zu folgen. Was konnte ich auch anderes tun? Sein Griff war so fest, dass er mich halb trug. »Wohin gehen wir?«, fragte ich und unterdrückte die Angst in meiner Stimme, aber er ließ sich nicht zu einer Antwort herab, stieß die Eingangstür wortlos auf, klaubte meine Schuhe von einer Fußmatte auf und zerrte mich die Stufen hinab. In der Auffahrt wartete ein schwarzer Wagen mit verspiegelten Fenstern. Er schleifte mich zu einer der hinteren Türen, stieß mich unsanft hinein und warf die Tür des Fahrzeugs viel zu heftig zu. Ich stemmte mich angestrengt hoch, doch meine Arme und Beine wollten mir noch immer nicht gehorchen. Ich musste nicht nur meine Gedanken, sondern auch meinen Körper wieder unter Kontrolle bringen, aber es gelang mir nicht und es fühlte sich auch nicht so an, als würde sich dieser Umstand in nächster Zeit ändern. Der Mann, den sie Glen genannt hatten, stieg vorn ein und war schneller losgefahren, als ich mich richtig hatte aufsetzen können. Ich brauchte ungewöhnlich lange, mich zu sammeln, das schwarze Flimmern vor meinen Augen zu vertreiben. Erst dann sah ich Juan neben 119



mir sitzen, wie er mich emotionslos und doch wieder so forschend musterte wie bereits am Vortag. Ein hoffnungsvoller, unartikulierter Laut entfloh meinen Lippen und ich griff nach seinem Arm, nur, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich hier war, dass ich nicht allein war. »Beruhige dich«, sagte er trocken und blickte geradeaus, machte aber keine Anstalten, sich von meinem Griff zu befreien. »So lange ich da bin, bist du sicher.« Ich schluckte, musste die nächste Frage stellen, auch wenn ich mir nicht einmal im Klaren darüber war, was genau Ciar und Nima da drin die ganze Zeit erzählt hatten. »Sicher? Aber ich …« »Ruhe, da hinten«, fauchte Glen so laut, dass ich zusammenzuckte. Hilfesuchend schaute ich noch einmal zu Juan auf. »Wirst du bei mir bleiben?«, wisperte ich. Seine Augen waren leer und noch immer starr nach vorn gerichtet, als er zögerte, dann aber leise antwortete. »Ich muss.«
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s war, als sei ein Schleier über die Welt gefallen, um das Übel zu verbergen, das sich aus ihr erhoben hatte. Die Nebelschwaden des Nachmittags waren strömendem Regen gewichen, der so hart auf den Boden hämmerte, als versuchte er, die Erdkruste nach innen zu biegen. Die Pflanzen hatten sich schon vor langer Zeit satt getrunken, aus der Erde war schon vor so langer Zeit die letzte Trockenheit des Sommers gewichen. Jeder Tropfen, der sie nun traf, schwemmte sie aus, vertrieb das Leben Stück für Stück und spülte es dorthin, wo es keinen Halt mehr finden würde. Die Nacht fuhr ihre langen Fänge aus und schickte den Abend vor, um ihr die Welt zu ebnen, die schon bald nicht mehr sein würde, was sie war. Verloren und allein mit diesem Wissen standen zwei Gestalten in finstere Mäntel gehüllt vor dem leeren Haus derer, die den Umbruch herbeiführen würden. Wie schwarze Flecken stachen sie aus den drückenden Farben des Lebens hervor, das sich immer schneller dem Ende neigte. William zog die Kapuze tiefer in sein Gesicht, aber seine Partnerin 121



konnte den unergründlichen Schimmer in seinen Augen noch immer erkennen. Wenn er wütend war, dann vermochte sein Körper diesen Umstand zu verbergen, aber die Projektion einer Seele, die er in sich trug, konnte es nicht. Zu dunkel war ihr Flimmern geworden, um es noch zu erkennen. Wie ein Schatten umgab es ihn, nur für jene sichtbar, die so waren wie sie. »Wir sollten nicht länger warten«, begann er und sie nickte, froh dar über, dass er sich entschieden hatte. Sie wusste und er tat. Das war schon immer so gewesen. Die Wächter lösten ihre erstarrten Glieder und traten über den matschigen Rasen zur Eingangsseite des Hauses. Als wäre das Gras im Wasser gewachsen, sanken ihre Schuhe tief im Boden ein und jeder von ihnen verursachte ein schmatzendes Geräusch, wenn der Schlamm sie wieder freigab. Das vom Himmel stürzende Nass schuf nahezu eine Mauer, verwehrte ihnen die Sicht und beschwerte ihre Kleidung. Schon vor langen Stunden hatte es ihre Mäntel durchdrungen und lag nun beißend kalt auf ihrem Fleisch, ihren Knochen. Sie wussten nun beide, was es bedeutete, sie hätten es schon die ganze Zeit über wissen sollen. Es gab nur einen, der die Wolken so anzog, nur einen, der so vom Unwetter geliebt wurde, und er war wieder hier. Seine Anwesenheit war zu mächtig und zu alt, um von der Welt ignoriert zu werden. Fast gemächlich schleppten sie sich die Stufen zur Tür hinauf, betätigten den Klingelknopf nicht, klopften nicht an, traten ein, ohne auf Einlass zu warten. Die Spur aus Dreck, die sie hinter sich herzogen, wusch sich selbst wieder ab, war so vergänglich wie sie. Dem warmen Inneren des Hauses haftete der süßliche Geruch nach Tod an. Der Butler und sein kleines Anhängsel standen bereits in der hell erleuchteten Halle am Fuß der breiten Treppe, als hätten sie die Ankunft der Eintretenden bereits erwartet. Ein selbstgefälliges Grinsen legte sich auf den Mund des jungen Wächters, der es offensichtlich nicht für nötig befunden hatte, die Kleidung, die ihm seine Rolle in diesem Leben vorgeschrieben hatte, abzulegen. Niemand machte sich die Mühe, die 122



Tür zu schließen und so wurden Kälte und Nässe vom Rauschen hineingetragen, das gegen ihre Stimmen ankämpfte, keines der Worte, das sie sprachen, zulassen wollte. »Wie schön, dass ihr euch auch endlich herabgelassen habt, zu kommen«, redete Ciar mit erhobener Stimme gegen den Sturm an und ein Windstoß zerzauste sein Haar. Der Hohn in seiner Stimme jedoch streifte die Gleichgültigkeit der beiden. Abschätzend musterten die Vier einander, die, die sich gegenseitig nur Verachtung entgegenbringen konnten und doch im Zentrum so gleich waren, dieselbe Aufgabe und denselben Ursprung teilten. Die weibliche Hälfte des neuen Paares schien vom Kern selbst geschaffen worden zu sein, so ebenmäßig war ihr Aussehen. Doch ihre Seele sprach von Kindlichkeit und Verwirrung, ihre blauen Augen von Desinteresse und Naivität. Spielerisch griff sie immer wieder nach dem Arm des ehemaligen Hausangestellten, doch er stieß sie Mal für Mal wortlos von sich weg. Manjana warf ihrem Begleiter einen fragenden Blick zu, erkannte aber in seinen Augen, dass er offenbar nicht vorhatte, selbst zu sprechen, also trat sie allein ein paar Schritte nach vorn. »Ihr habt A'en und Ngaja gehen lassen.« Diese Worte richtete sie nicht an ihre Gegenüber, stellte sie nicht als Frage, sondern warf sie ihnen vor die Füße. »Man hätte meinen können, du wärst stärker, nachdem du so selbstsicher mit uns gesprochen hast, Ciar.« Sie wusste, welche Sätze sie wählen musste, um ihn zu reizen. »Glen ist aufgetaucht«, murmelte er bedrohlich und so leise, dass sie die Worte eher erahnte, die gegen das Tosen des Windes kaum anzukommen vermochten. Seine Züge nahmen eben den zornigen Ausdruck an, den sie sich erhofft hatte. »Ihr wärt kriechend vor ihm geflohen!« Die offenstehende Tür wurde knallend von einem Windwirbel zugeworfen und dröhnende Stille legte sich über den Raum. »Wie dem auch sei, am Ende ist es doch gut, dass er die beiden jetzt hat«, warf William ein. »Glen hat dasselbe Ziel wie wir, deswegen sollten wir froh sein, dass wir die Arbeit nicht machen mussten. Ohne die 123



Uhren sind wir so gut wie machtlos.« »Und so wie er aussieht, wird er sich nicht lange in dieser Sphäre aufhalten können«, kicherte Purnima und ließ sich auf einer der Treppenstufen nieder. »Das fällt auf.« »Warum, wie sieht er denn aus?« Manjana war hellhörig geworden und etwas wie Besorgnis schlich sich in ihr Herz. Sie wusste, dass William ihr einen Seitenblick zuwarf, aber gekonnt ignorierte sie ihn, blickte den Butler an, weil sie wusste, dass aus dem zerstreuten Mund seiner Begleitung keine sinnvolle Information zu holen war. Der Angesprochene blickte sie kurz an und schien abzuwägen, ob er ihr antworten sollte oder nicht. »Wie ein Geist«, sagte er dann. »Die Strahlung hat ihm die Farbe aus der Haut geätzt. Ein Wunder, dass sie sein Fleisch nicht verbrannt hat.« »Die Schrauben in seinen Händen sind aber etwas auffälliger als die Hautfarbe«, ergänzte Purnima und lachte leise, murmelte noch etwas, das niemand im Raum zu verstehen vermochte. Manjana nickte, während sie ihr vertrautes Bild von Glen gerade rückte. »Was tun wir denn nun?« Diese Frage kam schwerer über ihre Lippen als vermutet. So viele Jahrtausende lang hatten sie allein gehandelt, allein gekämpft und waren immer wieder allein gescheitert. Und nun sollten sie ersetzt werden und es war ihnen nicht einmal vergönnt, endlich Ruhe zu finden. Stattdessen mussten sie diese zwei jungen Dinger um Hilfe bitten, die keine Ahnung vom Sein hatten, keine Ahnung vom Werden und keine Ahnung von der eigentlichen Macht des Kernstaubs, auch wenn sie in diesem Zyklus bisher ungefunden war. »Es ist schön, dass es dir so schwer fällt, diese Frage zu stellen«, lächelte Ciar und Manjana biss sich auf die Unterlippe, um alle Entgegnungen, die sich über ihre Zunge stehlen wollten, zurückzuhalten. »Aber es ist auch traurig, mit anzusehen, wie passiv euch die Jahre gemacht haben.« Er deutete auf die junge Frau neben sich, die übermäßiges Interesse an den Schnüren ihrer Stiefel gefunden hatte. »Purnima und ich werden den … richtigen Zeitpunkt abwarten, um Glen aus dem Weg zu schaffen und unseren beiden Freunden in die Realität zu folgen. 124



Was ihr macht, ist mir egal, wir haben nicht vor, uns mit euch zu verbünden.« Manjana öffnete ihre Lippen halb, brachte aber kein Wort darüber, denn es fühlte sich an, als hätte der Mann ihr eine Ohrfeige verpasst. Sie waren hergekommen, hierher, um den beiden zu helfen. Sie wussten mehr vom Leben, vom Schicksal, als diese Missgeburten und nun … »Glen aus dem Weg schaffen?«, wiederholte Liam nun doch offenbar hellhörig werdend und Manjana legte ihre Stirn in tiefe Falten. »Ihr könnt nicht in den äußersten Mantel wechseln ohne zu sterben«, flüsterte sie leise und drohend, wusste nicht, wie sie ihre Wut zum Ausdruck bringen konnte. »Es gibt immer Wege«, stellte Ciar fest und trat einen Schritt zurück, um eine ausladende Bewegung mit der Hand zu vollführen, die den anderen beiden ganz offensichtlich bedeuteten sollte, dass sie hier nichts mehr verloren hatten. »Gut, dann habt ihr gewählt«, stellte Liam nach einer langen Weile des Schweigens überraschend gelassen fest und trat neben seine Partnerin. »So seid der unbekannten Gegenwart überlassen«, fuhr er mit dunkler Stimme fort, während er langsam zurückging und Manjana mit sich zog. »Und erwartet nicht, dass euer Vorhaben erfolgreich sein wird. Glen bekämpft man nicht und den Kernstaub kann man nicht jagen, wenn ihn die Anomalie begleitet.« Er öffnete die Tür mit einer Hand, schob Manjana hinaus und trat dann selbst hinterher. Ciar sagte nichts, aber Purnima kicherte wieder. »Wir sehen uns in 600 Jahren«, rief sie, bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.
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K A P I T E L 11 In dem der Falke die Hyäne fraß Realität ist das einzige Prinzip, das uns selbst in der Ewigkeit noch jagen wird. Unsere Verletzlichkeit ist unendlich, denn wir kennen das System. Fliehen wir, bleibt uns kein Leben. Doch verweilen wir, um uns wie Blumen nur für einen Moment dem milden Duft unseres Lieblingswindes hinzugeben, fährt das Sein die Klauen seiner blutigen Hände aus, um sie tief in unser Fleisch zu graben. VOR 69 JAHREN – 1941 – DIE SPHÄRE



L



ichtflecken fielen schimmernd durch die Blätter des hohen Baumes vor dem Fenster, brachen sich spielerisch leuchtend in den hellen Fliesen der Wand, als wollten sie die Seele, der A'en schweigend gegenüberstand, vor dem schattigen Schicksal bewahren, das auf sie lauerte. Der Tag war zu schön und das Badezimmer zu freundlich, um die Schwere ihrer Gedanken zu tragen, um den Hass zu bergen, den er empfand – also war sie wie immer die Einzige, die ihn spüren musste. Das Wetter war schon seit Tagen unerträglich schwül, die Luft so dick, dass sie nur schwer in die Lungen zu passen schien, und die Uniform, die er am Leib trug, presste sich wie eine unerwünschte zweite Haut an seine Glieder. So unangenehm rau klebte der Stoff an ihm, dass A'en wünschte, er hätte sich vor seinem Herkommen umgezogen. Nun wäre die brennende Hitze das Letzte, das er spüren würde. Und doch galten seine Gedanken in dieser Stunde, diesem Moment, 126



nicht seinem eigenen Leid, sondern der jungen Frau, die er sein Eigen nannte. Ngajas angsterfüllter Blick hing an ihm, an seiner grauen Kleidung, seinem stoppeligen Kinn, von dem sie sagte, dass sie es so gern berührte. Sie wirkte schwankend wie ein einsamer Grashalm im Wind, auch wenn sie sich offenbar alle Mühe gegeben hatte, ordentlich auszusehen. Ihr liebstes Kleid hüllte den schlanken Körper, betonte ihre blauen Augen, denn es trug dieselbe Farbe. Das helle Haar straff zurück gebunden war es ihr trotzdem nicht möglich, die Blässe in ihrem Gesicht zu verdecken, die den Zustand ihres Herzens verriet. Und tatsächlich wirkte es für einen Moment, als wollte sie hilfesuchend einen Schritt auf ihr Gegenüber zutreten, ihre dünnen Finger nach ihm ausstrecken, um ihn zu umarmen, aber sie übte sich in Zurückhaltung, denn es war zu spät. Wieder zu spät und sie wusste es. Wieder hatte sie die Zeit eingeholt, bewies ihnen, dass das System noch immer dasselbe schreckliche Spiel spielte, das ihnen ein ums andere Mal das Leben nahm. Wieder waren es nur 25 Jahre gewesen, von denen sie nicht einmal die Hälfte hatten zusammen verbringen dürfen. Der Ausdruck Ngajas weicher Züge war so schmerzerfüllt, so ungewohnt gepeinigt, dass A'en mit dem Gedanken spielte, es sofort zu tun, es einfach hinter sich zu bringen, damit ihr Leid vergehen würde. Doch das leichte Beben ihrer zarten Lippen verriet ihm, dass sie noch etwas zu sagen hatte und nur deswegen wartete er ab, ließ seine Augen noch ein letztes Mal auf ihren jugendlichen Zügen ruhen, auf die das einfallende Licht tanzende Muster malte. Ein letztes Mal widerstand er dem Drang, durch ihr Haar zu fahren, dessen goldene Farbe er so liebte, die weiche Haut zu berühren, deren Geruch ihn so zu betören vermochte. »Ngaja«, sagte er bestimmt, um sie und vielleicht auch sich selbst zur Ordnung zu rufen. Die Worte lagen schwer in seinem Mund und er legte die Stirn ob dieses widrigen Umstandes in Falten. So oft war es wie jetzt gewesen, so oft aber auch anders und er wusste nicht, was ihm lieber sein sollte. Der Abschied von Dingen, die man nie besessen hatte, war leichter, aber gleichzeitig war das Wissen darum, die Gelegenheiten nie genutzt zu haben, eine Schande. So vertraut ihm ihre Seele die gan127



zen vorherigen Leben über gewesen war, so fremd war sie ihm in diesem und er hasste es, den Grund dafür so genau zu kennen. Die Angesprochene nickte nur zögernd und strich sich mit zitternden Fingern ihr Kleid glatt, das ihr gerade bis über die Knie reichte, dann löste sie mit fahrigen Bewegungen den Knoten in ihrem Haar, das ihr seidig über die schmalen Schultern fiel. Sie sah so verloren aus in diesem großen, kalten Raum. Vielleicht genau so verloren und allein wie sie es war, obwohl sie nur wenige Schritte von ihm trennten. »Nur noch einen Moment«, bat sie murmelnd und A'en vermochte nicht, das entsagende Seufzen zurückzuhalten, auch wenn es ihm einen verletzten und gereizten Blick einbrachte. Er wollte nicht warten, nicht eine Sekunde mehr, nicht einen Moment, denn mit jedem Augenblick, mit jedem Wort würde es schwerer werden. Sie wusste es und doch hielt sie ihn auf, wie jedes Mal. Es blieb keine Zeit. Kein Tag mehr, vielleicht nicht einmal mehr eine Stunde. Ungeduldig zog A'en eine seiner Augenbrauen nach oben, dachte für einen weiteren Moment darüber nach, es einfach zu tun, doch abermals hielt er sich unter Mühen zurück, wollte ihr keinen Grund geben, ihn noch mehr zu verabscheuen. »Du weißt, dass ich es hasse.« Ihre Stimme klang entschuldigend, eigenartig gebrochen, fast unbekannt in seinen Ohren. Jeder Laut, und war er noch so leise, wurde schwach von den Wänden zu ihnen zurückgejagt. »Du weißt, dass …« Wieder stockte sie, um sich ziellos umzusehen, während ihre Hände nach einem Halt zu suchen schienen, aber keinen fanden. Nirgends. Nichts konnte sie halten, nichts würde ihr helfen können und es war so lächerlich, dass sie es noch immer nicht glauben wollte. »Du weißt, dass ich gern … leben würde.« Die Worte hatten sich so schwer über ihre Lippen gekämpft, dass es ihr offensichtlich Anstrengungen bereitete, die Tränen zurückzuhalten, die das Gesprochene mit sich gebracht hatte. »Nur einmal.« Ihre blassen Augen blieben an allem für einen Moment hängen, als wäre ihr die Erinnerung an diesen Raum besonders wichtig. »Nur einmal lange.« »Darüber haben wir schon gesprochen.« Es hätte ihm wehtun sollen, so kalt zu klingen wie er war, aber er kämpfte all die Zweifel mit An128



strengung nieder, verstählerte seine Seele und bereute, es nicht schon früher getan zu haben. Abermals sah sie mit diesem vorwurfsvollen Ausdruck in den wässrigen Augen zu ihm hinüber, doch er hatte es schon so oft tun müssen. Es fiel ihm nicht mehr schwer. »Du weißt, dass du es nicht ändern kannst.« »A'en«, sprach sie nun etwas eindringlicher und schien ebenso wie er um Beherrschung zu ringen. Er mochte sie in diesem Körper, in diesem Leben, aber es war das erste seit Langem, in dem sie Angst vor ihm hatte, und ein Teil in ihm hasste sie dafür. »Was hatten wir von diesem Leben?«, wollte sie wissen, trat von einem ihrer nackten Füße auf den anderen. »Sag mir, was wir hatten.« Er schüttelte mitleidlos den Kopf, nicht bereit, sich auf diese Diskussion einzulassen. Der Griff um den Revolver, der kühl in seiner Hand lag, verfestigte sich etwas und Ngaja schien es zu bemerken, denn fast abwehrend hob sie die Hände. »Es wird andere geben«, antwortete er hart und versuchte, sich die Worte selbst zu glauben. Das beschwingte Singen der Vögel, das leise an sein Ohr drang, ließ den Moment lächerlich unrealistisch wirken. »Du musst zugeben, dass sich dieses hier nicht zu leben lohnt. Und das wird es auch nie.« Ihre Augen blieben an der roten Armbinde seiner Uniform hängen. »Ja, das müsstest du ja besser wissen, als ich«, murmelte sie bissig und atmete etwas angestrengter. Ein trockenes Lachen war das einzige, das über seine Lippen kam, die einzige Antwort, die sie für ihren Spott bekommen würde. Ngajas Blick ruhte unruhig auf der Waffe in seiner Hand und für einen Moment genoss er die Überlegenheit, genoss es, ihr zeigen zu können, wie sehr ihm dieser Moment zuwider war, ihr zeigen zu können, dass er nicht der machtlose Untertan des Systems geworden war, für den sie ihn hielt. Immer wieder schien sie etwas sagen zu wollen, schloss dann aber ihren Mund und Schweigen füllte die Leere des Raums. 129



Ein lautes Pochen ließ sie beide zusammenfahren. Jemand klopfte so fest gegen die Tür, als wollte er sie in Splitter schlagen. »Oh, vielleicht ist das Liam«, flüsterte A'en lachend, aber sein Gegenüber versetzte ihm einen leichten Schlag in den Oberarm, der ihm wohl bedeuten sollte, zu schweigen. »Was denn?«, schnurrte er trotzdem. »Soll ich durch das Fenster wieder raus kriechen, damit du allein ein gemütliches Schwätzchen mit ihm halten kannst?« »Emma?«, drang in diesem Moment die gedämpfte Stimme Ngajas kleiner Schwester zu ihnen hinein. »Emma, was machst du denn so lang da drin?« Die Besagte biss sich auf die Unterlippe und sah fragend zu ihrem Partner hinauf, dann rief sie: »Ich komme gleich, keine Sorge, ich … mache mir nur noch die Haare.« »Emma!« Die Stimme der Kleinen war so borstig wie immer. Sie schien sich bei ihrer Geburt entschieden zu haben, der Wachhund ihrer Schwester zu werden und verteidigte deren Leib mit vollem Eifer. »Bist du allein da drin? Ich habe Richards Stimme gehört!« »Was, Richard?« Ngaja lachte nervös und unecht, aber vielleicht hörte man das auf dem Flur nicht. »N-nein, ich bin hier allein. Bitte, ich komme gleich, versprochen.« »Gut, dann werde ich hier draußen warten«, verkündete die kleine Göre trotzig und A'en wusste nicht, ob er lachen oder stöhnen sollte. Wie konnte man mit verdammten zwölf Jahren schon so lästig sein? Er wusste, dass das Mädchen ihn immer gehasst hatte. Vermutlich, weil sie gespürt hatte, dass es hiermit enden würde. »Nein, Hertha, wirklich. Ich komme gleich, ja? Spiel so lange mit der Katze.« Ein dumpfes Stöhnen war zu vernehmen, dann sich rasch entfernende Schritte. »Warum musstest du sie gerade heute einladen?«, fragte A'en, obwohl er die abstoßend sentimentale Antwort kannte. »Ich wollte sie nur noch einmal sehen, ich … wusste nicht, dass sie so lang bleiben müsste.« »Toll gemacht, jetzt wird sie die Ehre haben, als Erste um deine Lei130



che trauern zu können.« Ngaja zog die Augenbrauen zusammen, als wäre das eine Information gewesen, die sie nicht bedacht hatte. »Spielt keine Rolle«, flüsterte sie dann und trat einen Schritt auf ihn zu. »Gibt es noch etwas, das … du sagen willst?« Er wusste, worauf sie hinaus wollte, aber er schüttelte den Kopf. Nicht in diesem Leben, nicht jetzt und hier. Das machte alles nur so schwer. »Hör auf, so zu sein«, mahnte er sie wieder und fuhr sich angestrengt mit der freien Hand durch die braunen Haare. »Du warst sonst nie so, was ist nur los mit dir?« »Ich war immer so, ich habe es nur nie gesagt«, konterte sie überflüssigerweise. Als hätte er das nicht schon längst gewusst. »Ich habe nur Angst, dass … wir uns verlieren.« A'en legte seine Stirn in Falten, fuhr mit der Zunge über seine trockenen Lippen und musterte die Schönheit ihm gegenüber. »Wie kommst du darauf ?«, fragte er. Einen solchen Zweifel hatte er nie von ihren Lippen klingen gehört, in keinem all ihrer Leben. Sie schüttelte leicht den Kopf, sah zu Boden, trat aber noch einen Schritt weiter auf ihn zu, bis sie ihm so nah war, dass die Wärme um ihn herum noch drückender wurde. Ihre Finger fuhren an den Nähten seiner Uniform entlang und er seufzte, hatte er doch gehofft, es würde schnell gehen. Nur dieses eine Mal. »Du bist mir so … fremd geworden.« »Was?« Ein harter Ausdruck legte sich auf seine Züge, aber sie sah ihn nicht, achtete nur auf ihre tastenden Finger. Vorsichtig strich sie über das Hakenkreuz an seinem Ärmel und er musste sich zurückhalten, sie nicht von sich zu stoßen. »Du trägst das Wissen von Jahrmillionen in deinem Geist, A'en«, murmelte sie leise und schien nicht zu bemerken, wie wütend ihn ihre Wor te machten, wie tief sie sich in seinen Geist brannten. Er wollte alles hören, nur nicht das. Sie hatte ihn in diesem Leben schon genug gestraft. »Ich dachte, du würdest weise genug sein, um dich solchen Einflüssen zu entziehen. Aber in deinem Herzen ist nur noch Hass.« 131



A'en knurrte zornig und griff ihr grob in die Haare, drückte ihr die Waffe an die Schläfe. »Wehe, du sprichst noch ein Wort weiter«, drohte er gefährlich leise. Ein unterdrückter Schmerzenslaut drang aus Ngajas Kehle und sie kniff erschrocken die Augen zusammen, versuchte seinen Griff verzweifelt zu lockern, aber ihre langen Fingernägel vermochten ihn nicht zurückzuhalten. »Ich tue das für uns«, murmelte er und beugte sich so weit wie möglich zu ihr hinab. »Und du wirst das akzeptieren.« Unsanft ließ er sie los und stieß sie von sich, sodass sie taumelte und einige Schritte von ihm entfernt erst wieder zum Stehen kam. Die Geräusche, die ihre nackten Füße auf den Fliesen verursachten, waren so laut, dass ihre Schwester wieder zur Tür gerannt kam und abermals dagegen hämmerte. »Emma!«, rief sie wieder in ihrer quiekenden Stimme. »Emma, was zum Teufel machst du da?« »Nur noch einen Moment!«, antwortete Ngaja in dem Augenblick, in dem A'en die Pistole hob und auf ihren Kopf zielte. Sie schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und das Pochen an der Tür erstarb wieder. »Nein, ich komme rein!« Die Klinke wurde heruntergedrückt, aber es war abgeschlossen, also entfernten sich die Schritte der kleinen Füße wieder. Vermutlich wollte sie einen zweiten Schlüssel suchen und das verschaffte ihnen hoffentlich noch die Zeit, die sie brauchten. »Willst du noch etwas sagen?«, fragte A'en hart und sah, wie schwer und rasselnd Ngaja atmete, aber ihre Augen nicht noch einmal öffnete. »Ich liebe dich«, sagte sie ganz leise und viel zu hoch. »Und ich … ich will nicht, dass du dich gezwungen fühlst, mit mir zu gehen. Wenn du … wenn du nichts mehr für mich empfindest, dann bleib hier. Von dir wollen sie nichts.« A'en seufzte nur schwerlich. »Gibt es noch etwas Wichtiges, das du sagen möchtest?«, verbesserte er seine vorangegangene Frage und sie wimmerte leise. »Vielleicht lieben wir uns nicht«, murmelte sie eilig, als hätte sie Angst, er könnte mitten im Satz abdrücken. »Vielleicht haben wir uns nur an132



einander gewöhnt und Angst vor der ewigen Einsamkeit.« »Das ist Schwachsinn und das weißt du.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme etwas nachgab, nur etwas und vielleicht mochte es reichen, um sie zu beruhigen. »Es gibt keinen Grund für dich, mit mir zu gehen«, schluchzte sie tränenlos, doch er schüttelte den Kopf über diese Sturheit, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Doch, es gibt einen Grund«, flüsterte er. »Es gibt tausend und jeder von ihnen trägt deinen Namen.« Es war, als würde sein Finger sich von allein bewegen, um den Abzug durchzuziehen. Die Kugel durchbrach nicht nur die Luft, sondern auch ihre Stirn, stieß sie so plötzlich nach hinten, dass sie nicht einmal mehr die Gelegenheit dazu hatte, überrascht ihren Mund zu öffnen. Er hatte sie nicht erschossen. Er hatte ein Loch in ihren Kopf gebohrt, um die Seele zu befreien und als die Kugel in die Fliesen hinter ihr einschlug, war sie schon entkommen. Er machte sich nicht die Mühe, den vergangenen Körper zu fangen. Ohne Inhalt war alles an ihm wertlos und unbeständig. Das rote Kunstwerk, das sich selbst an den Fliesen malte und langsam zerrann, sammelte sich in einem Spiegelsee auf dem Boden, als wollte es die Gefallene rahmen. Ein erschrecktes Quieken aus dem Flur hatte den Schuss begleitet und vermutlich wusste die kleine Hertha, was er bedeutet hatte, denn ihre Kinderfüße näherten sich erneut dem Badezimmer und dieses Mal klackte ein Schlüssel im Schloss. Mit hastigen Bewegungen riss sie die Tür auf. Ihr Schrei war so laut, dass ihn vermutlich die ganze Nachbarschaft gehört hatte, und wie im Irrsinn gefangen taumelte sie zurück, bis sie an die gegenüberliegende Wand des Ganges stieß. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie auf ihre tote Schwester, sank am Boden zusammen, schien nicht einen Gedanken an Flucht zu verschwenden. »Sei ruhig«, befahl A'en und versuchte, gelassen zu klingen, aber allein das Gesicht des Mädchens machte ihn wütend und immer neue Laute des Leides und des Schreckens verließen ihre Kehle in hektischen Tönen. 133



Seufzend hob er seine Waffe und richtete sie auf Emmas Schwester. »Im nächsten Leben solltest du ein Hund werden, das passt besser zu dir«, raunte er und feuerte drei weitere Schüsse ab. Die Stille, die daraufhin eintrat, war so drückend wie die Luft. Selbst die Vögel vor dem Fenster schienen verstummt zu sein, um zu lauschen, um abzuwarten, ob seine verlorene Seele nun folgen würde. Einen Moment lang betrachtete A'en das blutrote Werk, für das Ngaja ihn im nächsten Leben hassen würde. Aber manchmal tat sie es sowieso schon, deswegen sollte es ihm egal sein. Das Leben war zu kurz, um abzuwarten, um zu zweifeln und zu zögern. Für diesen Luxus hatte er noch nie Zeit gehabt. Langsam trat er einen Schritt auf den Körper zu, den die Seele seiner Begleiterin so lange bewohnt hatte. Er zwang sich zur Ruhe, als er sich über sie kniete, ihr warmes Blut seine Knie befeuchtete und seine Hose tränkte. Ein letztes Mal das zarte Gesicht berühren, das ihm immer nur Angst und Verzweiflung gezeigt hatte und nie das, was er wirklich hatte sehen wollen. »Ich habe dir meine Seele gegeben«, murmelte A'en, während er das Blut an seinen Fingern auf ihrer Wange verteilte. »Ich habe sie dir um den Hals gelegt, an deine Finger gehängt, auf dass du sie tragen und abnutzen mögest. Und du hast es getan, sie … ist ganz stumpf geworden.« Er atmete schwerer. »Das alles ist deine Schuld.« Er würde nicht bleiben. Er würde nicht warten. Er würde nicht zusehen, wie Manjana und William die geliebte Seele an etwas anpassten, dessen Teil niemand sein wollte, aber doch alle waren. Lieber zersplitterte er, immer und immer wieder im ewigen Fall, wurde in all seine Einzelteile zerdrückt und sammelte sich nie wieder zu einem Ganzen zusammen. Lieber vernichtete er das Einzige, das ihm ewig war, in der Hoffnung, es im neuen Leben wieder zu kennen. So war es schon immer gewesen und so würde es immer sein und kein Wort, keine Bitte, keine Träne konnte diesen Kreislauf verhindern. Ngaja war Staub, nicht dazu auserkoren, zu leben. Und er war das einzige lebende Wesen, das sich entschieden hatte, sie vor der Auslöschung zu bewahren. Dieser Aufgabe würde er nachgehen, immer, ob sie es 134



wollte oder nicht. Er schloss die Augen und hielt sich den Lauf des Revolvers an die eigene Schläfe. Der reißende Schmerz in seinem Kopf war ihm so bekannt, dass er sich nicht einmal mehr darüber erschrak.
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egungslos verharrte die Welt, wartete das Leben, während wir immer schneller durch es hindurch rauschten, das Sein hinter den Fenstern, uns selbst aussperrend. Es schien, als hätten mich die beiden Männer, mit denen ich reiste, in einem Winkel der Existenz zurückgelassen, während sie selbst weiterliefen, Pläne schmiedeten und nicht einmal bemerkten, dass ich fehlte, dass ich diesen Weg nicht weiter gehen konnte, ohne Antworten zu bekommen. Sie murmelten Worte, die ich nicht verstand, weil der Regen so heftig gegen die Frontscheibe klatschte, dass er in meinen Ohren dröhnte. Viel zu schnell für dieses Wetter rasten wir über die Autobahn, immer weiter, bis wir in Gegenden kamen, deren Ortsnamen ich noch nie gehört hatte, während die trübe Welt blass vor den Fenstern verschwamm, als hätte man ihre Farben alle zu einem dreckigen Grau zusammengerührt. Auf meine Frage, wohin wir wollten, antwortete niemand. »Keine Angst«, hatte Glen ganz freundlich gesagt, nicht mehr in diesem angespannten Tonfall von vorhin. »Wir bringen dich in Sicherheit.« 136



Und ich hatte beschlossen, dass ich ihm glauben musste, denn Juan tat es auch und ich war den beiden dankbar, dass sie mich vor Ciar gerettet hatten. Es fühlte sich warm und sicher an hier im Auto, als wäre alles vorher nur ein eigenartiger Traum gewesen, aus dem ich nun hatte erwachen dürfen. Meine Kleidung war noch klamm, ich zupfte einige Male an meinem Shirt, um es von meiner Haut zu lösen, doch die Temperatur im Wagen war so behaglich, dass es sicherlich sowieso bald trocken wäre, also störte ich mich nur wenig daran. Juan hatte sich nach vorn gebeugt, um mit Glen zu sprechen. Nur ab und an wandte er sich zu mir um, als wollte er sich davon überzeugen, dass ich noch da war. Ich zählte die Wassertropfen an der Fensterscheibe, beobachtete, wie sie über das Glas wanderten, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwanden. »Juan?«, setzte ich noch einmal an, als der Angesprochene sich gerade wieder nach hinten lehnte. Draußen wurde es allmählich dunkler. Die Scheinwerfer unseres Wagens waren schon seit einiger Zeit das einzige Licht, das noch gegen die Trübheit ankämpfte. »Hm?« Dieser Laut allein ließ darauf schließen, dass er nicht gewillt war, mit mir zu sprechen und ich stockte wieder unsicher, knetete meine Hände und sah zu ihnen hinab. Wenn ich daran dachte, wie Ciar sie berührt hatte, überlief mich ein kalter Schauer. »Vorhin hat ein Mann bei uns angerufen«, überwand ich mich und befeuchtete unsicher meine Lippen mit der Zunge. Ich wollte meine Sorge mit ihm teilen, ganz ruhig mit ihm sprechen, wie damals, als es um die Uhren gegangen war. Warum fühlte es sich jetzt so schlecht an? »Er sagt, dass … Lewin etwas passiert ist.« Die Leere von vorhin hatte sich wieder ein Stück aus meinem Herzen zurückgezogen. Da war diese Hoffnung, dieser Glauben, dass es sich bei alldem nur um ein Missverständnis handelte, nur eine Lüge, die mir unbekannte Zwecke verfolgte. »Und glaubst du, dass es wahr ist?«, fragte Juan, ohne mich anzusehen. »Ich weiß nicht«, sagte ich und versuchte noch einmal, mich zu beruhigen. »Er sagte, die Todesursache wäre Herzversagen gewesen, aber 137



das ist einfach so … unwahrscheinlich.« Ich sah fragend zu ihm auf, aber Juan schien vollkommen ungerührt, fast kalt. Als wäre er in seinen eigenen Gedanken versunken, die ihn vollkommen einnahmen. Was war nur mit ihm geschehen? »Ist alles in Ordnung bei dir?«, etwas leiser, aber ein Lächeln trat auf seine schmalen Lippen, als er mir einen fast herabwürdigenden Blick zuwarf. »Nerv mich jetzt nicht, ja?« »Aber …« »Was ist nun, glaubst du daran, dass dein Bruder tot ist, oder nicht?«, fiel er mir ins Wort und ich schauderte, fasste all meinen Mut für die Antwort zusammen. »Nein«, presste ich hervor, obwohl ich nicht wusste, ob ich nur versuchte, mir all das selbst einzureden. »Ich werde es erst glauben, wenn ich es mit meinen eigenen Augen gesehen habe.« »Dann stress' mich doch nicht damit«, seufzte Callas Bruder und ich hob irritiert meine Augenbrauen. »Machst du dir denn gar keine Sorgen um ihn?« Ich war fassungslos darüber, dass er so gelassen sein konnte. »Ihr seid doch Freunde!« Juan seufzte schwer und spielte an einem dünnen Lederband herum, das er sich um den Arm gebunden hatte. Mir fiel ein schwarzes Ringtattoo an seinem Zeigefinger auf, das ich vorher nie bemerkt hatte. Als er sah, dass ich es musterte, verbarg er seine Hand in der Tasche seiner Jeans. »Nein«, antwortete er und seine Augen streiften zum Fenster. »Und du solltest jetzt den Mund halten.« »Aber …« »Ruhe jetzt!«, fiel er mir harsch ins Wort und funkelte mich so gereizt an, dass ich erschrocken zurückzuckte. Ungerührt wandte er sich erneut ab, als eine Flut von Erinnerungen über mich hereinbrach. Er benahm sich wieder genau so wie damals, als wir noch Kinder gewesen waren. Wie hatte ich nur annehmen können, er hätte sich verändert? Ich blinzelte einige Male, um die Tränen zu vertreiben, atmete schwer die warme Luft ein, die so vertraut und doch so fremd nach Auto und 138



dem Aftershave des Mannes neben mir roch. »Ich will doch nur versuchen, es zu verstehen«, flüsterte ich mit zitternder Stimme, begriff nicht, wie er mich so behandeln konnte, war er doch vor ein paar Tagen noch fast freundlich zu mir gewesen. »Ich bin aber nicht derjenige, der dir etwas erklären wird, also reiß dich zusammen.« »Aber warum nicht? Es gibt doch nichts, das dich daran hindert!« Ich sah seine hellen Augen, die sich in meine bohrten, die angespannten Muskeln seines Oberarms und drückte mich so weit von ihm weg, wie möglich, bis mein Rücken gegen die kühle Tür hinter mir stieß. »Mara, halt einfach deinen Mund«, flüsterte er drohend leise und ich holte tief Luft, um mich dann mit einer Mischung aus Wut und Unverständnis von ihm abzuwenden. »A'en, ich hab dir gesagt, du sollst dich beherrschen!«, mischte Glen sich ein und wandte sich halb zu uns um, nahm einen winzigen Moment Blickkontakt zu mir auf. Ein eigenartiges Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus, als ich meine Aufmerksamkeit der Straße zuwandte, die mehr und mehr einem Bach glich, aber unser Fahrer hielt den Wagen sicher und gerade auf seinem Weg. Seine glasig roten Augen musterten mich fast besorgt. »Hat er dir etwas getan, Kleine?«, fragte er und ich wunderte mich über die Bezeichnung, mit der er mich ansprach. »Ich meine Ciar«, fügte er an, als ich nicht gleich antwortete und drehte sich endlich wieder um. Ich überlegte kurz, was ich darauf entgegnen konnte, weil ich nicht einmal sicher war, wie viel er gesehen hatte, und weil ich mich schlecht fühlte, mit einem Fremden über diese Sache zu sprechen, die mich so verwirrte. »Kommt darauf an«, murmelte ich und rieb mir meine Arme. »Ich bin unverletzt, falls Sie das meinen.« »Ja, ich weiß«, sagte er und seufzte. Meine Augen hingen an seinen weißen Haaren, seiner hellen Haut. »Ich verspreche, dir alles zu erklären, wenn wir angekommen sind, ja?« Ich nickte dankbar und traf seinen Blick im Rückspiegel, unterdrückte alle Fragen, die ich ihm am liebsten gleich gestellt hätte. Aber die Aus139



sicht auf Antworten genügte mir vorerst und erleichtert entspannte ich mich ein wenig, sah zu, wie die Nacht sich langsam über die Welt legte und sie noch dunkler machte, als sie es ohnehin schon war. Ich hatte versucht zu schlafen, aber kein Auge schließen können, in der Angst, etwas Wichtiges zu verpassen – auch wenn die ganze Zeit über nichts geschehen war. Nicht zu wissen, wo unser Ziel lag, machte mich unruhig, und je länger Juan nicht mit mir sprach oder mich mit seiner offenkundigen Abneigung strafte, umso nervöser wurde ich. Die Digitaluhr am Armaturenbrett leuchtete null Uhr, als wir eine kleine Stadt erreichten, deren Namen ich noch nie gehört hatte. Die Straßen waren nur spärlich von kalten Straßenlaternen beleuchtet, niemand war zu sehen, nicht einmal ein Auto kam uns entgegen. Der Regen hatte alles Leben aus der Welt getrieben. Als wäre Glen schon oft hier gewesen, steuerte er den Wagen durch ein paar enge, holprige Gassen, bis wir an ein altes Parkhaus kamen, das von keiner Schranke gesichert wurde. Und als wäre dieser Ort die ganze lange Fahrt über unser Ziel gewesen, fuhren wir direkt auf ihn zu, eine Steigung hinauf, durch den Wasserfall, der vom Dach stürzte, um dann mitten in der leeren Halle zu parken. Der Motor wurde ausgestellt und die Ruhe, die daraufhin eintrat, drückte sich fast schmerzhaft in meine Ohren. Glen seufzte, lehnte sich in seinen Sitz zurück und schloss kurz die Augen. Erst nach einigen Herzschlägen wandte er sich zu uns um, sodass auch Juan sich aus seiner Starre löste. Die beiden warfen einander einen flüchtigen Blick zu. »Bleiben wir hier?«, fragte Juan und unser Fahrer nickte, dann öffneten beide ihre Türen und stiegen aus dem Auto, begannen wieder, etwas zu murmeln, das ich beim besten Willen nicht verstehen konnte. Vermutlich war ich inzwischen auch einfach zu müde dafür. Das Rauschen des Regens und das leise Tropfen des Wassers, das durch die brüchigen Wände des Hauses sickerte, wurden ins Auto getragen und lockten auch mich nach draußen, an die frische Luft. Ich gähnte mit vorgehaltener Hand und war dankbar für die angenehme Kälte, die mich begrüßte, als ich in die Dunkelheit ausstieg. Meine Bei140



ne waren steif und bewegten sich nur schwerlich, ich trat einige Schritte hin und her, sah an mir hinab und versuchte, wieder ein Gefühl in meinem Körper zu finden, weil er sich so lange nicht mehr geregt hatte. Es war mir mulmig zumute, wenn ich die beiden Männer ansah, wie sie miteinander sprachen und mich abwechselnd musterten. Am liebsten hätte ich mich hinter das Auto gehockt, damit sie mich nicht mehr sehen konnten. Juans plötzlich wieder so abweisendes Verhalten ängstigte mich und dieser Glen war mir unbekannt. Ich konnte nicht sagen, warum ich trotzdem hier war, warum ich sie freiwillig begleitete. Ver mutlich, weil Ciar mir mehr Angst gemacht hatte, als sie es konnten. Als sie geendet hatten, sah Juan Glen für eine kurzen Moment lang an, dann seufzte er, nickte und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Während Callas Bruder sich eine Zigarette anzündete, kam der fremde Mann auf mich zugeschlendert und ich spannte unsicher meine Muskeln an. »Hast du Hunger?«, fragte er mich unvermittelt und ich nickte, sah ihn dabei aber nicht an. »Ja, ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Ziellos blickte ich mich in dem leeren Parkhaus um. »Leben Sie hier in der Nähe?« Nichts war schöner als die Aussicht auf ein weiches Bett oder ein Sofa. Einen warmen Ort, an dem ich einfach schlafen konnte. Doch Glen schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden im Auto schlafen müssen. Und bitte nenn' mich Glen. Wenn du mich mit »Sie« ansprichst, fühle ich mich so alt.« Ich lächelte mild, trotz meiner Enttäuschung, die Schlafmöglichkeit betreffend – immerhin wollte ich nicht undankbar erscheinen, auch wenn ich mir Besseres vorstellen konnte. »Juan wird nachher noch etwas zu Essen besorgen, also hoffe ich, dass du es noch ein bisschen aushältst.« »Ja, geht schon«, murmelte ich und sah zu meinen Füßen hinab. Es war kalt geworden, die frische Luft hatte nur für einen Moment gut und belebend gewirkt, jetzt ziepte sie unangenehm auf meinen nackten Armen, griff unter mein Shirt, um ihre kalten Finger auf meine Haut zu legen. Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Jeans, auch wenn sie 141



das nur wenig wärmen konnte. »Wohin fahren wir denn?«, fragte ich noch einmal. Glen jedoch lehnte sich nur an das Auto, schüttelte den Kopf und schaute, wie ich, zu Juan hinüber, der langsam auf und ab ging, während er gelegentlich die Zigarette an seine Lippen führte und einen Rauchfilm hinter sich her zog. Calla hatte mir nie erzählt, dass er rauchte. Mein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Du verstehst das vielleicht falsch«, sagte er ruhig und langsam, als wäre das Thema sehr heikel. »Wir haben kein bestimmtes Ziel, es ging nur darum, dich von diesem … Ciar wegzubringen.« Ich seufzte und schluckte schwer. Ciar. Was er wohl gerade tat? »Das heißt, wir fahren einfach … ziellos in der Gegend umher?« »So könnte man es beschreiben«, sagte Glen und lächelte schief. »Wann … werden wir denn wieder nach Hause zurückkehren?«, wollte ich wissen und trat ein paar langsame Schritte vor und zurück, betrachtete meine Turnschuhe dabei und versuchte, die Kälte zu ignorieren. »Werden wir die Polizei verständigen?« Glen sah auf und schaute mich eindringlich an; ich spürte seinen Blick auf mir ruhen, auch wenn ich ihn nicht erwiderte. Das kurze Schweigen, das auf meine Frage hin eintrat, machte mir Angst. »Nein. Du wirst nicht nach Hause zurück können«, sagte er dann doch und ich sah erschrocken auf. »W-was?«, stotterte ich überrascht und etwas haltlos. »Aber was ist mit …« »Können wir das nicht bitte morgen besprechen?«, wollte der Mann wissen, aber ich schüttelte energisch den Kopf und sah ihn flehend an. Er konnte nicht solche Dinge sagen und dann erwarten, dass ich ihn die Erklärungen zu all meinen Fragen aufschieben ließ! Ich nahm meine Hände aus den Taschen und versuchte, meinen ruhelosen Geist an ihm zu fixieren, ihn aufmerksam anzusehen. Er wirkte ungewohnt konturlos, weil seine Augenbrauen und seine Wimpern so hell waren, dass man sie kaum sah – erst recht nicht in diesem matt dunklen Licht. 142



»Ja, du hast recht, so was lässt sich nicht so leicht aufschieben«, mur melte er, seufzte und stieß sich langsam vom Auto ab, öffnete die Tür der Beifahrerseite und zog eine schwarze Lederjacke vom Sitz, die er mir reichte. Etwas zögernd nahm ich sie entgegen, aber auf seine auffordernde Kopfbewegung hin streifte ich sie dankbar über. »Es ist wegen deines Butlers«, erklärte Glen dann langsam. »Es ist wegen Ciar. Er hat die Wahrheit gesagt. Er war all die Zeit nur bei euch angestellt, um dich irgendwann zu töten.« Ich schloss die Augen, als mich wieder ein Schauer dieser eigenartigen Taubheit überlief. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Aber das verstehe ich nicht«, sagte ich zögernd und zwang mich und meine Stimme zur Ruhe. »Was für einen Vorteil hätte er durch meinen Tod? Und warum gerade jetzt? Er arbeitet schon schon seit zwei Jahren für uns und ich war so oft allein mit ihm! Er hätte so oft … Ich meine … Er hätte es so oft tun können, es gab so viele Gelegenheiten!« Ich rang nach Worten, um das zu erklären, was ich selbst nicht zu verstehen vermochte. Es schien mir, als könnte mir dieser Boden keinen Halt bieten. Glen nickte, als wüsste er das alles schon, als würde er mein Leben kennen. Es war irritierend, mit diesem eigenartigen, fremden Mann über meine Probleme zu sprechen, aber er schien so viel mehr darüber zu wissen als ich. »Doch, es hätte einen Nutzen für ihn gehabt. Aber keinen, den du jetzt verstehen kannst.« Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte betäubt. Ciar. Er war nie jemand gewesen, den ich als Freund bezeichnet hätte, aber bei Problemen war er immer für mich da gewesen. Immer. »Hat das etwas mit dieser … Geheimorganisation zu tun, von der Juan erzählt hat?«, wollte ich wissen und Glen lächelte aus unerfindlichen Gründen. »Ja, wenn du es so nennen willst, dann ist es so.« »Aber was ist mit Lewin?« Wieder ein lautloses Seufzen von Glen, dieses Mal tiefer. Als ich ihn ansah, erkannte ich, dass er die Augen geschlossen hatte und ein 143



schmerzlicher Ausdruck auf seine Züge getreten war. Zumindest soweit ich es im Halbdunkel erkennen konnte. »Aber du musst die Wahrheit sagen«, murmelte ich. »Ich habe … keine Ahnung, was du mit dieser Sache zu tun hast, aber du darfst mich nicht anlügen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Juan seinen Zigarettenstummel wegschnipste und langsam auf uns zu kam. »Ich bin ehrlich, Kleine«, sagte Glen dann. »Aber die Sache ist komplizierter, als du dir vorstellen kannst.« »Aber die Frage ist doch einfach«, flüsterte ich und trat einen Schritt zurück, als Juan sich neben meinen Gesprächspartner stellte. »Mara«, begann Glen leise und ich fühlte die Blicke der beiden auf mir ruhen, sah sie aber selbst nicht an. »Dein Bruder ist wirklich tot. Der Mann, der dich angerufen hat, hat nicht gelogen.« Ein verzweifelter Laut schlich sich leise aus meiner Kehle und ich versuchte, ruhig zu atmen, um nicht zu weinen, nicht jetzt und nicht hier. »Hey«, sagte Glen leise und trat einen Schritt auf mich zu, aber ich wich vor ihm zurück, erst nur diesen einen Schritt, dann immer weiter, konnte meine Füße nicht mehr aufhalten. Tränen brannten schon wieder in meinen Augen und ich wünschte, Calla wäre hier, damit ich ihr von all diesen verwirrenden und schrecklichen Dingen erzählen konnte. »Aber warum?«, hauchte ich und bezweifelte, dass die beiden es hören konnten, denn ich hatte inzwischen mehrere Meter zwischen uns gebracht. »Hat Ciar wirklich etwas damit zu tun?« Ich zitterte am ganzen Leib, obwohl die Jacke mich zu wärmen wusste. »Ja«, bestätigte Glen. »Hör zu, alles, was Ciar will, ist dich zu etwas überreden. Und er hat deinen Bruder getötet, weil er will, dass du dich von allem loslöst, das dir etwas bedeutet. Deswegen mussten wir gehen, als nächstes hätte er deine Freundin umgebracht.« »Calla?«, rief ich erschrocken, aber Glen hob rasch die Hände. »Ja, aber keine Angst, wir haben sie in Sicherheit gebracht.« Mein Atem ging nur schwer, als wären meine Lungen zu klein geworden, um die Luft aufzunehmen, die ich eigentlich benötigte. Wenn sie Calla hatten beschützen können, warum dann nicht auch Lewin? »Und wozu will Ciar mich überreden?«, fragte ich und versuchte, Ant144



worten und Hinweise in meinem Kopf zu finden – aber es waren keine da. »Du sollst ihn an einen Ort begleiten. An einen Ort … weit weg. Dort sollst du ihm bei etwas helfen.« »Was? Aber …« »Es ist etwas, das nur du tun kannst.« Doch ich schüttelte trotz seines ernsten Blickes den Kopf. Es gab nichts, wozu nur ich in der Lage war, weil ich nichts besonders gut konnte. »Und warum sagt er dann, dass er mich töten will?« »Das will er tun, nachdem du die Aufgabe erfüllt hast.« Ich lachte verzweifelt und die Tränen rannen ungehindert über meine Wangen. »Wie gemein«, wimmerte ich, ein verständnisloses Lächeln auf den Lippen. Wieder nickte er. »Ja, das kann man wohl sagen.« Er machte eine kurze Pause, in der er meinen Blick suchte und in seinen Augen lag etwas, das sich warm anfühlte und mir ein bisschen Sicherheit gab. »Aber darum musst du dir erst mal keine Sorgen machen. So lange Juan und ich hier sind, wird er dir nichts anhaben können.« »Was habt ihr beide denn mit der Sache zu tun?« »Das … erkläre ich dir morgen, ja?«, sagte er und kam ein paar Schritte auf mich zu. Ich wich wieder zurück, wusste vielleicht selbst nicht warum, aber da war etwas Ruheloses in mir erwacht, etwas, das wach bleiben wollte, das weiter fragen wollte, bis alle Fragen in meinem Kopf erschöpft wären. »Warum konntet ihr nichts unternehmen, bevor mein Bruder gestorben ist?«, fragte ich wieder leise und versuchte angestrengt, die Tränen aus meinen Augen zu wischen, aber es kamen immer wieder neue nach. »Was wird jetzt mit ihm passieren? Wer organisiert die Beerdigung, wenn Ciar nicht mehr … nicht mehr …« »Mara, bitte, darüber können wir morgen reden, ja? Ich kann dir jetzt nicht alles …« »Aber es muss sich doch jemand um ihn kümmern«, wimmerte ich 145



leise und stolperte noch ein paar Schritte zurück, entsetzt von dem Bild, das sich vor meinen Augen abzeichnete. Nein, das durfte nicht sein, so durfte es nicht enden. »Ich will bei ihm sein«, sagte ich und sah mich ziellos in der Halle um. Ich wusste nicht einmal, warum ich diesen Gedanken aussprach, vielleicht weil ich wollte, dass zumindest einer der beiden mich verstand. »Juan, wie kann dir das so egal sein?«, rief ich dann einem Impuls folgend, als ich seine kalten Augen sah. »Ihr wart doch Freunde!« »Halt deinen Mund«, grummelte dieser nur und ich hatte den unbekannt heftigen Drang, ihn zu schlagen, ihn zu rütteln, bis er endlich verstand, was hier vor sich ging und wie dumm er sich benahm. »Ich hasse dich!«, rief ich und ging langsam rückwärts auf den Ausgang der Halle zu, wollte diesen Kerl keine Minute länger in meiner Nähe haben. »Du bist der grässlichste Mensch, den ich kenne, Ciar hätte dich umbringen sollen!« Mit diesen Worten drehte ich mich um und rannte in den Regen hinaus, lief den Weg entlang, auf dem wir gekommen waren, durch das Licht der blassen Straßenlaternen hindurch. Das kalte Wasser auf meiner Haut fühlte sich gut an, aber es vermochte meine Gedanken nicht hinfortzuwaschen. Das konnte nichts mehr. Lewin. Er durfte nicht verloren sein, das konnte er nicht. Er war doch der Einzige, der immer für mich da gewesen war, und ich würde es nicht ertragen können, ihn tot zu sehen, denn allein an der Vorstellung zerbrach ich schon. Ich wollte ewig rennen, an einen Ort, an dem mich niemand finden würde, an dem mich meine Gedanken nicht mehr einholen konnten. Aber meine Beine waren so schwach, dass sie irgendwann nachgaben und ich mitten auf dem Fußweg zusammenbracht, schmerzhaft atmend. Und ich ballte die Hände zu Fäusten, weil ich mich für meine Schwäche hasste. Die Straße zu meiner Linken war ein Bach geworden, meine Kleidung klebte an mir, als hätte ich gerade ein Bad genommen. Hinter den Fenstern in dieser Straße brannte kein Licht und doch fühlte ich mich beobachtet, allein der Welt und ihren Schrecken ausgesetzt. Mich kraftlos an einen trockenen Fleck zwischen zwei Hauswänden 146



kauernd, verbarg ich mein Gesicht in den Händen und hoffte, dass mich niemand je finden würde, dass ich hier einfach einschlafen könnte, ohne wieder aufzuwachen. In dieser Welt war ich allein zurückgelassen worden und selbst der, der mich gerettet hatte, verabscheute mich. Ich saß so lange an dieser Stelle, dass ich irgendwann trotz des beständigen Regenrauschens immer wieder eindämmerte, auch wenn ich zu keinem Moment wirklich schlief. Es war, als sögen mich die Emotionen immer wieder in eine fremde Welt, in eine Trance, aus der ich nur ab und an erwacht, mich besann, wo ich war, um dann erneut zu weinen, bis die Starre mich abermals einholte. Ich war froh, dass niemand da war, der mich sah, der kam, um mich mit sich zu nehmen. Und ich hoffte still, dass Glen und Juan weiter gefahren wären. Wohin auch immer. Als ich das nächste Mal erwachte, hatte der Regen aufgehört, auch wenn der Boden das Wasser noch längst nicht eingesogen hatte und es sich überall in glitzernden Pfützen sammelte. Die morgendliche Luft war so eisig, dass mein Atem weiße Wölkchen vor dem Mund bildete. Meine Glieder fühlten sich taub und unterkühlt an, aber die Luft roch frisch, lebendig. Dieser sonnige Morgen war zu schön, um ihm mit so düsteren Gedanken, in einer so ausweglosen Situation zu begegnen. Es brauchte unheimlich viel Zeit, bis ich mir wieder klar gemacht hatte, wie ich an diesen Ort gelangt war, und kaum hatte ich es mir wieder ins Gedächtnis gerufen, schloss ich die Augen, um mich abermals von der Welt abzutrennen. Verzweiflung war kein Ausdruck für das Gefühl, das sich in mir aufgebaut und angestaut hatte. Es wog so schwer auf meinen Gedanken, dass ich unter seiner Last nicht in der Lage war, mich zu bewegen. Wie sollte es nur weitergehen? Glen und Juan waren die ganze Nacht über nicht aufgetaucht. Das begrüßte ich, aber gleichzeitig hatte ich keine Ahnung, wie ich wieder von hier fortkommen sollte. An Haustüren klopfen und um ein Telefonat bitten? Vielleicht würde mir jemand Auskunft darüber geben können, wo ich mich befand und wie ich wieder nach Hause kommen könnte. 147



Aber zu wem würde ich gehen? War Calla noch bei sich daheim? Immerhin hatte Glen gesagt, sie hätten sie vor Ciar in Sicherheit gebracht. Und wohin würde ich gehen, wenn Calla nicht da wäre? Und als ich an diesen Gedanken gelangte, sickerte die unangenehme Erkenntnis in meine Venen, dass es niemanden sonst gab, zu dem ich gehen könnte – nicht einmal entfernte Freunde aus der Stadt, bei denen ich unterkommen könnte, weil ich mich mein Leben lang hinter zu vielen Vorwänden versteckt hatte. Warum brach plötzlich alles über mir ein? Ich konnte noch immer nicht begreifen, wie ich an diesen Punkt der absoluten Hilflosigkeit gelangen konnte, versuchte noch immer krampfhaft, einen Ausweg aus all dem Chaos zu finden, als ich das Geräusch von fernen Schritten vernahm, die sich langsame, fast vorsichtig, näherten. Mein Atem beschleunigte sich etwas und ich schlag die Arme um meinen Körper, als könnte ich mich so vor denen verbergen, die sich mir offenbar näherten. Juan und Glen mussten es sein. Ich ging im Kopf die Dinge durch, die ich sagen konnte, um sie dazu zu bringen, mich in Ruhe zu lassen. Umso überraschter war ich, als es eine fremde Stimme war, die sprach. »Entschuldigung?« Ich sah auf und blickte zu zwei mir unbekannten Menschen hinauf, die beide schwarze Mäntel trugen und – nach ihrer tropfenden Kleidung und den an der Stirn klebenden Haaren zu schließen – vollkommen durchnässt waren. Der blonde Mann, der gesprochen hatte, trat direkt vor mich und hockte sich zu mir herab. Ich drückte mich etwas enger an die Hauswand, auch wenn sein Blick weich und besorgt wirkte. Seine blauen Augen verwirrten mich, denn das eine hatte eine viel dunklere Farbe als das andere. »Guten Tag«, sagte ich mit heiserer Stimme, auch wenn es wohl nichts Unpassenderes gegeben hätte, um ihn in dieser eigenartigen Situation zu begrüßen. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen, während er mich unangenehm interessiert musterte. »Ja, alles gut«, log ich leise und wollte nichts anderes, als dass er wie 148



der aufstand und ging. »Ich komm schon klar, es geht mir gut.« »Hm«, machte er, erhob sich in einer fließenden Bewegung, bot mir seine Hand an, um mir beim Aufstehen zu helfen. Aber ich ignorierte sie, schüttelte nur den Kopf. »Du solltest nicht hier am Boden sitzen. Es ist kalt«, meinte er, aber ich versuchte nur, ihm nicht in die Augen zu sehen, gab mich fast der Hoffnung hin, er würde verschwinden, wenn ich ihn ignorierte. Wenn … »Mara?« Ich hörte Glens Stimme rufen und unterdrückte ein gequältes Aufstöhnen, kam aber zu keiner weiteren Reaktion, weil die beiden Fremden so plötzlich von mir zurückstolperten, dass ich erschrak. »Mara!«, rief Glen wieder und schon im nächsten Moment kam er um die Hausecke, um auf mich zuzueilen. »Verdammt, ich hab dich die ganze beschissene Nacht lang gesucht! Willst du hier draußen verrecken?« Er stampfte mit einem so gereiztem Gesichtsausdruck auf mich zu, dass mich die Angst ergriff und ich mich aufrappelte, um ein paar Schritte von ihm weg zu taumeln. Es brachte nichts, schon im nächsten Moment war er bei mir und packte mich grob am Arm, hatte seinen Blick jedoch bereits den den beiden Fremden zugewandt. »Ah, Manjana und Liam«, sagte er harsch und schien mäßig überrascht. Umso mehr war ich es, weil ich mich fragte, woher er diese Personen wohl kennen mochte, auch wenn ihre Namen unbestimmt vertraut in meinen Ohren klangen. »Mara, präg dir die Gesichter der beiden gut ein. Wenn du leben willst, dann halt dich von ihnen fern. Sie sind auf Ciars Seite.« »Sind wir nicht«, zischte der Blonde, aber Glen hatte sich schon umgewandt und schleifte mich hinter sich her, beachtete die beiden Wartenden gar nicht mehr. »Scheiße, durch die ganze beschissene Stadt bin ich gerannt, um dich zu suchen«, fluchte Glen und zog schmerzhaft an meinem Arm, damit ich ihm schneller folgte. »Ist das dein Dank dafür, dass ich dir helfen will? Kann ich verdammt noch mal was dafür, dass sich A'en so dumm benimmt? Ich hab ihm tausend Mal gesagt, er soll es lassen, ich bin nicht schuld daran, dass er sich nicht zügeln kann, klar?« 149



Ich runzelte die Stirn, als mich für einen kurzen Moment leichte Schuldgefühle ergriffen. »Wenn du noch einmal wegläufst, dann such ich dich nicht und lass dich allein verrecken, gefällt dir das besser?« Am liebsten hätte ich mit »ja« geantwortet, aber ich wollte ihn nicht noch mehr reizen, denn er hatte recht. Er war nicht derjenige, gegen den sich meine Wut und mein Verdruss richten sollten. Suchend drehte ich mich immer wieder zu den anderen um, die jedoch starr an ihren Plätzen standen. »Aber Juan hat …«, setzte ich wieder an, doch Glen fuhr mir dazwischen. »Der hat seine Strafe bekommen, also ist alles wieder gut. Ja?« Ich seufzte und schüttelte vorsichtig den Kopf. Nein, es würde nie alles wieder gut sein. Nie. »Hör zu, Mara«, setzte Glen wieder an, zwang seine Stimme offensichtlich wieder zur Gelassenheit. »Da, wo dein Bruder jetzt ist, geht es ihm sicher besser als in diesem Leben, also trauere nicht um ihn.« In diesem Leben? Ich sah skeptisch zu dem blassen Mann auf, doch seine Gesichtszüge waren ernst, seine Miene besorgt. Meine Augen brannten vor Müdigkeit und Erschöpfung, aber ich gab mir alle Mühe, jetzt keine Schwäche zu zeigen. Ich konnte nicht fliehen, es gab keinen Ort, an den ich gehen konnte. Also würde ich bleiben und versuchen müssen, abzuwarten, auch wenn es mir fast unmöglich erschien, Ruhe zu bewahren. »Glaubst du an ein Leben nach dem Tod?«, wollte ich wissen, weil ich mir auf seine Worte keinen Reim machen konnte. Glen schüttelte den Kopf. »Nein, damit hat das nichts zu tun. Dein Bruder wurde nur schon wiedergeboren, kurz nachdem er starb.« »Also glaubst du an Wiedergeburten«, stellte ich fest und sah auf meine Schuhe hinab. Schön, dass wenigstens er sich dieser hoffnungsvollen Vorstellung hingeben konnte. Glen seufzte und lachte dann leise. »Nein, mit Glauben hat das nichts zu tun«, wiederholte er. 150



Ich erwiderte nichts darauf, wollte nicht versuchen, ihm einzureden, dass er mit seinen Vorstellungen falsch lag, weil ich es vermutlich auch gar nicht konnte. Mein Blick schweifte durch die schlafenden Straßen und Vorgärten, erkundete den Sonnenschimmer auf nassspiegelnden Oberflächen, die der Regen zurückgelassen hatte. Es war so gut zu sehen, dass die Wolken sich verzogen hatten, so gut, den blauen und violetten Morgenhimmel bewundern zu können, denn er verschaffte mir die sehnsüchtig realistische Vorstellung von Harmonie. Das Tropfen des Regenwassers, das von überall her noch vom Rückzug des Unwetters sprach, lenkte die Stille auf andere Wege. »Du glaubst also nicht daran, dass jemand wiedergeboren werden kann?«, fragte Glen unvermittelt, schien plötzlich wieder recht ausgelassen zu sein. »Nein«, bestätigte ich. Ich wusste in Wahrheit nicht, was ich denken, was ich glauben sollte, ich hatte es noch nie so recht gewusst. Aber ich war mir sicher, dass ein Leben verloren sein musste, wenn es verging, sonst wäre all das Leid, das die Menschen ertrugen, so schrecklich umsonst. »Dann wird es schwer, dir alles andere zu erklären.« Wir bogen in die Straße ein, die zum Parkhaus führte, vor dem Juan wartete. Als er uns sah, zog er sich langsam wieder in den Schatten des Gebäudes zurück. Ein kühler Windhauch zerzauste meine wirren Haare und trug den angenehmen Geruch nach Erde und Laub mit sich. Ich dachte wieder einige Momente über Glens Gesagtes nach, schüttelte jedoch dann den Kopf. Worauf wollte er hinaus? »Egal was ich sagen werde, du wirst mir nicht glauben«, sagte Glen langsam. »Deswegen will Juan es auch nicht versuchen.« »Hm«, machte ich und sah hinab, weil mein Arm langsam von seinem festen Griff schmerzte. Dass etwas an seiner Hand glänzte, bemerkte ich erst, als das Licht darauf fiel, und so legte ich meinen Kopf schief, um genauer hinzusehen. Ich ließ einen erschreckten Laut entweichen und kämpfte mich in einer unvermittelten Bewegung von ihm los, blieb abrupt stehen und starrte auf die Hände dessen, der überhaupt nicht zu wissen schien, was 151



mich so erschüttert hatte. »Hast du … Schrauben in deiner Hand?«, stotterte ich und schluckte schwer, Glen seinerseits stöhnte leise. »Ja, das ist … nicht so schlimm wie es aussieht«, sagte er und blickte mich entschuldigend an, fast als würde er sich schämen. Im nächsten Moment tat mir meine Reaktion leid und ich ging wieder auf ihn zu, um seine Hände zu mustern. Um jedes seiner Fingergelenke legte sich etwas wie ein breiter Ring und aus jedem von ihnen stach eine große, silberne Schraube hervor. An jedem Finger drei. Wie konnte es möglich sein, dass mir das vorher nicht aufgefallen war? »Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte ich leise, aber Glen schüttelte nur den Kopf. »Ist schon gut, du bist nicht die Erste, die so reagiert. Ist auch eher etwas … behelfsmäßig.« »Darf ich … fragen, wie das passiert ist?«, wollte ich unsicher wissen, weil meine Neugier mich trieb, auch wenn es taktlos war, ihn so direkt darauf anzusprechen. Er zuckte mit den Schultern. »Komplizierter Bruch«, erklärte er kurz angebunden. »Die Gelenke waren hinüber.« »An beiden Händen?« Er nickte wieder und sah mich so ernst an, dass ich lieber nicht weiter nachfragte, nur noch einmal interessiert hinab schaute. Die Schrauben schienen sich so schmerzvoll durch sein Fleisch zu bohren, dass mir ein dumpfer Schauer durch den Körper fuhr. Erst, als ich sie noch einmal genauer ansah, erkannte ich auf vier der Gelenkschrauben seiner Handknöchel Buchstaben. K A O M. »Komm, lass uns reingehen«, erstickte Glen meinen Gedankengang bereits im Ansatz und deutete mit dem Kinn in Richtung Parkhaus. »Wenn wir Glück haben, hat sich A'en dazu herabgelassen, Essen zu besorgen.« Ich folgte ihm und beschloss, noch nicht nach den Buchstaben zu fragen. Ich kam mir ohnehin schon viel zu neugierig vor. »Warum nennst du Juan immer so?«, erkundigte ich mich stattdessen, 152



weil das wiederum eine Frage war, die mich durchaus tangierte. Wieder hob er die Schultern. »Ich kenne ihn nur unter diesem Namen.« »Ihr kennt euch also schon länger?«, wollte ich wissen und überlegte, ob es vielleicht ein Name war, den Juan im Internet verwendete – oder etwas in der Richtung. »Ja«, stimmte er nur knapp zu, als wollte er nicht weiter darüber sprechen, und ich seufzte niedergeschlagen. Im Schatten des Gebäudes war es noch kühler als sowieso schon und ich hoffte, dass wir demnächst eine wärmere Unterkunft suchen würden. Doch zumindest Glen schien die Kälte nichts auszumachen, hatte er doch die Ärmel seines weißen Hemdes sogar hochgekrempelt, als wäre es Sommer. Juan saß halb im Auto, hatte die Tür offen stehen und beugte sich etwas weiter nach vorn, als wir eintraten. »Noch langsamer und ihr geht rückwärts«, begrüßte er uns und warf Glen eine Tüte zu. Dieser linste hinein und augenblicklich erhellte ein Grinsen seine Züge. Er holte etwas aus dem Papierbeutel und reichte mir ein kleines, warmes Bündel. Ich studierte die Aufschrift. »Cheeseburger?« Glen schaute fragend zu mir herab. »Isst du die nicht? Dann nehme ich sie gern.« Rasch schüttelte ich den Kopf und lachte leise. »Doch, aber …« Ich wusste nicht so recht, wie ich meine Gedanken ausdrücken konnte, wie eigenartig ich das alles hier fand. Also beschloss ich, zu schweigen und einfach abzuwarten. »Ach, ist schon gut.« »Hm«, lächelte Glen und drückte mir noch einen zweiten Burger in die Hand. Ich nahm ihn dankend entgegen und sah mich nach einem Ort um, an dem ich mich niederlassen konnte. Da der weiche Sitz des Autos mit Juans Nähe einhergehen würde, entschied ich mich für den kalten Boden, eine trockene Stelle an der Wand, an die ich mich lehnen konnte. Glen heftete sich an meine Fersen und tat es mir gleich. »Möchtest du deine Jacke wieder haben?«, fragte ich, viel zu spät, wie 153



mir auffiel und kam mir im nächsten Moment noch unhöflicher vor. »Nein, nein«, sagte er und setzte sich neben mich, wickelte einen seiner Burger knisternd aus. »Ich finde es eigentlich ganz angenehm, ich komme aus … einer eher kühleren Region.« Ich nickte verstehend und musterte ihn noch einmal. Ich war schon immer schlecht darin gewesen, zu bestimmen, woher Menschen wohl stammten, und sein Aussehen machte es mir besonders schwer. Ein weiteres Mal fielen mir seine gläsern roten Augen auf. Irgendwie war so vieles an diesem Mann eigenartig. »So«, sagte er, als auch ich begann, mein Essen aus dem Papier zu schälen. »Jetzt ist Zeit, deine Fragen zu stellen. So ist es einfach besser als unterwegs, einige Dinge sind vielleicht nicht so leicht zu verstehen.« »Gut«, setzte ich an und rang nicht nur um Worte, sondern auch um Fassung. Jetzt, wo ich die Gelegenheit hatte, zu fragen, was ich wollte, konnte ich mich nicht entscheiden, was ich zuerst zu wissen begehrte. Auch wenn ich mir durchaus darüber im Klaren war, welche Frage mich am meisten schmerzte. »Du hast gesagt, dass … Ciar meinen Bruder getötet hat, weil …« Ich machte eine kurze Pause, um die Schwere des Gesagten zu verdauen. Unsicher starrte ich auf mein Essen hinab. »Weil ich etwas für ihn tun soll und weil er mich dann töten möchte.« »Ja«, bestätigte Glen und ich spürte wie seine aufmerksamen Augen mich musterten. »Aber warum? Warum sollte Ciar das tun wollen?« Glen nickte und lachte leise, aber es klang nicht heiter, eher etwas hilflos. »Das ist wohl gleich die schwerste Frage von allen. Auch wenn vermutlich alle dieselbe Erklärung nach sich ziehen. Ich weiß nur noch nicht, wie ich beginnen soll, das alles klingt vielleicht etwas unglaubwürdig.« Ich schüttelte rasch den Kopf, entschlossen jede noch so abwegige Antwort anzunehmen und war sie auch noch so unglaublich. Jeder Schritt, der mich weiter brachte, der mir half, war willkommen. »Ich will es einfach nur zu verstehen versuchen und wenn du … wenn du versprichst, die Wahrheit zu sagen, dann glaube ich dir.« Ich warf 154



abermals einen Blick zu Juan hinüber, der sich halb zu uns umgewandt hatte und uns aufmerksam musterte. Wenn er diesem Glen vertraute, dann konnte es nicht so falsch sein, was er erzählte. »Erzähl es ihr als Geschichte.« Glen sah zu Callas Bruder auf, der unvermittelt gesprochen hatte. »Erzähl es einfach, als wäre es eine Geschichte, das …« Er sah mich durchdringend an, als suchte er seine Gedanken in meinem Kopf und nicht in seinem eigenen. »So wird sie es am besten verstehen.« Für einen Moment sahen die beiden einander an, als hätten sie in der Stille etwas zu besprechen, das ich nicht hören konnte. Aber dann nickte der neben mir Sitzende. »Ja, gute Idee.« Wir aßen ein wenig, bevor wir weitersprachen, als folgten wir einer stillen Übereinkunft. Erst jetzt wurde mir klar, wie lange ich schon nichts mehr zu mir genommen hatte, wie groß mein Hunger eigentlich war. Als mir der Gedanke an Purnima kam und daran, dass sie mir vermutlich nie wieder mit Ciar zusammen Essen machen würde, seufzte ich und gab mich einigen leidvollen Erinnerungen hin, bis Glen das zweite Einpackpapier geräuschvoll zusammenknüllte und in eine Ecke warf. »Gut«, begann er dann. »Lust auf eine Geschichte?« Ich wischte mir die Finger an einer der dünnen Servietten ab und nickte aufgeregt, bereit, jedes Wort aufzunehmen. »Nun dann«, sagte er und griff nach einem Stein, mit dem er einen blassen weißen Kreis auf den Boden zeichnete, »stell dir das Leben vor. Nicht nur dein Leben, sondern alles, das es umfasst, die Evolution, die Erde, das Weltall. Einfach alles, das existiert.« Ich nickte, zog aber gleichzeitig die Augenbrauen zusammen, weil ich nicht wusste, worauf er hinaus wollte. »Ja, aber du musst jetzt nicht beim Urknall anfangen«, schmunzelte ich. »Hey, das ist meine Geschichte«, grinste er. »Ich fange an, wo ich will.« Er lachte leise und ich stimmte mit ein, dann fuhr er wieder etwas ernster fort. 155



»Gut. In diesem Kreis des Lebens und des Seins, gibt es unheimlich viele Seelen. Jeder Mensch hat eine und manche Tiere auch.« Er malte viele kleine Punkte in den Kreis hinein, alle an den Rand gedrängt. »All diese Seelen befinden sich in einem Kreislauf aus Leben und Tod. Der Kreislauf der Wiedergeburten. Stirbt ein Mensch, oder ein Tier mit einer Seele, wird genau in diesem Moment die Seele aus dem Körper gehoben und wenige Momente später in einem anderen Körper wiedergeboren. Verstanden, so weit?« Ich nickte wieder angestrengt. Vielleicht würde das eine eigenartige Metapher werden. »Wiedergeburten. Wie du vorhin schon erwähnt hattest.« »Genau, aber jetzt geht es erst mal nur um diese Geschichte.« Ich lächelte und lauschte aufmerksam. Das Tropfen des Wassers, das noch immer von den Dächern rann, untermalte unsere Worte. »Ja, gut.« »Also, alle Seelen bewegen sich durch diesen Kreis der Wiedergeburten. Aber sie bewegen sich gleichzeitig in einem noch größeren System.« Er zeichnete von den kleinen Punkten ausgehend Pfeile, die auf das Zentrum des großen Kreises zuliefen. »Sie alle durchlaufen verschiedene Phasen. Das Leben durchläuft diese Phasen und alle Seelen erleben sie zusammen. Eine Phase dauert hunderte, manchmal sogar tausende von Leben und am Ende von ihnen«, er malte einen weiteren Kreis, direkt in die Mitte seiner Zeichnung, »steht der Kern. Das Ende, die Vollkommenheit, die absolute Perfektion, die alle Seelen irgendwann erleben werden. Alle zusammen. Verstanden?« »Ja, ich denke schon.« »Gut«, folgerte Glen, aber Bedrücken schlich sich unvermittelt auf sein Gesicht. »In diesem System gibt es aber – wie in jedem anderen auch – Störfaktoren. Kleine Partikel, die in der Entstehung hineingeraten sind, die aber nicht dazu gehören, sich im System eingenistet haben wie Viren. Diese Störfaktoren nennt man Kernstaub – die Bedrohung des Kerns, der Schmutz der Welt, das Einzige, das zwischen den Seelen und der Vollkommenheit steht. Wie eine Krankheit, die die ganze Welt infizieren könnte.« Er sah mich so intensiv und durchdringend an, dass 156



mir ein Schauer über den Rücken lief. »Diese Überbleibsel müssen unbedingt entfernt werden, denn wenn sie am Ende aller Tage in den Kern geraten, dann zerfällt er und alle Seelen mit ihm. Und der Kreislauf, all die Milliarden Jahre Existenz, waren umsonst.« Ich kräuselte die Stirn, während er eine Pause machte, als würden seine Worte etwas Besonderes für mich bedeuten. »Aha«, machte ich gedehnt und versuchte mit aller Kraft, einen Sinn aus seiner Erzählung zu ziehen. Glen holte tief Luft. Ein Schatten hatte sich auf sein Gesicht gelegt. Kein dunkler Schatten, doch voll von unterschwelliger Besorgnis. »Normalerweise verschwindet der Staub schnell, weil es Seelen gibt, die ihn an das System anpassen können. Diese Seelen sind Anomalien. Schaffen es die Anomalien aber nicht, den Kernstaub zu töten, greift irgendwann der Kern selbst ein.« »Kann der Kern denn denken?« Glen schüttelte den Kopf. »Nein, er ist mehr so etwas wie das Zentrum eines Organismus. Er kann die weißen Blutkörperchen ausschicken, um das Herz vor der Krankheit zu bewahren. Diese schützenden Teile des Systems sind die Wächter. Das sind – in unserer Geschichte – Ciar und Purnima. Und auch die beiden Personen, denen du vorhin auf der Straße begegnet bist.« Ich ging die Informationen, die ich bekommen hatte, in meinem Kopf durch und kam nur langsam zu einem seltsamen Schluss. »Das bedeutet, in deiner Erzählung wäre ich der …« »Kernstaub, ja.« »Und deswegen will Ciar mich umbringen?« »Ja.« »Obwohl ich nichts verbrochen habe?« »So könnte man es sagen.« Ich nickte und starrte den Kreis auf dem Boden an. Ich konnte den Gedanken nicht vertreiben, der mir gekommen war. Die Enttäuschung darüber, dass seine Antwort … Nun was war sie? Eine eigenartige, erdachte Geschichte, um mich irgendwie abzuspeisen? Vielleicht dachten 157



die beiden wirklich, ich wäre dumm und würde es glauben, und ich wusste nicht, ob ich mich darüber ärgern sollte. Ich warf Juan einen Blick zu, aber er sah in eine ganz andere Richtung. »Würde es denn in dieser Geschichte noch andere geben wie mich?«, fragte ich einfach, weil mir keine passende Erwiderung einfallen wollte. »Nein, du wärst die letzte. Schon seit langer Zeit.« »Und wer wärst du?« Der Mann neben mir lachte leise. »Kompliziert. Ich war einmal so wie Ciar und die, die dich jagen. Aber als ich meine Aufgabe erfüllt hatte, hat mich ein Teil des Kernstaubs infiziert und ich habe seine Seele bekommen. Der Staub ist aber trotzdem eingegliedert, wenn auch nur in mir. Deswegen lebe ich noch.« »Wie alt bist du denn?«, platzte es aus mir heraus. So abwegig es auch war, es machte fast Spaß, mitzurätseln. Glen ließ langsam und geräuschvoll die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Keine Ahnung«, lachte er dann. »Drei Milliarden Jahre oder so? Ich erinnere mich nur an extrem wenig aus all den Leben.« Wir lachten beide, dann wandte ich mich wieder an Juan. »Und welche Rolle willst du spielen?« Erst jetzt wandte er sich ganz zu uns um und ich erschrak etwas beim Anblick der Gesichtshälfte, die bisher vor uns verborgen gewesen war. Seine Lippe war aufgesprungen und an seiner Wange waren drei breite Kratzer zu sehen, die parallel zueinander verliefen. Um sie herum war die Haut rot und benetzt von etwas Blut. Ich sog zischend die Luft ein, aber meine Reaktion ließ ihn kalt. Ich wollte gerade ansetzen, um zu fragen, was geschehen war, als ich ein leises Lachen neben mir hörte. Glen ballte demonstrativ seine Hand zur Faust, aus der die Metallgelenke überdeutlich hervorstachen. »Wer nicht hören will, muss fühlen«, flüsterte er und ich fragte mich für einen winzigen Moment, ob er mir eine neue Geschichte auftischen wollte. Juan aber funkelte meinen Gesprächspartner zu böse an, als dass danach kein Zweifel mehr an Glens Worten bestand. »Ich wäre eine Anomalie«, sagte Juan dann, nachdem die beiden ihr 158



Blickduell beendet hatten. »Die Seele, die eigentlich dazu bestimmt gewesen wäre, dich zu töten.« Er war so gereizt, dass es fast überzeugend klang. Ich wollte weitere Fragen stellen, aber sein Gesichtsausdruck machte klar, dass er keine Lust hatte, das Gespräch weiterzuführen. »Daraus kann man sicher einen tollen Film machen«, stellte ich seufzend fest, weil ich nicht wusste, wie ich meine Zweifel anders zum Ausdruck bringen sollte. Ich rieb mir den Unterarm und sah hinaus, wo die Sonne schien und die kleinen Wasserläufe an den Straßenrändern schimmern ließ. »Ist auch noch nicht ganz vorbei«, wandte Glen ein und setzte sich noch einmal etwas aufrechter hin. »Das war jetzt auch nur die ganz grobe Version, den Rest erkläre ich dir vielleicht später. Es gibt nur noch eines, das du wissen musst.« Er zeichnete einige Kreise um den großen Ring herum, sodass es am Ende aussah wie viele Planeten, die um eine gewaltige Sonne kreisten. »Wie gesagt ist das Große hier das Leben«, erklärte er und deutete mit seinem Stein auf die große Zeichnung in der Mitte. »Jedes Mal, wenn das Leben und die Seelen eine Phase abgeschlossen haben, verschwindet die alte Ordnung und es entsteht so etwas wie eine Projektion dieser Phase, ein Abbild, das sich dann abspaltet. Dort bleiben alle Seelen, die an dieser Zeit des Lebens gehangen haben, die sich nicht davon lösen konnten. Und eben in einer dieser Projektionen sind wir jetzt.« Er deutete auf einen der äußeren Kreise. »Was soll das heißen? Wir sind nicht in der …« »Wirklichkeit. Ja und nein. Tatsächlich war die Welt, wie jene, in der wir uns jetzt befinden, einmal die Wirklichkeit. Vor 628 Jahren. Es ist eher, als wären wir in der Zeit hängen geblieben.« »Und warum?« »Ist kompliziert, erkläre ich dir später.« Ich nickte und schmunzelte gleichzeitig. »Schön ausgedacht.« »Danke.« Seufzend schlang ich die Arme um meine Knie und legte mein Kinn darauf. »Und wirst du mir auch irgendwann erzählen, was der wirkliche 159



Grund ist?« Glen lehnte sich zurück und schwieg eine kleine Weile lang, dann hielt er mir unvermittelt seine Hand hin und ich setzte mich wieder aufrecht hin, um zu sehen, was er wollte. »Wenn wir Zeit und Geld hätten«, begann er wieder, »würde ich mit dir in ein Labor fahren. Du könntest eine Probe des Metalls aus meinen Händen nehmen und untersuchen.« »Und was sollte ich daraus für Erkenntnisse ziehen?«, fragte ich und nahm seine angebotene Hand neugierig, aber behutsam in meine, berührte eine der Schrauben vorsichtig. »Dass ein Material verwendet wurde, das es noch nicht gibt.« »Aber da wir leider keine Zeit für solchen Unsinn haben, fällt der Beweis leider auch ins Wasser«, wandte Juan ein und Glen nahm seine Hand zurück. »Ja, sieht ganz so aus«, seufzte er.
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K A P I T E L 13 In dem sie von meiner Unschuld erfuhren Essenz des Werdens ist das Nichtsein. Alles andere nennt sich Veränderung.
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ormalität ist nicht, was gewöhnlich ist, sondern was wir als gewöhnlich empfinden. Wären wir unser Leben lang im Kreis gelaufen, empfänden wir gerade Wege als unnormal. Hätten wir unser ganzes Leben im Schatten verbracht, blendete uns das Sonnenlicht. Und hätten wir die ganze Zeit über in einer falschen Welt gelebt, würde die Realität uns Angst einflößen. Ihr das System als eine Geschichte zu verkaufen war geschickt von Glen, wenn vielleicht auch nicht der überzeugendste Weg, um Ngaja zu vermitteln, was sie war. Doch sie lauschte interessiert, schien zu verstehen – und nachdem Glen geendet hatte, verfielen die Drei in ein langes Schweigen. Erst nachdem Mara sich auf die Rückbank des Autos gelegt hatte, um zu schlafen, betraten die Wartenden den kühlen Schatten des Parkhauses. »Endlich«, sagte Glen, als Manjana und William sich dem am Boden Sitzenden näherten und sich umblickten. A'en stand in einer hinteren Ecke der weiten Halle und rauchte, beobachtete die Szene skeptisch, ließ aber keinen Hinweis darauf erkennen, 161



wie er zu ihrer Anwesenheit stand. Offenbar waren all seine Erinnerungen wieder zu ihm zurückgekehrt. Das hatte Ngaja vor den neuen Wächtern gerettet, machte die Sache von nun an aber schwieriger. »Ja, war vielleicht ein Fehler, ihm das wieder aufzubürden«, bemerkte Glen, der die Blicke der beiden gelesen hatte. »Ich hätte ihm die Unwissenheit zumindest für ein Leben gegönnt.« »Das hätte alles komplizierter gemacht«, erklärte Liam und hockte sich hin, um die Zeichnung am Boden zu betrachten. »Außerdem hatten wir keine Ahnung, dass du auch wieder deine Finger im Spiel hast.« »Er wird euch noch mehr verabscheuen als sowieso schon«, stellte Glen fest, die letzte Bemerkung übergehend. Manjana konnte ihre Augen nicht von seinen irritierend bekannten Zügen abwenden. »Das ist nicht möglich«, sagte sie überflüssigerweise. Der Hass, den A'en empfand, war durch nichts zu übertreffen, durch kein anderes Gefühl, zu dem er vielleicht noch fähig gewesen wäre. Sie seufzte, warf einen Blick zum Auto hinüber, setzte sich dann ebenfalls langsam hin. »Was wollt ihr?«, fragte Glen und musterte die beiden abwechselnd. Für Manjana war sein Gesicht das Ungewöhnlichste an ihm, denn es kam nie vor, dass sie jemanden außer Liam an seinem Aussehen erkannte. Nun, nach so vielen Jahren, einer vertrauten Person zu begegnen, war nostalgisch, aber fast unheimlich. »Wir wollen wissen, wie dein Plan aussieht«, antwortete William und Glen hob eine seiner hellen Augenbrauen. Blass wie ein Geist sah er aus, Ciar hatte nicht gelogen. Sein schwarzes Haar war vollkommen ausgeblichen und durch seine ehemals goldenen Augen schimmerte nur trüb das Blut. »Das spielt keine Rolle«, entgegnete er. »Ihr könnt hier bleiben, aber ich werde euch nicht einweihen. Und ihr werdet euch ganz sicher nicht einmischen.« »Werden wir nicht«, versicherte Manjana und zog ihren Mantel etwas enger um ihren Körper. »Tut mir leid, Kleines, aber auf dein Versprechen kann ich nichts geben«, entgegnete Glen, hatte aber ein verschmitztes Grinsen auf den 162



Lippen. »Ihr seid seelenlos.« »Das macht viele Dinge einfacher«, seufzte Liam. »Aber viele Entscheidungen falsch«, konterte Glen und die Drei schwiegen für einige Momente. Erst nach einer Weile kam A'en langsam zu ihnen hinüber, nicht zögernd, aber als würde er abschätzen, was sie wohl hier zu suchen hatten. »Na, seid ihr wieder gekommen, um mir das Leben zu versüßen?«, fragte er und klang so missbilligend, wie sie es nicht anders gewöhnt waren. »Dieses Mal nicht«, sagte Manjana und sah in sein Gesicht hinauf. Seine Seele hatte sich seit dem letzten Mal verändert, seit der letzten Begegnung mit ihm, in der sie seine Erinnerungen wachgerufen hatten. Schwerer war sie geworden, gebeugter und so eigenartig taub. »Zumindest nicht gleich.« Der junge Mann nickte, schob seine Hände in die Hosentaschen, blieb aber stehen, wo er war. »Und ihr bleibt jetzt hier, nehme ich an?« »Ja«, warf Glen ein und bedachte A'en mit einem durchdringenden Blick. Vermutlich, weil er ebenfalls bemerkt hatte, wie angespannt sein Gegenüber geworden war. »Wundervoll«, knurrte er und atmete tief ein, als müsste er sich selbst beruhigen. »Dann reisen wir also mit den Schoßhunden des Kerns«, stellte er fest und kramte nach etwas in seiner Jackentasche. »Zügle dich«, mahnte Liam und richtete sich wieder auf, um mit dem Angesprochenen auf Augenhöhe zu sein. »Du solltest nicht so abfällig daher reden. Du weißt, wer wir sind.« »Mhm«, entgegnete A'en und entwand seiner Tasche eine weitere Zigarette. »Seelenlose Missgeburten«, knurrte er, als er sie anzündete und den Rauch in seine Lungen atmete. Liam schüttelte leicht den Kopf, entgegnete aber nichts, begann stattdessen langsam auf und ab zu gehen. »Erinnert sich Ngaja an irgendetwas?« »Nein«, antwortete Glen nach einer Weile, weil A'en offensichtlich nicht daran interessiert war, weiter Kommunikation zu betreiben. »Ciar 163



hat im letzten Leben ihre Seele zerstört. Vielleicht wird sie sich in einem der kommenden Leben wieder erinnern, aber nicht jetzt. Sie sammelt sich nur langsam.« »Wenn es denn ein kommendes Leben geben wird«, wandte A'en nun doch ein und alle Augen richteten sich auf ihn. »Hast du denn dieses Mal keinen Plan, sie zu retten?«, erkundigte sich Liam. »Vielleicht hat er eingesehen, dass es nicht sehr grandios war, sie immer und immer wieder umzubringen«, stocherte Manjana weiter, auch wenn sie um Beherrschung bemüht war. »Was soll ich daran schon noch retten?«, fragte A'en und schloss die Augen kurz, als würde es ihm Beruhigung verschaffen, die beiden nicht zu sehen. »Ich habe kein Interesse an Seelen ohne Erinnerungen.« Manjana erhob sich langsam, um einen Schritt auf ihn zuzutreten. Sie wollte seine Augen sehen, seinen Geist, denn sie konnte die Worte, die seinen Mund gerade verlassen hatten, nicht begreifen. War er nicht derjenige gewesen, der Ngaja seine ganze Existenz zu Füßen gelegt hatte, der alles aufgegeben hatte, nur um bei ihr zu sein? Wie konnte er jetzt, nach drei Zyklen, behaupten, ihr Leben wäre ihm egal? »Wie kannst du so etwas sagen?«, wollte sie wissen. Sie fühlte sich eigenartig entrückt, weil eine der wenigen Wahrheiten, an die sie sich ihr Leben lang geklammert hatte, plötzlich eingebrochen war. »Was hast du für ein Problem?«, grinste A'en. »Sollte es dir nicht gefallen, dass sie mir egal geworden ist?« »Doch, aber ich kann dir nicht glauben.« »Ach, Jana«, lachte A'en, nahm noch einen Zug von seiner Zigarette und pustete ihr den Rauch ins Gesicht. »Wieder ein Beweis dafür, dass du zu nichts zu gebrauchen bist.« Liam trat einen Schritt auf die beiden zu und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sagte, du sollst dich zurückhalten«, drohte er leise. A'en betrachtete den Wächter interessiert und lachte dann. »Du hast dir menschliche Verhaltensweisen abgeguckt«, stellte er fest. »Süß.« 164



»Wie kannst du nur …« »Leute!« Glen stöhnte genervt und rappelte sich auf, um sich zwischen sie zu stellen. »Beruhigt euch, ja? Wir wissen alle, dass ihr euch hasst, die Grundsatzdiskussionen könnt ihr also lassen.« »Es hat keinen Sinn, ihn mitzunehmen«, sagte Liam, aber er und Manjana waren vor Glen zurückgewichen. »Er bringt nur alles durcheinander und kann uns nicht helfen.« »Sagt der, der es in tausend Phasen nicht geschafft hat, seine Aufgabe zu erfüllen.« »Das hat nichts damit zu tun.« Liams Augen verengten sich. »Dein Geist ist zu alt, du bist so skrupellos, wie es kein Mensch sein sollte. Wenn wir die Entscheidung treffen, jemanden zu töten, dann tun wir es, weil wir es müssen, weil es logisch ist. Aber du kennst keine Logik, du kennst nur Hass und Vergeltung. Das macht dich böse.« A'en schnaubte abfällig und trat ein paar Schritte von den anderen weg, zum Auto hin, als wollte er überprüfen, dass Ngaja noch schlief. »Genau, ich bin der Böse.« Seine Stimme troff vor Ironie. »Dass ihr diejenigen seid, die eine unschuldige Seele töten wollen, und ich sie nur beschützt habe, spielt natürlich keine Rolle.« »Du hast tausende Menschen auf dem Gewissen, A'en«, sagte Liam und sein Blick verfinsterte sich zu einer düsteren Maske. »Du hast so viele umgebracht, es ist ein Wunder, dass du das Blut immer wieder von deinen Fingern waschen kannst. Alles, was du berührst, zerfällt zu Asche.« Er machte eine Pause, wägte ab, ob er die nächsten Worte noch anfügen sollte, entschloss sich dann aber doch dazu, es zu tun. »Du solltest derjenige sein, den wir jagen.« »Jede Seele verdient es, bestraft zu werden«, entgegnete A'en und wandte seinen Blick noch immer nicht von der Rückbank des Autos ab. »Niemand weiß das besser als ich. Wer nicht das ganze Leben gesehen hat, mag es für schön halten, aber in Wirklichkeit verdient nichts in dieser falschen Welt das Glück. Ich gönne es niemandem.« »Du bist zu alt.« »Und du hast keine Ahnung von der Ewigkeit! Du kennst ihn nicht, den Anfang allen Lebens in der Stahlphase. Du musst die Last des Un165



gewissen nicht tragen, denn wenn du deine Aufgabe erledigt hast, kannst du zurück zu deinem geliebten Kern. Dann kann dir alles andere egal sein. Mein Leid wird darüber hinaus andauern. Also hör auf damit, mir etwas erzählen zu wollen. Du weißt nichts.« William holte Luft, um noch einmal etwas zu erwidern, aber Glen machte eine ruckartige Bewegung mit der Hand und gebot ihm Einhalt. »Ruhe jetzt. Lasst es einfach gut sein.« Er blickte Manjana und Liam so eindringlich an, dass sie beide noch einen Schritt zurückwichen. »Ihr solltet euch in irgendeine Ecke setzen. Wenn sie ausgeschlafen hat, brechen wir auf.«
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K A P I T E L 14 In dem das Sein die Fallenden strafte »Ich möchte das Leben nicht kosten. Ich möchte es schmecken, mir auf der Zunge zergehen lassen und dann auffressen. Mit Haut und Haar, bis nichts mehr übrig ist, nur ich und der Tod.«
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VOR 44 JAHREN – 1966 – DIE SPHÄRE



A'en?« Ngajas sanfte Stimme schwebte durch die Flure und Räume des Hauses, wand sich durch Türspalten, verfing sich in den wogenden Vorhängen der Fenster, bis sie an sein Ohr drang und er lächelnd die Augen schloss. »A'en, wo bist du?« Das zarte Geräusch ihrer Schritte näherte sich. »Ich bin hier«, sagte er leise, als sie gerade an dem Raum hatte vorbei gehen wollen, in dem er auf dem Boden lag, das Holz angenehm kühlend im Rücken, die warme Brise des Windes im Haar. Die Tür stand weit offen und ließ die Sonne herein. Ihre Füße stockten, dann kamen sie langsam auf ihn zu. »Was machst du denn hier?«, fragte sie, die Besorgnis unüberhörbar in ihren Worten tragend. Er sah zu ihr hinauf, in ihr schönes Gesicht, das ihn so verwundert musterte, und deutete eine einladende Bewegung mit der Hand an. 167



Vorsichtig kniete sie sich zu ihm herab, legte ihre Finger auf seine Brust, strich langsam mit ihrer anderen Hand über seine raue Wange. »Was ist los, hm?«, flüsterte sie, um ihn dann vorsichtig zu küssen. A'en legte seine Hand an ihre Hüfte, zog sie sacht zu sich, damit sie sich neben ihn bettete, ihren Kopf auf seiner Schulter ruhend. »Heute ist der Tag«, erklärte er leise und das Seufzen von ihren Lippen klang nicht halb so schmerzerfüllt, wie es vermutlich gemeint war. Sie hatte es gewusst, damit gerechnet. Ihre Finger verfingen sich in seinem Hemd, als wollten sie dort nach dem Halt suchen, den ihre Seele brauchte. »Aber warum jetzt schon?«, wollte sie wissen und A'en ließ sich Zeit mit der Antwort. Eine Weile lang schwiegen sie, warteten still, sahen zu, wie die Sonne langsam höher stieg und die Wälder und Wiesen vor dem Fenster beschien, die Gräser wärmte und den Duft der Blumen hervorlockte. Dieser Tag war alles, was sie noch hatten und er begann gut. Ein milder Trost für die Fallenden. »25 Jahre sind um«, erklärte er dann und begann ihr dunkles Haar zu ordnen, mit den Spitzen zu spielen. »Ich habe die beiden gesehen. Ich weiß nicht, was sie planen, aber sie scheinen zu lauern. Ich will nichts riskieren und ich spüre, dass es zu Ende geht.« »Und gibt es keinen anderen Weg, um …« »Nein.« Seine Stimme war härter als er beabsichtigt hatte, doch er wollte alle Eventualitäten ausschließen. Es musste geschehen, er hatte schon längst damit abgeschlossen. Wieder seufzte sie leise, drückte sich etwas enger an ihn und er legte seinen Arm um ihren Körper, wollte ihr zeigen, dass er da war. Auch wenn sie den nächsten Weg beide wieder allein gehen mussten. Die Vögel sangen fröhlich und klar, stahlen den beiden die Stille. Die Einsamkeit zu teilen war so viel schwerer, als sie allein ertragen zu müssen und doch taten sie es, Mal für Mal. »Bleibt uns noch Zeit bis zum Abend?«, wollte Ngaja wissen und A'en spürte das feuchte Perlen einer Träne auf seiner Schulter. Er küsste ihr Haar und griff nach ihrer Hand, die sich sehnsüchtig mit der seinen verflocht. 168



»Ja«, antwortete er und ein erleichterter Laut schlich sich über ihre Lippen. »Was wollen wir bis dahin tun?«, fragte sie weiter und A'en lachte. »Ich weiß nicht … Alles, auf das du Lust hast«, grinste er, aber sie hatte offenbar andere Dinge im Kopf als er. »Ich muss noch Wäsche aufhängen«, murmelte sie und er schloss lächelnd die Augen. »Gut, dann komme ich mit.« »Nein«, sagte sie nachdrücklicher und richtete sich dann auf, blieb kurz neben ihm sitzen, um dann zu ihm hinabzusehen, ihre Finger noch immer mit seinen verschränkt. »Mach du Kaffee und …« Sie brach mitten im Satz ab, aber A'en nickte, setzte sich ebenfalls auf. »Ist schon gut«, sagte er sanft und strich über ihre rosige Wange, blickte ihr in die dunklen Augen. »Wir haben noch den ganzen Tag. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, ja?« Sie nickte angestrengt und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, schaute sich im Raum um und seufzte wieder. »Unser Leben war so schön«, stellte sie fest und A'en lächelte. »Ja, das hatte ich dir doch versprochen.« »Aber wieder so kurz.« Ihre Stimme schien schon wieder unter dem Leid einzubrechen, das sie zu tragen hatte. »Das ist unser Los, Liebes. Wir sollten froh über jeden Tag sein, der uns geschenkt wurde.« Sie nickte, ohne ihn anzusehen, strich sich abermals die Tränen aus dem Gesicht. »Es fällt dir immer so leicht, solche Dinge zu sagen«, lächelte sie und lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. »Ja, weil ich mich erinnere«, erklärte er. Weil er sich an alles erinnerte, an jeden Ort, jedes Gespräch, jeden Gedanken aus tausenden Leben. Weil er wusste, wie selten Schönheit war und dass man nicht traurig sein durfte, wenn sie verging, sondern froh darum, sie gesehen zu haben. »Ja, das tust du«, murmelte sie und erhob sich dann langsam aus ihrer sitzenden Position, trat einige Schritte rückwärts auf die Tür zu. »Keine Angst, Ngaja«, versuchte er noch einmal, sie zu beruhigen, 169



hoffte so sehr, dass sie es leichter würde tragen können als im letzten Leben. »Wir sehen uns gleich in der Küche und überlegen, was wir heute noch Schönes machen, ja?« Sie nickte wortlos, dann verschwand sie rasch im Flur und er wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren. Die Kaffeemaschine gluckerte leise und A'en blickte vom Fenster aus in den Garten, in dem die vom Wasser schweren Bettlaken gemächlich im sanften Wind wogten. Inmitten des weißen Meeres, im saftigen Gras und den bunten Blumen der Wiesen, tanzte Ngaja umher, sang leise in ihrer lieblichen Stimme, als könnten ihre Worte die Geister vertreiben, die sie jagten. Nur fünf Jahre hatten sie gehabt in diesem Sein, fünf Jahre zusammen, aber sie waren ungewöhnlich schön gewesen. So gut wie schon lange nicht mehr, das machte das Loslassen für Ngaja umso schwerer, wie er befürchtete. Manchmal schätzte er die Leben, in denen sie sich an nichts erinnerte, wenn er sie einfach unvermittelt umbringen konnte, ohne vorher alles mit ihr besprechen zu müssen. »Wie werden wir es tun?« Ngaja strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht und setzte sich an den Küchentisch, zog ihre Beine zu sich auf den Stuhl. »KCN.« Sie sog die Luft scharf in ihre Lungen und fuhr sich mit den Händen angestrengt über das Gesicht. »Hey, komm schon«, setzte A'en sanfter an, stellte eine Tasse Kaffee vor ihr ab, fuhr ihr flüchtig durch das Haar, um sich dann ebenfalls zu setzen. »Das ist um einiges angenehmer als früher.« Ngaja lachte freudlos. »Angenehm«, wiederholte sie ironisch und schien sich mit leerem Blick in einigen Erinnerungen zu verlieren. »Ich kenne mich damit aus, also keine Angst.« Seine dunkelhaarige Schönheit lächelte traurig. »Ja, du kennst dich mit allem aus, darum mache ich mir keine Sorgen. 170



Es ist nur …« »Das, was es immer ist«, stellte er fest und betrachtete sie forschend, doch sie hatte sich im Anblick ihrer Silhouette in der Kaffeetasse verloren. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlimmes«, stellte sie leise fest. »Ist es nicht«, seufze er und lehnte sich zurück. »Aber es ist … verblüffend, dass du dich nicht daran gewöhnen kannst.« »Ich soll mich daran gewöhnen zu sterben?«, fragte sie und ihr Gesicht sprach von Belustigung und Entrüstung gleichzeitig. Sie legte ihren Kopf schief und als er schmunzelnd nickte, stieß sie ihm spielerisch in die Rippen. »Wir finden uns doch wieder«, versprach er, als sie beide lachten. »Ja, wenn du dich beeilst, dann werden wir vielleicht wieder Zwillinge.« A'en stöhnte und fuhr sich über die Augen. »Erinnere mich bloß nicht daran.« Ngaja kicherte leise. »Ich fand das amüsant.« Lachend schüttelte er den Kopf und nahm einen Schluck seines heißen Getränks, schwenkte die Tasse dann hin und her um zu beobachten, wie der Kaffee darin herumwirbelte. »Willst du wieder eine Wette abschließen?«, fragte Ngaja dann unvermittelt und A'en sah überrascht zu ihr auf. »Was?« »Na, du weißt schon.« Sie funkelte ihn schelmisch an. »Mit wie vielen Jahren wir uns im nächsten Leben kennenlernen.« Verwirrt schüttelte er den Kopf und musterte sie verwundert. »Hast du nicht sonst immer gesagt, du findest diese Wette schrecklich?« Sie zuckte mit den Schultern. »Meinung geändert.« A'en lachte amüsiert, dann sah er sie für eine Weile nachdenklich an. »Eigentlich ist es ja unfair«, sagte er und sie hob fragend ihre Augenbrauen. »Na ja«, begann er zu erklären, »wenn du deine Erinnerungen 171



verlieren solltest, dann wirst du nie wissen, ob du vielleicht recht hattest oder nicht.« Sie grinste. »Ich denke, damit kann ich leben. Und vielleicht verlasse ich mich auch darauf, dass du einfach so fair sein wirst, es mir zu erzählen.« »Gut, wie du willst«, sagte er und ging die Möglichkeiten im Kopf durch. »Zwölf Jahre«, sagte er und Ngaja machte große Augen. »Das ist aber sehr hoffnungsvoll«, entgegnete sie und er hob die Schultern. »Kam auch schon vor. Nichts ist unmöglich.« Sie nickte versonnen und blickte in ihre Tasse, stützte den Kopf dann in die Hände. »Gut, ich sage sechs.« »Ach, du verlierst freiwillig, damit ich mich gut fühle, was?« »Was hast du gerade gesagt, weiser Meister?«, kicherte sie. »Alles ist möglich.« »Wie du willst«, schmunzelte er und schüttelte leicht den Kopf. »Schaufel dir dein Grab.« »Was bekommt der Gewinner?«, wollte sie wissen und er blickte sein Gegenüber nachdenklich an. »Einen Kuss«, schlug er vor und sie lächelte erfreut. »Klingt gut.« Sie hatten den Tag gefangen und ihn bis zum Ende ausgesaugt und nun war nichts mehr von ihm übrig, kein Moment, kein Licht, keine Heiterkeit. Die Uhr in der Küche tickte so schnell, als wollte sie die beiden darauf hinweisen, dass ihnen keine Zeit mehr blieb. Sie waren zusammen gewesen, hatten das Leben geteilt und diesen Tag, hatten noch einmal alles gekostet, was das Leben ihnen schenken konnte und doch hatte es nicht gereicht, um sie über den Verlust hinwegzutrösten. Sie würden das Band, das sie verbunden hatte, wieder zerschneiden müssen, damit sie in die Dunkelheit würden fallen können. Ngaja saß zusammengesunken in einer Ecke der Küche, hatte ihre 172



Beine mit den Armen umschlungen, das Kinn auf die Knie gelegt und starrte das dunkle Holz des Bodens an. Sie trug das weite Hemd, das sie sich immer aus seinem Schrank stahl, und heute hatte er es ihr wortlos gestattet. Das Licht der Deckenlampe war ungemütlich und zu hell, an den Fenstern tummelten sich Motten und andere kleine Tiere, die sich nach der Helligkeit sehnten, aus der die beiden nur zu gern geflohen wären. A'en trat zu den Küchenregalen hinüber und zog eine Schublade auf, nahm eine kleine Schachtel heraus, in der zwei Kapseln lagen. Forschend warf er einen Blick hinein, dann zu Ngaja, die ihn noch immer nicht ansah. Leise seufzte er, als er auf sie zutrat und sich langsam vor sie kniete. »Bereit?«, fragte er vorsichtig, auch wenn er wusste, dass sie es ganz sicher nicht war. Zäh löste sie sich aus ihrer Starre und setzte sich etwas aufrechter hin, sah von ihm zu den Kapseln und wieder zurück. »Du weißt, was ich dir sagen will«, sagte sie leise und er lächelte mild. »Ja, dass ich dir nicht folgen muss, wenn ich nicht will. Und du weißt, was ich antworten werde.« »Dass ich meinen letzten Atem lieber Wichtigerem widmen sollte«, wiederholte sie seine Worte aus so vielen Leben davor und blickte zu Boden. »Genau«, flüsterte er, strich ihr eine Strähne ihres Haares hinter ein Ohr und küsste sie vorsichtig, versuchte sie durch diese einfache Berührung zu beruhigen. Doch in ihren Augen stand noch immer die Angst und er spürte ein leichtes Zittern von ihrem Körper Besitz ergreifen. »Es ist doch gar nicht so schlimm«, murmelte er und rutschte ein Stück näher zu ihr auf, nahm ihre Hand in seine. »Ich werde dich finden, im nächsten Leben. Ganz sicher. Ich habe dich immer gefunden.« Er strich über das Tattoo auf der Innenseite ihres Arms. »Ich habe es geschworen, hast du das schon vergessen? Als wir uns getroffen haben, vor zwei Umbrüchen schon, da habe ich es dir geschworen. In einer Sprache, die man nicht spricht und in der man nicht lügen kann. Erinnerst du dich daran?« 173



»Ja, das könnte ich nie vergessen«, sagte sie und küsste seine Wange, legte ihr Kinn vorsichtig auf seine Schulter. »Ich hab geschworen, dich immer zu beschützen«, flüsterte er. »Dich immer zu suchen und dich zu begleiten, dir immer zu folgen, in der Bereitschaft, körperlich und seelisch beschmutzt zu werden. Das hab ich immer auf mich genommen und auch jetzt wird es nicht anders sein.« Ngaja holte tief Luft, dann löste sie sich wieder von ihm und nickte zaghaft. »Ja«, sagte sie und war offensichtlich darum bemüht, ihre Stimme fest und sicher klingen zu lassen. »Gut«, meinte A'en und nahm eine der Kapseln aus der Schachtel, beugte sich noch einmal nach vorn, um sie zu küssen, und für einen Moment hatte er Angst, sich noch einmal in ihr zu verlieren. Aber Ngaja löste die Verbindung ihrer beider Lippen. Keinen Zentimeter von ihr entfernt, lächelte er, als er ihr das Medikament in die Hand drückte. »Wir sehen uns dann in zwölf Jahren«, murmelte er und sie lächelte fast, während sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel schlich. »Nein, in sechs.«
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K A P I T E L 15 In dem wir den letzten Duft des Lebens schmeckten Abendlicht schimmert blass in deinem alten Geist und bahnt sich trüb seinen Weg in deine Augen. Du weißt, dass du nicht sterben, nicht vergessen kannst. In dir ist nur noch Hass, doch du duftest nach Sternenstaub. 2010 – DIE SPHÄRE
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icht strömte durch meine Lider, flutete meine Gedanken und ließ mich innerhalb weniger Sekunden aus dem tiefsten Schlaf erwachen. Zum ersten Mal seit langem wollte ich Ciar wieder aus dem Raum schicken, ihm sagen, dass er später noch einmal wiederkommen sollte, weil ich mich so müde fühlte, dass mein Kopf schmerzte und meine Lider brannten. Doch es war eine andere Person, aus deren Mund mein Name klang, eine Stimme, die mir nicht bekannt vorkam, also öffnete ich langsam die Augen. Orientierungslos sah ich mich um, bis mein Blick an den weißen Haaren des Mannes hängen blieb, der sich halb über mich gebeugt hatte, und ein erschreckter Schrei kam noch in dem Moment über meine Lippen, als ich ihn erkannte. »Mara, ganz ruhig, ich bin's«, sagte Glen, streckte seine Hand besänftigend aus, doch ich richtete mich auf und drückte mich an die Tür hinter mir. »Du hast mich erschreckt«, murmelte ich und kniff die Augen ange175



strengt zusammen, denn ein heißes Stechen hatte sich hinter meiner Stirn eingenistet und quälte mich von dort aus. Die Erinnerungen sickerten nur langsam in meine Gedanken zurück und Leere umfing mich, als sie sich alle wieder in meinem Kopf eingefunden hatten. »Ich hatte gehofft, ich hätte nur geträumt«, seufzte ich, entspannte mich aber etwas. »Ja, das hoffe ich jeden Tag, Kleines«, lachte er trocken und richtete sich wieder auf. »Komm, du musst aufstehen. Es ist Zeit zu gehen.« Ich öffnete die Augen leiderfüllt und rührte mich nicht. Ich hatte das Gefühl, jeden Moment wieder einzuschlafen und von draußen her strömte so viel kalte Luft in das Auto, dass es mich schauderte. »Wohin denn?«, fragte ich und zog die Jacke wieder an, mit der ich mich vorhin zugedeckt hatte. »Fahren wir weiter?« Glen entfernte sich schon wieder vom Wagen, hatte mir den Rücken zugewandt. »Nein, wir fahren nirgendwohin. Wir machen jetzt eine andere kleine Reise.« Ich ließ meinen Kopf nach hinten sinken. »Kann ich nicht noch ein bisschen schlafen?«, wimmerte ich leise. Ich wollte nicht wehleidig sein, weil ich wusste, dass meine schlaflose Nacht meine eigene Schuld war. Aber wir hatten doch sowieso kein Ziel, deswegen spielte es keine Rolle. »Ich war die ganze Nacht wach.« »Das waren wir alle«, lachte Glen. »Komm schon. Wenn wir angekommen sind, dann können wir uns ausruhen, ja?« Ich stöhnte leise, rappelte mich dann aber doch auf, kroch über die Sitzbank und kletterte umständlich aus dem Fahrzeug. Das Parkhaus war in dunkelrotes Licht getaucht, das durch die großen Fenster einfiel. Es musste schon später Nachmittag sein. Irritiert blickte ich zu den beiden Personen, die in eine Ecke gelehnt nebeneinandersaßen und nicht sprachen, mich nur mit demselben interessierten Ausdruck musterten. Waren das nicht … »Das sind Manjana und William«, stellte Glen vor und stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du nicht gesagt, dass …«, begann ich, aber er schüttelte den 176



Kopf. »Egal. Sie sind hier aufgetaucht und ich hatte keine Lust, sie zu verjagen. Sie werden dir nichts anhaben können, solange ich die Uhren habe.« »Du meinst die Uhren von Juan?« Ich warf Besagtem einen forschenden Blick zu, aber er hatte uns den Rücken zugewandt und sah hinaus, als wäre im Himmel etwas zu sehen, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ob er noch immer so böse auf mich war? »Ja, genau. Ich habe die goldene aus deinem Zimmer geholt, bevor ich dich vor deinem Butler gerettet habe.« Ich wusste nicht, was das mit den Fremden zu tun hatte, aber ich war zu müde, um danach zu fragen, also nickte ich lediglich und überlegte, mich auf den Boden zu setzen. Warum sahen die beiden dort hinten mich nur so seltsam an? »Und wohin gehen wir jetzt?« Meine Gedanken waren so benebelt, dass sie wie mein Körper nur nach einem suchten: einem Ort zum Ausruhen, zum Vergessen. Glen nickte mit ernstem Blick. »Erinnerst du dich an die Geschichte von vorhin?« Ich senkte den Kopf leicht. »Ja, aber es wäre nett, wenn du mir einfach die Wahrheit sagen könntest. Ich bin … nicht dumm oder so.« Ich hatte die Worte geflüstert, weil ich ihn nicht beleidigen wollte, aber auch nicht die Geduld besaß, mir wieder eine komplizierte und sinnlose Ausrede anzuhören. »Glaub mir, Mara, mir läge nichts ferner, als dich anzulügen«, behauptete Glen und ein herzerweichendes Bedauern trat in seine Augen. »Ich wünschte, du würdest mir glauben.« Ich schüttelte leicht den Kopf und es tat mir leid, dass ich es nicht konnte, so leid. »Gut, dann musst du es dir einfach ansehen«, schloss er und ich seufzte ergeben. »Juan, kommst du?«, rief Glen und erst jetzt wandte Callas Bruder sich zu uns um, nickte und schlenderte auf uns zu. »Bereit?«, wollte der Geschichtenerzähler wissen und Juan nickte. »Immer«, antwortete er. »Ich hab nichts zu verlieren.« Er sah mich so 177



plötzlich an, dass ich erschrak. »Und du auch nicht.« Es klang wie ein Befehl, auch wenn ich nicht wusste, was er mir damit wohl sagen wollte. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass die beiden Gestalten aus dem Hintergrund sich erhoben, aber Glen fuchtelte mit der Hand in ihrer Richtung herum, was ihnen wohl bedeuten sollte, nicht näher zu kommen. »Euch kann ich nicht auch noch mitnehmen«, erklärte er ihnen in hartem Tonfall und wirkte ein wenig gestresst. »Ihr werdet allein reisen müssen.« »Was?«, setzte die schwarzhaarige Frau an und trat doch ein paar Schritte näher, schielte immer wieder verstohlen zu mir herüber, auch wenn sie mit Glen sprach. »Aber wie sollen wir das anstellen?« Er zuckte mit den Schultern. »Könnt ihr das denn nicht?« »Nein, das weißt du!« »Na ja, dann bringt euch um, das sollte am Ende funktionieren.« Juan lachte ungewohnt gehässig. »Ja, gute Idee. Das sollten sie wirklich mal am eigenen Leibe ausprobieren müssen.« »A'en!«, rief die Frau empört, aber er funkelte sie nur wütend an. »Halt die Klappe, Jana. Wenn du dich nicht umbringen willst, kann ich es auch gern für dich übernehmen, das wäre mir eine Freude! Aber dann …« »Ruhe jetzt«, unterbrach Glen, während ich mich noch immer mit anderen Fragen beschäftigte. Woher kannte Juan die beiden wohl? »Ihr benehmt euch wie Kinder«, murrte mein Gegenüber und fuhr sich entnervt über das blasse Gesicht. »Erzählt bloß niemandem, wie alt ihr seid.« Die beiden schwiegen, aber ich trat trotzdem noch ein Stück auf Glen zu. Ich kannte ihn erst seit gestern, doch trotz seiner unglaubwürdigen Geschichte war er derjenige, der mir in diesem Raum am wenigsten Angst einflößte. Er tätschelte mir den Rücken, offensichtlich hatte er meinen stummen Schrei nach Hilfe wahrgenommen. Trotzdem wollte ich meine Hand 178



wegzerren, als er danach griff. Doch er hielt sie so fest, dass ich sie nicht mehr bewegen konnte. Verwirrt sah ich zu ihm auf, doch aufmunternd zwinkerte er mir zu. »So jetzt wird's ernst«, verkündete er lächelnd und nickte Juan auffordernd zu, dessen Finger daraufhin das Handgelenk meines anderen Arms umschlossen. »Was, aber …«, setzte ich an, doch Glen schüttelte den Kopf. »Von jetzt an kein Wort mehr«, befahl er in einem Tonfall, der plötzlich wieder so ernst war, dass mein Puls höher schlug. Was hatten die beiden vor? Ich zog an meinem linken Arm, den Juan festhielt, aber auch er ließ nicht locker und plötzlich schien all meine Müdigkeit verflogen zu sein, als ich mich im Hier und Jetzt, in dieser bizarren Situation, wiederfand. »Ganz ruhig, wir haben nichts Schlimmes mit dir vor«, versicherte Glen, klang trocken und hatte das Gesicht zu einer konzentrierten Maske verzogen, die mich nur wenig beruhigte. »Sieh mir in die Augen«, forderte er mich auf und ich wusste nicht, warum ich seiner Bitte nachkam. Lewin hatte immer gesagt, dass ich manchmal zu leichtgläubig war, aber ich konnte nicht sagen, was ich anderes hätte tun können. »Es ist von äußerster Wichtigkeit«, fuhr Glen fort, während ich in seinen trüb roten Augen versank, »dass du unter keinen Umständen wegsiehst. Egal was geschieht oder was du hörst, klar?« »Was geschieht, wenn ich wegsehe?«, fragte ich, aber ich hatte das Gefühl für meinen Körper schon verloren, war schon so tief eingetaucht, dass ich mich vermutlich nicht einmal aus seinen Augen hätte lösen können, wenn ich es gewollt hätte. Sie lachten lautlos. »Das erkläre ich dir lieber nicht.« »U-und was tun wir jetzt?«, hauchte ich und nahm ein seltsames Flimmern meines Sichtfeldes wahr, als würde es an den Rändern verschwimmen und nebligem Nichts weichen. »Sieh mich an«, forderte Glen, noch bevor ich meine Augen hatte bewegen können. Als beschwerte ein Dunst meinen Blick, wurde er milchiger und blasser, alles um mich herum, das ich noch wahrgenommen hatte, verschwand im Rauschen der Partikel und ich drückte seine Hand 179



fester. Das Tanzen der Punkte vor meinen Augen breitete sich aus, verfing sich in meinen Lidern, kroch die Nervenleitern empor und befiel meine Gedanken. Weiß und grau setzte es sich in mein Hirn und alles verschwamm. Ein schriller Ton erklingt in meinem Kopf, alles ist grau, bis auf seine Augen. Ein Ton, so hoch, dass ich ihn mir nicht hätte vorstellen können und so tief, dass er mein Herz zu erfassen scheint, um seinen Rhythmus zu ändern. »Hört ihr das?«, murmelt jemand aus weiter Ferne, seine Stimme fast sehnsüchtig verstellt. »Der Kern ruft nach uns.« Ich will mich in die Dunkelheit sinken lassen, als ein lauter Knall ertönt, Glens Augen sich weiten und er seinen Kopf abwendet, den Nebel verscheucht. Ein Zerren brennt in meinem rechten Arm, dessen Hand er gehalten hat. Dann nichts mehr. Nur Schmerz und Leere.
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K A P I T E L 16 In dem sie den Beginn des Unheils beobachteten Lichte Hoffnung schöpft sich aus den Strahlen der weißen Stadt. Dort leben jene, die gefallen sind, die vom Himmel kamen und nichts fürchten außer uns.
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Nein!«, rief Liam und stolperte auf die Stelle zu, an der Glen, Ngaja und A'en gerade verschwunden waren, wirbelte zur Einfahrt des Parkhauses herum, in der der Butler mit seiner kleinen Begleiterin stand. Sie ließ die Waffe in ihrer Hand langsam sinken, legte den Kopf schief, einen forschenden Blick auf ihren ebenmäßigen Zügen, so als wüsste sie selbst noch nicht ganz, was sie gerade getan hatte. »Der Kern«, hauchte Manjana, vollkommen benommen, weil sie seinen Klang noch immer vernahm, seinen Geschmack noch immer auf ihrer Zunge spürte, so warm und lieblich. Und wieder ereilte sie diese unbeschreibliche Sehnsucht nach der Heimat, ihrer Heimat, der Glen und die anderen ein Stück näher gereist waren. »Was sollte das?«, schrie Liam, offensichtlich ebenso fassungslos wie sie selbst, nur, dass sie noch nicht die Kraft, nicht den Mut hatte, sich von der Stelle zu rühren, dieses seltene Gefühl der Sehnsucht noch etwas auskosten wollte. »Ihr habt ihn getroffen und den Prozess gestört!« Ciars leises Lachen in der Stille. Eine Blutlache am Boden, direkt dort, wo Mara und ihre Begleiter verschwunden waren. Sie waren zu Wolken geworden, die ins Nichts übergegangen und vom Kern in die Wirklich181



keit gezogen worden waren. Glen hatte einfach einen Spalt geöffnet, eine Lücke, durch welche die ganze Anziehungskraft wirken konnte, die das System auf die Sphären ausübte. »Ihr wolltet euch heraushalten«, knurrte Liam und funkelte Ciar an, hatte offenbar Mühe, die Emotionen herunterzukämpfen, von denen sie beide erst vor ein paar Leben befallen worden waren. Langsam beugte er sich über die blutrote Pfütze, die beständig größer wurde, als wollte sie den schmutzigen Boden der gesamten Halle mit ihrem Saft benetzen, nichts außer ihr war von Glen und den anderen zurückgeblieben. Sie schimmerte, glitzerte im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Der Wächter in seiner lächerlichen Butler-Verkleidung verzog seinen Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Wir haben unsere Meinung geändert«, erklärte er und es musste ihn wohl selbst verwundern, dass er sich dazu herab ließ, denn er stockte kurz. »Aber ein Vorankommen ist nicht möglich, solange Glen lebt«, fuhr er dann trotzdem fort. »Er hat die Uhren. Solange er nicht tot ist, sind wir handlungsunfähig.« »Das ist Unsinn!«, fauchte Manjana und sah sich hilflos um, drückte sich noch immer an die Wand hinter sich. Niemand konnte Glen töten, erst recht nicht diese vergängliche Kreatur vor ihnen. Sie wusste, dass der Kern keine Fehler machen konnte, doch anscheinend war das Sein selbst zu verworren und als Unrat der Perfektion war diese Missgeburt entstanden. Das war die einzige Erklärung … »Wenn du ihn getroffen hast, verlieren sich die beiden anderen im Nichts!« »Werden sie nicht, darum kümmert sich der Kern«, entgegnete Ciar gelassen und lehnte sich mit der Schulter an die Wand neben sich, zupfte offenbar desinteressiert an seinen Handschuhen herum. Liam fuhr sich durch die Haare, wirkte angespannt, schien ebenso große Anstrengungen darauf zu verwenden, sich zu beherrschen wie sie. »Es gibt niemanden, der dümmer ist als ihr«, murmelte er bedrohlich und richtete sich langsam wieder auf, die Hände zu Fäusten geballt, von der Lache zurücktretend, die inzwischen seine Schuhe zu beschmutzen drohte. 182



»Und trotzdem wirst du uns nicht töten, oder?«, wollte der Butler wissen. »Ich bin kurz davor«, warf Manjana ein, doch Ciar lachte nur auf seine widerliche, schleimige Art. »Ihr seid so schwach, dass ihr weder denken noch handeln könnt, deswegen hängt ihr euch an Glen. Macht euch darauf gefasst, dass ihr bald wieder allein dasteht.« Ungerührt von den hasserfüllten Blicken, die er sich einfing, wandte er sich um und trat gemeinsam mit Purnima wieder aus dem Schatten. »Hofft einfach, dass ich es geschafft habe, das wäre für uns alle nützlich«, rief er über die Schulter zurück. »Wir werden so schnell keinen Moment mehr erwischen, in dem er wieder so verletzlich sein wird wie gerade eben.« Einen Wimpernschlag lang hatte Manjana den Drang, ihm zu folgen, sich auf ihn zu stürzen und sein Gesicht auf den Boden zu drücken, bis er sich nicht mehr rührte. Dieses Gefühl verspürte sie sonst nur, wenn sie A'en gegenüberstand und es verwirrte sie immer wieder aufs Neue so sehr, dass sie doch stehen blieb und dem Fremden hinterher starrte, regungslos, bis er endlich verschwunden war. Liam wandte seinen Blick nur langsam wieder zu ihr, schien fast denselben Gedanken nachgehangen zu haben. Ungewohnt lange trafen sich ihre ratlosen Augen, verfingen sich verzweifelt ineinander, als könnten sie sich so besser halten. »Ob sie angekommen sind?« Manjana hatte einige Zeit gebraucht, um diese Frage über ihre Lippen zu bewegen, und sich währenddessen noch immer nicht von der Stelle gerührt. »Ich weiß es nicht«, murmelte ihr Begleiter. »In jedem Fall nicht unversehrt.« Bedrückt deutete er auf das Blut am Boden. »Dieser …«, stammelte Manjana und ballte die Hände zu Fäusten, grub ihre Fingernägel in das Fleisch ihrer Handflächen. »Wir hätten ihn umbringen sollen, als wir ihn das erste Mal sahen. Er macht alles falsch.« »Ich verstehe nicht, wie der Kern etwas wie ihn hervorbringen konnte«, bestätigte William, dann trat abermals langes Schweigen ein, während dessen die beiden ziellos umher gingen und Manjana nach neuen Informationen suchte, die ihnen nutzen könnten. Doch ihr Geist gab 183



nichts preis. Der Kern schien sich gegen sie verschworen zu haben. »Was tun wir jetzt?« Sie konnte sich nicht erklären, warum das Herz in ihrer Brust so heftig pochte, immer wenn sie an Ciar dachte. Dieser Feind war mehr als sie fassen konnte, viel mehr als alle Hindernisse, die ihnen das System bisher in den Weg geworfen hatte. »Wir müssen versuchen, Ngaja zu folgen«, erklärte Liam und sah zu ihr hinüber – durch sie hindurch. »Irgendwie. Und wir müssen hoffen, dass ihnen nichts geschehen ist, sonst haben wir ein Problem. Sie ist die Einzige, die diese Welt heilen kann.« »Auf jeden Fall kann Ngaja nicht tot sein, sonst wären wir nicht mehr hier.« »Ja.« Es war so leer in diesem Raum. Plötzlich so leer. Nein, nicht in diesem Raum. In dieser Welt. »Fühlst du dieses Ziehen in dir?«, fragte Liam nach einiger Zeit leise. »Diese Unruhe?« »Ja«, bestätigte sie wieder flüsternd. »Sie ist viel zu weit weg.«
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K A P I T E L 17 In dem der Kern die Auslöschung beauftragte Unschuld dient niemandem außer dem Gewissen. VOR 39 JAHREN – 1971 – DIE SPHÄRE
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achklingend schwand die Nacht und mit ihr der letzte Traum aus dem trüben Denken. Tod an einem warmen Sommertag, gelebt von fremden Vertrauten, in Gefühlen vergangen, die noch nicht verstanden werden konnten. Derselbe Traum wie immer, erlebt wie eine Erinnerung, erfahren wie ein eigenes Leben, das langsam schwinden musste. Felix fuhr sich über seine müden Augen und schob die zu dicke Decke beiseite, die so drückend heiß seine schwitzenden Glieder umschloss. Die Sonne schickte ihren ersten, blassen Schimmer durch die Fenster, die seine Mutter wohl vergessen hatte zu öffnen, denn es war so stickig und warm in seinem Zimmer, dass Weiterschlafen keine Option mehr darstellte. Kurzes Lauschen, Innehalten. Aber es war noch still im Haus, seine Eltern würden um diese Uhrzeit sicher noch schlafen. Und so schlüpfte der Junge aus dem Bett, schlängelte sich zwischen den am Boden liegenden Spielzeugen hindurch aus dem Raum und hinein ins Bad. Dort schälte er sich hastig aus seinem Schlafzeug, um sich dann flink seinen Hocker vor das viel zu hohe Waschbecken zu schieben und sich frisches 185



Wasser ins Gesicht zu spritzen. Die Nächte waren warm geworden, fast ebenso unerträglich schwül wie die Tage, und die Häuser der Stadt boten schon lange keinen Schutz mehr vor der Hitze des Sommers. Die kühlen Spritzer auf seiner Haut machten ihn ein wenig wacher, aber den Gedanken an das eben Erlebte konnten sie trotzdem nicht hinfortwaschen. Immer wieder dieser eine Traum, dieser eine Tag. Forschend betrachtete sich der Junge im Spiegel, fuhr über die Sommersprossen auf seiner Nase, zupfte prüfend an einer seiner krausen Haarsträhnen, doch sie fühlte sich echt an. Warum war in diesem Traum alles so wirklich? Ganz anders als in den verwirrenden Träumen, die man normalerweise hatte, fühlte er sich, als sei er selbst jetzt noch immer nicht daraus erwacht. Und seufzend klaubte er die Kleidung vom Hocker, die seine Mom dort für ihn zurecht gelegt hatte. Woher sollte er aber auch wissen, was normal war? Er hatte immerhin noch nie mit jemandem darüber gesprochen. »Was hast du denn da, mein Schatz?« Seine Mutter war wie immer aus dem Nichts aufgetaucht, genau wie es die außerirdischen Menschen aus dieser Serie, die sein Vater so gern ansah, immer taten. Neugierig beugte sie sich über Felix' Schulter und er zuckte zusammen, zerknüllte rasch das Blatt Papier, das er in der Hand hielt, und grummelte ungehalten, während er seinen Kopf einzog. »Du hast dich schon wieder angeschlichen!«, beschwerte er sich. Sie lachte zur Antwort und strich dem Jungen durch das rote Haar. »Mom, lass das!«, fauchte er und drückte ihre Hand angestrengt von sich weg. Hätte sein Herz nicht vor Schreck so schnell geschlagen, wäre ihm sicherlich auch eine gute Erwiderung eingefallen, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als den zerknitterten Brief schweigend in die Schublade seines Schreibtisches zu schieben und darauf zu hoffen, dass sie ihn nicht wieder herausholte. »Ist ja gut«, sagte sie ruhig und schaute sich kurz im Chaos seines Zimmers um. Das schwache Licht der aufgehenden Sonne beleuchtete die Staubschicht auf den Möbeln und die herumliegenden Spielsachen 186



leider allzu auffällig, ein buntes Durcheinander, ebenso farbenfroh wie dreckig. Die Frau seufzte lächelnd und bedeutete ihrem Sohn mit einem Kopfnicken, ihr zu folgen. »Komm, es gibt Frühstück«, verkündete sie herzlich. »Dad wartet schon.« »Ja, ja«, seufzte Felix, schob sich von seinem zu hohen Stuhl und folgte ihr die schmale Treppe hinab in die morgendlich frische Eingangshalle. Der Duft der Sommerblumen und das Zwitschern der Vögel schwebten durch die offenen Fenster herein und das Haus schien all diese Eindrücke zusammen mit dem einfallenden Licht in sich aufzusaugen, als hätte die Nacht ihm zu viel davon genommen. »Morgen räumst du dein Zimmer auf, ja?« Das klang wie eine Frage, war aber eigentlich ein Befehl und Felix wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, als zu nicken. Während seine Mutter ihre kurzen Haare im Wandspiegel mit einem Band ordnete, verdrehte er leicht seufzend die Augen, schwieg aber trotzdem artig und sah sich ruhelos im hellen Eingangsbereich um. Die Tür, die zum Innenhof führte, stand offen, wie auch bei allen anderen Wohnhäusern, die er sehen konnte. Durch sie drang die Frische des Morgens, die auch von den Fenstern hereingebeten wurde, bevor der Tag vollends begann und die Sonne sich ganz aus ihrem Schlummer würde erhoben haben. Nicht lange, dann würde sich alles schnell aufwärmen, also versuchte man die Kälte zu fangen und sie in die Häuser zu sperren, bevor sie weichen konnte. Im Esszimmer duftete es nach frisch gebratenem Speck und Kaffee, und sein Vater, der wie an jedem Morgen schon am Tisch saß und seine Zeitung studierte, hieß die beiden mit einem Lächeln willkommen. Kein Erwachsener stand früher auf als er, da war Felix sich sicher. »Morgen«, murmelte der Junge und kletterte auf seinen Platz, warf einen Blick aus dem Fenster, vor dem auf dem sonnenbeschienenen Spielplatz schon die ersten Kinder tobten. »Na, gut geschlafen?« »Klar.« Dieselbe Frage, dieselbe Antwort, wie jeden Morgen, dabei log er im187



mer. Diese Träume, die ihm Nacht für Nacht begegneten, diese Schreckensszenen, diese Bilder, hafteten ihm oft den ganzen Tag noch in den Gedanken. Doch er sprach nie darüber, hatte Angst, davon zu berichten, weil ihn dann vermutlich alle für verrückt hielten. »Hast du heute etwas vor?« »Nein, noch nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß und beobachtete, wie seine Mutter ihm zwei Pancakes auf den Teller legte und ihm den Sirup dazu reichte. »Dann gehst du nicht zu dem Treffen mit Miranda?« »Mom!«, rief der Junge entsetzt. »Was denn? Sie hat sich doch solche Mühe mit der Einladung gegeben, du solltest sie nicht stehen lassen.« »Einladung?«, hakte sein Vater nach und legte seine Zeitung nun beiseite, um sich auch sein Essen auf den Teller zu suchen. Felix warf seiner Mutter einen flehenden Blick zu, doch anscheinend bereitete es ihr zu viel Spaß, ihn zu verraten und zu quälen. »Sie hat ihm einen Brief gemalt.« »Ach, wie schön.« »Nein, ist es nicht!«, murmelte der Junge und starrte seinen Teller an. »Sie ist so komisch wie alle Mädchen, ich geh ganz sicher nicht hin.« »Aber …« »Mama!«, sagte er noch einmal genervt und sie verzog lächelnd den Mund, sagte aber zum Glück nichts weiter. Einzig schlimmer als ihre Neugier war, dass sie sich immer in seine Angelegenheiten einmischen musste. Seine Kindergartengruppe war voller Mädchen, die ihn den ganzen Tag über ärgerten, und er würde sich sicherlich nicht auch noch in seiner Freizeit mit ihnen herumplagen. Sie schrien, weinten und kicherten die ganze Zeit über. Die Sitzenden aßen eine Weile still, lauschten den Geräuschen des Morgens um sie herum. »Morgen bringt dein Dad dich zum Kindergarten«, verkündete seine Mutter nach einiger Zeit und Felix hielt inne, legte sein Besteck zurück auf den Tisch. »Ich kann allein gehen«, sagte er und sah sie ernst an, versuchte, be188



deutungsvoll und sicher zu klingen. »Du bist erst fünf Jahre alt, mein Süßer«, lächelte seine Mutter und strich ihm wieder durch die Haare, er zog seinen Kopf von ihr fort. »Es sind ja nur zwei Straßen!« »Keine Widerrede.« Und wieder schwiegen sie, bis alle gegessen hatten, Vater seine Zeitung zu sich herüberzog und dann und wann an seinem Kaffee nippte, der einen so unappetitlich bitteren Geruch verströmte. »Darf ich raus?« »Hast du die Blumen in deinem Zimmer schon gegossen?« Er nickte seinem Vater zu. »Ja, vorhin schon. Darf ich?« »Natürlich.« »Nein, warte«, warf seine Mom ein und der Junge hielt in seiner Bewegung inne, musste sich beherrschen, um nicht genervt zu stöhnen. »Was denn noch?«, knurrte er, versucht, sein Gesicht in den Händen zu vergraben. »Wir haben gestern neue Nachbarn bekommen. Eine Frau mit einer kleinen Tochter, die so alt ist wie du. Sie kennt sich hier noch gar nicht aus.« »Und?« Eigentlich war die Frage überflüssig, weil er sich denken konnte, was sie wollte, aber er hoffte trotzdem, das Unvermeidliche umgehen zu können. Seine Mutter seufzte und legte den Kopf zur Seite, bettete ihre Hände ordentlich auf ihren Schoß. »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du sie begrüßt. Sie kommt morgen in deine Gruppe und es wäre doch schön, wenn sie dann schon jemanden kennt.« »Hast du schon mit der Frau gesprochen?«, warf sein Vater dazwischen und sie nickte. »Ja, natürlich. Sehr nette Menschen. Das Mädchen hat am selben Tag Geburtstag wie du, Felix.« »Mama, das interessiert mich nicht«, sagte er. Nicht noch ein Mädchen in seiner Gruppe, nicht noch eins! 189



»Bitte«, bat sie gedehnt und setzte den Bettelblick auf, der sein Herz erweichen sollte. Das tat er ganz und gar nicht, aber er vermittelte dem Jungen mehr als eindeutig, dass sie nicht locker lassen würde, bis er ihrem Flehen nachgegeben hatte. »Ich habe es doch schon versprochen.« Er stöhnte tief und fuhr sich über die schweißnasse Stirn. »Ja ja, ist gut«, murrte er und schwang sich von seinem Stuhl, fest entschlossen, »hallo« zu sagen und dann wieder zu verschwinden. Noch ein Mädchen in seiner Nachbarschaft war wirklich das Letzte, das er gebrauchen konnte. »Schön!«, säuselte seine Mom offenbar zufrieden und sprang ebenfalls auf. »Dann komme ich gleich mit. Räumst du den Tisch ab?«, fragte sie an den noch Sitzenden gewandt und dieser nickte, ohne aufzusehen. »Komm schon, Felix«, flötete sie dann und schlüpfte flink in ihre Sandalen. Felix blieb barfuß, da er nicht vorhatte, den Innenhof zu verlassen. Draußen wurde es langsam wärmer, die ersten Türen und Fenster waren schon verschlossen worden, um den Tag auszusperren. Und gemeinsam gingen die beiden zu dem klobigen, aber hübschen Mehrfamilienhaus auf der gegenüberliegenden Seite des steinigen Hofes, durch den angenehmen Schatten des großen Baumes, um den quiekend die anderen Kinder rannten. Felix sah zur Klingel hinauf, während seine Mutter den Knopf neben dem Namen »Lorens« drückte, dann warteten sie, bis Schritte im Treppenhaus erklangen und gedämpft durch das milchige Glas der Eingangstür drangen. Eine etwas zerstreut wirkende Frau mit zerzaustem, dunkelbraunem Haar und lockerer Kleidung öffnete und stieß einen erfreuten und vielleicht auch aufgeregten Ruf aus. »Oh! Guten Morgen!« Ihre Stimme war etwas zu hoch, mochte nicht zu ihrem kantigen Gesicht passen. Sie schien noch sehr jung zu sein, längst nicht so alt wie seine eigene Mom, aber ihr wirrer Blick verunsicherte ihn, also sah er sie nicht lange an. Die beiden Erwachsenen reichten sich die Hand und begrüßten einander herzlich, tauschten ein paar Floskeln aus, dann bückte die Fremde 190



sich hinab. Sie war sehr groß für eine Frau, aber auffallend dünn. Die Knochen unter ihrem Hals traten weit hervor. »Du musst Felix sein«, stellte sie fest und klang irgendwie zu freundlich, für seinen Geschmack, musterte ihn mit ruhelosen Augen. »Ich bin Annie.« Er nickte irritiert und wünschte sich, sie wäre nicht so überschwänglich. »Deine Mama hat gestern schon viel von dir erzählt. Schön, dass du gekommen bist, Sophie freut sich sicher.« Offenbar ohne Luft zu holen, stellte sie sich wieder aufrechter hin, um laut nach ihrer Tochter zu rufen. Man hörte eine zarte Antwort, dann leisere Schritte die Treppe hinabkommen. Das Mädchen sah so vollkommen anders aus als seine Mutter, dass sie gar nicht mit ihr verwandt sein konnte. Blonde Locken ringelten sich um ihr blasses Gesicht bis zum Rücken hinab, hatten sich unter den Trägern ihres weißen Kleidchens verfangen und sie war mehr als angestrengt damit beschäftigt, das in Ordnung zu bringen. »Hallo«, sagte sie dann leise, als sie stehen blieb und zu Boden sah. Sie war ein bisschen kleiner als er und das gefiel ihm. Viele Mädchen aus seiner Gruppe waren auch größer und er hasste es, wenn sie ihn beim Spielen herumschubsten. Kurz herrschte Schweigen und die beiden Frauen sahen interessiert zu den Kindern hinab, während Felix das Mädchen weiterhin musterte. »Na los, stell dich schon vor, kleiner Angsthase«, lachte ihre Mutter und fuhr dem Mädchen durch das goldene Haar. Sophie sah erst zu ihr hinauf, dann warf sie Felix einen hastigen Blick zu und streckte die Hand nach vorn. »Ich bin Sophie«, murmelte sie in ihrer weichen Stimme dem Boden entgegen und ihre rosafarbenen Wangen wurden noch ein bisschen dunkler. Felix griff nach der Hand und schüttelte sie angespannt. »Felix«, stellte er kurz fest, hoffend, die Konversation wäre damit beendet. »So und jetzt könnt ihr ja spielen«, schlug Annie sofort vor und stups191



te Sophie ein Stückchen von sich weg. Vermutlich hätte der Junge den Kopf geschüttelt, wenn seine Mutter ihm nicht diesen mahnenden Blick zugeworfen hätte. »Ja, guut«, ächzte er gedehnt, funkelte seine Mom vernichtend an, musterte das Mädchen noch einmal und rannte dann zu den Schaukeln im Sandkasten. Die anderen Kinder waren bereits gegangen, wohin auch immer. Angestrengt zog er sich auf das Spielgerüst und setzte sich ganz oben hin, beobachtete, wie Sophie nur langsam näher kam und wie die Frauen schon ein angeregtes Gespräch begonnen hatten, sich gar nicht mehr für die Kinder interessierten. Hoffentlich würde sie sich bald wieder verziehen, er spielte lieber allein als mit ihr und hatte keine Ahnung, was er mit der Fremden reden sollte. Die Kleine kniete sich langsam in den Sand nieder und sah nicht zu ihm hoch, schwieg sogar ziemlich lange, bis sie sich wohl endlich traute, etwas zu sagen. »Meine Mutti sagt, du hast am gleichen Tag Geburtstag wie ich«, stellte sie fest, während sie aus dem Sand eine Burg aufhäufte. Sie betonte die Worte ganz seltsam, als spräche sie eine andere Sprache. »Du redest komisch«, meinte Felix und überging ihre Bemerkung. »Du und deine Mama auch«, kicherte sie. »Wo ich herkomme, reden alle so wie ich.« Er beobachtete sie ganz genau, während sie in ihren Sandhügel vertieft zu sein schien. Sie sah nicht aus, als würde sie von weit weg kommen. Eigentlich wirkte sie ganz normal. »Woher kommst du denn?«, fragte er, auch wenn es ihn nur mäßig interessierte, aber sich zu unterhalten war besser, als stumm zu bleiben. »Ganz weit weg. Aus Australien.« Felix nickte. Das musste er wohl glauben, denn den Namen hatte er zumindest schon einmal gehört. »Und warum seid ihr jetzt hier?«, fragte er und lehnte sich über eine der Stangen. »War's da, wo ihr herkommt, nicht schön?« Sie hielt in ihren Bewegungen inne und sah zu ihm hoch, dann zu ihrer Mutter hinüber, die ungewöhnlich heftig gestikulierte, während sie sprach. 192



»Meine Mama und mein Papa mögen sich nicht mehr«, sagte sie dann und kräuselte nachdenklich die Stirn. »Mama sagt, als sie ein Kind war, hat sie hier irgendwo gelebt, deswegen wollte sie wieder zurück.« »Oh, ehrlich?«, fragte Felix und war überrascht. »Das heißt, dein Dad ist nicht mitgekommen?« Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Nein, nur Mama und ich.« Felix stützte seinen Kopf auf die Hände, dachte einige Momente über diese komische Situation nach. Er kannte niemanden, der keinen Vater hatte, und der Gedanke machte ihn betroffener, als er gedacht hätte. Er versuchte, unbeteiligt auszusehen und ließ seine Beine hinabbaumeln, während die Sonne bereits auf seiner Haut brannte. »Vermisst du ihn?« Sie zuckte mit den dünnen Schultern, wirkte irgendwie eigenartig jünger als die anderen Mädchen, die er kannte. War sie wirklich schon so alt wie er? »Na ja, ich hab ihn schon vorher nicht oft gesehen. Er musste immer viel arbeiten und kam spät nach Hause. Und da hab ich meistens schon geschlafen.« »Hm«, machte der Junge und wusste nicht so recht, was er erwidern sollte. »Mama sagt, sie konnte Papa schon länger nicht mehr leiden«, redete Sophie weiter, während sie den Sand ihrer Burg mit den kleinen Händen festklopfte. »Aber sie war noch ganz jung, als sie mich bekommen hat, und konnte kein eigenes Geld verdienen.« »Aha«, machte er, zog aber die Brauen zusammen. »Irgendwie komisch«, schlussfolgerte er dann, war nicht einmal sicher, ob er das alles verstand, doch Sophie kicherte nur leise. »Ja, das sagen alle.« Er schaute gelangweilt zur Eingangstür des Wohnhauses hin, aber seine Mutter und die fremde Frau waren schon verschwunden. »Felix, schling doch nicht so!«, lachte seine Mutter und tätschelte ihm das Haar. Die Suppe, die es zum Mittag gab, schmeckte so gut wie alles, 193



das sie kochte, aber das war nicht der Grund, warum er so schnell aß. Der befand sich draußen, auf der anderen Seite des Hofes. Den ganzen Vormittag hatte er mit Sophie verbringen müssen, den ganzen blöden Vormittag, und erst als sie beide hinein gemusst hatten, war es ihm aufgefallen. Das Zeichen an der Innenseite ihres linken Unterarms. »Ich will wieder raus zum Spielen«, sagte er mit vollem Mund und schob sich noch einen Löffel Suppe hinein. Die verwunderten Blicke seiner Eltern ließ er vollkommen außer Acht. »Ich treff mich noch mal mit Sophie«, nuschelte er und konzentrierte sich dann wieder darauf, seinen Teller zu leeren. Dieses Zeichen wäre allein schon seltsam genug gewesen, aber am seltsamsten und beunruhigendsten war, dass er es kannte. Er kannte es, denn er sah es jede Nacht ganz deutlich in seinen Träumen. Viele dünne und dicke Striche und darunter verschiedene Zahlen. Er musste fragen, woher sie es hatte. »Fertig!«, rief er triumphierend und sein Bauch schmerzte fast, weil er so schnell gegessen hatte. »Darf ich raus?« »Du magst Sophie wohl, was?«, grinste seine Mom und er funkelte sie wortlos an. »Darf ich raus?«, wiederholte er die Frage und sie lachte und nickte. »Na klar, geh schon.« »Danke!« Er sprang von seinem Stuhl, lief aus dem Esszimmer hinaus und in den Flur, schlüpfte in seine Sandalen und rannte über den Innenhof zum großen Wohnhaus hinüber. Es war inzwischen so warm und stickig, dass er schon an der Eingangstür vollkommen außer Atem war. Als Sophie endlich die Treppe hinab kam, sah sie ihn verwundert und scheu an. »Hallo«, begrüßte sie ihn leise, offenbar irritiert davon, dass er wieder hier war, um sie abzuholen. Vorhin hatten sie beide immerhin die meiste Zeit über kein Wort gesagt. »Hey, wollen wir wieder spielen?«, fragte er und sie blinzelte ein paar Mal. 194



»Äh … klar«, stotterte sie und rieb sich die Hände. Doch noch bevor er die Frage stellen konnte, die ihm so auf der Seele brannte, bemerkte er den starren Blick, mit dem sie an ihm vorbei sah. »Was ist denn da?«, wollte Felix wissen und wandte sich um, konnte aber nirgendwo etwas erkennen. »D-da oben«, flüsterte sie und deutete auf die Krone des Baumes. Seine Augen folgten ihrem Zeigefinger und er legte den Kopf schief, als er den bräunlichen Vogel sah, der hoch über ihnen saß. »So einen hab ich ja noch nie gesehen«, murmelte Sophie. »Ist das ein Adler?« »Quatsch, du dumme Nuss! Das ist ein Falke!« Sie kniff die Augen leicht zusammen und funkelte ihn an. »Wie hast du mich genannt?« »Ach nichts, nichts«, seufzte Felix und nickte in Richtung Spielplatz. Den Falken im Auge behaltend, der eigenartig aufmerksam zu ihnen hinab sah, schlenderten sie wieder auf die Schaukeln zu. Der Junge bemerkte einige fragende Seitenblicke von Sophie, die vermutlich genau so verwundert darüber war, dass er wieder mit ihr spielen wollte, wie seine Eltern. »Was hast du da eigentlich am Arm?«, wollte er unvermittelt wissen und tat so, als wäre ihm das Mal gerade erst aufgefallen. Sie blieb stehen, sah selbst an sich hinab und zuckte dann mit den Schultern, trat von einem Fuß auf den anderen, denn sie trug keine Schuhe und die Steine waren heiß. »Das ist ein Tattoo«, sagte sie. »Mama sagt, dass Papa es mir hat machen lassen, als ich noch ganz klein war und sie war deswegen böse auf ihn. Er hat aber immer gesagt, dass er es nicht war.« »Und warum soll er das gemacht haben?«, fragte Felix und stemmte die Hände in die Hüften. »Fand er das etwa schön?« Er musste über seinen eigenen Gedanken lachen, aber sie schien das gar nicht lustig zu finden, also verschloss er lieber wieder den Mund. »Darf ich noch mal sehen?«, wollte er dann wissen und sie hielt ihm noch einmal zögerlich ihren Arm hin. 11 5 9 14 - 20 18 1 21 13. Genau die Zahlen, von denen er immer träumte. Genau dieselben. 195



»Was bedeuten die Nummern?«, wollte er wissen. Sie hob die Schultern und schüttelte unschlüssig den Kopf. »Woher soll ich das wissen? Da musst du meinen Papa fragen. Aber Mama wollte es ja auch nie sagen.« Enttäuscht seufzte der Junge. »Wie doof.« »Ich kann ja auch nichts dafür«, murrte sie und senkte den Kopf, aber Felix hörte schon gar nicht mehr zu, hatte seine Augen bereits wieder auf den Falken weit über ihnen gerichtet. Ein seltsames Gefühl hatte ihn ergriffen, ein eigenartiges Bild sich in seinem Kopf geformt. Wie eine Erinnerung, nur dass er die Menschen nicht kannte, die dort sprachen, dass es sich nicht anfühlte, als wäre er es in dem Körper des Mannes, aus dessen Sicht er die vertraute Szene sah. Er presste die Lippen zusammen, bei dem Schmerz, den er bei diesem Anblick spürte. »Ich denke, du … hast eine Wette gewonnen«, murmelte er und sah Sophie nachdenklich an. Sie legte ihren Kopf schief, lachte dann aber. »Und du sagst, ich wäre komisch«, kicherte sie.
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K A P I T E L 18 In dem wir ein Stück verlieren Sehnsucht erinnert mich an den Schmerz, den ich verberge. Das einzige Versprechen gebrochen, der einzige Traum in den Tiefen der Erde vergraben, der Wunsch nach einer heilen Welt schon lange verstorben. Ich bin Kernstaub, nehme einen Teil der Weltasche und warte auf das Nebelecho. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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inen erlösenden Moment lang fühle ich nichts. Kein Zerren, kein Reißen, kein Fallen. Ich fühle nichts, das meinen dämmrigen, nebligen Zustand verändert, sehe nichts als die Leere hinter meinen geschlossenen Lidern, ahne nichts, das mich auf das Hier vorbereitet. Doch so plötzlich spüre ich mich von Neuem, dass mir der Atem in den Lungen kleben bleibt, mein Selbst nur langsam erwacht, als sei es gerade erst aus dem Schlaf zurückgekehrt, um dann zerschmettert und zerbrochen mit mir dort am Boden liegen zu bleiben, wo man uns abgeworfen hat. Unebene Erde unter meinem Rücken, bitterer Frost um mich herum, so bitter. Ich drücke meine Augen fest zusammen, warte, dass der Schmerz abklingt, wage es nicht, mich zu rühren, auch wenn ich am liebsten schon im nächsten Moment aufspringen will, um von hier fortzulaufen, wo auch immer ›hier‹ sein mag. Die Luft, stockend eingeatmet, schmeckt beißend auf der Zunge, 197



brennt in meinem Hals, so eisig kalt, dass sie in mein Fleisch schneidet, meine Venen frierend verglast, als wollte sie sie zum Splittern bringen. Wo sind Juan und Glen? Warum schweigen sie? Mein Herz pocht so rasend, dass mich selbst das Liegen schwindlig macht, mein rechter Arm ist taub und schwer. Harter, bröckliger Boden, Steine bohren sich spitz in meine Haut. Meine Hand fühlt Erde. Meine Hand. Ziellos bewege ich die Finger, öffne langsam die Augen, doch sie nehmen nicht mehr wahr als zuvor, nur Finsternis und unruhiges Flimmern. Wo ich den Himmel vermutet habe, ist nichts zu erkennen, kein Gewölbe und keine Farbe, nur winzige, bunte Lichter, die wie Sterne glitzern, auf mich hinab starren, mich beobachten. Meine Hand. Der Schmerz in meiner rechten Schulter, dieser heiße, stechende Schmerz, als hätte man sie mit Säure überschüttet. Ich kann meine Finger nicht bewegen. Als würde mein Arm in einem Schraubstock stecken, scheint etwas an ihm zu drücken und zu zerren und ich beiße die Zähne so stark aufeinander, dass sie sich vermutlich gleich zurück in die Kiefer schieben. »Juan?«, flüstere ich mit gurgelnder Stimme. Etwas sticht, kribbelt in meinen Augen, bloß weiß ich nicht, ob es die Kälte oder die saure Luft ist. »Juan?«, rufe ich lauter, schreie fast. Er muss doch hier sein, eben hat er noch neben mir gestanden! Wo sind wir? Ich will mich aufrichten, mich hinsetzen, aber alles ist so dunkel. Ich bin in keinem Raum, meine Worte hallen nicht wider, verlieren sich einfach in der Unendlichkeit. Ich bin in einer frostigen Nacht gefangen, in der mich nur die unsichtbaren Wesen wahrnehmen, deren gierige Blicke ich spüre. Sie müssen mir Drogen gegeben haben, jedwede Wahrnehmung ist wirr und verschwommen. Etwas ist an meinem rechten Arm, es zerrt daran, hat sich festgebissen und reißt ihn mir aus, ich spüre es. Ich will es verscheuchen, es von mir schütteln, aber ich sehe nur Schwärze, wage nicht einmal, meine Pupillen in diese Richtung zu lenken. 198



Eine Träne rinnt brennend meine Wange hinab und verfängt sich in meinen Haaren. Sie wird bald frieren, so kalt ist es. Ich weiß nicht, wie lange ich daliege und warte, leise wimmere, weil jede Bewegung mich so foltert. Irgendwann richte ich mich auf, stütze mich nur mit einer Hand am Boden ab, um die andere nicht zu belasten. Wo ist Glen? Vorhin hatte er mich gehalten, mir gesagt, ich dürfte nicht den Blick auf seine Augen verlieren, bis er selbst weggesehen hat. »Glen?«, flüstere ich, weil ich Angst vor meiner Stimme habe. Mein Herz hämmert so sehr gegen meine Rippen, ich fühle mich schummrig, schwindelig, müde, will mich schon in dem Moment, in dem ich sitze, wieder hinlegen, denke, ich falle jeden Augenblick zurück – und die Aussicht darauf weckt die winzige, wärmende Hoffnung in mir, dass ich all das zumindest nicht spüren müsste, wenn ich bewusstlos wäre. Meine Augen gewöhnen sich nicht an die Dunkelheit, die Pein wird reißender, tiefer, und ich hebe die Finger meiner linken Hand, um zu ertasten, was auch immer dort sein mag, an meinem anderen Arm. Mein Herz bleibt stehen, mein Atem stockt, hält sich einfach in meiner Kehle fest. Die Welt hat die Zeit angehalten und das Einzige, das rast, sind meine Gedanken. Nein. Nein, das ist unmöglich. Noch einmal, dieses Mal langsamer, taste ich nach meiner beißenden, brennenden Gliedmaße. Erneut fasst meine Hand ins Nichts. Ich ziehe sie ruckartig zurück, wimmere haltlos, verständnislos, befühle panisch den Rest meines Körpers, meine Beine, meinen Bauch, meinen Kopf, all das ist da. Aber ab der rechten Schulter ist dort diese Leere, von der aus der der Schmerz beginnt. Der alles verzehrende Schmerz, als hätten sie Nägel mit Widerhaken in mein Fleisch getrieben und wieder herausgerissen, als hätten sie es wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen, die es nun abnagen. Mein Arm ist weg. Die Erkenntnis schmettert mich wieder zu Boden, ich falle zurück, versuche, ruhig zu atmen, obgleich die Luft meinen Hals zu verätzen scheint. Wo sind wir hier? Wohin haben sie uns gebracht? Ich fühle mich labil, will verzweifelt meine Lider in der Dunkelheit of199



fen halten, doch sie werden so schwer, dass sie mir immer wieder zuzufallen drohen. Meine Gedanken schwirren bereits weit über mir, versuchen aus all den falschen Eindrücken einen richtigen Schluss zu ziehen, doch es gelingt ihnen nicht, es gelingt ihnen nicht. Es kommt mir vor, als hätte ich schon Stunden so gelegen, als ich Schritte höre, dabei waren es sicherlich nur wenige Sekunden. Ich schließe die Augen, obwohl ich lieber wegrennen würde, doch ich kann nicht, mein Körper möchte nicht, bleibt liegen, als hätte er meinem Geist den Dienst versagt. Vielleicht sind die Schritte keine Schritte, sondern einfach nur ein dumpfer Widerhall eines falschen Herzens, so stumpf klingen sie, werden eiliger und lauter. Eine Stimme, etwas Unverständliches rufend, aber die Ohren stören sich daran wenig, oder vielleicht auch so sehr, dass sie die Worte nicht bis zu mir durchdringen lassen. Mein Name im Wind. Er murmelt ihn immer und immer wieder. Als hätte man es nur zu meiner Pein ins Leben gerufen, weckt mich weißes Licht, sticht wie Nadeln in meine Augäpfel, blendet sie und meinen Verstand, reißt mich aus der wundervollen Dämmerung, die uns doch so sanft umschlungen hatte. Weiß ist alles, weiß, selbst die Hände, die mich mit unheimlichen Kräften dort halten, wo ich bin. Die Leere hält uns gefangen, ich will ihr entkommen, aber sie lassen mich nicht, zerren mich zurück und drücken uns auf die harte Liege. Ich bin taub und die Lampe hängt direkt über mir, ihre Strahlen fahren in mich, zeigen mir allzu deutlich den roten Schleier vor meinen Augen, die blutbefleckten Wesen um mich herum, deren kalte Pupillen nur Entsetzen spiegeln. Ihre Lippen bewegen sich. Eine Spritze, ein Hammer, ein Ding aus Metall und überall diese Menschenwesen, so farblos und fahl. »Ihr seid Geister!«, höre ich mich selbst schreien, spüre mich gegen ihren Griff ankämpfen, auch wenn der Schmerz mich schwach und wirr gemacht hat. »Halt still, verdammt, oder es fällt ab.« Mein Körper erschlafft in dem Moment, in dem Glens Stimme durch 200



die Dumpfheit dringt und ich lasse mich von Fremden zurückdrücken, suche mit meinem trüben Blick den Raum ab, bis ich ihn an meiner Seite finde. Seine Hand ist warm, viel wärmer als die Luft in diesem drückend bleichen Gemäuer. »Wo bin ich?«, frage ich ihn, ich will es ihn fragen, aber ich höre mich nicht, nur das Klimpern der Schrauben, die der Geist hinter ihm in die Hand nimmt. Ein Werkzeug und Blut zwischen seinen Fingern, an seinen Armen, so viel Blut. Ich will an mir hinabsehen, doch der Geschichtenerzähler hält mein Kinn fest und zwingt mich, meinen Blick in sein Gesicht zu schicken. Halt still, murmeln seine Lippen tonlos. Es tut mir leid. Ein anderer füllt eine farblose Flüssigkeit in eine Spritze und kommt auf mich zu. Ich reiße den Kopf herum, um Glen abzuschütteln, mich aufzurichten und wegzulaufen. Schon in der nächsten Sekunde spüre ich den Einstich. »Was seid ihr auch für dumme Idioten«, murmelt jemand, andere Stimmen antworten. Die Laute klingen menschlich, kein Wort ist zu verstehen. »Scheiße!« Dieselbe Person, sie ist mir nahe. »Scheiße, sie wird schon wieder wach!« Abermals Unverständliches, danach die vertraute Stimme noch einmal, aber ebenfalls in einer fremdartigen Sprache. Ich bin angenehm leicht, gefühllos. Eine Hand legt sich an meine Wange, alles verstummt, als ich flackernd die Augen öffne. »Glen«, flüstert mein schleimiger Atem, als ich den über mich Gebeugten erkenne und ein Lächeln seine Lippe verzerrt. Es sieht nur seltsam aus, alles andere als fröhlich. »Ja, ich bin hier, Süße. Du musst jetzt schlafen.« Ich liege auf dem Rücken, über mir eine graue Metallwand, wie durch Wolken erkannt. Ich weiß, dass ich auch lächle. Im Gegensatz zu ihm meine ich es ernst. »Ich bin doch gerade erst wach geworden«, murmle ich, umschließe seine Finger mit meiner linken Hand, will die rechte ebenfalls heben, aber es geht nicht, sie ist zu schwer. Ich runzle die Stirn, sehe an mir hinab. Jemand hat mich mit einer 201



rauen Decke umhüllt, ich liege in einem großen Bett. Mein rechter Arm ist grau gefärbt … »Glen?«, frage ich drängender, als ich zu verstehen versuche. Er reagiert gar nicht auf mich, ruft den Umherstehenden etwas zu, das ich nicht verstehe. Ich möchte meine Finger bewegen, aber es rühren sich die eines unbekannten, glänzenden Körperteils, ganz aus Metall. Es liegt nur zufällig an der Stelle, an der eigentlich mein eigenes sein sollte, da bin ich sicher. Da bin ich sicher. Noch einmal bewege ich die fremden Finger und sie regen sich nur so minimal, dass ich mich frage, ob sie es überhaupt tun. »Das ist … nicht an mir dran, oder?«, will ich skeptisch wissen, beachte den Aufruhr um mich herum gar nicht, aber Glen scheint sich leider äußerst dafür zu interessieren. Seufzend wende ich meinen Blick ab, sehe abermals zur Decke hinauf und muss kichern. »Sieht aus, als wären wir in einem Bunker oder so«, meine ich und finde den Gedanken unheimlich belustigend. »Ja, hier sind wir in Sicherheit, Kleine«, verspricht Glen und wendet sich wieder mir zu. »Hm«, lächle ich. »Wo sind wir?« »In meiner Geschichte.« Er tätschelt meinen heilen Arm und wirkt etwas hilflos. »Auch wenn ich nicht geplant hatte, dass du verletzt wirst.« Ich schließe die Augen, bin plötzlich so schwer und müde. »Mach dir keine Sorgen«, höre ich mich selbst flüstern. »Mir geht es doch gut.« Manchmal hat man zu viel verloren, als dass es noch möglich wäre, über den Verlust nachzudenken, ohne zusammenzubrechen, ohne sich selbst zu zerstören, seine Nerven immer wieder zu durchschneiden. Manchmal hat man zu viel verloren, um es fassen zu können. Und manchmal hat man so viel verloren, dass es nicht erdenkbar sein kann. Es kann nicht möglich sein. Ich habe meine Augen aufgeschlagen, Glen hat mir gesagt, dass ich 202



sechs Tage lang im Bett lag, aber ich fühle mich, als kehrte ich gerade von einer endlosen Reise zurück. Die Welt dreht sich falsch, es ist zu warm und zu kalt, zu hell und zu schattenhaft. Es liegt ein süßlicher Geruch in der Luft, den ich noch nie vernommen habe. Er wirkt faulig. Der Raum ist dunkel und klein, die Wände schimmern gespenstisch im dämmrigen Licht einer bläulichen Lampe, die sich in einer der Ecken auf einem Tischchen befindet. »Du musst etwas essen, Mara«, sagt Glen nochmals und erst jetzt sehe ich ihn an. Wo sind die anderen? Ich erinnere mich an diesen Ort, aber in meiner Erinnerung befinden sich so viel mehr Menschen hier. »Wo sind wir?«, will ich wissen. Die Worte liegen mir so vertraut im Mund, kein Teil lässt sich an das andere fügen. Mein Bruder, Ciar, das Auto, das Parkhaus, Glens Augen - Leere. Das Jetzt scheint unmöglich. »In meiner Geschichte.« »Du brauchst mir keine Märchen zu erzählen«, sage ich. Als ich mich rege, spüre ich etwas Schweres an meiner rechten Schulter, etwas Zerrendes, als hätten sie mich dort festgekettet. »Ich bin kein Kind mehr«, murmle ich voller dumpfer Gedanken, spähe im Halblicht nach meinem schmerzenden Arm, kann nichts erkennen. »Willst du aufstehen?«, möchte Glen wissen und erhebt sich. Ob er die ganze Zeit neben meinem Bett saß? Zeit. Mein Bett. Alle Gedanken falsch. »Es ist so dunkel«, flüstere ich. Mein Hals kratzig und trocken, meine Stimme so rau, als gehöre sie nicht zu mir. Ich will nicht auf die Beine kommen. Nicht, bevor ich weiß, wo ich bin. Ich werde nicht augenlos in die Finsternis laufen. Glen greift nach einer Fernbedienung, drückt einen der Schalter und die Wände beginnen zu leuchten. Ganz zart, warm und leise, als befänden sich die Lichtquellen direkt in ihnen. Ich blinzle, weiß nicht, wie lange ich mich in dem Zimmer umsehe. Bis auf ein paar glänzende Schränke und mein schmutziges Bett mit der gräulichen Decke, gibt es hier nur den steinernen Boden, sterile Gegenstände, als hätte jemand das Leben aus diesem Raum gesogen. 203



Mein Blick wandert vom Zimmer zurück zu mir, an mir hinab, bleibt erst an meiner gesunden Hand hängen, dann an dem Ding, das zu meiner Rechten liegt. Ein dunkles Metall, matt schimmernd. Sieht aus wie ein Arm, ebenso lang, ebenso groß. Komplizierte Mechanismen aus Schrauben und Spulen, genau dort, wo sich die Gelenke befinden sollten. »Was ist das?«, will ich wissen, während ich es mit den Augen verfolge, bis es an der Schulter unter einem lockeren Shirt endet. Meine Stimme klingt so gleichgültig, wie ich mich fühle. All das befindet sich so weit weg. »Es gab einen Unfall«, murmelt der Geist. »Das kann ich dir später erklären.« Wie tonlos und trocken er spricht. Als ginge mich das alles nichts an, als wäre ich hier, in meinem eigenen Leben, plötzlich unwichtig geworden. »Komm schon, steh auf.« Er bleibt in einigem Abstand zu mir stehen und sieht mit seinen rötlichen Augen zu mir hinab, auffordernd und forschend, und plötzlich komme ich mir nackt vor unter seinem Blick, so nackt, und versuche, mich aufzurichten. Ein Stechen und Zerren brennt sich unerwartet in meine rechte Schulter, ich stoße einen Schmerzenslaut aus und lasse mich zurückfallen. »Verflucht, was ist das?«, schreie ich, will mich von diesem Ding loswinden. »Habt ihr das an mir festgeschraubt?« Glen stürzt auf mich zu und hält mich fest, drückt mich zurück und packt mich, kniet sich halb auf mein Bett, bis ich mich nicht mehr rühren kann. Bis mir nichts anderes mehr bleibt, als alle Versuche der Regung aufzugeben und verzweifelt zu wimmern. »Was ist das?«, klage ich, kämpfe erneut gegen ihn an, aber sein Gesichtsausdruck verbleibt standhaft, auch wenn Besorgnis daraus spricht. »Hör zu. Hör zu!« Seine Stimme wird so laut, dass ich zusammenzucke und versuche, stillzuhalten, während er auf seiner Lippe kaut, fast hilflos wirkt. »Es ist meine Schuld, okay? Es ist meine Schuld, dass das geschehen ist, ich hätte einen sicheren Ort aussuchen sollen!« Ich schüttle den Kopf, kann meine Gedanken nur schwerlich von dem Fremdkörper abwenden, der an mir hängt. 204



»Was meinst du damit?«, will ich wissen, als sich die Tränen in meinen Augen sammeln. »Erinnerst du dich an das Parkhaus? Du erinnerst dich doch, oder? Ich habe dich vor deinem Butler gerettet.« Ich nicke, spüre, wie ein klammer Hauch aus meinem Augenwinkel tritt, meine Wange hinabfällt. »Und ich habe dir gesagt, dass du nicht wegsehen darfst.« »Ja«, flüstere ich. »Aber dann hast du weggesehen.« Er zieht die Brauen zusammen und nickt. »Ja, ich habe weggesehen. Und du hast … ihn … verloren. Deinen Arm.« Ich schließe die Lider und weiß nicht, wie ich mein Leid zum Ausdruck bringen soll. Meine Augen verbrennen, meine Kehle schluchzt leise. »Ja, aber sie haben dir einen neuen gemacht!« Seine Stimme klingt verzerrt hoffnungsvoll. »Du musst dich nur an ihn gewöhnen.« »Was?«, frage ich noch einmal, entsetzter als zuvor. »Was erzählst du für einen Unsinn? Bring mich nach Hause, ich will wieder zurück!« »Hör zu, Mara, du …« »Nein!« Ich schüttle den Kopf und versuche ihn fortzustoßen, mich von ihm loszumachen, aber im Gegensatz zu mir hat er zwei kräftige Arme und hält mich ohne große Mühe fest. »Bring mich einfach nur zurück zu Ciar! Bitte!« »Ich würde, wenn ich könnte!«, ruft er und drückt mich weiter in das Kissen, immer weiter, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege und einfach nur weine, hoffe, dass sich alles von allein fügt, dass ich gleich aufwachen und sehen werde, dass nichts geschehen ist, dass alles nur ein dummer, dummer Traum war. Doch es regt sich nichts. Nichts hier im Raum, nichts auf Glens Gesicht, nichts in meinem Geist. Wir warten beide nur, bis die Tränen versiegen. »Bin ich wieder eingeschlafen?« 205



»Ja.« »Wie spät ist es?« »Das spielt zurzeit keine Rolle. Es ist schon seit Tagen dunkel.« »Aber da sind diese Punkte am Himmel.« »Lichter.« »Wofür sind sie?« »Das wissen wir nicht.« Ich öffne flackernd die Augen, spüre die getrockneten Überreste der Tränen auf meinen Wangen und wische sie hastig fort. Die Wände schimmern leblos und warm, Glen sitzt angespannt auf dem Stuhl neben mir, bewegt keins seiner farblosen Glieder, starrt mich nur an. »Geht's wieder?«, fragt er, doch ich bin nicht in der Lage, ihm zu antworten, habe keine Ahnung, was er meint. Die Wände leuchten. Die Wände leuchten und das Bett unter meinem Rücken ist so hart, die Bezüge, rau wie Sackleinen, scheinen meine Haut wund gescheuert zu haben. Der fensterlose Raum ist trostlos und so fremd, dass es mir Angst macht, und trotzdem kann ich meine lädierten Augen nicht von ihm abwenden. Glens Jacke fällt mir erst nach einer Weile auf, so dunkel, dass seine Haut sich leuchtend von ihr abzuheben scheint. Ein fremdes Logo schimmert auf der linken Brusttasche, Ruß beschmutzt seine hellen Wangen. »Denkst du, du kannst aufstehen?«, möchte er nach langen Momenten wissen und ich seufze. »Bleibt mir etwas anderes übrig?« »Wenn du Zeit brauchst, dann nimm sie dir.« Sein Blick glimmt weich, aber ich vermute, er spielt mir all das nur vor, also sehe ich fortwährend hinauf an die Decke, will mich nicht täuschen lassen. Mich nicht wieder enttäuschen lassen. »Ihr habt mir irgendwelche Drogen gegeben, oder?« »Warum sollten wir das tun?« »Warum solltet ihr mich hierher bringen?« Er fährt sich mit den fahlen Händen über das Gesicht, atmet einige Male ein und aus, weiß offensichtlich nicht, was er auf diese Vorwürfe 206



erwidern kann. Vielleicht fühlt er sich auch einfach nur ertappt. »Ich wünschte, es … gäbe einen Weg, dir das alles zu erklären«, setzt er stockend an, berührt immer wieder tastend seinen eigenen Oberarm und verzieht dabei sein Gesicht. Ich kann mir nicht ausmalen, was ihm fehlen könnte, und eigentlich interessiert es mich auch nicht. Zu lange warte ich nun schon auf seine Erklärungen. »Ich hätte dich gleich als Baby holen sollen, dann wäre mir all das hier erspart geblieben.« Wir schweigen so lange, dass ich denke, ich schlafe jeden Moment wieder ein. »Komm, lass uns aufstehen«, murmelt er noch einmal. »Wir suchen nach Juan, ja?« Erwartungsvoll hebe ich meinen Kopf leicht an, als alle meine Muskeln protestieren, meine Sicht verschwimmt, geblendet vom schattenlosen Schein der Wände. Ich weiß nicht, wohin mit mir. »Juan? Geht es ihm gut? Ist er auch hier?« Glen nickt, lächelt und dieses Mal scheint er es ehrlich zu meinen, denn seine offensichtliche Erleichterung erreicht die blassen Augen, lässt ihn wieder etwas lebendiger, weniger abgestumpft erscheinen. »Ja, er ist hier und unversehrt.« Unversehrt. Warum ist er unverletzt, während mir ein Arm fehlt? Ich verachte mich selbst dafür, doch in diesem Moment kann ich keine Freude über die Tatsache aufkommen lassen, dass es ihm gut geht. Vielleicht steckt er doch in dieser Sache mit drin. In dieser Sache, von der ich nichts weiß und auch nichts wissen darf, wie es scheint, denn alle schweigen nur, halten das Wissen vor mir in der Dunkelheit verborgen. »Wo sind wir?«, setze ich langsam an. Vermutlich denkt er, ich hätte nicht bemerkt, dass er mir die Frage noch immer nicht beantwortet hat. »In meiner Geschichte«, antwortet er ein weiteres Mal. »Sie ist die Wirklichkeit«, fügt er an und schluckt schwer. »Erinnerst du dich an den Kreis, den ich auf den Boden gemalt habe? Und an die Sphären um ihn herum?« Ich nicke, bin zu gar nichts anderem in der Lage. »Ja, wir waren in einer der Sphären«, resümiere ich erst nach einer 207



ganzen Weile, weil er nicht fortfährt, versuche auf ihn einzugehen, dem, was er sagt, zu folgen, aber es ist so anstrengend, nicht zu wissen, was uns hier erwartet. Schleim sammelt sich in meinem Hals, als ich weitersprechen will, schmeckt nach Blut und ich versuche angestrengt, ihn herunterzuschlucken. »Genau. Und jetzt sind wir im Hauptkreis, zurück im System.« »Und wieso?« Er hat sich offensichtlich an seiner grotesken Geschichte festgebissen und ich bin noch zu müde, habe noch immer nicht die Kraft, uns geistig gegen ihn zu stellen, mit ihm zu diskutieren. Glen ist der Einzige, der uns in dieser dunklen Ungewissheit halten kann und der Einzige, der in der Lage ist, uns hinauszuführen … Wenn ich doch nur wüsste, wo wir uns wirklich befinden, warum er mich hierher gebracht hat. »Das erkläre ich dir, wenn du gegessen hast. Also setz' dich zumindest erst einmal auf, ja? Bitte.« Ich nicke, obwohl ich weiß, dass ich nichts von dem zu mir nehmen werde, das er mir gibt, versuche trotzdem, mich verzweifelt schuftend in eine sitzende Position zu quälen. Mein Arm ist so schwer, zerrt so sehr an meiner verwundeten Schulter, dass ich aufschreie und mich bereits nach den ersten Zentimetern zurück sinken lasse. Glen ist aufgesprungen, sieht mich besorgt an. »Alles in Ordnung?« Ich schüttle den Kopf, bin schon wieder den Tränen nah und ich hasse es, ich hasse es, so verflucht weinerlich zu sein. Wenigstens dieses Mal, wenigstens dieses eine Mal bräuchte ich klare Gedanken, nur jetzt. Doch wir fallen immer tiefer, immer tiefer in dieses Loch. Man findet uns nicht mehr im Hier. »Warum könnt ihr das Ding nicht abnehmen?«, wimmere ich gurgelnd, kralle mich in seinen schwarzen Mantel. »Bitte, es ist so schwer.« »Das geht nicht«, erwidert er ernst, stählerne Stimme, eiserne Mine. »Deine Nerven wurden schon damit verbunden. Du wirst dich nur …« Ein leidvoller Laut verlässt meine Lippen. Ich will einfach wieder aufwachen. »Glen, warum tust du das alles?«, klage ich mit bebenden Stimmbän208



dern, er schüttelt heftig den Kopf. »Bitte, du musst mir vertrauen! Ich möchte dir nur helfen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, glaube kein Wort von dem, was er sagt. Wo ist Juan? Wo sind Ciar und Lewin? »Ich will aber nicht«, flüstere ich. »Ich will nicht, wirklich. Bitte bring mich zurück zu Ciar.« Er streicht mir mit seiner rauen Hand über die Wange und seufzt vorsichtig. »Er kommt bald her, da bin ich sicher.« »Und bringt er mich nach Hause?« Glen lacht leise in seiner rauchigen Stimme. »Ja, vielleicht wird er das versuchen.« Ich schließe die brennenden Augenlider und kann mich eines Lächelns nicht erwehren. »Dann will ich auf ihn warten.« »Obwohl er dir all das angetan hat?« Ich sehe sein Gesicht nicht, aber die Stimme klingt konfus und verständnislos. »Er ist besser als du.« Der Geist lässt durch keinen Laut darauf schließen, was er über meine Worte denkt und ich hoffe, dass es mir egal ist. »Weißt du, es ist seine Schuld«, murmelt er, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hat. »Ich meine, dass du deinen Arm verloren hast.« »Wie sollte das seine Schuld gewesen sein, er war doch gar nicht da.« Ich sehe an die Wand, frage mich, ob Glen einfach nicht mehr darüber nachdenkt, was er sagt. So gern würde ich ihm glauben, so unglaublich gern einen Halt haben, wo auch immer wir gerade sind. Aber wir sind ihm egal, ich bin ihm egal, er lügt nur, will mir irgendetwas Böses, das ich nicht fassen kann. »Er hat auf mich geschossen, als wir schon halb hier und noch halb in deiner Welt waren«, erklärt er. »Ich habe kurz weggesehen und war abgelenkt, habe die Konzentration verloren und der Arm ist … im Nichts geblieben, in der Zwischenwelt. Den Rest deines Körpers habe ich wieder zusammenbekommen, aber …« Er stockt, als würde er denken, ich könnte mir alles andere zusammenreimen. 209



»Auf dich geschossen?«, beginne ich verlangsamt und wende meinen Blick forschend ihm zu. »Bist du getroffen worden?« Alles wirkt ungewohnt schattenlos in diesem Raum und trotzdem nicht falsch. Als würden wir das erste Mal klar sehen. »Nun ja«, sagt er stockend und deutet auf seinen Oberarm, der von dem weiten Mantel umhüllt wird. »Nur ein Streifschuss«, erklärt er. »Doch er hat ausgereicht, um mich abzulenken.« Ich begreife nicht, warum mein Puls so flimmert, warum seine Worte so klingen, als wären sie echt. »I-ich kann dir nicht glauben«, stammle ich entgegen meinem Willen. »Ja, gut«, murmelt er und tritt einen Schritt zurück. »Du musst trotzdem mit mir kommen, du verhungerst. Ich werde dir dein Essen nicht bringen, du musst aus eigener Kraft aufstehen, sonst wird dir nie jemand helfen können.« »Aber alles tut so weh.« »Ich weiß. Aber die Medizin, um die Schmerzen zu lindern und die Heilung voranzutreiben, muss erst noch auf deinen Körper abgestimmt werden«, erklärt er ungeduldig. »Wir mussten dich zu lange ruhigstellen, all unsere künstliche Nahrung ist inzwischen aufgebraucht. Wir waren für so einen Notfall einfach nicht ausgestattet.« Er legt eine kurze Pause ein, in der er irgendetwas Unverständliches murmelt, bevor er ernst endet. »Und du kommst jetzt mit mir! Es ist mir egal, was Sia sagt, denn ich will, dass du dich zusammenreißt und …« »Und warum kannst …«, unterbreche ich ihn, doch er redet lauter weiter, zieht streng seine Augenbrauen zusammen. »Bitte! Mara!« Sein Blick durchbohrt mein Hirn förmlich, als läse er direkt in meinen Gedanken. »Ich bitte dich. Ich werde dir alles erklären, das habe ich dir versprochen. Du musst mir einfach glauben, es kann nur funktionieren, wenn du auf das hörst, was ich sage.« Ich weiß, dass meine Augen trotzig wirken müssen, und ich hasse mich dafür, ich hasse uns dafür. »Ist Juan draußen?«, will ich wissen und der Geschichtenerzähler nickt. »Gut«, flüstere ich und sehe zur Decke hinauf. »Hilfst … hilfst du mir wenigstens, mich aufzusetzen?« 210



»Natürlich«, antwortet er sanft, tritt einen Schritt auf mich zu und schiebt eine seiner Hände unter meinen Rücken. Ich spüre die Schrauben seiner Gelenke und meine Gedanken bleiben an ihnen hängen, als er mir hilft, mich aufzurichten. Mein Kopf scheint sich zu drehen, kurz wird mir schwarz vor Augen. Und ich mustere Glens Hände nachdenklich, während ich versuche, das ungeheuer zerrende Gewicht zu ignorieren, das an meiner rechten Schulter hängt. »Komm«, fordert er nach einer Weile des Schweigens, sanft und einfühlsam, als wäre er mein verloren gegangener Vater. »Bitte.« Ich sehe forschend und ängstlich an mir hinab, dann weiter durch den Raum, der auch durch diese neue Perspektive, nicht weniger trostlos wirkt. Leer und kahl, auch wenn es angenehm warm ist. »Der Arm fühlt sich an, als wenn er mir gleich wieder abreißt«, stelle ich mit belegter Stimme fest, spreche eigentlich nur meine Gedanken aus und bemerke erst später, dass Glen ihnen vermutlich lauschen könnte. »Ja, wir hatten nicht das passende Material für die Anfertigung hier«, sagt er. »Deswegen ist er etwas zu schwer. Aber hier.« Nur langsam nimmt er die Hand von meinem Rücken und schon im nächsten Moment, ergreift mich die Angst, wieder nach hinten zurückzufallen. Doch er zieht nur ein breites Stoffband von dem kleinen Beistelltisch neben meinem Bett, beugt sich über mich und schlingt es um meinen Nacken, um dann den Metallarm sacht anzuheben und durch die Schlaufe zu legen. Und tatsächlich wird das Gewicht, das an meiner Schulter reißt, vermindert und ich atme erleichtert auf. »Die Schmerzen gehen vorbei und in einigen Tagen kannst du auch die Medikamente einnehmen. Und so ist es noch immer besser als ohne Arm.« »Er ist so schwer«, sage ich noch einmal und er nickt nur schweigend, wiederholt sein »Komm« und reicht mir die Hand. Ich streiche die Decke umständlich beiseite und ergreife seine warmen Finger, schiebe meine bleiernen Beine vorsichtig über den Rand des Bettes. Glen stützt mich, als ich mich vollends erhebe und meine ersten taumelnden Schritte mache. Jemand hat mir meine Schuhe ausgezogen und ich stehe auf eiskaltem, nacktem Steinboden. Mein graues Shirt ist 211



frisch gewaschen und anstelle meiner Jeans trage ich nun eine dunkle Leggins, die sich bequem und warm an meine Beine schmiegt. »Geht es?«, fragt er und erst, als ich mich an der warmen Wand abstütze, nicke ich und er sucht meine Fußbekleidung, wühlt in einer gräulichen Kiste am Boden herum. Alles zieht mich nach rechts und ich habe das Gefühl, gleich zu dieser Seite hin umzukippen. Ein Metallarm. Ich wage nicht, ihn anzusehen, ihn genauer zu mustern. Ich will es nicht, jetzt nicht und ich würde es auch nie tun. Glen kehrt zurück und ich schlüpfe umständlich in die Turnschuhe. Er hilft mir, eine recht dünne, dunkelgrüne Jacke überzustreifen, wie er selbst auch eine trägt. Ihre Oberfläche ist glatt und von einer Schlüpfrigkeit, die ich noch nie gefühlt habe, und einen Moment lang kann ich mich dieser angenehmen Ablenkung hingeben. »Geh nie ohne diese Jacke vor die Tür, verstanden?«, befiehlt er und stützt mich, um mich langsam in Richtung Tür zu geleiten. »Jetzt werden wir unterirdisch bleiben, doch du solltest sie trotzdem überall hin mitnehmen, sie schützt dich vor der Kälte und vor der Strahlung. Und wenn du hoch gehst und es regnet, setz' bloß die Kapuze auf, sonst kannst du deine Haare vergessen.« Er zerrt die einzige dicke Tür auf, die aus dem kleinen Raum führt. Dahinter liegt nichts als ein langer, schwarzer Flur, der nur spärlich von grünen und bläulichen Leuchten im Boden erhellt wird. Als würden Geister durch den fensterlosen Korridor schweben, sammeln sich neblige Rauchgebilde an einigen Stellen, wabern mit beunruhigender Gemächlichkeit umher. Vielleicht hat man uns in die Unterwelt gebracht. »Du weißt, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst«, murmle ich rau und Glen seufzt, während wir uns durch den schummrigen Gang schleppen. Er ist kein sehr großer Mann und trotzdem könnte er mich tragen, wenn er wollte. Doch er lässt mich Schritt für Schritt selbst taumeln und schon nach einigen Metern scheint alle Kraft aus meinem Fleisch gesaugt zu sein. So hänge ich nur noch an ihm, klammere mich an ihn und die Dunkelheit, als die schwere Tür hinter uns geräuschvoll ins Schloss fällt. Ein Zischen wie von austretendem Dampf durchreißt 212



daraufhin die Stille. »Du weißt, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst«, presse ich noch einmal zwischen meinen Zähnen hervor und wünsche mich nur zu Lewin. Oder Juan. Juan ist die einzige Aussicht, die mich auf den Beinen hält, denn vielleicht kann er mir sagen, wohin wir gehen müssen und woher wir kommen. Wohin wir gehen müssen und woher wir kommen. »Ja, es tut mir leid«, seufzt er und ich verstehe noch immer nicht, warum er manchmal so ehrlich klingt und manchmal nicht. »Was willst du wissen, Süße?« Ich überlege nicht lange und stelle die Frage, die ich schon so oft gefragt habe, in der Hoffnung, jetzt eine andere Antwort zu bekommen. »Wo sind wir?« »Dort wo früher einmal Spanien war«, antwortet er dieses Mal anders und ich lausche auf. »In der Nähe vom ehemaligen Madrid.« Und schon im nächsten Moment hasse ich mich dafür, mit ihm zu reden. Er kann nichts, als alles immer nur schlimmer und komplizierter machen, das weiß ich, obwohl ich ihn eigentlich erst seit wenigen Stunden kenne. Warum fühlt es sich so viel länger an? »Warum ›ehemalig‹?«, hake ich nach, weil er offenbar denkt, ich wäre aus seiner Antwort schlauer geworden. »Du erinnerst dich an die Geschichte, die ich dir erzählt habe?« »Wie könnte ich die vergessen?«, stöhne ich leidend und versuche, mich ganz auf seine Worte zu konzentrieren, meine Gedanken weg von meinem neuen Körperteil zu lenken, weg von der Vorstellung, im nächsten Moment zusammenbrechen zu müssen, weil meine Kraft aufgebraucht ist. Schwerer Atem, saure Luft in meiner wunden Kehle. »Du erwähnst sie in jedem zweiten Satz.« Er lacht, klingt dabei sogar heiter, auch wenn ich keines meiner Worte spaßig gemeint habe. »Ich habe dich von der Sphäre, in der du gelebt hast, in die Wirklichkeit gebracht. Dich und Juan. Glaubst du mir das?« »Wie könnte ich?«, sage ich, bewege die Lippen währenddessen fast nicht. »Dann wirst du es mir im Laufe der Zeit glauben. Vielleicht auch 213



schon gleich.« »Woran soll ich es denn erkennen?« Musste man ihm tatsächlich jede Antwort aus dem Hirn ziehen? Alles dreht sich um mich herum und er scheint das durch keines seiner Worte verhindern zu wollen. »Nun, bei den Sphären ist es so ...« , begann er und sah hinab, »wenn sie sich vom eigentlichen System abspalten, reichen sie nur von dem Zeitpunkt, an dem sie entstanden sind, bis hin zu dem Zeitpunkt, in dem die neue Sphäre entsteht.« Seine Stimme prallt an den kahlen Steinwänden ab, hallt immer wieder nach. »Das bedeutet, nimmt eine Phase im Jahre 2000 ihren Beginn und endet 3000, dann umfasst die Sphäre, die sich abspaltet, genau diese 1000 Jahre, nicht mehr und nicht weniger. Die Seelen, die dort zurückgeblieben sind, durchleben diesen Zeitraum immer und immer wieder, aber immer wieder auf eine andere Art und Weise. Wie sich das Leben eben entwickelt. Doch es sind immer diese Jahre zwischen 2000 und 3000. Sind die 1000 Jahre dieser Sphäre abgelaufen, setzt sie sich zurück und beginnt einfach wieder am Anfang. Verstanden, bis dahin?« »Ja.« Meine Antwort fällt knapp aus, weil ich hoffe, dass er bald auf den Punkt kommt und weil ich Angst habe, mich in dem System zu verlieren, das er mir zu erklären versucht. »Die Sphäre, in der ihr gelebt habt, umfasste den Zeitraum von 1382 nach Christus bis 2061 und ist aktuell in ihrem ersten Durchlauf. Du lebtest im Jahr 2010. Das heißt, die Phase ist schon fast einmal wieder durchlebt. Das Hauptsystem ist währenddessen weiter gelaufen. Das bedeutet, wir befinden uns jetzt und hier …« »… in der Zukunft?« »Genau. 628 Jahre, um genau zu sein. Im Jahr 2638 nach Christi Geburt, wenn du so willst, aber die Zeitrechnung ist inzwischen anders.« »Glen, denkst du dir das gerade wirklich alles nur aus?« Selbst wenn es so wäre, sein Hang zur Komplexität wäre bemerkenswert. Er schnaubt, ohne dabei belustigt zu klingen. »Schön wär's. Ich erzähle ja gern Märchen, aber so detailliert arbeitet mein Verstand nicht, befürchte ich. Aber du musst mir nicht glauben. Bald wirst du sehen und wissen.« 214



»Das bezweifle ich«, murmle ich ehrlich und Glen stockt, schweigt lange, sieht mich einfach nur an. Mein Arm scheint immer schwerer zu werden, ich betaste meine Schulter und spüre warmes Blut aus dem Verband hervorquellen. Erschrocken sehe ich hinab, aber Glen nimmt meine Hand, hindert sie daran, die schmerzende Wunde weiter zu betasten. »Darum kümmern wir uns gleich«, verspricht er sanft und ich nicke. »Ich weiß nicht, wie ich dir all das begreiflich machen kann. Ist der Schmerz in deinem Arm denn nicht real genug?« »Wie könnte er das sein? Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wie ich ihn verloren haben soll.« »Ciar hat den Übergangsprozess gestört, das habe ich doch schon gesagt«, seufzt er. »Du hast Glück, dass ich so viele Fragen in meinem Kopf habe, dass ich nicht weiß, welche ich zuerst stellen soll«, murmle ich vorwurfsvoll. »Dann hast du noch etwas Zeit, um deine fadenscheinige Ausrede weiterzuspinnen.« Er schnaubt. »Wenn das nicht unser aller Schicksal tangieren würde, wäre es sogar lustig.« Er dreht sich zur Seite und erst jetzt entdecke ich eine schwere Metalltür in der Wand des Ganges, die sich gleichmäßig ebendort einfügt. »Eines noch«, sagt er. »Vermutlich ist es dir sowieso egal, aber du erinnerst dich daran, dass ich dir erzählt habe, du wärst Kernstaub, ja? Es ist klüger, das vorerst niemandem gegenüber zu erwähnen.« Ich hole tief Luft und nicke dann. »Ja, das hatte ich ehrlich gesagt auch nicht vor«, meine ich und muss sogar fast schmunzeln. Diese ganze Situation ist so lächerlich, dass sie kaum mehr schrecklich zu sein scheint. Ich fühle mich so taub und so verlassen, dass fast kein Platz mehr für andere Gedanken in meinem Kopf zu sein scheint. Glen stößt die Tür mit seinem Fuß auf und warmes Licht strömt uns entgegen, sodass ich einige Male blinzele, noch während er mich in den Raum führt. Wieder leuchten die Wände, hier orangefarben, dezent und 215



angenehm. Irritiert sehe ich mich um, aber Glen neben mir lacht. »Du guckst wie ein Reh in die Scheinwerfer eines Autos«, grinst er und ich habe nicht einmal die Zeit, ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, so interessiert mustere ich alles, und ebenso interessiert mustern alle mich. Auch dieser Raum ist so kahl, wie der, in dem ich geschlafen habe. An den Wänden rechts und links stehen nur Tische, die Metallflügel eines massiven, dunklen Tors am anderen Ende der Halle verhüllen, was hinter ihm verborgen liegt. In der Mitte der Halle befindet sich eine lange Tafel, auf der viele Schüsseln und Töpfe drapiert sind, nur einige Menschen sitzen in kleinen Gruppen verstreut daran. Nachdem eine endlose Stille eingetreten ist, erheben sich mehrere von ihnen eilig und verlassen den Raum durch eine schmale Tür neben dem Portal. Nur wenige bleiben sitzen. Eine einzelne Frau steht auf und schreitet langsam auf uns zu. Sie hat so vollkommen weiße Haare wie Glen, und ihre Haut ist bleich, ihre Augen rötlich. Ebenso beklommen wie ich sie, mustert sie auch mich. Ein vorsichtiges Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen, als sie einige Schritte von uns entfernt stehen bleibt und ein paar Worte spricht. Ein paar Worte. Ich kann keines von ihnen verstehen. Sie sieht mich fragend an, aber ich öffne unsicher den Mund, weiß nicht, was ich tun soll, versuche, mich etwas hinter Glen zu drängen. »Sie fragt, wie es dir geht«, übersetzt er. Eine andere Sprache also? Dann befinden wir uns vielleicht einfach nur in einem anderen Land. In einem sonderbaren, anderen Land, dessen Häuser keine Fenster und dessen Menschen keine Hautfarbe besitzen. »Gut«, antworte ich, ohne über die Frage nachzudenken, denn jede Spezifizierung meines Zustands wäre eine Zumutung gewesen. Glen übersetzt abermals, dann sprechen sie in dieser fremden Sprache weiter, die klingt wie eine eigenartige Mischung aus vielen europäischen Zungen. Einige Worte kommen mir sogar entfernt bekannt vor, wenn 216



ich mich auf sie konzentriere. »Das ist Meas«, stellt Glen die Frau nach einer Weile vor und schaut wieder zu mir hinab. Ich nicke, obwohl mich das nicht sonderlich interessiert. Ich will sitzen, habe Juan an dem Tisch entdeckt, aber er sieht als Einziger nicht zu uns herüber. »Du kannst dich an sie richten, wenn du etwas brauchst und ich nicht da bin, klar?« Ich mustere die Frau in ihrem Mantel, der meinem so ähnlich scheint, und nicke abermals, unsicher. Wie soll ich mich an sie wenden, wenn sie keines meiner Worte versteht? Sie ängstigt mich, ich habe nicht vor, sie noch einmal aufzusuchen. Wie ein Geist sieht sie aus, genau wie Glen, genau wie die anderen hier. Ihr Gesicht ist fast ausgemergelt, dünn und kränklich. Der Anhänger ihrer Kette ist ein kleiner, silberner Fisch. Mir fällt kein Tier ein, das besser zu ihren Zügen passen würde. Sie schmunzelt, dann nickt sie Glen zu und murmelt etwas, das wie ›Wir sehen uns‹ klingt, und schiebt sich an uns vorbei. »In welchem Land sind wir?«, frage ich, während der Geschichtenerzähler mich weiterzieht. Ich kann mich kaum mehr selbst halten, klammere mich immer fester an ihn, meine Beine sind so schwach geworden, dass sie mich nicht tragen wollen. »In Spanien, hab ich doch gesagt.« »Warum sprecht ihr dann so komisch? Ich kann Spanisch, aber das war es sicherlich nicht.« Gesenkte Stimme, auch wenn sie hier gewiss niemand versteht. Ich hatte diese eigenartigen Vokabeln schon einmal vernommen, als ich aufgewacht war, irgendwann während der Operation, und wahrscheinlich jagten sie mir deswegen Schauer über den Rücken. Sie trugen Erinnerungen mit sich, die verloren schienen. »Die Sprachen haben sich weiterentwickelt«, antwortet Glen ebenso tonlos. »Nach den Kriegen waren wir nur noch wenige. Die Sprachen der Überlebenden haben sich im Laufe der Jahre einfach vermischt.« »Kriege?«, frage ich unterdrückt, mehr an mich selbst als an Glen gewandt und er geht nicht weiter darauf ein. Wir steuern direkt auf den Stuhl neben Juan zu und Glen lässt mich los, sodass ich den letzten Schritt allein taumeln muss, ich klammere 217



mich mit der linken Hand an der Tafel fest und lasse mich erschöpft sinken. Erst starre ich auf das plastikartige Material, aus dem der Tisch gefertigt ist, dann sehe ich zu Juan hinüber, der seinen Blick noch immer abgewandt hat, einen bräunlichen Brei isst, der sich auf seinem Teller befindet. Das verschwommene Bild eines Falken vor meinen Augen. Warum muss ich an einen Falken denken, wenn ich Juan ansehe? »Wie geht es dir?«, frage ich leise und betrachte den dicken Verband, der unter seinem offenen Hemd zu sehen ist, an einigen Stellen von dunklem Blut getränkt. Die Verletzungen an seiner Wange und seiner Lippe, die Glen ihm zugefügt hat, scheinen bereits etwas abgeheilt zu sein. »Super«, murrt er ohne mich anzusehen, legt aber seinen Löffel aus der Hand. »Tut nur weh, wenn ich atme.« Glen, der auf dem Stuhl zu meiner Linken Platz genommen hat, lacht gedämpft. »Ich denke, es geht ihm gut!?«, frage ich und drehe mich so ruckartig zu ihm herum, dass es in meiner Schulter zerrt und ich einen Schmerzenslaut unterdrücken muss. »Das tut es auch«, sagt der Geschichtenerzähler und zuckt mit den Achseln, schaufelt sich selbst eine dicke Suppe auf den Teller. »Das sollte dich nicht kümmern, Kleines«, fährt er fort, als er mir eine Schale und einen Löffel von einem Stapel zieht und zu mir herüberschiebt. »Iss etwas.« »Nein«, sage ich leise und er stockt in seiner Bewegung. »Warum nicht? Du musst essen, sonst verhungerst du«, wiederholt er sich. »Ich möchte aber nicht«, flüstere ich und sehe wieder hinab. »Ich weiß nicht mal, was da drin ist.« Glen lacht wiederholt, für ihn scheint all das unheimlich amüsant zu sein. »Ich auch nicht!« Seine Stimme schmerzt unangenehm laut in meinem Kopf, fährt wie ein Schauer durch meinen gesamten Körper. »Und was ist, wenn …« Ich führe den Gedanken nicht fort. Was, wenn er mir wirklich Drogen gegeben hat, oder etwas anderes? Was, 218



wenn das alles hier nicht echt ist? Unwirklich. Die Geister starren mich an, sie alle. Vielleicht bin ich gar nicht hier. Fast zucke ich zusammen, als Juan plötzlich zu mir herübergreift, meinen Teller nimmt und seinen eigenen dafür vor mich stellt. »Dann iss das«, befiehlt er, schaut mich schon wieder nicht an. »Davon hab ich auch gegessen, kann also nicht giftig sein.« Ich sehe von dem braunen Zeug zu den anderen Menschen an der Tafel. Sie wenden ihre Blicke ab, sobald sie den meinen streifen, doch ich spüre, dass sie mich beobachten und ich fühle mich verletzlich und nackt. Ich bedanke mich murmelnd, seufze ergeben und taste mit meiner heilen Hand nach dem Löffel. Ich wage es nicht aufzusehen, aus Angst, noch anderen neugierigen Blicken zu begegnen. Wenn es nach mir ginge, wäre ich gar nicht hier. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber irgendwie gelingt es mir, den Löffel mit zittrigen Fingern in den Brei zu schieben, ohne ihn fallen zu lassen, um ein wenig davon probieren zu können. Das Essen hat eine eigenartig sämige Konsistenz, schmeckt unerwartet süß und gut. Erst als ich schlucke, bemerke ich, dass etwas anders ist. Nichts mit dem Essen, viel eher eine weitere Unstimmigkeit, etwas mit mir. Mein Rachen fühlt sich an, als hätte ich zuvor eine Betäubungsspritze in den Mund bekommen, ganz taub und dick. Nur wenige Momente später setzt ein dumpfer Schmerz in meinem Bauch ein, ich drücke meine Hand auf die Stelle und spüre erst jetzt den Verband, der unter meinem Shirt verborgen ist. Der Schmerz in meinem Arm hat mich so abgelenkt, dass ich ihn nicht bemerkt habe. Glen muss meine Beobachtung bemerkt haben, denn er greift nach meiner Hand und zieht sie weg. »Es ist alles in Ordnung, iss weiter.« Ich funkle ihn an, versuche das Pochen zu ignorieren, das der Schmerz in meinen Bauch sticht. »Auf keinen Fall«, sage ich entschlossen. »Was ist da? War ich noch an anderen Stellen verletzt?« 219



»Nein«, wirft Juan plötzlich neben mir ein. »Sie haben dasselbe mit dir gemacht, wie mit mir.« Er zieht sein Hemd ein Stück zur Seite und offenbart noch einmal den Verband um seinen Bauch, den ich auch vorhin schon bemerkt hatte. »Das …« »A'en, wenn du auch nur ein Wort weitersprichst, bringe ich dich um«, knurrt Glen und ich reiße erschrocken meine Hand aus seinem Griff, erhebe mich so rasch, dass mir für einen Moment schwarz vor Augen wird. In meine Stuhllehne gekrallt versuche ich, aufrecht zu stehen, spüre schon wieder alle Blicke auf mir. »Warum hast du mich hierher gebracht?«, rufe ich, aber mir ist so schwindlig, dass ich Glen nicht einmal ansehen kann. »Was willst du von mir, verdammt noch mal?« »Mara, beruhig dich«, sagt der Geschichtenerzähler leise und kommt auf mich zu, ich spüre seine Hand, die sich auf meine Schulter legt, und stoße sie reflexartig weg. »Nein, ich will nicht«, sage ich, aber ich spüre, wie meine Stimme ebenso versagt wie mein Körper. »Ich will das alles … nicht.« Ich habe meine Gedanken schon verloren, als ich auf dem Boden aufschlage. Nur das Scheppern von Metall dringt noch an meine Ohren.



220



K A P I T E L 19 In dem es die Hoffnung zersetzt Regungslos getragen von den Wellen des Schmerzes, des Leids, fasst uns Einsamkeit an der Hand und führt uns zusammen, zwei Einzelne, zwei Verlorene, die nicht lieben und nicht hassen, die nicht kämpfen und nicht verzagen. Dich und mich. Und plötzlich sind wir nicht mehr unschuldig. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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ntfernung liegt in der Luft, sucht mit ihren Fühlern nach Gedanken. Das Hier fühlt sich noch zu fremd an, um real sein zu können; nicht nur für die, die ihre ganze Existenz mit Reisen verbracht haben, sondern auch für ihn, der ging, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Fast ein vollkommenes Leben hatte er in der Sphäre verbracht. Nun ist das wahre Sein ungewohnt, so fern und beziehungslos, viele Male schlechter als vorher. Unvorstellbar, wie diese Ankunft auf Ngaja und A'en hat wirken müssen, wurde er selbst von ihr doch schon zurückgeworfen, obgleich diese Realität ihm wohl vertraut ist. Seufzend das zarte Gesicht der Schlafenden betrachtend, hasst Glen sich dafür, sie so behandeln zu müssen. Doch es gibt keinen anderen Weg, ihr begreiflich zu machen, dass sie nicht träumt, dass das, was sie sieht, so real ist wie das Problem, vor dem sie steht. Vor dem sie alle stehen. Die Unruhe des Systems mag ihre Schuld sein, aber das Desaster der Welt ist es nicht und niemand verdient es, dafür bestraft zu wer221



den. Das kleine Krankenzimmer, in dem Mara ruht, wirkt so verlassen und öd wie alles hier, und nichts vermag das Leben in diese Mauern, in dieses Universum, zurückzubringen. Der Kern lockt mit Ruhe und Perfektion, sieht sich als letzte Halle auf einer Reise voller Hindernisse. Doch obwohl er die Reisenden mit offenen Armen empfängt, bleibt er am Ende nur stumm an seinem Platz, kommt ihnen nicht entgegen, reicht ihnen nicht die Hand, auch wenn er weiß, dass er es könnte. Der elende, ewige Beobachter der Dimension, der von Vertrauen und Zuwendung spricht, doch selbst nur Ignoranz kennt. Glen ist sich bewusst, dass er Mara all diese Dinge nie wird erklären können, denn nur Erfahrung ist dazu in der Lage, die Wahrheiten des Systems zu offenbaren, und genau diese fehlt ihr. Sia hat ihn scharf gerügt, als sie erfuhr, dass er die Kleine zum Aufstehen gezwungen hatte, ihm aber kurz darauf trotzdem versichert, dass es ihr inzwischen besser geht. Noch sind ihre Medikamente nicht auf ihren Körper abgestimmt, die angeforderten Schmerzmittel noch immer nicht eingetroffen, und sie ist zu schwach, um noch einmal aufzustehen. Doch er weiß, dass es weiter gehen wird, dass es weiter gehen muss – und dass auch die trügerische Annahme, er könne sie ohne weitere Probleme hierher holen. Und er weiß, dass das Eingestehen dieses Fehlers das System nicht daran hindern wird, den Weg in die falsche Richtung zu gehen. Was für ein Irrtum es doch gewesen war, anzunehmen, er selbst wäre unfehlbar. Damals, kurz nach seiner Geburt in der Wolkenphase, war er das. In diesem Körper nun ist er genauso fehlerhaft wie ein gewöhnlicher Mensch: nicht besser als alle fehlbaren Personen dieser fehlbaren Galaxie zusammen. Und er muss damit leben, auch wenn es ihm die Nerven zerreißt. Das Licht ist ausgeschaltet, nur die kleine bläuliche Lampe auf einem der stählernen Tische brennt vorsichtig und erfüllt den Raum mit einer Kälte, die die Haut nicht spürt. Die Wärme zieht aus dem Boden in den Raum hinein, lässt das karge Zimmer unecht und widersprüchlich erscheinen, das Summen der Generatoren unter ihnen dämpft die Gedan222



ken. Atmen in der Dunkelheit. Diese Welt ist so fahl, so finster, dass sie trüb auf der Zunge schmeckt, bitter in der Kehle. Eine Haarsträhne, in ihren Wimpern verfangen und vorsichtig von seinen Fingern aus dem Gesicht gestrichen. Der fehlende Arm zieht die Ereignisse ins Fatale hinab. Der einzige Trost ist die Zeit, denn sie ist schon vor so langen Ewigkeiten verloren gegangen, dass sie als Einziges keine Rolle mehr spielt. In dunstigen Gedanken versunken tritt er rückwärts, verlässt den Raum durch die schwere Tür, die er so behutsam wie möglich hinter sich ins Schloss zieht, und betritt den spärlich beleuchteten Gang, der ihm einmal so vertraut war. Bevor er für über fünfzig Jahre in die Sphäre gereist war. Wie konnte ihm die eigene Heimat nur so unzugänglich werden? Ungewohnt unentschlossen steht er einige Minuten in der Dunkelheit, starrt die türkisfarbenen Lampen im Boden an, lauscht dem Brodeln der Dampfleitungen, mustert die Nebelschwaden, die durch den Raum wabern und Gespensterbilder formen. Er kennt sich selbst nicht mehr, denkt er. Er hat sich selbst irgendwo verloren, als er begonnen hat, seine Probleme anderen aufzubürden. Leere Stunden sind vergangen und er zieht den Mantel enger um seinen Körper, während er sich auf den Weg hinauf macht – nach draußen, an die Oberfläche. Glen tastet mit fahrigen Fingern nach der Karte, die ihn zum Öffnen der Türen befähigt, findet sie jedoch nicht und versucht daraufhin leidgeplagt, sich an den elf-stelligen Zahlencode zu erinnern, den er zögerlich in das bläulich schimmernde Modul eintippt. Als der Druck, der die alte Tür geschlossen hält, sich entlädt, schiebt er sie unter einiger Anstrengung auf und schlüpft hindurch, bevor sie sich selbst wieder verschließt, denn nur wenige Sekunden scheint der Innenraum zu brauchen, um alle Kälte in sich einzusaugen. Glen kann den weiten Weg nur finden, weil er ihn bereits tausendmal gegangen ist, spürt ihn mehr, als dass er ihn sieht. So pechschwarz ist es an der Oberfläche, dass er seine eigene Hand nicht vor den Augen erkennen würde, wenn er sie davor hielte, der steinige Boden unter seinen 223



Stiefeln knirscht unangenehm laut in der vollkommenen Runde der windstillen Nacht. Und er denkt, dass es im Grunde gut ist, dass Ngaja nichts bei ihrer Ankunft hier gesehen hat, bis auf die blinkenden Lichter in hunderten Kilometer Entfernung. Die unverhüllte Wahrheit wäre ein härterer Schlag gewesen, als das finstere Ungewisse. Vorsichtig die Hand ausstreckend, als er glaubt, näher gekommen zu sein, stößt er bald mit den Fingerspitzen an den rissigen Stein. Viele der Häuser der straßenlosen Stadt sind bewohnt, aber verbunden mit den unterirdischen Gängen, damit man sie leicht erreicht. Nero ist einer der Wenigen, die keinen Korridor nach unten bauen wollten, er war schon immer der Meinung gewesen, dass die, die mit ihm zu sprechen wünschten, den Weg eben auf sich würden nehmen müssen. Eine Tatsache, die den Bewohnern der Siedlung offensichtlich behagte, denn inoffiziell haben sie ihn bereits vor langer Zeit zu ihrem Anführer erkoren. Glen selbst ist zu alt, um sich in all das einzumischen. Das Leben nimmt seinen Lauf, die kleinen Dinge ändern das nicht. Und er selbst ist niemand, der in der Lage wäre, andere anzuführen. Jedes Fenster ist verschlossen, sodass kein Licht die Finsternis befleckt. Tastend sucht sich der ehemalige Wächter den Weg an der Wand entlang, zum Eingang hin, tippt an der frostigen Metalltür abermals den Zahlencode ein und sie öffnet sich zischend, schwenkt ins Innere hinein und gibt einen dunklen Raum preis. Das Schließen der Tür erklingt zischend hinter ihm, nachdem er eingetreten ist, dann erst tut sich die nächste vor ihm auf. Das ursprüngliche zum Strahlenschutz eingeführte System der Reinigung zwischen den Phasen ist bereits vor langer Zeit abgestellt worden. Die Strahlen haben alles durchdrungen – bereits vor mehr als dreihundert Jahren. Das Licht, das sich als vorsichtiger Schein durch den breiter werdenden Spalt der sich öffnenden Tür schleicht, blendet seine Augen so sehr, dass er die Hand schützend davor halten muss, während er eintritt. Kleine, gelblich leuchtende Lampen tummeln sich in allen Ecken des Raumes, der vollgestopft mit Schränken ist, und in der Mitte, an einem glänzenden Metalltisch, sitzt der Gesuchte über Karten gebeugt, kaum aufsehend, als Glen das Zimmer betritt. Der kahle Steinboden ist über224



sät mit Plänen, denen man offensichtlich zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Das hohe Surren der EneCs aus dem Nebenraum ist zu vernehmen und in der Luft schwirren diverse Displays, an deren Oberflächen Nero noch einige Eingaben tätigt, bevor er endlich seinen Blick hebt. ›Ah, da bist du endlich. Ich dachte schon, du kommst nie.‹ Ein Grinsen auf den schmalen Lippen, schelmisches Funkeln in den roten Augen. Nero ist einer der Wenigen, die sich die Haare nicht tönen, sondern sie bei ihrem ausgeblichenen Weiß belassen und dabei trotzdem noch jung aussehen. Glen breitet lächelnd die Arme zu einer unbestimmten Geste aus, für nur einen belanglos kurzen Augenblick enttäuscht von der nüchternen Begrüßung seines langjährigen Freundes. Aber das Leben hat alles abgestumpft, mattiert. Nicht nur die Welt, sondern auch die Herzen. ›Du weißt, ich hatte viel zu tun.‹ ›Und warst du erfolgreich?‹ Er zuckt mit den Schultern, zieht einen der unbequemen Hocker heran und setzt sich an den Tisch. Trotz der eigentlichen Größe des Raums bleibt bei all den herumliegenden und -stehenden Gegenständen kaum mehr Platz, um sich zu bewegen. ›Wie man es nimmt‹, setzt Glen zu einer Antwort an, während der Anführer ihn durchdringend mustert, die Arme verschränkt und sich an einen der Schränke in seinem Rücken lehnt. ›Ich habe die beiden hergebracht. Wie du vielleicht gehört hast, hat die Kleine ihren rechten Arm verloren. Eine … alte Bekanntschaft hat die Übertragung gestört.‹ Er weiß, dass er Nero gegenüber jede Menge Andeutungen machen kann, ohne konkret werden zu müssen, denn es gibt niemanden, der sich weniger in seine Angelegenheiten einmischen würde – zumindest ist es bisher immer so gewesen. Nero hat es aufgegeben, ihn verstehen zu wollen, und eben das ist die angenehmste Eigenschaft seines Gegenüber. ›Und sonst? Kommen die beiden klar?‹ Glen zuckt erst mit den Achseln, schüttelt dann aber den Kopf, wirft einen verstohlenen Blick auf die Europakarte vor sich. 225



›Juan schon. Er wusste aber auch, was ihn erwartet.‹ ›Eine Anomalie?‹ ›Genau.‹ ›Und was ist mit dem Mädchen?‹ Tiefes Luftholen, dann erneutes Kopfschütteln. ›Nein, sie … braucht viel Zeit. Sie sind beide zu alt, schon zu gewöhnt an ihre alte Welt. Ich war zu langsam.‹ Nero schnalzt mit der Zunge, mustert die Wände desinteressiert. Es ist unmöglich zu erraten, was er denkt, aber Glen stört sich nicht daran, denn das ist es immer. ›Und du willst mir nicht doch verraten, warum du die Zwei geholt hast?‹, fragt er nach einer Weile. Wer kann es ihm verübeln, dass er wissen möchte, welche Personen er da in seine Stadt aufnimmt? Aber Glen lacht nur, lehnt sich locker zurück und hofft, Verständnis zu ernten. ›Wie Sia dir sicher schon berichtet hat: einfach zwei Anomalien.‹ ›Und den Kernstaub hast du nicht getötet?‹ ›Nein, nicht gefunden. Und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, mein Freund.‹ Grummelnd nickt Nero und fährt sich mit seiner Metallhand durch die kurzen Haare. Zwei Maschinenarme verunzieren seinen Körper. Er trägt sie schon seit Jahren freiwillig, weil sie leistungsfähiger und besser sind, wenn sie – anders als der von Mara – richtig hergestellt werden konnten. ›Nein, das bist du wahrlich nicht‹, murmelt er nach einer langen Pause, erhebt sich und geht offensichtlich etwas unruhig wenige Schritte auf und ab. ›Du weißt, dass ich dir vertraue. Ich weiß nur nicht, ob die anderen es tun.‹ ›Ja, aber sie wissen, dass es meine Sache ist. Die beiden werden mir und der ganzen Stadt helfen, das versichere ich dir.‹ Glen grinst verschmitzt. ›Und du kannst nicht leugnen, dass ein bisschen frischer Wind uns guttun würde.‹ ›Nein, wirklich nicht‹, bestätigt Nero. ›Drink?‹ Und ohne auf eine Antwort zu warten, verlässt er raschen Schrittes das Zimmer, poltert 226



nebenan etwas herum. ›Gern‹, raunt Glen trotzdem überflüssigerweise, kann sich eines Grinsens nun doch nicht mehr erwehren. Als wäre er nicht fort gewesen über all diese Jahre. Was ihm zu Anfang ihres Gespräches noch wie Ignoranz erschien, wirkt nun wie ein lockeres, übliches Beisammensein. ›Und, hattest du Spaß in der Sphäre?‹, ruft Nero aus dem Nebenraum. ›War ja recht schön, vor 600 Jahren.‹ ›Oh, das war es wirklich. Wunderbar warm, überall Leben. Ich kam mir halb tot vor, zwischen all den jungen Seelen‹, berichtete er. ›Und in den Meeren kann man tatsächlich noch baden.‹ ›Ehrlich?‹ Der Mann stößt die Schwingtür mit dem Fuß auf, zwei bläulich leuchtende Getränke in den Händen, die er achtlos auf den Karten und Aufzeichnungen platziert. ›Ich kann mich schon kaum noch an eine Zeit ohne Quallen erinnern.‹ ›Na ja, natürlich gab es viele. Aber nicht in demselben Ausmaß wie heute.‹ Nero seufzt und nimmt einen Schluck der alkoholischen Flüssigkeit, Glen schwenkt die seine noch im Glas umher. ›Und was gibt es hier in der alten Heimat Neues?‹ Nero sieht auf, schluckt und wieder erfüllt Ruhe den Raum. ›Schlechtes‹, stellt er dann fest. ›Nur Schlechtes. Unruhen vor allem im Norden. Hamburg hat die Überreste von Berlin erst vor einigen Tagen vollkommen vereinnahmt, es gab dort heftige Aufstände und – nun ja – die Verhandlungen mit Caêm werden dadurch nicht gerade unkomplizierter.‹ Glen zieht überrascht die Augenbrauen hoch. ›Tote?‹ ›Nein, selbstverständlich nicht.‹ Er nickt erleichtert, nimmt gedankenverloren einen Schluck des würzigen, bitteren Getränks. Es brennt auf der Zunge, in der Kehle, schmeckt vollkommen anders als alles, was er in den letzten fünfzig Jahren kosten durfte. ›Und was machen unsere Freunde in der weißen Stadt?‹ 227



›Sich nicht regen, wie immer.‹ Gleichgültigkeit benetzt Neros Worte. ›Vermutlich sind da alle tot.‹ Wieder ein tiefes Lachen aus Glens Hals, während er seinen Blick über die Maserung des Tisches schweifen lässt. ›Das hast du auch damals schon gesagt, als ich gegangen bin.‹ Nero beißt sich schmunzelnd auf die Unterlippe. ›Stimmt wohl.‹ ›Und ich wette, seither hat sich trotzdem noch niemand in die Nähe gewagt?‹ Zum ersten Mal während des Gesprächs wird das Gesicht seines Gegenüber restlos ernst. ›Du weißt, dass wir das Risiko nicht eingehen können‹, sagt er. ›Die kennen unsere Regeln nicht.‹ ›Nein‹, bestätigt Glen leise. ›Nein, da hast du wohl recht.‹ Wir werden in einer Welt leben, in der es keinen Unterschied macht, ob wir die Augen geöffnet oder geschlossen halten, weil es immer dunkel ist. In einer Welt, in der sich die Kälte so tief in alle Wände zieht, dass kein Heizsystem sie wieder austreiben könnte. In einer Welt, die von Maschinen besetzt gehalten wird, an die wir uns freiwillig ketten. Das ist Zukunft und Gegenwart. Glen öffnet die Augen und starrt gegen eine Wand aus Finsternis. Die kratzige Decke, die über ihm liegt, vermag es kaum, ihn zu wärmen aber das konnte sie noch nie. Unruhige Nächte in frostiger Ungewissheit. Hier ist weder Verlass auf Träume, noch darauf, die Sonne wiedersehen zu können, wenn man die Augen schließt. Leises Atmen klingt aus einer anderen Ecke des Zimmers und Glen setzt sich schwerfällig auf, bedient den Schalter an der kleinen Stehlampe neben sich und diffus blaues Licht strömt den Raum. Durch die Fenster – durch die unüberwindbare Dunkelheit am Himmel weit über ihnen – dringt noch immer kein Sonnenstrahl, der den Morgen ankündigen könnte. »Morgen«, grüßt A'en mit finsterer Stimme, sitzt auf seinem Bett an die Wand gelehnt und scheint schon seit einer Weile wach zu sein. So 228



weit man erkennen kann, hat er denselben verlorenen Blick aufgesetzt, den er nur zulässt, wenn er denkt, niemand könnte ihn sehen. Er ist schon wieder so fern von der Welt, so weit weg von all dem hier, dass es unmöglich scheint, ihn jemals wieder zurückzuholen. »Wenn es denn Morgen ist«, probiert Glen seine Stimme aus und streicht sich müde mit den Fingern durch die zerzausten Haare. Seine Augen gewöhnen sich schnell an das dumpfe Licht, das allein schon ausreicht, um das enge Zimmer hässlich und verkommen wirken zu lassen. Es ist eines der wenigen Schlafzimmer, die nicht unterirdisch liegen, weil die Besitzer zu stur waren, sich in die Erde zu flüchten, und es gehört ihm schon so lange, dass er sich nicht einmal mehr an seinen Einzug hier erinnern kann. Der Teppich ist noch genauso ausgeblichen grau wie damals, nur durchgetretener, als hätte er sich mit dem Beton unter ihm vereinen wollen, und brauner, von all den dreckigen, erdigen Stiefeln, die ihn schon betreten haben. Die Wand, inzwischen kahl und farblos, spiegelt die Seelen wieder, die dieses Haus noch besuchen, in den Ecken lauert schimmlige Feuchtigkeit, die den unangenehmen Geruch nach Tod und Verfall verbreitet und zu einem immerwährenden Begleiter geworden ist. Wie jeden Morgen tastet Glen nach den Taschenuhren, die er – gemeinsam mit seinem Dolch – unter dem flachen Kopfkissen verborgen hat. Es gibt keinen Ort, an den er sie nicht mitnehmen würde, denn zu ungewiss ist, was die Wächter planen und wann sie vielleicht wieder auftauchen, um sich ihre Partikel zu holen. Die kühle Oberfläche der Zeitmesser zu fühlen, beruhigt ihn ein wenig, denn jedes Mal aufs neue erwacht er mit der geringen Befürchtung, es wäre Ciar irgendwie gelungen, sie wieder in seinen Besitz zu bringen. Doch wie immer zieht er sie auch heute unter dem Kissen hervor und legt sie bereits zu seiner Jacke, die über einem nahegelegenen Stuhl hängt. »Wie geht es dir?«, will Glen wissen, als er sich geordnet hat und A'en ihm wieder einfällt. Dieser ist so weit in den Schatten verborgen, dass seine Reaktion nicht zu erkennen ist. »Hervorragend, danke«, murmelt er nach einer Weile, ohne Ironie, die 229



seine Stimme belastet. Das tun nur seine Worte. »Wie geht es Mara?« Obwohl sie im selben Raum schlafen, sprechen sie nur selten ein Wort miteinander, als gäbe es nichts mehr zu sagen, als wäre all das, was wichtig ist, schon vor langer Zeit besprochen worden. Dabei gibt es doch so viele Dinge, die gesagt werden müssen, so viele Rätsel, die auf Lösung warten. Zischend lässt Glen die Luft aus seinen Lungen entweichen, streicht sich die löchrige Decke vom Körper und verjagt mit ihr den letzten Hauch von flüchtiger Wärme. »Es geht ihr nicht gut, was denkst du denn?« Das ist im Grunde nur eine Vermutung, denn seit ihrem Zusammenbruch vor zwei Tagen hat er es nicht noch einmal gewagt, ihr Krankenzimmer zu betreten. »Aber es würde ihrem Zustand wohl guttun, wenn du sie besuchen würdest.« A'en regt sich, scheint sich aufrechter hinzusetzen. Sein leises Lachen, das den Raum für einige Momente ausfüllt, wirkt nicht nur durch seine Rauheit abstoßend, auch wegen des Klanges, so überheblich und kühl. »Und warum denkst du das, Glen?« Er spuckt seinen Namen aus, als wäre er Abfall, aber der Angesprochene ignoriert es. »Du bist der Einzige, den sie aus ihrer alten Welt kennt. Auch wenn …« Er stockt und denkt kurz darüber nach, ob er selbst von seinen Worten überzeugt ist, aber einen anderen Grund kann es einfach nicht geben. »Auch, wenn ihr dort kein besonders gutes Verhältnis hattet. Ich denke sie vertraut dir zumindest um einiges mehr als mir.« Er seufzt und schaut aus dem Fenster, sieht die leuchtenden Punkte so weit über ihnen an. »Du solltest zu ihr gehen.« A'en erhebt sich, gleitet aus dem Bett, das er sich hier eingerichtet hat, und scheint penibel darauf bedacht, die Decke zu ordnen. Jede seiner Bewegungen ist leicht und flüssig, als schwebe er noch in der Wolkenphase umher, unbeschwert von einem organischen Körper, der seine Seele an die Welt kettet. Als hätte er jeden Fingergriff schon endlos viele Male getätigt, verfließen seine Schritte miteinander, scheinen ihn nur noch weiter von dieser Welt wegzutragen als alles andere an ihm es sowieso schon tut. »Nein, auf keinen Fall. Sie ist nicht mehr … sie.« Seine Reaktion 230



kommt unerwartet spät, als hätte er noch über die Worte nachdenken müssen, die nun doch so vorhersehbar über seine Lippen geschlichen sind. »Mir liegt nichts an ihr. Ich will Mara nicht sehen.« Glen stöhnt, als er sich schwerfällig von seiner harten Matratze schiebt, den Weg im Dunkeln zur alten Stahltür sucht und sie langsam aufzieht. Helles Licht flutet den nächsten Raum, als er den Schalter betätigt und die Deckenlampe anspringt, fällt in das Zwielicht des Schlafzimmers, beleuchtet die unangenehmen Flecken auf Boden und Wänden nur allzu deutlich. »Wie du meinst«, knurrt er, ohne sich umzudrehen. »Belüg' dich ruhig selbst weiter. Aber wenn du mir schon nicht helfen willst, dann mach dich gefälligst irgendwo anders nützlich. Ich … hab dich nicht umsonst mitgenommen.« »Wie du meinst, Chef«, knurrt A'en düster und folgt dem Geist in das ehemalige Wohnzimmer. Inzwischen sind die meisten der alten Holzmöbel zerbrochen und liegen unbeachtet am Boden. Die einzige Sitzgelegenheit bietet eine angelaufene Couch, die vor zweihundert Jahren vielleicht einmal modern gewesen ist, jetzt riecht sie jedoch nur noch angefault. Niemand hat sich die Mühe gemacht, sie aus dem Haus zu schaffen. »Warum heizt ihr hier oben eigentlich nicht?«, fragt A'en leise, er steht an einer der Arbeitsplatten der offenen Küche und bedient den schwarz-silbrigen Getränkeautomaten, der sich dort befindet. Offensichtlich versucht er abermals eine neue Reihenfolge an Zutaten, die er auf dem Kontrollpad eingibt, um etwas zu kombinieren, das wie Kaffee schmeckt. Seine Finger lösen ein leises Piepen aus, die EneCs beginnen zu summen, als der bläulich schimmernde Bildschirm sich einschaltet. Das Ding ist kritisch betrachtet der einzige Gegenstand im Haus, den man als sauber bezeichnen kann, denn die unsichtbaren Nano-Computer in der Luft kümmern sich aus eigenem Antrieb darum. Sie mögen Maschinen, beschäftigen sich gern mit ihrer Instandhaltung – alles andere ist ihnen egal. »Wir heizen. Würden wir es nicht tun, würdest du dir hier deinen verdammten Arsch abfrieren. Es reicht nur nicht, die Häuser sind zu ris231



sig.« »Aha.« »Im Sommer wird es wieder besser werden«, fügt Glen an, weil er aus unerklärlichen Gründen das Gefühl hat, sich rechtfertigen zu müssen. Die kleine Maschine brodelt und etwas Dampfendes plätschert in A'ens Tasse, das er interessiert betrachtet, während er das Gerede seines Gesprächspartners mit Schweigen straft. »Wenn es dir zu kalt ist, kannst du auch im zweiten Kellergeschoss schlafen, das hab ich dir gesagt.« Glen dreht das flackernde Licht etwas dunkler, weil sich seine müden Augen einfach nicht an die von der Decke strahlende Helligkeit gewöhnen, und lässt sich auf dem brüchigen Fensterbrett nieder. Eine fettige Staubschicht hat sich inzwischen über alles gelegt und er selbst er hat es schon vor so langer Zeit aufgegeben, all das hier sauber zu halten. »Danke für den Hinweis.« Sein Getränk weiter betrachtend, geht A'en einige Schritte auf und ab, hebt nur selten seine Augen. »Es sieht ja ganz so aus, als wärst du selbst nicht wirklich zufrieden mit deinem Haushalt hier.« Und Glen lacht humorlos über diesen Kommentar. »Kannst du jetzt auch noch Gedanken lesen?« A'en grinst überheblich, schaut sich noch einmal rasch um und lässt sich dann einfach auf dem rauen Teppich nieder, um seine Tasse vor sich abzustellen. »Schön wär's. Aber dein angewiderter Blick war schlecht misszuverstehen.« Glen hebt die Schultern, weiß nicht so recht, was er darauf antworten soll. Können Menschen, die mit jeder Faser ihres Körpers darauf konzentriert sind, zu überleben, die Welt retten? Die Ziele, die sie sich vor langer Zeit gesteckt haben, sind zu hoch, ihr Bleiben hat nichts besser gemacht. Und anstatt das zu tun, dessentwegen sie hier geblieben waren, beschäftigen sie sich mit dem Gewinnen von Energie, mit dem Beschaffen von Essen und mit dem Krieg gegen jene, die den Glauben an den Kern verloren haben und so verdammt richtig damit liegen. Hinter all dem bleibt die Welt zurück. 232



»Ich habe Ngaja geholt, um das alles hier besser zu machen.« A'en sieht für einen Moment aus, als wollte er wieder lachen, aber er kann es sich wohl noch im letzten Moment verkneifen. Vielleicht hat er realisiert, dass die Situation des Systems alles andere als amüsant ist. »Ich habe dir gesagt, dass sie keine Ahnung hat, wie sie das anstellen soll. Selbst wenn sie durch ein Wunder ihre Erinnerungen wiedergewinnen würde. Sie hat keine Ahnung, wie sie etwas verändern könnte.« »Vielleicht finden wir es ja gemeinsam heraus.« Der Blick, den A'en ihm zuwirft, ist eine Mischung aus Skepsis und unterdrückter Besorgnis, die er aber sogleich zu verstecken versucht. Für gewöhnlich ist er nicht so leicht zu durchschauen, doch er ist sich wohl durchaus im Klaren darüber, dass Glen all seine Gedanken – sein komplettes Wesen – kennt, deswegen gibt er sich keine Mühe damit, es zu verbergen. »Es wird eh noch eine Weile dauern, bis ich sie damit belasten kann«, überlegt der Wächter und die Anomalie nickt. »Von daher bleibt noch einige Zeit, sich einen Plan zu überlegen.« A'en hat begonnen, eine bröckelige Stelle im Betonboden aufzukratzen und scheint schon gar nicht mehr zuzuhören. »Was hast du für mich zu tun?« »Mara besuchen.« »Vergiss es.« Glen seufzt, fährt sich mit dem Handrücken über die Stirn, während er nachdenkt. »Schon gut, schon gut. Ich befürchte, du würdest gern in den Heizwerken helfen, aber ich denke, beim Programmieren der EneCs bist du besser aufgehoben, das können nur Leute mit übermäßig ausgeprägtem Verstand und … Feingefühl machen.« »Wo?« »Erstes Kellergeschoss, den äußeren Gang bis hinten durch, zur doppelten Sicherheitstür. Das kannst du eigentlich kaum verfehlen.« »Gut.« A'en nickt abwesend, erhebt sich nach einer Weile und murmelt etwas vor sich hin, bevor er Glen den Rücken zuwendet. »Ich befürchte nur, dass die Verständigung etwas schwer wird«, fügt er wieder 233



mit klarer Stimme an, als er sich um die Anrichte herum schiebt und sich vor das verschmutze Waschbecken stellt. »Ich hoffe, die können mir begreiflich machen, was ich da zu tun habe, sonst sitze ich wieder den ganzen Tag nur rum.« Und mit diesen Worten kippt er die Flüssigkeit seiner Tasse in den Abfluss, ohne davon gekostet zu haben. Ebenso wie an den anderen Tagen zuvor auch. »Ich komme nachher vorbei und sage Jack, er soll dir ein Sprachmodul zusammenstellen. Wird schon klappen«, grummelt Glen, während sein Gegenüber sich den Schutzmantel überstreift und dann wortlos den Raum verlässt. »Wird schon klappen.« Wo Dunkelheit so dicht ist, dass sie durch Wände kriechen kann, führen sie ein Leben, in dem die Schatten sie einengen. Das einzig wahre Licht kalt, das einzig warme Licht künstlich. Sie suchen ein Schlupfloch zum Gleichgewicht hin. Sie fangen das Chaos ein und zurück bleibt Leere, denn nichts anderes ist übrig. Und Glen ist schon zu lange Teil dieses Zyklus', als dass er sich gegen die Eintönigkeit dieses Daseins noch wehren könnte. Es fühlt sich nicht an, als würde das Herz in seiner Brust noch schlagen, als wäre da noch Blut in seinen Adern. Da pulsiert kein Blut in seinen künstlichen Adern – nur Öl, Luft und ein paar Strahlen vielleicht. Er wischt sich den klebrigen Schweiß von der Stirn, schiebt die Schutzbrille hoch, als sich die Tür hinter ihm rauschend schließt. Das Licht auf dem Korridor ist rötlich, heiß wie der Raum, aus dem der Wächter kommt. Die dunkle Jacke gleitet wie von selbst an seinen entkräfteten Schultern hinab. ›Du bist auch gar nichts mehr gewöhnt‹, knurrt er sich selbst an, reibt seine schmerzenden Oberarme und sucht nach dem Band in seinen Haaren, um sie neu zu ordnen. Erst dann geht er langsam, Schritt für Schritt, auf irgendeine der vielen Türen zu, die ihn nach oben bringen wird. Entweder zu kalt oder zu heiß, zu kalt oder zu heiß, hier war nie etwas richtig. Wieder öffnet sich eine dampfende Tür, beißende Kälte im schmalen, dunklen Raum mit der engen Treppe. Er zieht die Jacke nicht 234



wieder an, als er die drei Stockwerke nach oben läuft, genießt den Frost auf seiner Haut sogar fast. Nur dumpf hallen seine Schritte auf den Metallstufen wider, die Geräusche dringen kaum mehr an seine von dem Lärm der Heizanlagen betäubten Ohren. Er verlässt das Treppenhaus im ersten Kellergeschoss. Der kühle Korridor mit den grün-blauen Lichtern kommt ihm angenehm erfrischend vor, trotzdem zieht er den glatten Schutzmantel wieder über, als er ihn betritt. Hier ist die Chance vermutlich einfach zu groß, Sia zu treffen, und wenn sie ihn ohne Jacke erwischt, unterzieht sie ihn sofort wieder einer Routineuntersuchung. Alles, nur nicht das. Abermals lehnt er sich an die Wand, will sich nur kurz akklimatisieren, sich einen Moment Ruhe gönnen. Es ist noch so früh am Tag – zumindest sagen das die Uhren. Sonnenlicht haben sie schon so lange nicht mehr gesehen, denn die Städte über ihnen bilden immer noch eine undurchdringliche Barriere. Die Arbeit in den Heizwerken ist jedem verhasst, ihm im Moment mehr als zu jeder anderen Zeit seines Lebens, denn er hat sie schon so lange nicht mehr verrichten müssen, kommt sich vor wie ein schwächlicher Anfänger. Fang doch erst mal in der Wolkenfabrik an, hat Nero gesagt. Der Witzbold. Als würden die solarbetrieben Teilchen bei der Dunkelheit etwas nützen. Eine sich öffnende Tür, vorsichtige Schritte hallen im Gang und bereits an ihnen erkennt er, welche Gestalt sich ihm wohl so vorsichtig nähert. ›Glen?‹ Er atmet auf, als er Sias Stimme vernimmt, lächelt matt, richtet sich zu voller Größe auf und schreitet langsam auf sie zu. ›Geht es dir gut?‹ ›Selbstverständlich‹, lügt er, doch sowohl er als auch sein Gegenüber wissen, dass es niemanden hier gibt, der auf diese Frage ehrlich antworten würde. ›Was ist los?‹ Er kann ihre Umrisse kaum ausmachen, erkennt sie nur an ihrem süßlichen Geruch und den dunkel getönten Locken, die auf ihren Schultern ruhen. ›Nero sucht nach dir‹, berichtet sie flüsternd, knetet offensichtlich unruhig ihre Hände. ›Und das Mädchen …‹ 235



›Mara.‹ ›Ja. Mara. Ihr Zustand bessert sich einfach nicht und ich … verstehe kein Wort von dem, was sie spricht. Wenn sie denn einmal etwas sagt. Sie murmelt deinen Namen, du solltest wirklich endlich wieder zu ihr gehen.‹ Er zieht die Luft tief in seine vor Anstrengung brennenden Lungen, muss ein Kopfschütteln unterdrücken und tritt, auf den Boden sehend, einen Schritt zurück. ›Musste ja irgendwann so weit kommen‹, grummelt er und fühlt ihren verständnislosen Blick förmlich auf seiner wunden Haut ruhen. Es wäre so viel leichter gewesen, ihre Bitte auszuschlagen, wenn ihre Gutmütigkeit nicht so entwaffnend wäre. ›Ich verstehe nicht, warum du sie so im Stich lässt, nachdem du sie hergebracht und ihr nichts erklärt hast‹, flüstert sie vorsichtig. ›Sie ist vollkommen verstört.‹ Doch er schüttelt nur abwehrend den Kopf. ›Nein, das ist es nicht. Es ist nur … Ich …‹ ›Du hast Angst.‹ Ihre Feststellung klingt ehrlich und offen, als hätte sie es schon länger gewusst. Und natürlich hat sie das, denn niemand kennt ihn so gut wie sie, niemand hat je so tief in seine Seele, seine Gedanken, gesehen. ›Ich schulde ihr einige Antworten, die nicht so leicht zu geben sind. Sie versteht das alles hier nicht.‹ Sia tritt ebenfalls einen Schritt zurück und schüttelt den Kopf, offenbar nach Verständnis suchend, das sie nicht aufbringen kann. ›Warum nur hast du ihr nichts erklärt, bevor du sie hergebracht hast? Das hätte es doch so viel …‹ ›Du verstehst das nicht‹, fährt er ihr unsanft dazwischen und sie atmet geräuschvoll ein. ›Nein, wenn du es mir nicht erklärst, dann nicht‹, meint sie, aber Resignation liegt in ihrer Stimme, sie weiß, dass das Gespräch beendet ist und tritt bereits einige Schritte von ihm zurück. Entsagend. Er spürt ihre Blicke viel zu deutlich auf seinem Körper ruhen. ›Sieh zu ihr rein‹, fährt sie mit härter werdender Stimme fort, Distanz steht plötzlich wie236



der zwischen ihnen. ›Morgen werden die Medikamente ankommen und ich will sie ihr nicht in den Mund zwängen müssen. Sie isst nichts. Sie … sieht mich an, als wäre ich ihr Henker. Du bist der Einzige, den sie versteht. Also sprich mit ihr. Ich mache mir Sorgen.‹ ›Ist das ein Befehl?‹, fragt er halb im Spaß, halb im Ernst. Er hasst es, Sia zu treffen, egal wann und egal wo, denn schon seit Jahrzehnten ist es immer dasselbe. Schon seit Jahrzehnten steht so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen, das niemand in den Mund zu nehmen wagt. ›Ja‹, bestätigt sie trocken und er murmelt ein ›Na gut‹ und sieht der Ärztin hinterher, wie sie den Speisesaal betritt und aufgeregt von einigen anderen begrüßt wird. Dann verlieren sich die Stimmen im Brodeln der Rohre. Er fährt sich mit seiner Hand angestrengt über das Gesicht, betrachtet einen Moment zu lange die Buchstaben in den Schrauben seiner Handknöchel. Kaom. Sie sollte es doch wissen. Sie sollte es schon so lange wissen. Erst nach Stunden des Nichtstuns und Umherstreifens kann er sich dazu durchringen, auf das Krankenzimmer am Ende des niedrigen Korridors des ersten Kellergeschosses zuzusteuern. Ein Klopfen an der Tür ist kaum nötig, er tut es trotzdem, um Mara nicht zu erschrecken, falls sie wach sein sollte. Und ohne auf eine Antwort zu warten, tritt er ein und findet sie tatsächlich sitzend vor. »Hey«, begrüßt er sie unbestimmt, sieht sich kurz um, aber in dem kleinen Raum gibt es nichts, nur das schmale Bett an der Wand und die wenigen Schränke, die den Raum kühl und eigenartig steril wirken lassen. Es hat sich nichts verändert – nur sie. Eingefallener und blasser ist sie geworden, ihr schimmerndes Haar stumpf und zerzaust, der Blick von einer so vollkommenen Ausdruckslosigkeit, dass es ihn ängstigt. »Oh, ist ja schön, dass du dich auch herablässt«, murmelt sie, ohne ihn anzusehen, kaum verständlich für seine Ohren und ohne den ironischen Tonfall, der eigentlich in ihren Worten mitschwingen sollte. Glen zieht sich einen Stuhl heran, während er beobachtet, wie sie ner vös an ihren metallenen Fingern herumspielt, als hätte man ihr mit ih237



nen ein Rätsel aufgegeben, an dessen Lösung sie sich nun zwangsläufig versuchen musste. »Es tut mir leid, ich hatte in den letzten Tagen viel zu tun.« Sie nickt nur, erwidert nichts, richtet die trüben Augen auf die Leere vor sich. »Wie fühlst du dich?« »Wie sollten wir uns denn fühlen?« Ihre Stimme ist rau, mehr ein Flüstern und klingt still, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Ich bin verrückt und … allein.« »Mara, hör zu, ich …« »Lass mich.« Ihre Worte klingen unverändert emotionslos, stumpf. »Du hast uns tagelang hier sitzen lassen, mit bizarren Gestalten zusammen, die keine Sprache sprechen, die ich kenne. Ihr seid alle Geister.« »Ja, das sind wir.« »Wo ist Juan? … A'en meine ich.« Brodeln aus den unteren Stockwerken, während sie schweigen. Glen legt den Kopf schief, um ihr Gesicht zu mustern, zu erforschen, warum sie so eigenartig spricht. Sie hat ihn noch nie A'en genannt – nicht in diesem Leben. Sie weiß nicht einmal, was der Name bedeutet, also versteht er nicht, wie sie ihn verwenden kann. »War er denn nicht hier?«, fragt er langsam. Ihr Kopfschütteln wirkt fast verzweifelt, ihr Blick ist noch immer auf einen unbestimmten Punkt vor ihr gerichtet. »Er ist der Einzige, den ich hier kenne, und er hasst mich. Nur mich.« »Unsinn«, versichert er ihr, auch wenn er nicht sicher ist, ob seine Worte gelogen sind. »Er muss sich nur selbst hier einfinden.« »Hier«, wiederholt sie nur. »Ja.« Und wieder wartet er, wartet er darauf, dass sie etwas sagt, eine Frage stellt, aber all die Worte in ihr scheinen verstummt zu sein, die Wissbegierde ausgelöscht, als hätte diese Welt sie ihr entzogen. »Ich bin hier um dir zu sagen, dass du etwas essen musst.« Erst nach einer Weile hat er wieder zum Sprechen angesetzt, will sie nicht überfordern. »Morgen kommen deine Medikamente an. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber wir haben alles in deinen ersten Tagen hier ver238



braucht und waren auf so einen … Notfall … nicht eingestellt. Und wenn du etwas isst, kommst du auch bald wieder zu Kräften.« Sie schüttelt lediglich den Kopf, macht sich nicht einmal die Mühe einer Erklärung ihres Verhaltens. Als würde sie ihn nun, da er hier ist, mit ihrem Schweigen strafen wollen. »Sia macht sich wirklich Sorgen um deinen Zustand. Das ist die Ärztin mit den braunen Locken. Sie will nur das Beste für dich, ihr kannst du nicht misstrauen. Denn wenn es jemanden gibt, der einen unerschütterlichen Sinn für Gerechtigkeit hat, dann ist es sie.« Er lächelt aufmunternd, versucht, ihren Blick einzufangen, aber es will ihm einfach nicht gelingen, sie aus ihrer Starre zu ziehen. »Isst du wieder etwas, wenn Juan dabei ist?« Erst jetzt blickt sie zu ihm auf, erschreckende Leere in den blutunterlaufenen Augen. »Er würde nicht kommen«, sagt sie matt. »Er hasst mich.« »Das ist nicht wahr, Süße«, versucht er sie wieder zu überzeugen, obwohl er es noch nicht einmal bei sich selbst geschafft hat. »Ich werde noch einmal mit ihm reden. Versprochen.« Sie nickt seufzend, knetet weiter ihre Hände, während die Zeit schweigend langsam verstreicht. Nichts zählt mehr und nichts zählt weniger. Gerechnet in den Phasen des Systems ist jedes Jahr ein Nichts. Es ist egal, was sie jetzt tun, wo doch eh jeder Sinn vergangen zu sein scheint. »Lass mich dir noch ein paar Fragen beantworten«, schlägt Glen nach einer Weile vor, seinen Blick nicht von ihr abgewandt, leer in Gedanken. »Du lügst doch sowieso nur, Geschichtenerzähler«, wirft sie ihm vor und er wünschte, es wäre so, er wünschte, das alles hier wäre wirklich nur ein Albtraum und nicht real. »Ich bin der Einzige, der dir Informationen anbietet und ich werde das sicher nicht oft tun, denn wie du weißt, habe ich nicht viel Zeit.« Er lässt seine Stimme hart und gleichgültig klingen, auch wenn es ihm Schwierigkeiten bereitet, bei ihrem bemitleidenswerten Anblick. »Also entscheide dich jetzt: Entweder du hörst dir an, was ich zu sagen habe, oder du lässt es. Dass das, was ich sage, die Wahrheit ist, kann ich dir 239



nicht besser beweisen, als mit dem Fakt, dass du hier bist.« Er seufzt ein erneutes Mal unterdrückt und lässt eine kurze, aber bedeutungsschwere Pause aufkommen. »Willst du meine Geschichte nun also hören oder nicht? Anderenfalls verschwende ich hier nämlich meine Zeit.« Doch wieder schweigt sie, auch wenn ihr Blick bedrückter, ihre Miene besorgter geworden ist. Vielleicht sollte er Anstalten machen, zu gehen, um ihre Entscheidung zu beschleunigen – doch er bringt es nicht über sein Herz, sie allein hier zu lassen, er bringt es nicht übers Herz, ihn so zu sehen. Den Kernstaub. »Gut, erzähl mir deine Lügen. Dann habe ich wenigstens etwas, wor über ich nachdenken kann.« Sie scheint noch einmal kurz zu zögern und fügt an: »Aber nur eine für heute. Dann hast du morgen einen Grund zum Wiederkommen.« Erleichtert atmet Glen auf und nickt, lächelt sogar fast, auch wenn alles was sie sagt, eigentlich nur traurig ist. Er kann das Gefühl nicht abschütteln, dass er einen Fehler begangen hat. Einen so großen Fehler. »Wenn ich dir eine Frage beantworte, isst du dann etwas?« Trotzig schüttelt sie den Kopf, zieht die Augenbrauen zusammen. »Schon gut, schon gut«, wirft er ein, bevor sie sich zu sehr aufregt, ihre Stimme klingt schon jetzt so gebrochen. Er wird A'en zwingen, sie hier zu besuchen, anders geht es nicht. Er ist der Einzige, der in der Lage ist, sie davon zu überzeugen, etwas zu sich zu nehmen. Und Glen hasst sich selbst für seine Dummheit. Warum ist er nicht auf die Idee gekommen, Vertrauen zu ihr aufzubauen, wie Ciar? Weil er nicht gewusst hat, dass sie sich an gar nichts mehr erinnern würde. Weil er sich der fahlen Annahme hingegeben hatte, sie würde ihn erkennen. Ciar, der Bastard, hat alles zerstört. Alles. Doch er schüttelt den Kopf, um seinen Verstand irgendwie freizubekommen, um seinen Gedankenstrom zu reinigen, auch wenn es dort schwer ist, etwas anderes als Vorwürfe gegen sich selbst zu finden. »Also los«, beginnt er zerstreut und schluckt angestrengt. »Was willst du wissen?« »Wenn ich frage, wo wir sind, sagst du dann wieder ›In meiner Geschichte‹?« 240



»Wenn du denkst, dass das, was ich dir erzählt habe, nur ein Märchen war, dann ja. Es wäre zumindest schön, wenn es nur so wäre.« »Aber …«, beginnt sie und will offensichtlich, dass er den Satz fortführt. »… es ist die Wahrheit«, fügt er an. »Wir befinden uns im inneren Kreis, zurück im System, nicht mehr in der Sphäre, in der du und Juan gelebt habt. Wir haben jetzt das Jahr 2638 und befinden uns in der Zeit nach dem zweiten Komplettumbruch, um genau zu sein nach Umbruch 13. Wir …« »Warte!«, wirft sie ein und abermals muss er sich das Lächeln verkneifen, denn sein kleiner Redeschwall hat offensichtlich ihr Interesse an der ganzen Sache sofort wieder geweckt. »Ich verstehe kein Wort.« Er seufzt wieder und lässt das erste Mal ein leichtes Schmunzeln zu. »Und ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gesteht er. »Es gibt so vieles, das du wissen solltest, aber nicht weißt, und ich denke, ich werde dir nie alles erklären können.« Sie nickt abermals, holt tief Luft und scheint selbst ihre Gedanken wieder sammeln zu müssen. »Gut, du willst, dass ich dir glaube«, stellt sie nach einer ganzen Weile fest. Ihre Stimme klingt bedacht und überlegt, aber ihr Blick verrät, dass sie in Wahrheit weit weg ist, sein Spiel nur spielt, damit er sie in Ruhe lässt. »Dann erklär mir, warum du mich aus dieser Sphäre holen musstest. Warum waren Juan und ich dort?« Glen schluckt und reibt sich über die Stirn, stellt erst jetzt fest, dass sich die Schutzbrille noch dort befindet, und zieht sie langsam ab. »Ich habe dir erklärt, dass du Kernstaub bist«, beginnt er und sie nickt fast unmerklich. »Schon seit Anbeginn der Zeiten dieses Systems – und du kannst dir nicht vorstellen, wie lange es schon andauert – bist du auf der Flucht vor den Wächtern, die der Kern ausgeschickt hat, um dich zu jagen. Manjana und William und nun auch noch Ciar und Purnima.« Er macht eine kleine Pause, um eine Reaktion von ihr abzuwarten, doch als keine kommt, fährt er einfach fort. »A'en … Juan ist eine Anomalie, eine besondere Seele in diesem ganzen Zyklus. Und Anomalien sind so etwas wie die Zivilpolizei des Kerns. Ihr innerstes Bestreben ist es, den 241



Kernstaub, auf den sie unterbewusst angesetzt sind, auszulöschen. Dabei wird einem Staub immer nur eine Anomalie zugeordnet – schafft sie es, ihn zu tilgen, kann sie von da an ein normales Leben führen.« »Aha?« »Verstehst du? Das wäre Juans Aufgabe gewesen: dich zu töten, dich aus dem System zu tilgen, bis nichts mehr von dir übrig ist.« Sie runzelt leicht die Stirn, als wäre das alles zu unglaublich, um wahr zu sein, und er weiß, dass das in ihren Augen und in denen jedes anderen Unwissenden vermutlich auch so ist. »Aber er hat es nicht geschafft?« »Nein, er wollte es nicht. Denn aus Gründen, die niemand kennt, hat er selbst als Anomalie nicht das Bedürfnis, dich zu tilgen. Deswegen ist er bei dir geblieben. Mara, er … beschützt dich. Seit ihr euch kennengelernt habt, vor acht Milliarden Jahren.« Doch trotz der Schwere seiner Worte, beginnt sie plötzlich herzlich zu lachen. »Da bringst du etwas durcheinander, denke ich«, lenkt sie schmunzelnd ein. »Vor acht Milliarden Jahren gab es unsere Erde noch gar nicht.« »Ich weiß«, erklärt er, ebenfalls leicht amüsiert und erfreut darüber, dass sie doch so aktiv auf sein Gesagtes eingeht. »Das System existiert schon länger als du dir vorstellen kannst, habe ich doch gesagt.« »Aber …« »Willst du jetzt erst einmal die Antwort auf deine Frage hören, oder nicht?«, fährt er ihr dazwischen und sie murmelt ein leises »Ja«, scheint sich eine unfreundliche Bemerkung zu verkneifen. »Ihr seid immer wieder geboren worden und er konnte sich an alles erinnern. Und du auch ab und an. Nicht immer, aber meistens. Und er hat dich beschützt, in allen Leben. Und als der elfte Umbruch stattfand und sich die Sphäre ablöste, seid ihr beide mit meiner Hilfe dorthin geflohen, um wenigstens für einige Zeit vor Manjana und Liam sicher zu sein.« »Und hat es funktioniert?«, fragt sie leise, es wirkt andächtig, aber vielleicht ist sie auch einfach nur benebelt. »Das weiß ich nicht, ich war nicht dabei. Sicher ist, dass die Sphäre 242



Manjana und Liam die ersten Jahre, die ihr dort verbracht habt, ziemlich durcheinander gebracht haben muss. Zu allem anderen musst du Juan befragen.« »Kann er sich denn … daran erinnern?« Glen nickt, verzieht seinen Mund zu einem schmalen Strich. »Ja, das ist seine Anomalie«, erklärt er ernst. »Er kann nichts vergessen. Er erinnert sich an alles, das er jemals erlebt, getan, gesagt und gedacht hat. Ciar muss im letzten Leben etwas mit ihm angestellt haben, dass ihn all das für eine kurze Zeit vergessen ließ. Aber jetzt erinnert er sich wieder.« Abermals nickt sie verstehend, scheint all das Gesagte in ihrem Kopf durchzugehen. »Wenn das so ist«, sagt sie dann sehr langsam, »wenn er mich immer beschützt haben soll und sich jetzt wieder an alles erinnert … Warum ist er dann jetzt nicht hier?« Die Frage, vor der er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, weil sie eine der wenigen ist, auf die er keine Antwort weiß. »Das … weiß ich nicht«, gibt er gedehnt zu. »Ich dachte, ich würde ihn kennen, aber … ich habe keine Ahnung.« Das bedrückende Gefühl, das ihn ergreift, als er ihren enttäuschten Blick sieht, ist nicht in Worte und nicht in Gedanken zu fassen. Sie wirkt niedergeschlagen, wendet ihren Blick langsam ab, nickt dann aber und scheint sich ein Lächeln abzuringen. »Das ist also die Lücke.« »Hm?« Sie sieht wieder auf. »Du bist wirklich ein schlechter Geschichtenerzähler, Glen. Wenn du dir nicht einmal für diese einfache Sache eine Ausrede einfallen lassen kannst.« Er legt seinen Kopf schief, mustert das Rot ihrer Haare, ihre blassen Wangen, auf denen die Sommersprossen kaum mehr zu sehen sind. »Ich werde Juan zu dir schicken, ja? Vielleicht kann er sich ja an meiner Stelle eine Begründung einfallen lassen.« Er erhebt sich und versucht dabei, ihren Blick nicht mehr zu treffen, vernimmt ihr abermals 243



gemurmeltes »Ja« und geht dann langsam einige Schritte zurück. »Ich komme morgen wieder und … bitte iss etwas, Liebes«, flüstert er, plötzlich so bedrückt von alldem, von ihrem Schicksal, ihrer Bürde und dem, was ihr wahrscheinlich noch bevorsteht. A'en ist der Einzige, der ihr helfen kann, der Einzige, der sie vielleicht davon überzeugen kann, all das hier für wahr zu befinden. »Lass mich nicht allein, Glen«, bittet sie plötzlich unvermittelt, aber er schüttelt nahezu reflexartig den Kopf, fürchtet sich zu sehr vor ihren Fragen, die er nicht beantworten kann, vor all dem, das er ihr noch wird aufbürden müssen. »Ich komme morgen wieder und dann kümmere ich mich um dich«, versichert er abermals leise und verlässt fluchtartig den Raum.



244



K A P I T E L 20 In dem die Sterbenden dem Tod begegneten »Hassliebe steht auf unserer Haut geschrieben. Wir sprechen schon so lange verschiedene Sprachen, dass wir einander verstehen.« VOR 29 JAHREN – 1981 – DIE SPHÄRE
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autlos waren ihre Jahre vergangen, schwebend die Tage unter ihnen verschwunden, so leicht und fröhlich in ihren Herzen verankert. Jede Erinnerung würde sich lohnen, jeder Gedanke an dieses Leben ein guter sein. Es war schon fast gelebt. Es herrschte Stille in dem dämmrigen Raum, in dem sie sich befanden, nur einzelne, blinkende Lichtpunkte, die ihren Weg durch den Spalt zwischen den Fensterläden gefunden hatten, tanzten auf dem karierten Papier umher, auf das Felix einige Mathematik-Gleichungen kritzelte, ohne dabei rechnen zu müssen. »Hm«, seufzte Sophie, legte ihren Kopf auf seine Schulter, um ihm dabei zuzusehen. »Ich wünschte, ich könnte mich auch an alles erinnern«, murmelte sie leise, weil sie ihn nicht unterbrechen wollte, aber er spürte, dass ihr langweilig war, dass sie keine Lust mehr darauf hatte, zu warten. Seine Schrift war ordentlich im Vergleich zu ihrer, doch da er ihre Hausaufgaben schon fast seit Anbeginn ihrer Schulzeit erledigte, war es selten einem Lehrer aufgefallen. 245



»Ich wünsche mir auch vieles«, stöhnte er und strich sich entnervt eine seiner Locken aus der Stirn. Ngaja schlang die Arme von hinten um ihn, drückte ihre Wange versöhnlich an die seine. Anfangs hatte sie immer darauf bestanden, sich selbst um ihre Arbeiten zu kümmern, aber den Protest hatte sie schnell aufgegeben. Er war um einiges schneller und unnachgiebig, wollte wegen solcher Kleinigkeiten keine Zeit mit ihr verlieren. »Das sagst du immer«, seufzte sie und fuhr sich durch die rot gefärbten Haare, die im einfallenden Lichtstrahl leuchteten. Vermutlich dachte sie an seine vielen Bitten, es zu unterlassen, weil er rot so sehr verabscheute – aber sie machte sich auffällig wenige Gedanken um das, was er sagte. »Trotzdem«, fuhr sie nach einer Weile wie erwartet fort. »Das Leben muss so leicht sein. Nie wieder Dinge verlieren oder einen Geburtstag versäumen, einen Namen aus dem Gedächtnis löschen oder sich irgendwie anders blamieren. Du kannst nicht abstreiten, dass das komfortabel ist.« Stumm schüttelte er den Kopf. »Das hatten wir doch schon hundert Mal«, entgegnete er mit matter Stimme, machte keine Anstalten, sich zu ihr umzuwenden, sein Blick nur arbeitend zwischen dem Lehrbuch und dem Block hin- und herwandernd. »Du Sturkopf«, murmelte sie und küsste seine Wange. »Warum bist du heute so mürrisch?« »Bin ich nicht. Es hat nur keinen Sinn, mit dir zu diskutieren. Du bist so kindisch.« »Hm«, machte sie, ließ sich nicht anmerken, was sie über seine Worte dachte. A'en schloss die Augen, legte den Füller aus der Hand und drehte sich langsam zu ihr um, während sie ein paar Schritte rückwärts trat, um ihn zu mustern. Ihr Blick war in diesem Halblicht kaum zu erkennen und ebenso wenig zu deuten. »Sei mir nicht böse«, bat er leise und musterte sie von oben bis unten. »Ich bin nur dieses Lebens so … überdrüssig.« Sie nickte, auch wenn er wusste, dass sie nicht verstand, wovon er 246



sprach – auch wenn er wusste, dass sie noch an diesem Leben hing, an dieser Familie und den Freunden. Er selbst fühlte sich bereits zu alt dafür, so viel zu alt, um sich sagen zu lassen, was er zu tun und zu lassen hatte, um sich einengen lassen zu müssen von Eltern und Lehrern. Angespannt massierte er seine Schläfen, versuchte, den Schmerz aus seinem Kopf zu vertreiben, aber es gelang ihm schon seit Tagen nicht mehr. »Der Kern hasst mich.« »Er hat auch einen guten Grund dazu«, stellte Sophie trocken fest und sah fast interessiert zu ihm hinab. Vermutlich wusste sie selbst nicht, was sie denken sollte. »Ist ja auch egal«, seufzte er und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Bald sind wir hier weg. Versprochen. Dann müssen uns all diese Dinge nicht mehr kümmern und wir haben wenigstens für ein paar Jahre unsere Ruhe.« Hoffentlich würde sie bis dahin erwachsen genug geworden sein, um zu verstehen und hinzunehmen. Im Grunde wusste er, dass er ihr nicht dafür böse sein konnte, dass sie sich nicht von anderen Jugendlichen in ihrem Alter unterschied, weil sie nur auf einen kleinen Anteil ihrer Erinnerungen Zugriff hatte. Trotzdem war es bisweilen schwer für ihn, ihre Art zu akzeptieren. Sie setzte gerade zu einer Erwiderung an, als vor der Tür Schritte und kurz darauf ein aufdringliches Klopfen zu vernehmen waren. Felix' Mutter trat ein, ohne auf Antwort zu warten. »So, ihr Süßen, ich bin dann mal für den Nachmittag weg, ja?«, verkündete sie, musterte die beiden einen Moment lang, bis sie stumm nickten. »Sophie, du bleibst wieder zum Abendbrot, in Ordnung?« Ngaja lachte erheitert, doch A'en war klar, dass Schmerz dahinter steckte. Sie hing so sehr an diesem Leben und den Personen, die es ihr schwer machten. Viel zu sehr. »Ja, natürlich. Wie immer.« Seine Mutter nickte noch einmal, dann verschwand sie aus dem Raum, sperrte das wenige Licht, das durch den Flur eingefallen war, wieder aus. Eine unbestimmte Ruhe legte sich über das Zimmer, als warteten beide darauf, dass der jeweils andere etwas sagte, während sie 247



sich regungslos ansahen. Weil sie beide wussten, was der andere dachte, und weil es sinnlos gewesen wäre, vieles von dem wieder und wieder auszusprechen. »Bist du sicher, das du gehen willst?«, durchbrach Ngaja irgendwann leise das Schweigen, trat wieder etwas näher an ihn heran. »Wenn ich genug Geld habe, um uns beiden ein gutes Leben zu er möglichen, dann ja.« Vorsichtig ließ sie sich auf seinem Schoß nieder, um ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen. Ihr Haar roch so vertraut nach Blumen und einer unbestimmten Tiefe. »Wir sind erst 15. Wo willst du denn hin?« »Ngaja, das hatten wir schon so oft«, knurrte er ungehalten. »Amerika ist groß, wir werden etwas finden. Du weißt, dass uns nicht viel Zeit bleibt und ich will niemanden haben, der mir da reinredet. Und ich bin es leid, dass wir immer nur dieselben Gespräche führen.« Sie wartete einige Zeit, dann seufzte sie schließlich resignierend. »Ich weiß. Du hast recht«, flüsterte sie. »Du hast recht.« Der blumige Morgenwind brachte die Sonne und den Duft von Unendlichkeit mit sich, als er sich in den wogenden Vorhängen fing und als vorsichtige Brise ihre Haut streifte. Ngaja regte sich müde, öffnete ihre Augen nur langsam, während ihre trägen Finger das kühle Bett nach A'en absuchten, aber nur Leere fanden. Geweckt von der Verwirrung, richtete sie sich ein Stück auf, blickte sich im Raum um, als sich ihre Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bis ihr Blick den seinen traf, der geduldig neben ihr saß und wartete. »Schon wach?«, fragte sie mit belegter Stimme, ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen und rieb sich gähnend die Augen. »Ich wollte dich nicht wecken«, entschuldigte er sich, musste bei ihrem Anblick so unwillkürlich lächeln, dass es ihn selbst überraschte. »Mom hat nach uns gerufen. Ich bin aufgesprungen und ihr entgegen gelaufen, damit sie nicht reinkommt.« Wüsste sie, dass Sophie jede Nacht in seinem Bett verbrachte und nicht auf ihrer alleinstehenden Liege, würde sie wohl ihren Kopf verlieren. Zum Glück war sie schon immer naiv 248



genug gewesen, um zu glauben, dass zwischen den beiden nicht mehr war, als das, was sie zeigten. Auch wenn sie schon seit einer Ewigkeit Hochzeitspläne schmiedete, sie bestand strikt auf getrennte Betten. »Stimmt«, lachte sie heiter und streckte sich ausgiebig. »Irgendwann erwischt sie uns sicher und dann lässt sie mich nie wieder in deine Nähe.« Felix grinste und verschränkte seine Arme trotzig, als er aus dem sonnenbeschienenen Fenster sah. »Eher ziehe ich aus. Schlimm genug, dass wir es heimlich machen müssen.« Kichernd griff sie nach einem Kissen, um es nach ihm zu werfen, aber er fing es halbherzig ab. »Gib's zu, der Nervenkitzel gefällt dir doch«, stichelte sie weiter und A'en lachte laut auf, schüttelte fassungslos den Kopf. »Eigentlich sind wir ja zu jung für solche Witze«, scherzte er und warf das weiße Kissen wieder ins Bett. »Nein«, stellte sie fest, während sie sich aufsetzte und sich in dem recht kleinen Zimmer mit den hellen Holzmöbeln umsah. »Eigentlich sind wir zu alt dafür.« »Auch wieder wahr.« »Wie spät ist es?« Skeptisch zog Felix eine Augenbraue in die Höhe. »Nachdem du immer herumgejammert hast, habe ich die Uhr aus dem Zimmer geschafft, schon vergessen?« Ihr Blick war eine Mischung aus Genugtuung und Verschämtheit. »Sie machen mich eben nervös«, murmelte sie leise. »Schon gut«, sagte er, auch wenn es ihm eine gewisse Befriedigung verschafft hatte, sie daran zu erinnern. »Ist auf jeden Fall noch vor dem Frühstück, wir haben Zeit.« Sie nickte und versuchte, ihre langen Haare halbwegs zu ordnen, was ihr jedoch nur in Ansätzen gelang. Ihr Blick blieb, ebenso wie seiner einige Momente zuvor, in der Baumkrone vor dem Fenster hängen. »Der Falke ist wieder da«, stellte sie überflüssigerweise fest, denn A'en hatte ihn schon längst erkannt. 249



»Ja. Erinnerst du dich an ihn?« »Ein wenig. Nur … bruchstückhaft.« Sie lächelte nahezu peinlich berührt. »Wie immer. Du weißt.« A'en nickte verstehend, wusste er doch, dass sie sich nie an alles würde entsinnen können, was ihnen schon in ihren so vielen Leben widerfahren war und dass ihr genau das zu schaffen machte. »Erzähl mir etwas«, bat sie vorsichtig und erhob sich aus dem Bett, zog ihr Nachthemd zurecht. Ihr Blick hing am morgendlich blauen Himmel, vor dessen vereinzelten Wolken der hohe Baum auf dem Innenhof dem Vogel einen Platz bot, von dem aus er direkt in A'ens Zimmer blicken konnte. »Er ist eine Anomalie des Systems, ebenso wie ich«, begann er das erste zu erzählen, das ihm zu dem Falken einfiel. »Er scheint sich ebenso an vieles erinnern zu können, denn er findet uns in jedem Leben. Aber seine Anomalie ist es, dass er immer ein Falke ist, in jedem seiner Leben. Vermutlich eine der wenigen Anomalien, die als Tiere auftreten. Normalerweise haben sie es an sich, immer als Menschen geboren zu werden.« Sie nickte verstehend, rieb sich die kühlen Hände. Es war frischer geworden, nicht nur draußen, sondern auch in den Häusern. Der Herbst nahte. »Er wird immer dort geboren, wo ich mich aufhalte. Er ist uns damals, vor 600 Jahren, sogar in die Sphäre gefolgt. Irgendwie.« »Wie soll das möglich sein?«, hakte sie nach und räusperte sich verhalten. Es war offensichtlich, dass es ihr nicht behagte, Fragen stellen zu müssen. Vor ihm war es ihr schon immer unangenehm gewesen. Leichtes Desinteresse heuchelnd betrachtete sie die Wolkenfetzen, die über den Himmel jagten, stützte sich mit ihren Händen auf dem Schreibtisch vor dem Fenster ab. A'en bemerkte, dass er eben diesen Moment übermäßig genoss und sich deswegen etwas Zeit mit der Beantwortung der Frage ließ. »Das weiß ich auch nicht genau«, gestand er dann. »Im Grunde wissen wir nicht so recht, was er ist. Glen sagt, er sei vielleicht eine Art … Teil von mir.« Er gestikulierte unbestimmt mit den Händen, dann wandte er 250



seinen durchdringenden Blick ihr zu. »Du sagst das auch manchmal.« Sie setzte ein verwirrtes Lächeln auf, schien sich plötzlich sehr für das Chaos auf seinem Tisch zu interessieren und begann zerstreut, einiges davon zu ordnen. »Daran erinnere ich mich gar nicht.« »Nicht schlimm. Wir sind noch jung, das kommt vielleicht noch«, murmelte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Solange ich da bin, um mich für dich zu erinnern, spielt es keine Rolle.« Im Warten auf das Leben, das sie leben wollten, verliefen alle Tage gleich. Jeden von ihnen verbrachte sie bei ihm und seiner Familie, weil ihre Mutter irgendwohin verschwunden war und niemand eine Ahnung hatte, wann sie wieder auftauchen würde. Jeden Tag gingen sie gemeinsam zur Schule; er nur um den Anschein zu wahren, dass alles normal war, auch wenn er bereits als überdurchschnittlich intelligent eingestuft worden war. Wie konnte es auch anders sein, wenn man sich an jede Gleichung entsann, die man jemals gelöst hatte? An jedem Tag war er damit beschäftigt, an wissenschaftlichen Projekten zu arbeiten, in der Hoffnung, viele Preise und das große Geld zu verdienen. »Ich habe diese Zeit schon erlebt«, sagte er immer, wenn sie ihn fragte, wie er sich das vorstellte. Und doch: An jedem dieser Tage wuchs die Angst vor der Zeit und dem, was sie wohl mit sich bringen würde. »Ein Glück, dass ich dich nicht suchen musste«, wiederholte A'en immer wieder und küsste sie, wenn ihm dann einfiel, dass sie die Wette aus dem letzten Leben haushoch gewonnen hatte. Doch jedwedes Glück wurde getrübt durch die Vergänglichkeit, die in ihren Nacken lauerte. So war ihr Leben eigentlich wie jedes Leben, wenn man sie von außen betrachtete. Nur kürzer und manchmal von schwereren Entscheidungen geprägt. Ngaja zog sich mehr und mehr zurück und ließ Felix auch heute wieder allein, an diesem ersten wirklichen Herbsttag, der mit Regen und Stürmen daher kam. Im Haus roch es nach Kaffee und Gebäck, A'en saß an seinem Schreibtisch und starrte hinab in den Innenhof, in dessen 251



Bäumen er seinen Falken zu sehen glaubte. Zu sehen hoffte. Er kam immer häufiger in letzter Zeit – ein Zeichen, dass der Aufbruch wohl bald kommen musste. »Felix!«, hörte er die Stimme seiner Mutter durch das Haus schallen. »Komm runter, wir essen!« Seine Antwort war ein gemurmeltes »Ja, ja«, doch er wandte seine Augen nur langsam von den regenverhangenen Wolken ab. Erst, als er sich gerade erheben wollte, blieb sein Blick an zwei Gestalten hängen, die in dunklen Regenmänteln über den Hof schlenderten. Für einen Moment setzte sein Herz aus, als die erste Vermutung durch seine Gedanken pulsierte, doch nein. Für Manjana und Liam bewegten sich die beiden Fremden zu selbstsicher, zu schwungvoll. Fast tanzend liefen sie auf das Mehrfamilienhaus zu, in dem Ngaja lebte. Erst als einer der beiden Personen die Kapuze bei der Suche nach dem Schlüssel in den Nacken rutschte, erkannte er sie. »Annie?«, murmelte er perplex, als er realisierte, dass er dort tatsächlich Sophies Mutter vor sich hatte. Seit Monaten tauchte sie das erste Mal wieder hier auf, nachdem sie sich am Anfang des Jahres nur mit einer kurzen Nachricht, dass sie verreist wäre, verabschiedet hatte. Wen sie dort wohl mit sich brachte? A'en hasste sich selbst dafür, dass er jetzt nicht drüben sein konnte, um Sophie bei dieser Begegnung beizustehen, überlegte für einen Moment, noch hinüber zu laufen, verwarf die Idee jedoch sofort wieder, als seine Mom ihn ein zweites Mal zum Essen rief. Ngaja würde das wohl lieber allein regeln wollen und dann später berichten. Flink sprang er vom Tisch und huschte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinab, stolperte in die Küche, wo beide Eltern ihn mahnend ansahen. »Wo waren wir denn wieder, junger Mann?«, fragte sein Vater, wenig ernst und vermutlich nur, weil er wusste, dass seine Mutter es von ihm erwartete. »Hab Hausaufgaben gemacht.« »Als würdest du dafür länger als fünf Minuten brauchen«, meinte seine Mutter skeptisch. 252



»Ich will's halt richtig machen«, entgegnete Felix und setzte sich an den Tisch, goss sich selbst etwas Kaffee in die Tasse, ließ den Kuchen aber unberührt. Die Deckenlampe verströmte ein ungemütliches Licht, der Regen vor den Fenstern ließ die Welt kühl erscheinen. »Und wie lief es heute in der Schule?«, wollte seine Mom wissen. »Man bekommt dich ja kaum noch zu Gesicht.« Die grauen Strähnen in ihrem sonst so leuchtend blonden Haar schienen heute deutlicher hervorzutreten denn je. Als würde das schlechte Wetter sie zeichnen. »Wie soll es schon laufen?« Er starrte in sein dunkles Spiegelbild, das ihm aus der Tasse entgegenblickte. »Hach, war dir wieder langweilig?«, erkundigte sie sich zwischen zwei Bissen. »Du gehörst auf eine andere Schule.« Ich gehöre in eine andere Welt, dachte er spöttisch, ließ sich aber nichts anmerken. »Nein, das geht schon klar«, entgegnete er stattdessen. »Ich möchte bei Sophie sein.« »Junge«, fing seine Mutter nun sogar schon mit vollem Mund an. »Du bist intelligenter als deine Lehrer, rechnest schneller als ein Taschenrechner. Und Sophie wohnt doch direkt gegenüber.« Verfluchte Anomalie! Es wäre so viel einfacher, wenn er darüber sprechen könnte – oder wenn seine Mutter zumindest einmal gnädigerweise nicht so aufdringlich wäre. »Susan, lass ihn doch«, warf sein Vater endlich ein. »Wir können ihn nicht zwingen.« »Eben«, bestätigte A'en. »Ich bin zufrieden so. Und du sagst doch selbst immer, dass ich mich um Sophie kümmern soll, oder?« Seine Mutter hatte inne gehalten und seufzte nach einigen Momenten des offensichtlichen Überlegens ergeben. »Ja. Ja, ihr habt beide recht«, stellte sie sichtlich unzufrieden fest, während Felix die Maserung des Tisches mit dem Fingernagel nachfuhr. »Gibt es eigentlich etwas Neues von …« »Ja, sie ist gerade wieder gekommen«, warf A'en gleich dazwischen. Es gab weniges, das ihn mehr ermüdete, als diese täglichen Gespräche. »Ich habe sie kommen sehen.« Die fremde Person verschwieg er lieber, 253



um unnötige Spekulationen zu vermeiden. »Was? Wirklich? Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Seine Mom erhob sich so rasch, dass sie ihren Stuhl fast umwarf. »Ich muss sie begrüßen, ich habe sie ja schon ewig nicht mehr gesehen!« »Mom, sie ist aber eben gerade erst angekommen«, setzte Felix an, doch seine Mutter war schon aus dem Raum verschwunden und hatte ihn und ihren Mann perplex zurückgelassen. Ein vielsagender Blick seines Vaters war das einzige, das ihm noch blieb, als sie die Tür ins Schloss fallen hörten. Betretenes Schweigen erfüllte den Raum für einige Sekunden. »Wenn ich gewusst hätte, dass sie gleich rüber läuft, dann hätte ich das mit Annie nicht erzählt«, seufzte Felix und rührte in seinem Kaffee. »Ach, du kennst doch deine Mom«, lachte sein Gegenüber und lehnte sich zurück, ordnete den Anzug, den er noch immer von der Arbeit trug. »Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat …« »Ja, ich weiß, ich weiß …«, grummelte Felix, verärgert über sich selbst. »Kann ich wieder hoch gehen?« Verstehend lächelnd nickte sein Vater. Es war bereits dunkel, als Ngaja das erste Mal an diesem Tag zu A'en herüber kam. Als sie seinen Raum betrat, sagte sie nichts, setzte sich nur schweigend auf das Bett und er musste sich anstrengen, ihr nicht sofort Fragen zu stellen, ihr Zeit zu geben. Verhalten warf er ihr einen Seitenblick zu und gemeinsam lauschten sie dem Wind, der an den Läden rüttelte und das Rufen zweier Jungen herantrug, die durch Pfützen sprangen. »Sie ist wieder da, hm?«, brach Felix erst nach einer ganzen Weile das Schweigen. Die kleine Schreibtischlampe, die dem Raum als einzige Licht spendete, erhellte ein paar Tränenspuren auf Sophies rosigen Wangen, aber ihr Gesicht war so ausdruckslos, dass Felix nicht zu deuten vermochte, ob sie von Freude oder Trauer herrührten. »Ja«, antwortete sie mit heiserer Stimme und räusperte sich leise. »Hat sie gesagt, wo sie war?« 254



Und wieder nur ein Nicken und Schweigen als Antwort. »Sie hat jetzt einen neuen Freund.« Erst nach einer Weile erhob Sophie wieder ihre Stimme, schaute immer wieder unruhig zu A'en hinauf, als wüsste sie nicht, ob sie ihm ihren Schmerz offenbaren sollte oder lieber nicht. »Bei ihm war sie die letzten Wochen.« »Und sie war dort zu beschäftigt, um sich bei dir zu melden?« All seine Verachtung steckte in diesen Worten, so viel davon, dass Ngaja fast davor zurückzuschrecken schien. »A'en, sei ihr nicht böse. Sie …« »Hat sie sich wenigstens bei dir entschuldigt?« Seine Stimme wurde lauter, ebenso wie sein Herz schneller schlug. Wochenlang, nein, monatelang einfach weg, ohne ein Wort. Und das war nicht das erste Mal, dass sie das getan hatte. Was für eine abscheuliche Person! Er kannte sie, wie er jede Seele kannte, Leben für Leben – und es war eine Schan de, dass gerade sie, die so vor Wankelmut und Egoismus strotzte, in diesem Leben Ngajas Mutter hatte sein müssen. Ngajas Schweigen war Antwort genug. Angespannt fuhr sich Felix über das Gesicht, knurrte wortlos, wusste nicht, wohin mit seinem Ärger, versuchte deswegen einfach, ihn irgendwie zu schlucken. »Und das ist auch der Kerl, den sie heute mitgebracht hat?«, wollte er wissen, musste seinen Stimmfall kontrolliert leise halten, als sich der Schmerz immer weiter auf Ngajas Gesicht ausbreitete, die Falten in ihrer Stirn immer tiefer grub. Sie fragte nicht, woher er von dem Mann wusste. »Ja«, murmelte sie knapp, den Blick wieder auf ihre Hände richtend. »Und wie ist er so?« Dieses Mal war ihr Schweigen weniger aufschlussreich als vielmehr beängstigend, also erhob er sich, um vorsichtig auf dem Bett neben ihr Platz zu nehmen. Als hätte sie darauf gewartet, lehnte sie ihren Kopf an seine Schulter, griff nach seiner Hand, um ihre Finger in seinen zu verschränken. »Er ist seltsam«, flüsterte sie. »Er … sieht mich so komisch an.« A'ens Puls hämmerte noch etwas heftiger, als die Wut sich in ihm verfestigte. 255



»Er soll es nicht wagen, dich anzusprechen«, knurrte er tief, doch Ngaja hielt seine Hand nur etwas fester, drückte ihre Lippen auf seine Schulter, während er nur daran denken konnte, dem Kerl gegenüber zu stehen, seine Farbe, seine Form auszumachen, um zu sehen, ob er ihn bereits von früher kannte – wer er war und was er wollen könnte. Denn ebenso wie an alles Erlebte erinnerte er sich sehr wohl an jede einzelne Seele, die er je getroffen hatte, traf sie überall auf der Straße, in Läden und Parks. Freunde und Bekannte aus alten Leben – ohne Erinnerungen. »Vielleicht sollte ich doch zu dir ziehen«, überlegte Ngaja laut. »Wie deine Mutter es schon immer gesagt hat.« Besorgt drehte er sich ein Stück zu ihr herum, um sie ansehen zu können, versuchte in ihren klaren Augen zu ergründen, wie tief ihre Beunruhigung wohl wirklich sein musste, wenn sie schon auf dieses Angebot zurückkommen wollte. Dieses Angebot, das sie sonst immer lachend ausgeschlagen hatte. »So schlimm?«, hakte er weiter nach und legte beschützend seinen Arm um ihre Schultern, zog sie noch näher zu sich heran. »Ja. Er macht mir Angst, A'en«, sagte sie vorsichtig. Er nickte, fragte sich, was er von dieser Sache wohl halten sollte. Sophie war Männern gegenüber schon immer misstrauisch gewesen, besonders denen, die ihre Mutter von Zeit zu Zeit mitbrachte. War es dieses Mal wirklich noch schlimmer als sonst? »Wie ist denn sein Name?« »Ciar.«
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enommen flackert Licht vor unseren blassen Augen. Wir haben zu atmen verlernt, hassen, wie sich jeder Zug schmerzend in der Lunge ausbreitet und nur Zerstörung hinterlässt. Das Chaos klebt an unserer Schleimhaut, wir können es nicht auspusten, es nicht aus unseren Gedanken lenken. Etwas fühlt sich so anders an, als ich aufwache. Als hätte ich zu lange geschlafen und dabei die Hälfte meines Lebens vergessen, glaube ich, mich nur noch an wenig erinnern zu können. An so wenig und doch an mehr als je zuvor. Leere in meinem Kopf, als hätte jemand mehr Platz an diesem verdunkelten Ort geschaffen. Die raue Decke auf meiner Brust drückt meine Lungen zusammen, die Luft kratzt unangenehm im Hals, die Haut ist so wund. Ich versuche, mich vorsichtig aufzurichten, quäle mich mit aller Kraft nach oben und wische mir den Schweiß von der Stirn. Es ist so warm, so drückend und stickig. Ich höre mich selbst atmen, hier, in dieser Einsamkeit. Während mein Blick langsam durch das Zimmer schweift, schaltet sich das Licht an den Wänden ein, als reagiere es auf meine Bewegun257



gen. Das hat es schon einige Male getan, seitdem ich hier bin. Inzwischen mag ich das warme Leuchten, auch wenn es nach mir greifende Schatten in den Raum zeichnet. Doch es wirkt vertraut, im Gegensatz zu den brodelnden Geräuschen aus der Tiefe, die ab und zu an mein Ohr dringen; zu den Gesichtern, die zu mir kommen, Tag für Tag. Immer andere, eins unheimlicher und blasser als das vorherige. Mein Arm schmerzt fürchterlich, so sehr, dass ich ihn mir am liebsten von der Schulter reißen würde. Als hätte ich das nicht schon versucht. Und natürlich hat es alles nur noch schlimmer gemacht. Ich kann nichts tun, das es nicht noch schlimmer machen würde, denn ich bin allein. Ciar ist nicht da, Lewin ist nicht da. Und Glen und Juan auch nicht. Irgendwo hier treiben sie sich herum, aber sie sind zu beschäftigt, um nach mir zu sehen. Woher soll ich wissen, wo ich bin, wenn es mir niemand sagt? Wenn es mir niemand sagen kann? Wenn jede meiner Fragen an den Ohren der Geister abprallt, die mich besuchen? Ich bin so allein hier. So allein. Glens leere Versprechungen verfolgen mich in meine Träume. Manchmal wenn ich aufwache, denke ich, ich hasse ihn. Wir hassen ihn, weil er uns in diese fremde Welt gebracht hat und sich nun nicht einmal die Mühe macht, sich zu erklären. Er hat uns versprochen, Juan zu holen. Das war vor zwei Tagen, denke ich. Schätze ich. Ich weiß nicht, wann Tag und wann Nacht ist, weiß nicht, ob ich immer nur Minuten oder Stunden schlafe. Und langsam lassen meine Kräfte nach. Ich habe schon so lange nichts mehr gegessen, aus Angst vor den Schmerzen, die mir mein Bauch bereitet, aber ihre eigenartigen Medikamente möchte ich nicht nehmen. Wir wollen nicht noch tiefer, noch tiefer in diesen Albtraum hineinrutschen. Wo sind wir? Wo sind wir. Ein gemurmelter Fluch reißt mich aus dem Schlaf und ich öffne meine Augen, um mich ruckartig im Raum umzublicken. Bekannte Dunkelheit, und doch im bläulichen Lichtschimmer, der aus dem Gang einfällt, erkenne ich eine Silhouette in der Nähe der Tür, die irgendwelche Wor258



te vor sich hingrummelt. Mein Herz schlägt schneller, hämmert schmerzend gegen meine Brust, und noch bevor ich mich aufsetzen kann, schaltet sich das Licht ein, um die fremde Person zu beleuchten. Irritiert blickt der schlanke Mann von der Fernbedienung auf, die er in seinen Händen hält, wirft mir einen Blick zu und lächelt dann unergründlich. »Ah, hallo«, grüßt er locker und legt den schlank geformten Apparat wieder auf das Tischchen neben mir, schließt die schwere Tür hinter sich und schüttelt dabei den Kopf. »Die sollten hier echt mal die EneCs überprüfen, die spinnen total rum.« Noch vollkommen benebelt ziehe ich mich in eine sitzende Position. EneC. Das Wort habe ich schon häufiger gehört, auch aus den Mündern derer, die nicht … Aber … »H-hast du gerade meine Sprache gesprochen?« Meine Stimme sollte fest klingen, aber meinen wunden Hals verlässt nicht mehr als ein Flüstern. »Ja, gut erkannt. Doch nicht so dumm, wie ich dachte.« Er sieht sich nach einem Stuhl um und zieht schließlich den aus der Ecke zum Bett heran, auf dem auch Glen das letzte Mal gesessen hat. Seine Bewegungen sind leicht, nicht so träge und schwerfällig wie die der Geister, die dieses kleine Zimmer bisher betreten haben. Gelenkig setzt er sich im Schneidersitz auf den Stuhl, legt seinen Kopf leicht zur Seite und sieht mich an wie eine Katze, verspielt und neugierig. »Wer bist du?«, frage ich verwirrt, während ich seine blauen Augen und sein kurzes, blondes Haar mustere. Er sieht so normal aus, wie jemand aus meiner Welt. Vielleicht träume ich inzwischen einen anderen Traum. »Hat Glen dich geschickt?« Der Mann lacht so herzhaft, dass es mich fast anstecken will. Ich kann meine Augen nicht von ihm abwenden, von seinen schmalen Gliedmaßen, seinem ebenmäßigen Gesicht, das irgendwie feminin wirkt. »Nein, der alte Kauz hätte mich nie in deine Nähe gelassen.« »Warum bist du dann hier?« »Hm.« Er verschränkt die Finger und beugt sich leicht zu mir vor. Sein Anblick macht mich unruhig. Als hätte er etwas in meinen Augen gefunden, das ihm gefällt, lässt er seinen Blick nicht wieder von mir ab. 259



»Sia nervt uns mit deinem Zustand. Sie denkt offenbar an nichts anderes mehr. Und Glen hat wohl versprochen, etwas dagegen zu tun, aber er besucht dich die ganze Zeit über nicht, oder? Hm, und dein Juan möchte offenbar auch nichts mit dir zu tun haben. Da dachte ich, ich nehme die Sache mal in die Hand.« Vermutlich ist mein Blick so ungläubig, dass es ihn amüsiert, denn abermals lacht er, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor dem Oberkörper. Seine Aussprache ist ungewohnt sauber, fast zu deutlich, zu ordentlich. »Warum sprichst du unsere Sprache?« »Na weil ich sie gelernt habe.« Er sieht mich an, als gäbe es nichts Normaleres. »Sia meint, wenn du nicht bald was isst, dann gehst du von uns. Aber da wir von einem Haufen Idioten umgeben sind, ist es natürlich niemandem aufgefallen, dass sich das auch nicht ändern kann, wenn sich niemand mit dir beschäftigt.« »Hm.« »Vor allem wenn man aus einer so blühenden Zeit kommt. Vor 600 Jahren war es sicher schön, oder?« Ohne darüber nachzudenken, nicke ich verloren. Vielleicht habe ich schon so lange nicht mehr richtig mit jemandem kommuniziert, dass mein Gehirn langsamer geworden ist. Vielleicht redet er aber auch einfach zu schnell. Ich räuspere mich, um dann den Versuch zu wagen, mich gerader hinzusetzen, aber mein Rücken und mein Arm schmerzen so sehr, dass ich diese Unternehmung schnell wieder aufgebe. »Mein Name ist Uxur«, stellt sich mein Gegenüber nach einigen Momenten vor und reicht mir seine Hand. Vorsichtig ergreife ich sie mit meiner Linken, schüttle sie. Er hat die schlanken Finger eines Künstlers oder von jemandem, der ein Instrument spielt. »So macht man das doch bei euch, oder?«, fragt er und legt leicht seine glatte Stirn in Falten. »Ich hatte leider keine Zeit, um die ganze Geschichte zu speichern, aber ich finde, ich hab schon recht viel dazugelernt.« Ich weiß nicht genau, wovon er spricht, doch ich nicke einfach aber260



mals. »Und du bist Mara«, stellt er fest, als ich nicht antworte. Für einen winzigen Moment rauscht mir Nein, Ngaja als Entgegnung durch den Kopf, aber ich ignoriere den Gedanken. So nennt mich Glen manchmal, fällt mir als Erklärung für das eigentlich unbekannte Wort ein. Wie eigenartig … »Du siehst so anders aus als die anderen«, sage ich nach einer kurzen Pause und er grinst breit. »Ja, das bin ich auch«, entgegnet er. »Also ich bin nicht der einzige meiner Art, eigentlich sind viele hier so wie ich. Aber die wirst du eher selten antreffen, die sind alle nicht sonderlich gesprächig.« »Und was genau bist du?« Ich weiß nicht, warum es mich so interessiert, aber wenn es hier noch mehr von diesen normalen Personen gibt, die meine Sprache beherrschen, dann ist es vielleicht doch nicht so schlimm, wie ich dachte. Warum auch immer er das hier tut: Ich kann mich dem Gedanken nicht verschließen, dass es sich gut anfühlt, jemanden zu haben, der ganz offensichtlich nur da ist, um sich mit mir zu beschäftigen. Den es nicht stört, sich Zeit für mich nehmen zu müssen. »Ich bin einer der Soldaten hier. Glen hat dir sicher von uns erzählt.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und schüttle den Kopf. »Hat er nicht? Wieso das denn? Aber er muss dir doch von dieser Stadt erzählt haben. Wäre ziemlich unverschämt, wenn er uns ausgelassen hätte.« Ich komme mir inzwischen dumm vor, so interessiert, wie ich sein Mienenspiel betrachte, aber er scheint so viel lebendiger zu sein als alle anderen hier. »Glen hat mir nichts über die Stadt hier gesagt«, erkläre ich und reiße mich von seinem Anblick los, um meinen Metallarm zu mustern. Automatisch gleitet mein Blick wieder zu dem Fremden hinüber, doch er hat offensichtlich keine Metallkörperteile, wie sie so viele hier tragen. Zumindest keine, die ich sehe. »Das ist ja grauenhaft! Da ist es ja klar, dass du dich nicht unter die Leute traust. Was hat er dir denn dann gesagt?« »Eigentlich nichts«, stelle ich fest. Nur seine eigenartigen Geschichten, füge 261



ich in Gedanken an. Mein Gegenüber lässt die Luft gedehnt zwischen seinen Lippen entweichen. »Hätte ich das gewusst, wäre ich vielleicht doch nicht gekommen.« Er seufzt und mustert mich forschend. »Aber gut, es wäre ja unfair, jetzt wieder zu gehen.« Er erhebt sich und schiebt den Stuhl fort. »Dann zieh dir mal deine Schuhe an. Wenn Glen nicht will, mache ich eben einen kleinen Rundgang mit dir.« »Was?«, frage ich erschrocken, aber er nickt bestimmt. »Komm«, sagt er und geht an einen der kleinen Schränke, um meinen Mantel daraus hervorzusuchen. »Wenn dich niemand aus deiner Starre befreit, kaut Sia uns noch wochenlang das Ohr ab.« Er dreht sich fragend zu mir um, doch als ich nicht reagiere, wendet er sich einem anderen Schrank mit runden Ecken zu, um darin offenbar nach etwas zu suchen. »Wenn ich irgendwas falsch sage, dann musst du mich verbessern, ja?« Ich nicke, als er sich aufrichtet und mich herausfordernd ansieht. »Steh schon auf«, fordert er und bückt sich, um mir Schuhe vor das Bett zu stellen. »Sonst schleife ich dich.« Dass er trotz dieser Worte immer noch so freundlich grinst, entlockt mir ein Lächeln und ich seufze leise und schiebe die Decke von meinem Körper, krabble vorsichtig aus dem Bett, um in meine Schuhe zu schlüpfen. Mir ist schwindlig und ich taumle etwas, aber ich fühle mich nicht mehr ganz so schwach wie am ersten Tag. Vielleicht haben sie die Medikamente in mein Wasser getan, überlege ich, frage mich gleichzeitig, warum ich noch nicht früher auf diesen Gedanken gekommen bin. Trotzdem spüre ich in meinen Beinen, wie lange ich mich schon nicht mehr bewegt habe, in meinem Rücken, wie die neue Last des Armes an meiner Wirbelsäule zerrt. »Na, geht es?«, erkundigt Uxur sich und ich nicke unsicher, nehme ihm die Schutzjacke aus der Hand, um sie mir umständlich über die Arme zu streifen. Mich ein hundertstes Mal in dem kleinen Raum umschauend, denke ich, dass er mir vor einigen Tagen noch um einiges düsterer vorgekommen ist. Inzwischen finde ich alles nur noch seltsam: den kühlen Beton262



boden im Gegensatz zu den warmen, freundlichen Wänden, den Dreck und die Dunkelheit auf dem Gang, im Gegensatz zu den bunten, behaglichen Kunststoffmöbeln. »So, dann mal los«, sagt der Fremde und zieht die schwere Metalltür auf. Frische Luft strömt in den kleinen Raum, kühlt meine warmen Wangen und riecht nach einer eigenartigen Mischung aus Erde und Desinfektionsmittel. Ich versuche, dem Mann zu folgen, was nicht so anstrengend ist wie gedacht, denn er geht langsam, schlendert nahezu. Meine rechte Schulter schmerzt und ich halte mir den schweren Arm. Er scheint es selbst in der Dunkelheit des niedrigen Ganges bemerkt zu haben, in den wir getreten sind, denn er sagt: »Wenn du deine Medikamente nehmen würdest, wäre die Wunde schon fast wieder verheilt.« »Vielleicht.« »Warum nimmst du sie denn dann nicht? Teile davon geben sie sowieso schon in dein Wasser.« Irritiert sehe ich ihn an, erkenne kaum seine Umrisse und frage mich einen Moment lang, ob ich ihm tatsächlich folgen sollte. Ich kenne ihn nicht, habe keine Ahnung, wer er ist. Aber er spricht meine Sprache. »Ich … weiß auch nicht«, murmle ich. »Komm, sag schon«, fordert er, wirkt aber trotzdem mehr interessiert als drängend. »Wenn du nicht mit mir redest, lerne ich deine Sprache nie richtig!« Ich lache leise. »Aber du kannst sie doch perfekt.« »Danke. Und?« Wieder seufze ich kaum hörbar, schlucke angestrengt. »Es ist alles noch so anders hier. Ich weiß nicht, wem ich vertrauen kann. Ich weiß nicht einmal, ob ich Glen vertrauen kann. Ich kenne ihn gar nicht.« »Ehrlich?«, will Uxur wissen und klingt wahrlich erstaunt. »Warum hat er dich dann mit hierher gebracht?« »Das hat er nicht gesagt.« Und wieder lacht er, so melodisch. Es klingt so fehl am Platze an diesem schmutzigen, kalten Ort. 263



»Der Kerl ist echt komisch.« Dieses Mal schmunzeln wir beide. Seine Feststellung ist so simpel und zutreffend, dass alles plötzlich nicht mehr so düster zu sein scheint. Als hätte ich auf einmal jemanden an meiner Seite, auch wenn ich ihn erst einige Minuten lang kenne. »Schön, dass ich dich etwas aufheitern kann«, bekundet er und ich nicke. »Also wenn du willst, dann kann ich dir ein bisschen über die Stadt hier erzählen.« »Ja, das wäre nett«, entgegne ich sanft und versuche, meine Zweifel abzustellen. Das hier ist alles zu unwirklich, um wahr zu sein. Glaube ich. Aber es zählt nicht, was ich glaube. Wir sind hier und nichts anderes ist mehr von Bedeutung. »Gut, dann gehen wir erst mal nach oben. Bis dahin kann ich ja ein bisschen was erklären, das ist noch ein ganzes Stück. Also Glen hat sicherlich von den Kriegen erzählt, oder?«, fragt Uxur, während wir an verschiedenen geschlossenen Türen vorbeigehen. Die grünlichen Lichter am Boden wirken wie Halluzinationen, meine Augen bleiben immer wieder an ihnen hängen. Der Gang ist leer, niemand kommt uns entgegen, als schliefen alle. Vielleicht ist es Nacht. Wie soll ich es wissen können, in diesem fensterlosen Labyrinth? »Er hat sie … zumindest erwähnt«, sage ich unsicher, auch wenn ich nicht einmal mehr genau weiß, in welchem Zusammenhang es war. Alles verschwimmt. »Also nicht. Er ist wirklich ein schlechter Erklärer.« Uxur seufzt und streckt die Arme nach oben. Ein mechanisches Klacken ertönt und ich zucke etwas zusammen, sage aber nichts dazu. Ob er doch ein paar Metallgelenke hat, so wie die anderen Geister? »Es ist ein bisschen schwer, die Weltgeschichte von 600 Jahren zusammenzufassen, deswegen beschränke ich mich mal auf das Wesentliche.« Er schiebt die Hände in die Taschen und schweigt kurz, muss offensichtlich nachdenken. »Du kommst aus der Sphäre von 2010, nicht wahr? Nun, dann kennst du das Problem sicherlich schon. Die Energiereserven werden immer knapper, schon zu deiner Zeit wurden Prognosen aufgestellt, wie lange sie wohl noch halten würden und so weiter und so weiter. Fakt ist, dass 264



die Beziehungen zwischen den Weltmächten immer kritischer wurden, im Laufe der Zeit und aufgrund dieses Problems. Während immer mehr Vorgänge automatisiert wurden, gab es immer weniger Möglichkeiten, Strom und andere Energie auf umweltfreundliche Art und Weise zu gewinnen, die Nutzung erneuerbarer Energien brachte längst nicht so viel, wie man sich erhofft hatte. Der Kampf um die effiziente Energiegewinnung zur Erhaltung der Wirtschaft spitzte sich innerhalb der Jahrzehnte immer weiter zu. Während die einen damit prahlten – vielleicht nur vorgaben – zu viel zu gewinnen, mussten andere Länder große Einbußen eingestehen. Man begann aufzurüsten, im Grunde war die Katastrophe schon zehn Jahre vor dem Ausbruch jedem gewiss. Ein kalter Krieg. Es wäre müßig, zu erläutern, wie sich die ganze Lage zugespitzt hat. Der erste Meinungsunterschied, der eskalierte, war der zwischen den USA und China. Als das vereinigte Europa nach langem Hin und Her seine Hilfstruppen wieder aus den Problemzonen zurückzog, wertete Amerika diesen Akt als Vertragsbruch und nun ja – die Situation war danach nicht mehr zu retten.« »Hm.« »Der dritte Weltkrieg begann im Dezember 2089. Ein Atomkrieg. Die größten Teile Europas, Ostasiens, Russlands und Nordamerikas wurden vernichtet und verseucht. Die Überlebenden flohen vor allem nach Südamerika, Afrika und Grönland.« Uxur lacht leise. »Mehr als die halbe Welt war eine Sperrzone, alles lag vollkommen brach. Man hatte sich also gegenseitig ausgeschaltet.« Er sieht zu mir hinab. »Bis dahin Fragen?« Ich schüttle leicht den Kopf. »Wie eigenartig es ist«, murmle ich. »Du erzählst die Geschichte, als wäre sie Vergangenheit, dabei ist sie die Zukunft der Welt, in der ich lebe.« Der Gang nimmt ein Ende und Uxur öffnet eine Tür, die uns in einen weiteren, identischen Korridor führt. »Mhm.« »Du sprichst davon, als hättest du es miterlebt«, stelle ich fest und versuche, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, doch er lacht nur wieder. 265



»Nein, nein, ich nicht. Einige der anderen hier aber schon und ich habe gehört, dass Glen diesen Krieg auf sehr außergewöhnliche Weise überstanden haben soll, obwohl er und seine Freunde mitten in der Zone der ersten Angriffe lebten. Aber das kommt später. Erst mal weiter im Geschichtsunterricht, sonst verstehst du gleich nicht, was ich dir zeigen möchte.« »Gut«, stimme ich zu und wundere mich noch immer darüber, wie leicht es mir fällt, ihm zu glauben. Vielleicht weil ich ihn nicht kenne. Vielleicht, weil er einfach keinen Grund haben kann, mich anzulügen. Hoffentlich hat er keinen. »Nun, von da an spielte sich das Leben hauptsächlich in Afrika ab. Also das, was man Leben nennen konnte. Es blieb im Grunde niemand von der Verstrahlung verschont. Der Wind, das Wasser, alles trug sie in sich und es wurden Schutzbunker gebaut. Es wurde mehr als jemals in der Geschichte zuvor nach Gegenmitteln geforscht und irgendwann hatte man es tatsächlich geschafft, die ausgedünnte Weltbevölkerung immerhin so weit zu stabilisieren, dass die Menschen nicht mehr täglich zu Hunderten starben. Und während man an Gegenmitteln forschte, kam es zu der Entdeckung in der Weltgeschichte, bis heute. Eine kleine Erfindung, die so umfassend war, dass man sie im Grunde später aus keinem seiner Lebensbereiche wegdenken konnte. EneCs.« »Die, von denen ihr hier auch manchmal sprecht?« »Genau die. Es sind winzige Computer – so klein, dass man sie nicht sehen kann.« Während er spricht, gestikuliert er lebhaft in der Dunkelheit, auch wenn ich nur Schemen von dem wahrnehme, was er mir zeigen möchte. »Sie waren eigentlich als Energieumwandler gedacht. Die Forschung an ihnen war noch nicht einmal halb abgeschlossen, als eine Ärztin – Sia, wenn du es wissen willst – auf die Idee kam, diese kleinen Dinger so zu modifizieren, dass sie in einem Körper gezielt Krankheiten und andere Schädigungen bekämpfen konnten. Dabei ziehen sie ihre Energie aus der Wärme des Körpers und spüren, wie die Polizei des Organismus, Fehler auf, um sie dann zu berichtigen.« Er schnalzt vernehmlich mit der Zunge und lacht dann unterdrückt. »Gut, wenn ich 266



es so erzähle, klingt es einfacher als es eigentlich war«, räumt er ein, während ich noch immer interessiert lausche und nahezu krampfhaft versuche, mich von dem reißenden Schmerz in meiner Schulter abzulenken. »Es war ein jahrzehntelanger Prozess, sie so hinzubekommen, dass sie funktionierten, wie man wollte. Aber man hat es geschafft.« »Klingt gut«, bestätige ich, meinen Blick wieder auf meine Füße gerichtet, halb auf das Gehen konzentriert, weil es mir noch so schwer fällt. Meine Beine sind so kraftlos, dass ich mich anstrengen muss, die Schuhe nicht über den Boden schleifen zu lassen, sondern sie Schritt für Schritt anzuheben und wieder abzusetzen. »Und am Ende brachten sie auch den angenehmen Nebeneffekt der Unsterblichkeit.« »Was?« Ich schaue auf und tatsächlich gelingt es mir für einen kleinen Moment, meine Gedanken von mir wegzuzerren und auf unser Gespräch zu lenken. Unsterblichkeit. Das Wort mischt sich in den Sumpf all der Unverständlichkeiten, die in den letzten Tagen meinen Geist erfüllen. In das trübe Wasser, durch das ich wate, wie durch Schlamm. »Wirklich?« »Ja, natürlich. Was denkst du sonst, warum alle hier so alt sind?« Ich stutze noch, als er bereits fortfährt. »Gut, Glen nicht, der ist irgendwie anders. Aber die meisten hier stammen aus der Zeit vor dem dritten Weltkrieg. Danach wurden auch kaum mehr … gesunde Kinder geboren. Eins der Probleme, die man bis heute noch nicht lösen konnte. Deswegen wirst du hier auch keine antreffen.« »Oh.« Ich schlucke, noch immer im Versuch gefangen, die Informationen zu verarbeiten. Dritter Weltkrieg, atomare Verseuchung. Unsterblichkeit, leuchtende Wände, das Brodeln in den Tiefen. Und ein Schimmer, ein Schimmer alter Erinnerungen, der unausgefüllt an meinen Träumen hängt. Uxur bleibt mitten in seinem Schlenderschritt stehen und wendet sich zu der Tür, die uns am nächsten ist, zieht sie auf und ein zischendes Geräusch ertönt. Dampf quillt aus den anliegenden Rohren hervor und dieses Mal liegt hinter der Tür ein dunkles Treppenhaus, in das ich zögerlich eintrete. 267



»Nach oben«, weist er mich an und ich setze vorsichtig einen Schritt vor den anderen, versuche, mich mit zitternden Fingern am Metall des Geländers festzuhalten. Ich frage mich, warum es überall so düster ist – was vor den Blicken verborgen werden soll. Die tiefen Schatten, die in den Ecken sitzen, flößen mir unaussprechliche Vorstellungen in die Gedanken. »Auf jeden Fall kam es aufgrund dieser Erfindung zu einem Großangriff auf Afrika, weil die Wissenschaftler die EneCs nicht herausrücken wollten«, erzählt mein Begleiter im Plauderton, nachdem er die Tür hinter uns unter einiger Anstrengung geschlossen hat. »Das war im Mai 2325. Im Grunde hatte man mit den Angriffen gerechnet und sich entsprechend … vorbereitet. Die Wissenschaftler hatten eine Armee zusammengestellt und versteckt, bestehend aus Menschen wie mir. Soldaten, die nur dazu gebaut worden waren, die neuste und wichtigste Technologie zu schützen. Auch, wenn vermutlich alle wussten, wie dumm das war. Aber es war ja schon immer so, dass Kriege von jenen ins Leben gerufen werden, zu denen Normalsterbliche nur aufsehen können.« »Hm«, mache ich zustimmend, während ich noch immer nicht realisieren kann, was er mir hier erzählt. Auch wenn ich im Grunde keinen Zweifel daran hege, dass es die Wahrheit sein muss, kann ich es doch nicht begreifen. An der letzten Stufe angekommen, öffnet Uxur eine Doppeltür, indem er seine Fingerkuppen über ein Modul gleiten lässt. Als sie sich knarrend nach beiden Seiten hin aufschiebt, treten wir in eine eiskalte, tiefschwarze Dunkelheit. Und dort stehen wir, bis auch das letzte Licht hinter uns erlischt und die Tür sich mit einem Zischen selbst wieder schließt. »Seitdem ist unsere Erde zerstört. Es gibt hier kein Leben mehr. Es gibt keine Pflanzen, keine Bäume, keine Tiere. Es gibt nur uns. Die Menschen, die EneCs in ihrem Körper haben und die Überbleibsel der Soldaten aus dem vierten Weltkrieg.« Er macht eine kurze Pause. Es ist windstill in dieser Kälte, ich erinnere mich an mein Aufwachen und daran, dass ich ebendiesen schwarzen Himmel gesehen habe, mit diesen bunt leuchtenden, blinkenden Sternen darauf. Ist es seitdem 268



nicht mehr hell geworden? »Siehst du nach oben?«, fragt er und ich nicke. »Ja.« »Dort sind auch Menschen. Nachdem der Krieg vorüber war – er dauerte nicht sehr lang –, musste der Rest der Menschheit zwangsläufig Frieden schließen. Die Wissenschaftler in Pandora, die an der Entwicklung der EneCs geforscht hatten, hatten sich dazu bereit erklärt, ihre Erfindung zu teilen, damit das gegenseitige Töten aufhörte. Und nachdem sich die Menschen wieder zusammengeschlossen hatten, offenbarte das entgegengesetzte Lager in Grönland das Geheimnis derer, die ihre Zeit nach dem dritten Weltkrieg dort verbracht hatten: eine Stadt, die in der Lage wäre, zu fliegen, wenn man sie in eine bestimmte Umlaufbahn um die Erde brachte. So hoch, dass keine Verstrahlung den Menschen dort noch etwas würden anhaben können.« Er macht eine lange Pause, bevor er fortfährt, als wolle er meinen Gedanken genügend Raum lassen, sich zu entfalten. Und ebendies tun sie, als sie sich in Bildern und Stimmungen ausmalen, wie die Zukunft meiner Welt aussehen wird. Und ich denke, es gelingt ihnen selbst in all ihrer Schrecklichkeit nicht, das Grauen der Vergangenheit einzufangen. Ich rieche es nahezu in der Luft – den sauren, fauligen Atem der Welt, die kühl und feucht auf der Haut meiner Wangen klebt. »So lange, bis das Leben sich hier unten wieder gerichtet hat, sagte Theia, die Präsidentin und Anführerin aller Überlebenden, damals. Die EneCs bildeten den Schlussstein in der Fertigstellung der Stadt. 75 Jahre später hob sie ab. Das war 2402.« Er macht eine weitere Pause, in der er selbst wohl gen Himmel blickt. »So lange, bis das Leben sich hier unten wieder gerichtet hat. Es ist 200 Jahre her, dass sie das gesagt hat. Aber offensichtlich war das nie ihre Absicht. Sobald sie oben waren, haben sie eine weitere Stadt konstruiert, direkt von dort oben aus. Und noch eine und noch eine. Wir wissen nicht einmal, wie viele es sind, oder woher sie das Material nehmen, aber wie du siehst … Sie bedecken den ganzen Himmel, wenn sie sich zusammenschließen. Also müssen es verdammt viele sein.« »Das da oben sind also Städte?«, murmle ich vollkommen benommen. 269



»Ja«, antwortet Uxur ernst. »Vermutlich. Wir können es uns nicht anders erklären.« »Warum seid ihr dann noch hier unten?« Er holt tief Luft und wendet sich offensichtlich mir zu, denn plötzlich ist seine Stimme um einiges näher. »Weil wir die einzigen waren, die nicht aufgeben wollten. So lange, bis das Leben sich hier unten wieder gerichtet hat, sagte Theia. Doch Glen hat gerufen Das wird sich nicht wieder richten, wenn wir hier abhauen. Und deswegen sind wir geblieben. Weil wir versuchen wollten, diese … Welt wiederzubeleben. Dabei war doch so offensichtlich, dass wir mehr damit beschäftigt sein würden, uns um unser eigenes Überleben zu kümmern, als um alles andere.« »Und ist es so?«, will ich leise wissen. »Ja, ebenso ist es. Seit 200 Jahren stehen wir auf der Stelle, haben den ganzen Tag damit zu tun, unsere Räume warmzuhalten, EneCs zu programmieren und irgendwie zu versuchen, alte und verlorene Technologien wieder zu rekonstruieren. Ich kann nicht sagen, dass wir keine Fortschritte machen, aber …« »Aber?« »Wir werden alt. Nein, Unsinn, wir sind alt. Und auch wenn man es ihnen nicht ansieht, die meisten hier sind träge. Vom Leben und all der Zerstörung so gebeugt, dass sie keinen Lebenswillen mehr haben. Und wer kann schon die Erde retten, wenn er es nicht einmal schafft, sich selbst zu retten? Die Strahlung ist noch immer da, wir finden immer wieder neue Stellen, neue Orte, die noch Radioaktivität abgeben und versuchen, sie irgendwie unschädlich zu machen. Strahlung beseitigen können nur EneCs. Und auch nur bestimmte EneCs, die wir darauf programmieren, und davon gibt es nicht viele. Nicht genug. Selbst wenn es uns gelänge, ein Samenkorn herzustellen, das sich genau so verhalten würde, wie das einer echten Pflanze, es würde nie fruchten. Womit sollen wir es gießen, wenn das Wasser verseucht ist? Wovon soll es sich er nähren, in diesem verstrahlten Boden? In kleinem Rahmen können wir solche Projekte zwar betreiben, aber wir scheitern schon seit Jahrzehnten daran, Erfolge auf größerer Fläche zu erzielen. Und viele denken, es 270



ist unmöglich, diese Welt zu retten. Es gibt nur noch uns und die Quallen.« Wir schweigen so lange, dass die Kälte sich unter meinen schützenden Mantel schleicht und sich eisig kalt auf meine nackte Haut legt. So lange, dass mir schwindlig wird, von der Dunkelheit, weil ich nicht weiß, wohin ich mich drehen soll. »Ich denke, darum hat Glen dich hergeholt.« »Was? Was meinst du?« »Ich habe keine Ahnung, wer du bist«, sagt Uxur nach einer schieren Unendlichkeit. »Aber ich kenne Glen seit einer Ewigkeit und er tut nie etwas ohne Grund. Und ich denke, er hat dich deswegen geholt. Um uns hier irgendwie zu helfen.« Wir schweigen, als Uxur mich wieder in mein Zimmer gebracht hat. Mein Zimmer, das mir plötzlich so warm und behaglich vorkommt, im Gegensatz zu der düsteren Welt, die vor den Türen auf uns wartet. Im Gegensatz zu Geschichten, die sich schwer in meiner Seele ausgebreitet haben und nun alle meine Gedanken einnehmen, um mir keine Ruhe mehr zu lassen. Schwerfällig lasse ich mich auf das Bett fallen, und zucke bei dem stechenden Schmerz in der Schulter zusammen, als ich mir umständlich die Jacke wieder von den Armen ziehe, bevor Uxur mir dabei hilft, alle Kleidungsstücke wieder an ihren angestammten Platz zu bringen. »So. Noch Fragen?«, möchte er wissen und ich schüttle schweigend den Kopf, während ich mir die Decke wieder um meinen Körper schlinge und versuche, die Kälte zu vertreiben, die sich in meinen Gliedern festgesetzt hat. »Gut. Dann kann ich ja mit der Erklärung der Medikamente beginnen.« Mit einem Lächeln zieht er sich abermals den Stuhl an mein Bett, setzt sich und zieht in einer lockeren Haltung die Beine an, während ich noch dabei bin, meine Schuhe von den Füßen zu streifen, ohne die Hände zu benutzen. Ich muss bei seinem letzten Satz fast lachen. »So war das also geplant, ja?«, möchte ich wissen und er grinst offen. »Ja, zugegebenermaßen schon. Eigentlich sollte Glen sich schon am 271



ersten Tag darum kümmern, dich einzuweisen, aber aus unerfindlichen Gründen hat er sich geweigert.« »Hm«, mache ich und komme mir bei dem Gedanken daran gleichzeitig dumm und wütend vor. Immerhin ist er derjenige, der mich hierher geschleppt hat und wegen dem mir nun ein Arm fehlt. »Frag besser nicht. Der Kerl war schon immer ein eigenartiger Mensch, schon seit ich ihn kenne. Die anderen hier werden das bestätigen.« »Nur, dass ich mich mit den anderen nicht verständigen kann«, lächle ich niedergeschlagen, während Uxur sich bereits vorbeugt und nach einigen kleinen Schachteln auf meinem Nachtschränkchen greift. »Du wirst die Sprache lernen können. Wenn …« »Ich habe eigentlich nicht vor, so lange hierzubleiben, dass das nötig sein wird.« Meine Worte scheinen ihn etwas aus der Bahn zu werfen, denn er mustert mich interessiert und vielleicht auch etwas überrascht. »Gut, dazu kann ich nichts sagen«, gesteht er. »Wir wissen auch nicht, was Glen mit dir vorhat. Ich bin nur hier, weil wir beschlossen haben, dass es nicht mehr zu verantworten ist, dich ohne Hilfe hier herumliegen zu lassen, die er ja offensichtlich nicht zu leisten gewillt ist. Aber ich schlage vor, dass du dich zumindest hiermit beschäftigst.« Er hebt die Päckchen hoch, bevor er sie auf dem Bett ablegt und eines aus dem Haufen heraussucht. »Also das hier sind Tabletten«, erklärt er das Offensichtliche und ich versuche, ihm genau zuzuhören. In einer farblosen Dose befinden sich kleine, grünliche Kapseln. »Die sind da, um Entzündungen zu hemmen und Fieber zu verringern. Wenn du die nimmst, dann solltest du dich schon bedeutend besser fühlen.« Mit einem vielsagenden Gesichtsausdruck, der mir schon wieder ein mattes Lächeln entlockt, drückt er mir die Dose in die Hand, bevor er die nächste Pappschachtel öffnet. Eine kleine Tube kommt zum Vorschein. Er studiert sie kurz, bevor er verstehend nickt. »Das hier ist Kyber-Gel. Das solltest du dir auf die Ansätze deines Amplikts reiben, damit …« »Meines was?« Er schaut auf und nickt dann mit dem Kinn zu meinem neuen Arm 272



hin. »Der technische Arm. Das nennt sich Amplikt, oder Protolimb. Die sind hier sehr verbreitet, wie dir vielleicht aufgefallen ist.« »Ja, ist es«, murmle ich nickend. »Der Vorgang, mit dem sie angebracht werden nennt, sich Melioration. Das bedeutet Verbesserung. Auch wenn das in deinem Fall wohl nicht zutreffen kann.« Er macht eine Pause und plötzlich ist sein Blick ernst. »Wir haben nicht mit eurer Ankunft gerechnet, weißt du? Glen war 50 Jahre lang weg … niemand wusste, dass er gerade jetzt wiederkommen würde. Deswegen waren wir überhaupt nicht auf die Operation vorbereitet. Normalerweise werden Eingriffe dieser Art in Pandora vorgenommen – einer Stadt in Afrika. Dort stellen sie bessere Prothesen her. Auf den Körper angepasst und vor allem auch leichter.« »Es gibt also mehr Städte hier unten?« »Ja«, bestätigt er und drückt mir auch das Gel in die gesunde Hand. »Dorthin wirst du reisen, wenn dein Zustand sich stabilisiert hat. Es wird dort meines Wissens nach schon alles für dich vorbereitet. Der Arm ist so schwer, dass er sonst deine Wirbelsäule schädigen würde.« »Klingt ja positiv«, seufze ich, aber wieder lächelt er aufmunternd. »Wenn du deine Medikamente nimmst, dann ist alles viel weniger schlimm. Wie gesagt, das Gel an den Stellen auftragen, an denen dein Arm mit der Haut verbunden ist. Und diese Tabletten hier sind dafür da, die Abstoßungsreaktion deines Körpers zu unterdrücken. Die geben sie dir in gelöster Form auch schon ins Wasser, soweit ich weiß.« Er gibt mir die letzte Schachtel mit Medikamenten, auf die ich nachdenklich hinabschaue. »Das sind aber nur Übergangslösungen. Sia – unsere Ärztin – ist schon dabei, EneCs auf deinen Körper zu programmieren. Sobald du sie dir hast spritzen lassen, übernehmen sie die ganze Arbeit und es müsste dir sehr schnell wieder gut gehen. Es ist nur ein sehr komplizierter Vorgang, sie so auf einen bestimmten Organismus abzustimmen.« »Ach so.« Ich bemerke selbst, wie einsilbig ich nur in der Lage bin, zu antworten, aber Verschwommenheit hat mein Sichtfeld bereits wieder ergriffen und Übelkeit steigt in meiner Kehle auf, drückt mich langsam 273



zurück in die Kissen. »Es kann jeden Tag so weit sein. Dann kommt Sia und spritzt sie dir. Wenn du es zulässt.« »Mhm.« »Wirst du das?«, fragt er nach und ich lächle etwas ergeben, als ich zu ihm hochschaue. »Ja. Schlimmer als jetzt kann es ja sowieso nicht mehr werden.« »Da liegst du vermutlich richtig.« Und mit diesen Worten verschwindet er, als der Schlaf mich fast schon wieder eingeholt hat. Und das Licht geht mit ihm. Es kommt mir vor, als seien nur wenige Minuten vergangen, als der Schmerz mich abermals weckt und ich mich anstrenge, mich so weit aufzurichten, dass ich mit dem Wasser, das auf meinem Nachtschrank steht, die Tabletten meinen Hals hinunterdrängen kann. Der Schlaf, der darauf folgt, ist anders, in vielerlei Hinsicht. Ruhiger und doch so gedankenlastig. Der Arm lässt zu schmerzen nach und meine Lungen fühlen sich nicht bei jedem Atemzug, den ich nehme, wund und zerrissen an. Bis in meine Träume verfolgen mich die Bilder von Zerstörung und Unheil, von den Aufständen der Zurückbleibenden und dem Aufbruch der Städte. Und von der Dunkelheit; der drückenden Dunkelheit vor den Türen der Stadt. Als ich aufwache, erwacht auch das Licht im Raum zu neuem Leben, blinzelt mich freundlich an und es dauert nicht lange, bis ich realisiere, dass ich mich wacher fühle, frischer als sonst. Und doch hat die neugewonnene Klarheit der Gedanken den Nachteil, dass mir meine Situation noch surrealer, noch unbegreiflicher erscheint. Schritte auf dem Gang. Ich beeile mich, mich aufzurappeln und den Schlaf aus meinen Augenwinkeln zu reiben. Mein Metallarm ist so schmerzlos, dass ich fast vergessen hätte, dass er noch an mir hängt, wenn nicht das Drücken und Zerren in meinem Rücken so unangenehm wäre. Als ich mich aufgesetzt habe und das neue Glied interessiert mustere, denke ich, wie dankbar ich meinem gestrigen Besuch sein 274



muss, dass er mich überredet hat, die Medizin zu nehmen. Selbst meine Gedanken fühlen sich klarer und reiner an, als hätte sie jemand gefiltert, um all den überflüssigen Schmutz aus ihnen heraus zu sortieren. Und forschend erkunde ich die leeren Bereiche, die mir schon früher aufgefallen sind, die ich aber auf meinen verwirrten Zustand geschoben habe. Leerer Raum in meinem Kopf, als wären mir Erinnerungen von einer Zeit vor meiner Geburt verloren gegangen. In diesem Moment wird die Tür aufgestoßen und die Ärztin tritt ein. Glen und Uxur haben sie Sia genannt – die Wissenschaftlerin, die die EneCs auf den Körper abgestimmt und damit die Unsterblichkeit erfunden hat. Sie hat mich schon oft besucht, seitdem ich hier bin, mir die Pillen gezeigt, die ich immer und immer wieder abgelehnt habe. Nun sehe ich sie mit vollkommen anderen Augen. Ebenso alt wie alle anderen hier ist sie vermutlich um vieles weiser als ich und alle Menschen aus meiner alten Welt. Und trotzdem sieht sie nicht aus wie jemand, der so viel hat ertragen müssen, wirkt so weich und freundlich, wenn ich sie anschaue. Sie grüßt mich lächelnd in ihrer fremden Sprache und fast automatisch verziehen sich meine Mundwinkel zu einem freundlichen »Hallo«. Perplex legt sie den Kopf schief, schüttelt ihn dann irritiert schmunzelnd und murmelt etwas von ›Uxur‹ und ›EneC‹. Mit ihrem dunklen Kittel wirbelt sie um das Bett herum, um ihren Koffer mit den Untersuchungsinstrumenten hervorzuholen, wie jeden Morgen. Wenn es denn Morgen ist, denke ich. Im Grunde könnte es auch jede andere Tageszeit sein. Woher soll ich es wissen, in dieser fensterlosen Tristheit. Der nächste Satz, der an meine Ohren dringt, klingt wie eine Frage, also sehe ich zu ihr auf. Offenbar noch immer verwirrt darüber, dass ich heute auf sie reagiere, spricht sie leise weiter, als würde sie sich selbst etwas zumurmeln. Und ich erkenne, dass mir ihre Stimme auf unerklärliche Weise sympathisch erscheint, jugendlich und beschwingt, längst nicht so dunkel und unheilschwanger wie die der anderen Geister. Etwas aufgeregt nickt sie und zieht einen kugelschreiberähnlichen Gegenstand aus ihrer Instrumententasche, macht damit eine demons275



trative Bewegung zu ihrem Arm. Dann ist das also die Spritze mit den EneCs. Fragend sieht sie mich an und ich zögere nur kurz, nicke dann aber zustimmend und sie stößt ein freudiges Lachen aus. Während sie weiter nach für mich nicht erkennbaren Dingen in ihrer dunklen Tasche wühlt, redet sie heiter irgendetwas von Uxur, ich höre es nur heraus, weil sein Name so oft zwischen den fremdartigen Worten fällt, die so schnell über ihre Zunge kommen. Ich halte ihr meinen linken Arm hin, bevor sie sich wieder mir zuwendet und eine kleine Stelle an meinem gesunden Oberarm mit einer raschen Handbewegung desinfiziert. Ich wundere mich fast darüber, dass sie so froh über meine Zustimmung ist, immerhin wäre es sicherlich nicht schwer gewesen, mir das Medikament auch gegen meinen Willen einzuflößen. Als die Ärztin sich über mich beugt, kann ich sehen, dass ihr kastanienbraunes Haar schon an einigen Stellen weißer wird, der Ansatz ist ganz hell. Dann sind ihre Locken also nur getönt und sonst ebenso bleich wie die der anderen Geister. Scheint, als hätte sie sich zumindest selbst noch nicht aufgeben. Noch bevor ich einen Schmerz spüre, richtet sie sich wieder auf und packt ihr Instrument ein. Verwirrt mustere ich meinen Arm, doch nicht einmal ein Einstich ist zu sehen. Als ich fragend zu ihr aufblicke, ist sie bereits wieder um mein Bett herumgekommen und deutet auf die Tube mit dem Gel, die noch immer unangetastet auf dem niedrigen Schränkchen liegt.. Mit ihren Fingern zeigt sie eine Zwei. »Zwei mal am Tag?«, frage ich nach und räuspere mich, als ich bemerke, wie brüchig und kränklich meine Stimme klingt. Sie nickt bestimmt, auch wenn sie mich vermutlich genau so wenig versteht wie ich sie. Wahrscheinlich ist sie einfach nur froh darüber, dass ich überhaupt versuche, mit ihr zu kommunizieren, und ich fühle mich schlecht, weil ich es bisher nie versucht habe. Oder die Kraft nicht aufbringen konnte – ich weiß es nicht. Unangenehm berührt reibe ich mir den Unterarm und bevor sie den Raum verlässt, legt sie vorsichtig ihre Hand auf meine gesunde Schul276



ter, nickt noch einmal lächelnd und verschwindet dann. Mir entgeht die tiefe Besorgnis in ihrem Blick nicht, die sie vermutlich sorgfältig zu verbergen versucht, und ich frage mich, womit ich sie wohl verdient habe. Immerhin kennt sie mich nicht, kann nichts dafür, dass ich hier bin. Wie habe ich nicht früher bemerken können, dass sie mir nichts Böses will? Hätte ich sie vorher angesehen und ihre Blicke erkannt, wäre es mir vielleicht leichter gefallen, Vertrauen zu den Menschen hier zu fassen. »Hm«, mache ich unbestimmt und sehe auf meine Hände hinab, warte darauf, dass etwas geschieht, jetzt, wo diese kleinen Computer in meinem Körper sein sollen und sich eigentlich ans Werk machen müssten. Aber ich bemerke keinerlei Veränderung und es enttäuscht mich fast, nichts zu spüren, kein Kribbeln und kein schnelleres Verheilen der Wunden. Vielleicht funktionieren sie bei uns ja nicht, denke ich. Weil wir Kernstaub sind. Und ich runzle die Stirn über meinen eigenen Gedanken und schüttle den Kopf, um diesen Unsinn daraus zu vertreiben. Wenn ich die Augen schließe, erinnere ich mich an Wärme und Haut. Einen sanften Spätsommerwind, der durch das Fenster weht und das Papier auf dem Schreibtisch rascheln lässt. Rotes Haar zwischen meinen Fingern, es gehört nicht mir und doch ist es so vertraut. Erinnerungen. Hier an diesem Ort, in dieser Welt, in der ich nicht weiß, wer ich bin und was ich bedeute. Aber was zählt schon die Realität, hier, wo alles falsch und verquer ist? Wir sind wie Kinder, gefangen in diesem Körper, der an die sterbende Erde gebunden ist. Nein. Nein, nicht sterbend. An die gestorbene Erde. Wir sind wohl am Ende aller Dinge und wo auch immer es sein mag, hier wird uns niemand finden, der uns helfen und uns beschützen kann. Es gibt keinen Beschützer. Nur das Leben und die Zufälle, die es uns manchmal schickt. Und wenn wir an diesem Sein scheitern sollten, dann hatte es wenigstens einen Grund.
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In den nächsten Tagen kommt Uxur oft und zeigt mir die gesamte Stadt, führt mich überall herum und stellt mir die Personen vor, deren Namen ich mir kaum merken kann, weil sie so fremd und anders klingen, als alle, die ich kenne. Juan treffen wir nicht ein einziges Mal, auch wenn ich meine Augen offen halte, mich dabei erwische, wie ich nahezu alles nach ihm absuche, um mich deswegen dann über mich selbst zu ärgern. In der Stadt gibt es unheimlich viele Stockwerke, aber nur in wenigen von ihnen wohnen noch Menschen. Das Leben spielt sich hauptsächlich im ersten Kellergeschoss ab, in dem auch mein kleines Krankenzimmer liegt. Uxur sagt, der Raum sei eigentlich viel größer, aber durch EneCs könnte man ihn in mehrere kleine Bereiche einteilen, wenn Kranke sich dort befinden, weil sie leichter zu heizen wären. Ebenfalls in diesem Geschoss befinden sich ein winziger Raum, in dem alle Medikamente lagern, ein Behandlungsraum, eine Werkstatt, in der laut Uxur Protolimbs hergestellt werden, die große Halle, in der alle zusammen essen können, und gleich daran angrenzend die Küche. Einen großen Bereich nimmt ein Ausläufer des Warmwasserversorgungssystems ein, das direkt an das Heizsystem angeschlossen ist, dessen größter Teil sich aber noch weiter unten befindet. Den Hauptteil der Stadt und auch des ersten Kellergeschosses macht jedoch das Energiewerk aus. Dort wird die Erdwärme direkt angezapft, sagt Uxur. Die Ausläufer dieses Werkes sind kilometerweit in die Erde gegraben. Der Dampf ist sehr wichtig für das alles hier, betreibt viele Maschinen, wenn nicht genügend EneCs da sind, um sich darum zu kümmern. Im zweiten Kellergeschoss befinden sich nur die Schlafsäle, viele winzige Zimmer in einer eigentlich schier endlos großen Halle. Die Wände zwischen den Zimmern sind aus speziell programmierten EneCs, die ein Energiefeld zwischen sich schaffen, das härter ist als Stahl. In der Zeit nach dem vierten Weltkrieg, als es noch genügend Programmierer gab, wurden ganze Städte aus EneCs innerhalb von wenigen Tagen errichtet. Sonst befindet sich im Keller kaum mehr etwas, nur hunderte von Treppen, die alle nach oben führen. Fluchtmöglichkeiten, die gleichzei278



tig durch viele Türen mit komplizierten Codes gesichert sind. Das stammt alles noch aus Kriegszeiten, als man jeden Tag mit einem Angriff rechnen musste. Nun hat niemand mehr die Zeit oder die Kraft, sich mit diesen alten Systemen zu befassen, deswegen laufen sie noch immer. Über der Erde befindet sich die Stadt. Ich habe wegen der Dunkelheit nicht viel von ihr gesehen, aber wir haben sie uns auf Karten angeschaut – auf schwebenden Bildschirmen – und offenbar ist sie vollkommen verbaut. Aus Sicherheitsgründen ist ein Großteil der Häuser nur über Treppen vom Keller aus erreichbar, deswegen gibt es keine Straßen, alles ist dicht aneinandergereiht, ein Wolkenkratzer höher als der andere. Jetzt sind sie dem Verfall preisgegeben, weil nur noch wenige Personen dort leben, weil sich alles Leben nach unten zurückgezogen hat, wo es wärmer und sicherer ist. Und in einem der Ausläufer dieser verstorbenen Stadt befinden Uxur und ich uns inzwischen. Nur der Schein seiner Taschenlampe durchdringt die sonst so vollkommene Dunkelheit der Gassen, und trotz des hellen Kegels, in den uns die Lichtquelle hüllt, halte ich mich dicht bei ihm, aus Angst, dass er mich aus den Augen verliert. »Die anderen Lampen, die hier überall angebracht sind, beziehen ihre Kraft ironischerweise aus Solarenergie«, erklärt er gerade und ich vergrabe meine Hände tief in meinem Mantel, als die Kälte mit ihren klammen Fingern nach uns greift, sich prickelnd auf meinem Gesicht niederlässt. Uns gegenüber müssten sich den Karten zufolge das große Energiewerk und eine neue Versammlungshalle befinden, aber die besuchen wir erst, wenn es wieder hell ist. »Normalerweise funktioniert die Energieversorgung auch an trüben Tagen problemlos, aber wir haben nun schon seit Wochen diese Städte über uns und irgendwann gingen auch die Reserven zur Neige.« Ich drücke mich fast an ihn, als ich ihm raschen Schrittes durch eine der dunklen Straßen folge und wir einige Male abbiegen. Ich habe bereits vollkommen die Orientierung verloren und die windstille Kälte, in deren Finsternis nur ab und an verfallene Häuserreste im Bereich des Sichtbaren auftauchen, erinnert mich an einen Albtraum. Es würde 279



mich nicht wundern, Augen dunkler Wesen in den Rissen und Spalten alter Häuser zu sehen, ihr Gemurmel und Gezische zu hören, doch so sehr ich auch darauf lausche, nichts scheint sich zu regen. Nichts scheint zu leben, außer uns und dem widerhallenden Geräusch unserer Schritte. »Wir könnten sie unter gewissen Umständen auch an andere Energiequellen anschließen«, reißt er mich aus meinen Gedanken, während ich meinen Blick nach oben richte und versuche, die Spitze der Wolkenkratzer zu entdecken. Doch sie verlieren sich einfach in Schwärze. »Aber wir hoffen eigentlich darauf, dass wir bald mal wieder etwas Sonnenschein sehen.« »Und ihr könnt keinen Kontakt zu denen dort oben aufnehmen?« »Nein. Unsere Programmierer und Techniker versuchen es schon, aber entweder empfangen sie unsere Signale nicht – oder sie ignorieren sie. Wäre aber auch eigenartig, wenn sie plötzlich nach 200 Jahren ihre übliche Strategie ändern und wieder mit uns kommunizieren würden.« »Hm.« »Oh, hier wohnt übrigens Glen!«, stellt er plötzlich fest und hält mich am Arm, damit ich mit ihm stehen bleibe, während er mit seinem Licht den Eingang eines der Hochhäuser anleuchtet. Einige Stufen führen zu einer rostigen Stahltür hinauf, die einmal hübsche Verzierungen geschmückt haben mögen. Nun wirkt sie so verfallen und verlassen wie der Rest des Gebäudes, den ich zu sehen imstande bin. »Warum Glen dort wohl noch lebt?«, murmle ich gedankenverloren und etwas irritiert. »Das musst du ihn fragen«, lacht mein Begleiter. »Oder nein, frag ihn besser nicht. Bei ihm kann man nie wissen. Er kann bisweilen sehr aufbrausend sein.« »Aufbrausend?« »Ja«, stimmt Uxur knapp zu und legt seine Hand an meinen Rücken, um mich weiter durch die Finsternis zu führen. Ich bewundere, wie sicher und selbstverständlich er sich fortbewegt, als würde er alles hier klar sehen und erkennen können. »Glen ist schon eine seltsame Person. Man weiß nie, was er gerade denkt oder nach was man ihn fragen kann. 280



An einem Tag ist er der hilfsbereiteste Mann der Welt und am Tag darauf reißt er dich in Stücke, weil du wissen willst, was die Buchstaben auf seinen Handgelenken bedeuten.« »Was bedeuten sie denn?«, hake ich nach, während ich leicht strauchle, mich aber wieder fangen kann, als ich mich an Uxurs Arm festkralle. Ich fühle mich so viel besser, seitdem ich die Medikamente nehme, so viel stärker und selbst Sia sagt, dass mein Heilungsprozess ungewöhnlich schnell abläuft. Der Soldat ist inzwischen immer dabei, wenn sie mich besucht, um für uns zu übersetzen. »Ich war der Erste und Letzte, der ihn das gefragt hat«, lacht Uxur. »Nachdem sie mich im Krankenzimmer wieder vollständig zusammengesetzt hatten, hat niemand mehr gewagt, es zu tun. Man munkelt, dass Sia es wissen könnte. Aber sie würde nie ein Geheimnis verraten.« Er bleibt stehen, als wir vor einem der Eingänge angekommen sind, und streicht mit den Fingerkuppen über die Schaltfläche des leicht schimmernden Moduls. Ich husche durch die sich öffnende Tür in das Treppenhaus, hinein in die Wärme, die mir inzwischen fast heimelig vorkommt. »Kann ja keine sehr schöne Erinnerung sein, die er damit verbindet«, sage ich und reibe mir meinen Arm. Er ist noch immer unheimlich schwer, zieht und zerrt an meiner Schulter, an meinem Rücken und ich spüre, dass ich mich für heute wieder ausruhen sollte. »Ja«, bestätigt mein Gegenüber, als wir uns langsam im Halblicht unseren Weg nach unten suchen. »Fragt sich nur, warum er sie sich dann in die Schrauben hat gravieren lassen.« »Hm.« »Wie dem auch sei, es ist erst einmal genug für heute.« Er zieht eine weitere große Tür auf und wir gelangen auf den Gang, der in mein Krankenzimmer führt. »Du solltest etwas essen und dich ausruhen, wir waren heute ziemlich lange unterwegs. Findest du den Weg allein?« »Ja, ich denke, inzwischen schon«, sage ich ehrlich und lächle etwas stolz, bin sicher, dass er es mit seinen guten Augen auch im Zwielicht hier erkennen kann. »Gut, dann sehen wir uns morgen«, verkündet er und geht ein paar 281



Schritte rückwärts, die Hände in seinen Hosentaschen versteckt. »Ja, bis morgen«, sage ich und sehe zu, wie er sich von mir entfernt und hinter der nächsten Ecke verschwindet. Und wieder bin ich allein. Ich weiß nicht, warum es sich so leer anfühlt, sobald ich ihn nicht mehr um mich habe, wie er so schnell zu dem einzigen Menschen werden konnte, den ich hier kenne, während alle anderen sich noch immer von mir abschotten und meine Gegenwart meiden – sogar Glen. Und mit der verstreichenden Zeit fühlt es sich immer eigenartiger an, Uxur über alles hier auszufragen und mir so vieles zeigen zu lassen und ihn selbst dabei so wenig zu kennen. Er spricht selten über sich und alles in allem ist er undurchschaubar für mich. Als wäre er nicht mehr als ein anpassungsfähiges Wesen, das nur zu meiner Aufklärung in dieser Welt existiert. Nur langsam wende ich mich von der Stelle ab, an der ich ihn zuletzt hinter der Ecke habe verschwinden sehen – auf die meine Augen noch immer gerichtet waren – und drehe mich in die Richtung um, in der mein kleiner, eigener Raum liegt, um mich in Bewegung zu setzen. Es ist jedes Mal dasselbe: sobald er weg ist, herrscht Stille. Nur Sia spricht ab und an mit mir. Glen habe ich seit sieben Tagen nicht mehr gesehen. Inzwischen bin ich schon seit fast zwei Wochen hier und trotzdem fühlt es sich nicht bekannter oder vertrauter an als zu Beginn. Alles, was mich umgibt, erscheint gefährlich und fremd. Juan scheint sich vor mir zu verstecken, dabei hat Glen es versprochen. Er hat es versprochen, ihn zu mir zu schicken. Etwas in mir will sofort loslaufen und ihn suchen, nach ihm rufen, bis er sich endlich wieder um uns kümmert. A'en. Er kann uns nicht einfach so lange allein lassen. Ich seufze, halte meinen Arm etwas fester und verstehe nicht, was sich in mir so sehr nach seiner Nähe sehnt. Ich kenne ihn nicht, ich habe ihn nie gekannt und mit jedem Wort, das er jemals mit mir gewechselt hat, hat er mich beleidigt. Ich sollte ihn hassen, wie er mich hasst. Aber irgendwann muss er mir wieder begegnen. Glen schuldet mir noch immer die meisten Erklärungen, denn wegen ihm bin ich hier. Nur wegen ihm sind wir hier. 282



Als ich den Raum betrete, leuchten die Wände leicht auf. Ich streife die Schutzjacke ab, ziehe die Schuhe aus und schaue kurz an mir hinab, mustere die neue, warme Kleidung, die sie mir gegeben haben. Eine ziemlich normale Stoffhose und ein etwas zu enges weißes Shirt, unter dem ich noch deutlich die Narbe an meinem Bauch spüren kann. Sie ist kleiner geworden, nicht mehr entzündet, wie vor ein paar Tagen noch. Uxur hat gesagt, dass sie aufgrund der gesundheitsschädlichen Umgebung hier einige der Organe modifizieren mussten, konnte oder wollte aber nichts Genaueres erklären, und ich weiß nicht, ob ich es überhaupt wissen will. Das hier kann nur ein Traum sein, denke ich. Nur ein sehr abstruser Traum. Ich verzichte darauf, wie so oft in das kleine Bad zu gehen, das direkt an mein Zimmer grenzt, um mich im Spiegel zu betrachten, meine immer blasser werdenden Sommersprossen anzustarren und mich dadurch von meinen müden Augen und den ausgezehrten Wangen abzulenken. Stattdessen klettere ich auf mein Bett und decke mich mit dem rauen Laken zu, lege mich langsam zurück und bin froh, als jedwedes Gewicht aus meinem Arm genommen ist und das Ziehen in meiner Schulter nachlässt. Und ich wünschte, ich könnte die Gedanken ausschalten wie das Licht, einfach vergessen, wo ich mich befinde. Aber zu keiner Zeit des Tages bin ich in einem Zustand, in dem ich all das hier zu verstehen glauben würde. Nicht, wenn ich allein bin, nicht wenn Uxur bei mir ist, nicht mal in meinen Träumen lässt diese verworrene Realität mich in Frieden. Eine eigenartige Nervosität hat sich in mir breit gemacht, wie eine Vorahnung, dass das hier nicht alles sein kann, dass das hier mehr sein muss. Irgendetwas wartet auf uns, wir können es nur noch nicht fassen. Ich schließe die Augen, als ein Bild durch meine Gedanken schwebt, so eindringlich, als wäre es eine Erinnerung. Eine silberne Uhr in einer beringten Hand, kühl gegen meine Schläfe gedrückt. An beiden Seiten Arme, die mich halten, Blut an meinen Fingern, am Boden. Das hat uns damals voneinander getrennt. Sie haben uns ausgebrannt, unsere 283



Schreie zu einem Wimmern verkommen lassen, uns taub und blind geschlagen, uns zu Boden gedrückt, bis unsere Lungen platzten. Wir sind im Licht zersplittert, obwohl wir uns der Dunkelheit nie gebeugt haben. Wir sind in der Sonne verglüht, obwohl der Mond uns verborgen hat. Wir sind zerbrochen, A'en. Das Denken ist so müßig geworden, dass ich beschlossen habe, es abzustellen. Da ist zu viel Neues um mich herum, zu viel Neues in meinem Kopf und in meinen Gedanken. Es ist so schwer geworden, das alles zu verarbeiten, wo wir doch inzwischen wissen, dass wir es nicht verstehen können; dass keine Erklärung der Welt uns dazu bringen könnte, das alles hier zu begreifen. Deswegen denken wir nicht mehr. Wir reagieren nur, als hätten die Maschinen, die man uns eingeimpft hat, unser Gehirn übernommen. Vielleicht haben sie das ja. Bestimmt haben sie das. Ich hole tief Luft, schließe die Augen noch einmal, dann richte ich mich auf, strecke meine müden Glieder. Es ist erschöpfend, den ganzen Tag über nur im Bett zu liegen, also wandere ich zwischen Badezimmer und Bett hin und her, untersuche die fremden Geräte, die ich überall finde, dusche so regelmäßig wie möglich und kümmere mich um meine Verletzungen. Inzwischen gehe ich sogar manchmal im Gang auf und ab, um mir meine Beine zu vertreten. Die Menschen, die mir entgegen kommen, senken die Blicke, sind schweigsam wie die Gespenster, denen sie so ähneln. Ich versuche, mich nicht mehr so sehr vor ihnen zu fürchten. Nachdem wir alles erkundet haben, kommt Uxur noch immer täglich, einfach, um mit mir zu reden. Von Tag zu Tag fällt es mir leichter, auch wenn ich ihm noch immer lieber zuhöre, seiner angenehmen Stimme mit der fremdartigen Aussprache lausche, als ihm von mir zu erzählen. Wie könnte ich auch, ich kenne mich ja kaum mehr. Seine Art verwirrt mich beizeiten, er verhält sich, als wäre für ihn alles nur ein großer Witz. Es scheint keine Sorge und keinen Groll zu geben, nur sein Lachen und die Form von Ehrlichkeit und Ironie, die er so gern preisgibt. 284



»Ich schwöre es dir, er hasst mich!«, spreche ich lachend von der Person, die meine Gedanken zurzeit doch am meisten beschäftigt, während ich auf meinem Bett sitze und Uxur wieder seinen Platz auf dem Stuhl eingenommen hat. »Immer, wenn ich Calla besucht habe, meinte er nur Hey, was willst du hier, Göre? Geh wieder nach Hause!.« Und Uxur lacht, weil ich Juans tiefe Stimme so seltsam nachahme. Es tut mir fast weh, so abfällig über ihn zu sprechen, während es mich auf der anderen Seite zu befreien scheint, mein Herz zunehmend entkrampft. »Natürlich nie, wenn mein Bruder dabei war, da hat er sich das nicht getraut. Aber meine Freundin und ich haben uns trotzdem meist auf unserem Anwesen getroffen.« »Anwesen. Stelle ich mir schön vor«, antwortet er und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf, lässt wieder dieses metallische Geräusch ertönen. Offensichtlich hat er viel Künstliches in seinem Körper und manchmal frage ich mich, was an ihm wohl alles echt ist und was nicht. »Du hattest also wirklich Diener, die dir das Essen gekocht und dein Zimmer aufgeräumt haben?« Ich lache, weil es mich verwirrt, wie eigenartig er das findet. Aber er hat recht, mir war eigentlich nie bewusst, wie komfortabel mein Leben gewesen ist. Ich habe es immer als normal empfunden. »Ja«, bestätige ich und seufze nach einer Weile. »Es war ein sehr ruhiges Leben.« »Ich an deiner Stelle würde Glen hassen, wenn er mich da herausgeholt hätte.« Ich ziehe schmunzelnd meine Mundwinkel nach oben. »Nun ja, irgendwie tue ich es auch. Aber ich kenne seine Gründe noch nicht. Sonst …« Ich stocke, als mir einfällt, dass ich seine Gründe vielleicht doch kenne. Kernstaub. Vielleicht denkt er wirklich, wir könnten etwas ändern – auch wenn er noch nicht einmal erzählt hat, wie das möglich sein soll. »Sonst?« »Ach, nichts«, weise ich ihn ab und hole tief Luft, strecke meinen Arm nach vorn aus und betrachte die Schrauben und ihre Zusammensetzung. Das Geräusch, das er macht, wenn er sich bewegt, ist noch im285



mer eigenartig, ich werde mich nie daran gewöhnen können. Mein Amplikt ist inzwischen dicker als meine eigene Gliedmaße. Wirkte es anfangs noch wie auf mich zugeschneidert, ist es nun etwas zu groß, im Gegensatz zu meiner immer dünner werdenden Erscheinung. Ich bekomme kaum einen Bissen des Essens herunter, das sie mir bringen, und als wollte mein Körper mich dafür bestrafen, dass wir an diesen Ort hier gelangt sind, lässt er mich eingefallen und dürr aussehen. Als ich aufblicke, sehe ich schon wieder diesen eigenartig forschenden Blick in Uxurs Augen. Warum sieht er mich nur immer so an? »Na los, erzähl schon etwas«, fordert er mich auf, lächelt und schaut sich weiter im Raum um, offensichtlich bemerkend, dass seine Augen mich unruhig werden lassen. »Nein, du bist an der Reihe«, stelle ich fest. Meine Welt ist mit dem Eintreten in diese hier sowieso unwichtig geworden. »Woher hast du diese Narbe da?«, frage ich und weise auf seinen Oberarm. Heute trägt er ein dunkles T-Shirt, aber er spürt keine Wärme und keine Kälte mehr, deswegen ist es egal, hat er mir erklärt. Und wir sind dazu übergegangen, einander Fragen zu stellen, um die Gesprächsthemen am Laufen zu halten. Als wisse er nicht, welche Narbe ich meine, sieht er an sich hinab, fährt probehalber mit dem Finger darüber. Ein feiner, aber langer Schnitt, der sich von links nach rechts zieht. »Glen«, antwortet er knapp und ich hebe die Augenbrauen nach oben. Offenbar gibt es kein Thema auf dieser Welt, das wir anschneiden können, ohne bei dem Geschichtenerzähler zu landen. »Er hat dir das angetan?« »Ja, das habe ich aber schon erzählt. Ich habe ihn nach den Buchstaben auf seinem Handgelenk gefragt.« Ich schüttle verständnislos den Kopf, kann nicht verstehen, wie man auf eine Frage so reagieren kann. »Ich hielt es für eine Übertreibung«, gestehe ich, doch Uxur schüttelt den Kopf. »Nein, er hat mich praktisch auseinander genommen. Aber er war 286



noch nie besonders sanft.« »Hm«, mache ich nachdenklich, mustere mein Gegenüber, aber er trägt denselben Gesichtsausdruck auf seinen Zügen wie immer. Als wäre er vollkommen unberührt von dieser Erinnerung. Und ich entsinne mich gleichzeitig an Juans Wunde an der Wange, die Glen ihm im Parkhaus zugefügt hat, nachdem ich weggelaufen war. Uxur zuckt unbestimmt mit den Schultern. »Er hält mich eben nur für eine Maschine.« Ich schaue in seine hellen Augen, betrachte seine weichen Gesichtszüge. Wahrlich, einfach zu ebenmäßig und klar, um in dieser Umgebung wirklich zu sein. »Bist du es denn?« »Nun ja. Das ist schwer zu erklären«, gesteht er und zieht seine Beine hoch, legt seine Schuhe auf mein Bett. Es stört mich kaum mehr, denn das tut er immer. »Im Grunde bin ich nicht mehr Maschine als Glen selbst, nur dass er das nicht zugeben will.« Uxur macht eine unbestimmte Handbewegung, deutet auf seinen Bauch. »Innen drin sind wir beide vollkommen aus Metall, Kunststoff und anderem Zeug. Der einzige Unterschied bei mir ist, dass in meinem Gehirn verschiedene Bereiche deaktiviert wurden, als ich konstruiert wurde. Deswegen kann ich zum Beispiel keine Emotionen empfinden. Das ist alles.« Ich lausche gespannt, kräusle aber bei seinem letzten Satz die Stirn. »Aber du kannst doch inzwischen etwas empfinden, oder?«, frage ich, während ich nachdenklich an einem meiner Metallfinger spiele. Es ist eigenartig, kein Gefühl in ihnen zu haben und manchmal denke ich, ich werde sie nie vollkommen unter Kontrolle haben. »Du lachst doch auch immer.« »Nachahmung«, lächelt er. »Ich bin zumindest sehr lernfähig, kann mir Verhaltensweisen von anderen Menschen abschauen. Und inzwischen bin ich schon so alt, dass ich das ziemlich perfektioniert haben dürfte. Das ist Anpassung, nichts weiter.« Ich nicke wieder, auch wenn mir der Gedanke nicht behagt. »Findest du das auch so unheimlich wie die anderen hier?« Ich sehe zu ihm auf. Er muss Emotionen empfinden, er muss einfach. 287



Wie anders sollte sich sonst dieser leicht besorgte Blick auf seine Züge schleichen können? Ertappt schüttle ich den Kopf. »Nein, unheimlich nicht. Ich … kann es nur nicht glauben«, stottere ich, wende meine Augen irritiert wieder von ihm ab. »Hm«, macht er. »Ist ja auch nicht so wichtig. Auf jeden Fall ist das einer der Gründe, aus denen Glen mich nicht leiden kann.« »Mach dir nichts draus, Junge. Ich kann niemanden hier leiden.« Uxur und ich wenden unsere Augen gleichzeitig der offenstehenden Tür zu, in deren Rahmen gelehnt Glen dasteht und uns mit hochgezogenen Augenbrauen mustert. »Ah, wenn man vom Teufel spricht!«, sagt Uxur, wirft mir wieder einen fragenden Blick zu und ich nicke lächelnd, um ihm zu bestätigen, dass er die Redewendung richtig verwendet hat. »Sieh an, du sprichst ihre Sprache ja schon richtig gut«, stellt der Geschichtenerzähler fest und kommt ein paar Schritte auf uns zu. Der Soldat erhebt sich schmunzelnd, als würde er ihm Platz machen wollen. »Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich einige deiner Geheimnisse ausgeplaudert habe.« Glen schüttelt seufzend den Kopf und stemmt seine Hände in die Hüften. »Nein«, sagt er. »Nein, ich denke, damit wären wir dann quitt.« »Schon?« Ich folge dem Gespräch interessiert, auch wenn ich nicht ganz verstehe, wovon sie reden. »Es gibt einen Auftrag«, erklärt Glen dann und sieht Uxur ernst an. »Du sollst neun andere zusammensuchen und mit ihnen in die Garage kommen.« Den Rest verstehe ich nicht mehr, weil er in der fremden Sprache fortfährt, das einzige Wort, das ich herauszuhören glaube, ist Hamburg. Uxur nickt, murmelt eine Bestätigung und wendet sich der Tür zu. »Du gehst?«, frage ich ihn und er dreht sich noch einmal zu mir um. »Ja, die Arbeit ruft. Aber irgendwann komme ich wieder und wenn Glen sich dann immer noch nicht bequemt hat, dir Informationen zu 288



geben, dann machen wir weiter.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet er und Glen und ich lauschen, bis seine Schritte im Gang nicht mehr zu hören sind. »Mach dir nichts draus, Süße«, sagt er abermals und lehnt sich wieder an die Wand. In seinem langen, weißen Haar trägt er noch die Schutzbrille, die er bereits das letzte Mal auf dem Kopf hatte, als ich ihn gesehen habe. Ob er in den Heizwerken arbeiten war? »Er kümmert sich nicht sonderlich um Menschen.« »Er kümmert sich mehr um mich als du«, werfe ich ihm vor und Glen zieht seine Brauen erstaunt in die Höhe. »Uh, woher haben wir denn die plötzliche Schlagfertigkeit?« Er lässt sich nun doch auf dem Stuhl nieder. »Das geht dich nichts an. Du hast mich angelogen. Du hast gesagt, du würdest wiederkommen.« Ich sehe ihn nicht an, als ich die Vorwürfe aufzähle, über die ich mir schon so lange Zeit Gedanken gemacht habe. »Und du hast versprochen, Juan zu holen.« »Ja, aber offensichtlich hast du ja sowieso einen angenehmeren Gesprächspartner gefunden, also kann es doch egal sein«, stellt er fest und ich erwidere nichts. »Wie geht es dir?«, fragt er nach einer bedeutenden Pause. »Ich weiß es nicht«, gestehe ich. »Es …« Ich überlege, ob ich ihm wirklich offenbaren soll, was ich denke, aus Angst davor, dass er es nicht versteht, aber am Ende tue ich es trotzdem, weil ich weiß, dass er der Einzige ist, der es zumindest versuchen würde. »Es geht mir besser, aber alles fühlt sich … fremd an«, setze ich unsicher an. »Ich kann den Arm nicht richtig bewegen, es ist viel anstrengender als früher und manchmal tut es noch weh. Und in mir drin, da … da fühlt es sich so still an. Als würde mein Körper gar nicht mehr leben.« Er lauscht meinen Worten interessierter, als ich gedacht hätte, und nickt. »Ja, das ist in den ersten Tagen nach der Injektion so. Ich denke, dass das bald wieder besser wird und …« »Aber da ist noch etwas anderes«, falle ich ihm fast ins Wort, als ich beschlossen habe, dass ich mein größtes Problem jemandem anvertrau289



en muss. »Mein Kopf. Meine Gedanken, es … Ich weiß nicht, was los ist. Ich sehe manchmal Bilder, die nicht in meine Erinnerungen passen, und ich habe Erinnerungen, von denen ich weiß, dass sie nicht passiert sein können. Als würde ich mich plötzlich … eines Traumes entsinnen können, den ich vergessen geglaubt habe.« Erst nachdem ich geendet habe, wage ich es wieder, aufzusehen, um seinen Blick zu erkunden, der ungewohnt intensiv auf mir ruht. »Du hattest so etwas einmal gesagt, oder?«, hake ich nach, als er eine Weile lang nicht antwortet. »Du hast gesagt, dass ich mich an Dinge erinnern können müsste, aber es nicht tue. Ist es das, Glen?« Meine Stimme hat zu zittern begonnen, plötzlich glaube ich, dass ich Angst vor mir selbst habe. Nein, ich bin doch nur Mara. Das war ich immer und ich war nie mehr. »Woran erinnerst du dich?«, fragt mein Gegenüber nach einer Weile, seine Augen immer noch auf mir ruhend. »An eine silberne Taschenuhr«, sage ich, nachdem ich einen Moment darüber nachgedacht habe. »Und an einen rothaarigen Jungen … oder Mann.« »Mehr nicht?« Ich schüttle den Kopf, weil ich mir nicht sicher bin. Alles andere sind nur Fetzen in meinen Gedanken, Dialoge ohne Bilder, Bilder ohne Ton. »Sag, Glen, ist es das, wovon du gesprochen hast? Ist es das?« Er schürzt die Lippen und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Kann sein.« Ich schlucke, während mein Herz immer schneller hämmert. »Und ist das gut oder schlecht?« »Kommt drauf an.« »Glen!«, rufe ich und heiße, brodelnde Wut flammt so plötzlich in mir auf, dass es mich selbst überrascht. »Hör auf, deine Spiele zu spielen und antworte!« Ich balle die Hände zu Fäusten und im gleichen Moment beginnen die EneCs laut zu summen. Das Licht der Wände wird blendend hell und irritiert wende ich meinen Blick ab, sehe mich um und versuche, ruhig zu bleiben, meine Atmung zu kontrollieren. Glen, von der Reaktion der kleinen Computer ebenso verwirrt wie ich, legt seine Stirn in tiefe Falten, setzt sich aufrechter hin und nickt 290



dann. »Ja, gut. Es ist wohl sehr wahrscheinlich, dass du dich wieder erinnerst«, sagt er. »Aber versprich mir eins.« »Was?« Sein Blick wird auffordernd, nahezu durchdringend. »Erzähl niemandem davon, hörst du? Nur Juan. Vielleicht. Aber der wird es nicht hören wollen.« Und er erhebt sich einfach, schiebt den Stuhl wieder an seinen Platz zurück und schüttelt leicht den Kopf. »Nein, halt dich am besten erst mal von ihm fern. Ich vermute, er denkt darüber nach, dich umzubringen, also streng dich an, ihm nicht allein über den Weg zu laufen.« »Was?« Vollkommen schockiert ziehe ich die Augenbrauen in die Höhe, starre Glen verständnislos an. »Aber warum? Ich verstehe das nicht!« »Ich weiß«, murmelt er und dreht mir den Rücken zu, verlässt den Raum langsam. »Und es ist besser so.«
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K A P I T E L 22 In dem es das Gesagte verdichtet Einmal nur vergessen wollen, was aus uns werden könnte. Die Welt braucht uns doch eigentlich gar nicht. Wir würden fliehen, wenn es möglich wäre; wir würden fliegen. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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ichtigkeiten regieren unsere Welt, beschränken uns in unserem Sein und Tun, erfreuen und bestürzen uns, und am Ende stehen wir mit nichts in unseren Händen da, um zu erkennen, dass wir nur für uns selbst gelebt haben. Bedeutungsvolle Gedanken schweben zusammen mit dem Widerhall seiner Schritte durch die Dunkelheit des Tages. Glen hat keine Ahnung, welche wichtigen Sachverhalte es zu klären gibt, er will es im Grunde gar nicht wissen. Wie kann eine Gemeinschaft an Menschen versuchen, die Erde zu retten, wenn es immer wieder Kleinigkeiten gibt, mit denen sie sich befassen müssen, die sie von ihren eigentlichen Plänen ablenken? So viel Zeit haben sie schon mit Dingen verschwendet, die niemandem helfen und doch so notwendig zu besprechen sind. »Ich verstehe nicht, warum die sich im Norden nicht um ihre eigenen Probleme kümmern können«, grummelt Glen, während er sich im matten Licht der Taschenlampe seinen Weg durch die Nacht sucht. Er kann nur hoffen, dass seine Erinnerungen an den schon tausendmal gegange292



nen Pfad ihn nicht im Stich lassen, denn weit reicht sein Blickfeld nicht. Die eisig kalte Luft scheint die Lungen bei jedem Atemzug zu zerschneiden, und er weiß nicht, ob es schon immer so war und er sich nur wieder an die Schmerzen gewöhnen muss – oder ob sich tatsächlich etwas während seiner Abwesenheit geändert haben könnte, ob diese elende Welt wahrlich noch kränker geworden ist. Und jeder verlorene Moment führt sie näher an den Untergang heran, während Kernstaub unter ihnen weilt und noch immer seine Macht nicht kennt. Mara. Sie müsste alles verändern können in dieser Welt. Sie müsste alles verbessern können, allein mit einem Gedanken alle Strahlen vernichten, alle Bäume wieder grünen lassen. Aber sie kann es nicht und ihm fällt kein Weg ein, das zu ändern. Die Finsternis um ihn herum scheint sich in seine Gedanken geschlichen zu haben, all das Leid, all der Schmerz, der ihm hier nun wieder begegnet, haben ihn schwächer gemacht. Und die Hoffnung, alles würde irgendwie zu schaffen sein, die er in der Sphäre noch hegte, ist verflogen. Er fühlt sich nur noch alt und kraftlos. Wenn A'en ihm nur helfen könnte. Zusammen würden sie einen Weg finden. Aber die Anomalie ist schon immer unberechenbar und stur gewesen. Wie hatte er erwarten können, es wäre jetzt anders? Sein Seufzen durchreißt die klamme Stille des Tages, den die Menschen selbst zur Nacht gemacht haben. Zumindest spricht Mara inzwischen mit ihm, denkt er und versucht, ruhig zu atmen, sich auf das zu besinnen, was er bisher erreicht hat, auch wenn es schwer fällt. Und immer wieder wirft er überprüfende Blicke nach oben, erwartet nahezu, dass sich ein Spalt in der unüberwindbaren Finsternis auftut, die das Leben noch um so vieles mehr erschwert. ›Sieht süß aus, wie du da drüben herumirrst, Glen‹, erschallt plötzlich ein Lachen aus der Stille und einige Momente später fällt ein gleißender Lichtstrahl in die Dunkelheit, als der Soldat die Tür zur Garage aufzieht. Glen, der in Gedanken und Düsternis versunken einige Meter vom Weg abgekommen ist, braucht einen Moment, um sich neu zu orientieren, hält die Hand schützend vor die Augen, bis er den blonden 293



Mann erspäht hat, der noch immer in der Tür steht und die Hand zum Gruß hebt. ›Komm, lass uns die Sache abkürzen‹, bietet dieser an und nickt ihm zu, der die Augen verdreht, die Taschenlampe ausknipst, um dann die Hände in seinen Taschen zu verstecken und an dem Soldaten vorbeizuschlüpfen. ›Diesen Umstand hast du vergessen, als du Mara die Konfliktpunkte zwischen uns beiden aufgezählt hast‹, murmelt Glen mit verzogenem Mund, als er beobachtet, wie die Tür hinter Uxur geräuschvoll ins Schloss fällt und sich zischend von selbst wieder verriegelt. ›Was? Dass ich im Dunkeln sehen kann?‹, will Uxur lachend wissen und schaut sich im Raum um, in dem sich schon einige andere Männer eingefunden haben, um ihre Schutzanzüge anzulegen und das Levit vorzubereiten. ›Dass du überheblich bist‹, verbessert Glen und der Soldat zuckt mit den Schultern, schlendert locker an ihm vorbei, auf einen großen Metallschrank an der Wand zu. ›Dazu kann ich nicht viel sagen, befürchte ich‹, bedauert Uxur und zieht schützende Kleidung aus einem der Schubfächer hervor, die er sich über seine eigenen Sachen streift. Die Weste und die Jacke haben eine dunkelbraune Färbung, die Glen unangenehm an den letzten Krieg erinnert. Und als wäre er von einem plötzlichen Kopfschmerz befallen, die diese Erinnerung in ihm auslöst, fährt er sich mit den Fingerkuppen über die Augen und sieht sich danach fahrig im Raum um, als suche er nach Konzentration. Die Halle, in dem all die Fahrzeuge und reichlich andere technische Geräte untergebracht sind, ist von den blendenden Lampen an der Decke hell erleuchtet. All das Zeug sammelt sich hier so dicht aneinander, dass den Überblick nur die behalten können, die sich regelmäßig hier aufhalten. Ein Film aus Staub und Erde überzieht alles, das zu sehen ist, der Geruch von Drogen und Alkohol überdeckt den des Treibstoffes. Dies ist einer der Orte, an denen man sich gern trifft, um sich dem Kern etwas zu nähern, sich von der Realität zu entfernen. ›Ich verstehe sowieso nicht, wie du mir Arroganz unterstellen kannst‹, fährt der Soldat fort, während er mit geübten Griffen alle Teile seines 294



Anzuges anbringt und richtet. ›Immerhin bist du derjenige, der immer auf meiner Charakterlosigkeit herumhackt‹, beschwert er sich und Glen lacht leise. ›Oh, das tut mir ehrlich leid‹, erwidert er grinsend, legt extra viel Ironie in seine Stimme, damit sein Gesprächspartner sie auch vernimmt. ›Ich werde versuchen, mich zu bessern.‹ Uxur wirft seinem Gegenüber einen skeptischen Blick zu, zuckt dann abermals mit den Schultern und überprüft sorgfältig, ob seine Kleidung richtig sitzt. Die dicke Weste schützt seine Brust, ein kleines Kontrollarmband, das er sich um das Handgelenk gebunden hat, erschafft auf Knopfdruck ein Kraftfeld, das EneCs und Geschosse jedweder Art fernhalten kann. Der Rest der Bedienungseinheiten, die das Verhalten der Kleidung steuern, befindet sich an den Innenseiten der Schutzjacke. Glen kann sich noch mehr als genau daran erinnern, wie sich all das auf der Haut anfühlt, wie er fast automatisch in der Lage war, alles zu bedienen. Erst nach einer Weile schluckt er angestrengt, hasst es, sich die Blöße geben zu müssen, mit dem Soldaten zu sprechen und sich so von ihm abhängig gemacht zu haben. ›Und wie lief es mit Mara?‹ Der Mann, der um einiges größer ist als er selbst, verschränkt die Arme vor der Brust und wiegt seinen Kopf hin und her. ›Keine Ahnung, irgendwie kann ich sie nicht einschätzen. Sie glaubt mir alles, was ich erzähle, aber sie ist trotzdem schweigsam.‹ ›Und denkst du, sie kommt mit all dem hier klar?‹ Uxur lacht herzhaft und stemmt die Hände in die Hüften. Diese Geste hat er sich vor Jahren schon von Keshet abgeschaut. ›Hey, ich wusste nicht, dass du eine Charakterstudie haben wolltest. Dann hättest du vermutlich jemand anderen schicken sollen.‹ ›Im Ernst‹, seufzt Glen und fährt sich unruhig mit der Zunge über die Lippen, während er den Raum weiterhin mit seinen Augen überfliegt, als könne sich ihm plötzlich etwas Neues darin offenbaren. ›Du hast die Menschen doch lange genug beobachtet, um sie einschätzen zu können.‹ 295



Und Uxur schnalzt mit der Zunge, rollt seine Schultern, als würde ihm das beim Überlegen helfen. ›Nun ja, sie ist recht … zerbrechlich. Unsicher. Auch wenn sie zumindest ab und an versucht, es zu überspielen. Oder zu vergessen. Ich denke, das alles hier ist nicht sonderlich gut für sie, wenn du sie da drin allein verrotten lässt.‹ ›Hm.‹ Eine längere Pause entsteht, in der Glen all seine Gedanken ordnet und Uxur sich scheinbar unruhig umsieht, als würde er nicht mehr erwarten können, zu den anderen Männern zu stoßen, um ihnen zu helfen. ›Aber wenn sie dir glaubt, dann ist das schon ein größerer Fortschritt, als ich gedacht hatte.‹ »Ich habe mir auch alle Mühe gegeben«, wechselt Uxur die Sprache und sieht abermals zu seinen Kollegen hinüber, die damit beschäftigt sind, zu überprüfen, ob das Levit fahrtüchtig ist. Glen folgt seinem Blick zu dem elektrisch betriebenen Gefährt. Nachdem die EneC-Programmierung für das Betreiben der Gefährte verloren gegangen war und es niemandem gelang, sie wiederherzustellen, hat man sie so weit umgebaut, bis sie denjenigen nicht mehr unähnlich waren, die man in Maras Welt noch kennt. Robuste Reifen unter der matten, dunkelgrauen Karosserie. Den Teil des Fahrzeuges, das hinter dem Fahrerhaus liegt, umspannt eine schwarze Plane, unter der sich zwei gegenüberliegende Sitzbänke für bis zu zehn Personen befinden. Glen seufzt gedankenverloren, fährt mit den Fingerkuppen abwesend über das Metall der Tischplatte neben sich, muss sich selbst erst wieder an die Anwesenheit all dieser unwohlen Erinnerungen gewöhnen. ›Uxur, komm endlich und hilf hier mal!‹, ruft Ari, einer der anderen Soldaten mit tiefer Stimme. Die dunklen Haare betonen seine düstere Miene, von der Uxur jedoch unbeeindruckt scheint. ›Ja ja‹, säuselt er und tritt lächelnd einige Schritte auf das Fahrzeug zu, um an der Steuerkonsole fast spielerisch Eingaben zu tätigen. Er scheint keine Konzentration für die Arbeit zu benötigen, die er verrichtet. »Weißt du, Glen, ich verstehe noch immer nicht, warum du mich darum gebeten hast, mich mit dem Mädchen zu beschäftigen«, ruft er ihm zu, bis der Wächter ebenfalls näher tritt. 296



»Weil du vermutlich der Einzige bist, der häufig genug lächelt, um jemanden in ihrer Situation glaubwürdig aufmuntern zu können«, antwortet dieser nach einer kurzen Weile des Überlegens. »Weil du der Sonnenschein der Kolonie bist und einer der wenigen, die in der Lage sind, eine Sprache in wenigen Minuten zu erlernen.« Glen schmunzelt. »Nun ja und deine … Kollegen hätten ihr wohl eher Angst gemacht als alles andere.« Er wirft den anderen Männern einen vielsagenden Blick zu, wissend, dass sie keins der Worte verstehen, die sie gerade austauschen. »Ja, das stimmt. Meine sturen Freunde. Wird sicher schön, mal wieder ein bisschen Zeit mit ihnen zu verbringen. Stimmt's, Ari?« Uxur lacht und klopft dem Soldaten neben sich auf die Schulter, der auf diese Geste mit einem tiefen Knurren reagiert. »Hach, das wird eine lange Fahrt.« Schmunzelnd tritt er wieder zurück, nachdem offenbar alles getan ist. Als er sich in Bewegung setzt, um quer durch den Raum auf den Waffenschrank zuzugehen, folgt Glen ihm, die Hände noch immer in den Taschen seiner Jacke verborgen. ›Wirst du dich weiter um sie kümmern, wenn du wiederkommst?‹ ›Wenn er denn wiederkommen sollte …‹ Alle Augen richten sich auf die sich schließende Tür, in der Nero steht und die Versammelten mustert, die Hände in die Hüften gestemmt und der Blick grimmig, als würde ihm etwas hier ganz und gar nicht passen. ›Was soll das heißen?‹, will ein anderer der zehn Männer wissen. Er trägt sein langes, braunes Haar zu einem Zopf gebunden und hat Muskeln wie kein zweiter in dieser Stadt. Aphos ist sein Name, glaubt Glen sich zu erinnern. Er war schon viel zu lange nicht mehr hier. ›Es gibt Grund zu der Annahme, dass ihr auf Komplikationen stoßen könntet‹, erklärt der Anführer, während alle ihre Arbeit liegen lassen und langsam auf ihn zutreten. Uxur schultert seine Betäubungswaffe – ein weiß glänzender Gegenstand, der an ehemalige Gewehre erinnert, nur dass er mit Strahlen schießt, die den Gegner lähmen. Tödliche Geschosse dürfen schon lange nicht mehr eingesetzt werden. ›Wir haben einen Notruf aus Hamburg erhalten. Sie sagen, dass etwas Ungewöhnliches im Meer beobachtet wurde. Ein Leuchten; niemand hat eine Ah297



nung, was es ist, und niemand traut sich in die Nähe‹, verkündet Nero nun, nachdem sich alle um ihn versammelt haben. ›Deswegen sollen wir die Sache untersuchen?‹, schlussfolgert Uxur und Nero nickt bestätigend. ›Sie haben um mehr Unterstützung gebeten, aber ich befürchte, dass wir der Sache nicht ganz trauen können. Wie ihr wisst, gab es vor ein paar Wochen die Aufstände in Berlin, die niedergekämpft wurden. Es hat sich herausgestellt, dass sich dort schon seit Jahren Menschen gesammelt hatten, die … sich umentschieden haben. Sie wollten den Zusammenschluss der Luftstädte nutzen, um Kontakt zu ihnen aufzunehmen, wurden aber in letzter Sekunde von Hamburg daran gehindert. Zumindest ist das die Version, die Caêm mir berichtet hat.‹ Abwechselnd sieht er jeden der Männer an und bleibt am Ende an Glens irritiertem Blick hängen. ›Du glaubst ihnen also nicht?‹, will dieser in Erfahrung bringen und wundert sich im gleichen Moment darüber, dass dieses Misstrauen noch nicht in ihrer ersten Unterhaltung angeklungen war. ›Ich weiß es nicht‹, gesteht Nero. ›Wir haben keinen Abgesandten in Deutschland, sondern müssen uns vollkommen auf die Informationen verlassen, die wir von dort bekommen. Eigentlich haben wir keine Ahnung, was dort vor sich geht, das alles könnte eine Falle sein. Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache.‹ ›Eine Falle?‹, fragt Uxur nach. Wenigstens eine gute Eigenschaft, die der Kerl besaß: Er nahm nicht alles hin, wie die anderen seiner Art. Er stellte Fragen, wollte ergründen. ›Es könnte sein, dass die Antis unsere Verteidigung nur unter einem Vorwand von hier weglocken wollen, um uns dann anzugreifen. Das Risiko will ich nicht eingehen, deswegen schicke ich nur wenige.‹ Er legt eine Pause ein, in der er jeden der Männer durchdringend mustert. ›Dass mir hier keiner stirbt. Wir haben keine Ahnung, was das anrichten würde. Jeder Tote mehr oder weniger kann über die Zukunft des Systems entscheiden – auch nur eine weitere Seele könnte den vorzeitigen Umbruch auslösen.‹ Uxur lacht und tritt einen Schritt zurück. 298



›Ja, das hast du uns ja schon hundert Mal gesagt. Wir sollen also auf uns acht geben, alles in Ordnung.‹ ›Ich will, dass der Orbit dauerhaft in Betrieb ist und ihr über alles berichtet. Sobald euch etwas merkwürdig vorkommt, verschwindet ihr von dort. Verstanden?‹ ›Verstanden‹, murmeln alle im Einklang und auf ein Nicken von Nero hin machen sie sich wieder an ihre Arbeit. ›Du meinst wirklich, sie planen einen Angriff auf uns?‹, hakt Glen noch einmal nach und tritt näher an Nero heran, der sich mit seiner Metallhand die kurzen Haare gedankenverloren glatt streicht. Er trägt nicht mehr als ein dünnes Shirt und vermutlich ist es ein Wunder, dass er bei der Kälte noch nicht erfroren ist. ›Es ist nicht ausgeschlossen. Wir müssen mit allem rechnen.‹ ›Ist es nicht ungesund, unseren Verbündeten derart zu misstrauen?‹, will Uxur wissen, der noch immer neben Glen steht, aber Nero zieht nur eine seiner Augenbrauen in die Höhe und mustert ihn skeptisch. ›An die Arbeit, Soldat. Du sollst handeln und nicht denken.‹ Uxur seufzt und wendet sich dann aber ab, um sich anderen Arbeiten zu widmen. ›Schlechter Tag heute?‹, erkundigt sich Glen und beobachtet die Männer bei ihrer Arbeit. ›Kann man wohl sagen‹, entgegnet Nero mit matter Stimme. ›Die Dunkelheit drückt mir aufs Gemüt. Seit sechs Wochen ist es jetzt schon so. Ich hoffe, die haben einen guten Grund dafür, uns das ganze Licht zu stehlen.‹ ›Ich frage mich ja noch immer, wie sie das überhaupt schaffen‹, grummelt Glen. ›Welche Technologie ist bitte imstande, die gesamte Erde zu verdunkeln?‹ ›Hm.‹ Das massive Tor wird hochgefahren, macht einen unsäglichen Lärm, während die Zahnräder an seinen Seiten immer wieder ineinander greifen, um es hochzukurbeln. Dunkelheit schleicht sich in den Raum, bringt einen eisigen Luftzug mit sich und scheint suchend nach den Fahrzeugen zu schlecken, als wüsste sie, dass sie sie gleich würde ver299



schlingen dürfen. ›Los jetzt! Ich will stündliche Berichte von euch!‹, ruft Nero den Männern zu, die nach ihren Waffen greifen, die letzten Kleinigkeiten an ihrer Ausrüstung richten und sich dann in das fahrende Fahrzeug schwingen. ›Und wehe, ihr stellt den Orbit ab!‹ »Ja ja. Bis bald, Drecksack«, ruft Uxur mit Engelsgesicht und freut sich offensichtlich über Neros verwirrtes Gesicht. ›Was hat er gesagt?‹, will der Anführer wissen und Glen kann sich das Lachen nicht verkneifen, so sehr er es auch versucht. ›Ach nichts weiter‹, grinst er. ›Er sagt, wir sollen auf uns acht geben.‹ Glen hat sich allein auf den Weg in die unteren Gänge gemacht, denn Nero arbeitet an seinen Aufzeichnungen und seine Laune ist so schlecht, dass der Wächter nun nicht einmal als alter Freund seine Gesellschaft sucht. Das Oberhaupt ihrer Stadt ist das beste Beispiel für einen Vertreter einer Welt, in der alle von Misstrauen zerfressen sind, immer nur das Schlimmste von ihren Mitmenschen erwarten; und das zu diesen Zeiten, in denen Vertrauen so viel angebrachter wäre. Doch alles, was sie an Hoffnung gehabt hatten, war von Verzweiflung und Enttäuschung gefressen worden. Es gibt nicht mehr viele hier unten, die noch zu ihrer Entscheidung von vor 200 Jahren stehen. Eigentlich gibt es niemanden, aber um nicht zu den Aufständischen zu zählen, behält jeder sein Geheimnis für sich, bewundert jene, die dazu stehen, dass das Unterfangen sinnlos ist. Und doch ist es gleich, wozu sie sich bekennen. Ob hier unten oder dort oben, es gibt nirgends einen Ort, an dem man noch glücklich sein kann. Nicht einmal als Qualle im Meer. Der milde Lichtschimmer des unteren Korridors brennt nahezu in den Augen, leise Stimmen hallen aus allen Räumen an sein Ohr. Der Auftrag aus dem Norden hat Unruhe gesät und bis eine Nachricht von den Soldaten eintrifft, wird sie sich zwischen diesen düsteren Mauern halten. Der Blick auf die schimmernde Zeitanzeige in seinem Unterarm verrät ihm, dass es noch nicht einmal zehn Uhr vormittags ist, und der Ge300



danke daran, noch den ganzen Tag vor sich zu haben, deprimiert ihn mehr als alles andere. Erst nach einer ganzen Weile des ziellosen Umherwanderns sieht Glen auf, als er leise Schritte vom Ende des Ganges vernimmt, versucht, das Schemen, das er erkennt, einem Gesicht zuzuordnen, aber es fällt ihm in diesem Zwielicht schwer. Die andere Person hält in ihrer Bewegung inne, tritt stolpernd einen Schritt zur Seite und schweigt, als wollte sie zu erkennen versuchen, ob Freund oder Feind sich nähert. »Mara?« Glen vernimmt ein erleichtertes Ausatmen, dann wieder das Einsetzen ihrer leisen Schritte, bald auch das Rascheln ihres Mantels. »Was treibst du dich denn hier draußen herum?« »Ich vertrete mir ein wenig die Beine«, spricht ihre zarte Stimme leise, als sie ihm gegenüber stehen bleibt. Sie schaut angestrengt zu ihm auf, kann vermutlich genau so wenig erkennen wie er, und Glen widersteht dem Drang, erfreut aufzulachen, nachdem sie sich erklärt: »Das mache ich oft. Uxur hat mir hier alles gezeigt und ich kann mich nicht mehr verlaufen.« »Ehrlich, er hat dir die ganze Stadt gezeigt?« Seine Freude gilt nicht nur diesem Umstand, sondern auch der Tatsache, dass sie sich eigenständig hier bewegt. Das hat er nicht erwartet. Sie nickt und sein Blick fällt auf den Metallarm, den sie noch immer mit ihrer anderen Hand hält, leicht abgewinkelt vom Rest ihres immer dünner werdenden Körpers, als wäre er etwas, das nicht zu ihr gehört. »Ja, das Wichtigste hat er mir gezeigt. Aber ich war noch nie allein irgendwo. Nur auf dem Gang.« »Dir ist langweilig, hm?«, will er wissen und denkt darüber nach, ob es etwas gibt, das er ihr zu tun geben könnte, ohne dass sie ihr Krankenzimmer verlassen muss. Aber es fällt ihm auf die Schnelle nichts ein und so mustert er ihr eingefallenes Gesicht besorgt, bezweifelt, dass sie genügend isst und würde sie am liebsten – so froh er auch über ihre Eigenständigkeit ist – in ihr Bett zurücktragen, so schwach wirkt sie im Dunkel des Korridors. »Langweilig würde ich es nicht unbedingt nennen«, murmelt sie und 301



senkt den Kopf etwas. »Aber ich fühle mich unruhig, wenn ich dort sitzen muss und nicht weiß, was vor sich geht.« Etwas unbeholfen tätschelt er ihr den Rücken. »Ja, das Gefühl kenne ich.« Er schluckt und nickt dann. »Was hast du denn mit Uxur sonst noch so gemacht?« Vermutlich würde er dieses Gespräch mit ihr nicht führen, wenn es etwas gäbe, das er erledigen könnte, doch heute fühlt er sich nutzlos, weiß nicht, wohin mit sich. Also bleibt er. Mara zuckt unbestimmt mit ihrer gesunden Schulter. »Nur geredet. Er hat mir einiges über euer Leben hier erzählt. Dafür musste ich ihm auch von meiner Welt erzählen.« Ihre Stimme ist weich und leise, zwar nicht mehr so kränklich wie noch zu Beginn, und doch klingt es, als hätte etwas sie zerbrochen; als würde eine endlos schwere Last auf ihre Stimmbänder drücken, gegen die sie nur mit Kraft ansprechen kann. »Und du nimmst jetzt deine Medizin?« »Ja.« »Hat dir Sia schon die EneCs gespritzt?« Abermals nickt sie und ihre Locken springen auf und ab. Etwas hektisch zupft sie an ihrem langen Haar und streicht es hinter die Schultern. »Ich habe versucht, mir einen Zopf zu binden, aber die Haare verfangen sich immer wieder zwischen den Metallgelenken«, erklärt sie und Glen schmunzelt über die Alltäglichkeit ihrer Feststellung. Alltäglich zumindest für ihn. »Komm, begleite mich ein Stück«, bittet er dann, als ihm etwas einfällt und er geht an ihr vorbei, dreht sich um und wartet, dass sie ihm folgt. Es ist ihm etwas unwohl dabei, mit ihr allein zu sein, weil er weiß, was er ihr angetan, welches Leid er ihr zugefügt hat und dass es dafür keine Entschuldigung gibt. Aber es bringt weder ihn noch jemand anderen weiter, wenn er sich ihrer Gesellschaft aus Selbstmitleid entzieht, denkt er – und er verflucht sich dafür, diese Erkenntnis nicht schon längst vorher gehabt zu haben. »Wie es aussieht, hast du dich inzwischen ja schon gut erholt«, beginnt er wieder, um die Stille zu füllen, und holt 302



tief Luft, um all die Schranken in seinem Kopf mit einem Ruck zu überspringen. Nun, da sie neben ihm geht, fällt es ihm nicht mehr halb so leicht, sich aus all dem herauszureden. »Also … wenn du möchtest, könntest du mich von heute an hier etwas begleiten. Uxur wird eine Weile lang nicht mehr da sein und ich muss eh noch einiges mit dir besprechen, daher … kann ich dich mitnehmen.« Dass sie ihm als Anhängsel wegen der Arbeit in den Heizwerken eher ungelegen sein würde, verschweigt er, immerhin gibt es zurzeit kaum etwas Wichtigeres als ihr Vertrauen. »Ja, das würde ich gern. Aber …« Sie bricht mitten im Satz ab und macht eine unbestimmte, kleine Geste mit ihrer Hand. »Aber ich weiß doch gar nicht, worauf das alles hinauslaufen soll.« »Was meinst du?« »Glen«, sagt sie gedehnt und langsam, als würde sie daran zweifeln, dass er sie verstehen würde. »Du hast mir noch nicht einmal gesagt, warum ich hier bin und warum das … alles mit mir geschieht.« »Hm«, macht er und fährt sich mit den Fingern durch die Haare. Sie hat recht. Natürlich hat sie das, er weiß um die Fragen, denen er sich so lange schon entzieht. »Uxur hat gesagt, dass ich euch irgendwie helfen soll. Mit der Welt und allem.« Er lächelt über diese unbestimmte Feststellung, denn genau so unbestimmt sind seine Vorstellungen davon, was er von ihr erwartet. »Nun, da hat er recht. Auch wenn er nicht weiß, was du bist.« »Kernstaub?«, murmelt sie leise und er nickt. »Genau. Schön, dass du das akzeptiert hast.« Sie saugt die Luft geräuschvoll in ihre Lungen und es scheint, als wolle sie ansetzen, etwas zu erwidern, aber dann schweigt sie doch. Sie durchschreiten mehrere Türen, bis sie auf einem Gang ankommen, der nur auf eine große Tür zuführt. Neben ihr sind mehrere leuchtende Steuermodule angebracht, die alles in ein diffuses Licht tauchen. Der Eingang zum Energiewerk und zur Programmierabteilung, die daran angeschlossen ist. »Ich habe keine Ahnung, was Kernstaub sein soll und warum du 303



denkst, ich würde etwas beherrschen, das euch hier helfen kann.« »Nein, ich weiß, wie es um deine … Macht bestellt ist«, gesteht er. »Du hattest noch nie eine Ahnung, wie du die Möglichkeiten, die der Kernstaub haben müsste, einsetzen kannst. Vielleicht ist deine Seele auch gar nicht in der Lage dazu.« »Und du holst mich trotzdem hierher?« Ihre Stimmen hallen unangenehm laut an den Wänden wider und Glen hofft mehr als alles andere, ungehört zu bleiben, auch wenn er sich wohl darüber im Klaren ist, dass die meisten hier die Sprache nicht beherrschen, in der sie sich unterhalten. Trotzdem gibt es überall Kameras, die Tonaufzeichnungen anzufertigen in der Lage sind. Und für einen neugierigen Geist wäre die Entschlüsselung des Gesprochenen sicherlich das geringste Problem. »Nun … ich habe mich nie genau mit dir beschäftigt«, fährt er mit leicht gesenkter Stimme fort. »Vor allem weil … jemand zwischen uns stand. Damals haben wir uns nur flüchtig gesehen, bevor ihr in die Sphäre geflüchtet seid. Ich hoffe aber, dass ich ein paar … Tests durchführen kann, um herauszufinden, ob es einen Weg geben könnte. Irgendeinen Weg.« »Tests?« Ihre Stimme ist erstickt und etwas zu hoch. »Ja, aber nichts, wovor du dich fürchten musst und nichts, das wehtut.« Ein trockenes Lachen verlässt ihre Kehle und die kahlen, glatten Wände werfen es laut zurück. »Das hast du das letzte Mal auch gesagt. Und jetzt fehlt mir ein Arm.« »Du wirst mir wohl einfach vertrauen müssen«, stellt er fest, als sie vor der schweren Stahltür am Ende des Korridors und dem blau leuchtenden Kontrollmodul stehen bleiben. Glen – seine Codekarte noch immer nicht in der Tasche – drückt die Kombinationen, die die Tür entsichern und das mechanische Klicken dutzender Schlösser erfüllt die Halle. »Ja, weil du mir bisher so viel Grund dazu gegeben hast«, murmelt Mara leicht missgestimmt, doch Glen entschließt sich, ihre Bemerkung zu übergehen. »In diesem Raum war ich mit Uxur noch nicht«, stellt sie 304



deswegen fest, als er schweigt, während Glen noch einmal das Modul betätigt und die Tür erst dann lautlos aufschwingt. »Ja, das ist einer der Hochsicherheitsbereiche«, erklärt der Geschichtenerzähler, als sich das Licht in dem kleinen, engen Raum einschaltet und blendend hell ihren Weg zur nächsten Tür erleuchtet. Dieses Zimmer ist weiß und wirkt steril, wie in einem Krankenhaus. Überaus unpassend zum Rest dieser Welt. Ein technisches Surren erfüllt den Korridor, als Glen weitere Codes eingibt und die Tür hinter ihnen sich wieder mit dem hundertfachen Klicken verschließt. »Hier werden die EneCs programmiert, die alle Bereiche unseres Lebens steuern. Uxur hat dir sicher von ihnen erzählt.« Mara nickt bestätigend und erst jetzt schaut Glen zu ihr hinab. Ihre Haare, einst leuchtend rot, sind bereits heller geworden, kraftlos wie ihr Körper, ihre Sommersprossen verblasst. »Jeden Tag wird an neuen Codes geforscht, die hoffentlich bald unser Leben verändern. Nur die, die hier beschäftigt sind, haben Zugang.« Und auch die nächste Tür entriegelt sich. »In diesem Raum wurden wir gerade gescannt. Hier treiben sich EneCs herum, die die Signale der Nanocomputer in den Körpern der Menschen abhören können. Da du die kleinen Dinger auch in deinem Gehirn hast, wissen sie so über deine Absichten Bescheid. Zumindest grob.« »Dann wirkt die Sicherung also nur bei Menschen, die EneCs in ihren Körpern haben?« »Genau. Aber eigentlich ist das auch irrelevant, die Codes an den Türen knackt eh niemand«, erklärt er, als auch die zweite Pforte aufschwingt. »Es hat aber ehrlich gesagt auch noch niemand versucht, denke ich.« Doch Mara scheint kaum mehr Ohren für seine Worte zu haben, ist schon so damit beschäftigt, die Halle mit ihren Augen zu inspizieren, die sie nun betreten. Das Licht scheint rein und farblos, doch hier sind die Wände nicht von EneCs beleuchtet, denn überall sind blendend helle Lampen angebracht, die den Raum in ein steriles Licht tauchen. »Hier befinden sich wirklich nur die EneCs, die wir programmieren«, erklärt Glen und sieht sich ebenfalls um. Kontrollflächen werden auf 305



HethScreens projiziert – scheinbar unsichtbare Flächen in der Luft. Menschen in dunkelgrauen Mänteln, die vor diesen leuchtenden Ziffern stehen und mit ihren Händen geschickte Bewegungen vollführen. Hier ist es angenehm warm, viel wohnlicher als auf den kalten Gängen. Mechanische Geräusche erfüllen den Raum, unterlegt vom Summen der vielen kleinen Computer und den Programmiermodulen, die sich hier befinden. Glen versucht, dieses Schauspiel aus Maras Sicht zu betrachten, aus der Sicht ihrer Zeit, und stellt ernüchtert fest, dass sie nicht halb so begeistert ist, wie er es erwartet hätte. Ihre Augen liegen schon längst nicht mehr auf den bunt leuchtenden Zeichen in der Luft, nicht auf den Wissenschaftlern, die so eifrig in ihre Arbeit vertieft sind, dass sie es kaum schaffen, aufzusehen, als die beiden den Raum betreten. Nein, ihre Augen sind nur auf eine Person gerichtet, die sie schon beim Betreten der Halle entdeckt haben muss. »Da ist Juan«, murmelt sie und tritt einen Schritt auf ihn zu, der in einer der hinteren Ecken des Raumes steht und sich ebenmäßig in die Reihe der Wissenschaftler und Forscher einfügt, die hier am Werk sind. Nur, dass er noch nicht so blass ist wie sein Umfeld. »Ja, wegen ihm sind wir hier«, erklärt Glen rasch und packt sie am Arm. Mara atmet tief ein und seufzt so entsagend, dass Glen abermals lacht und ihr vorsichtig über das Haar streicht. »Niedlich. Wäre es in Ordnung für dich, wenn ich dich ab heute Ngaja nenne?« Stirnrunzelnd schüttelt sie den Kopf, als wisse sie nicht, was sie von seinen Worten halten soll. Die dunklen Ringe unter ihren Augen lassen sie in ihrer Verwirrung bemitleidenswert aussehen. ›Glen!‹ Ein kleiner, dürrer Mann mit weißem Haar kommt hastig auf sie zugelaufen, einen ernsten Ausdruck auf dem kantigen, glatten Gesicht. Er wirkt fast jugendlich, was aber nur an den EneCs liegt, die sein junges Ich auf unerklärliche Weise wiederhergestellt haben. ›Wen bringst du da mit? Du weißt, dass hier niemand Zugang hat.‹ Eine Falte hat sich tief in seine Stirn gegraben, als er Mara interessiert mustert und trotz seiner Fragen offenbar genau weiß, wer sie ist. Es gäbe vermutlich auch kein Szenario, in dem er das nicht wissen könnte – so groß ist die 306



Kolonie nicht. ›Schon gut, schon gut!‹, beschwichtigt Glen den Wissenschaftler. ›Das ist Mara, das Mädchen, das ich mitgebracht habe.‹ Der Mann zieht seine hellen Augenbrauen hoch und mustert sie interessiert, bleibt mit seinem Blick offenbar an der Färbung ihres Haars und ihrer Augen hängen und starrt sie so lange an, bis sie sich nervös ein Stück hinter Glen versteckt. »Das ist Jack, einer unserer Programmierer«, stellt er ihn vor. »Er denkt, du bist gefährlich, also versuch mal zu lächeln, damit er dir nicht weiter misstraut.« Seine Empfehlung bringt wenig, denn sie schaut noch immer so erschrocken wie vorher. ›Gut, dass du hier bist‹, wendet sich Glen dann wieder an sein Gegenüber. ›An dich habe ich eh noch zwei Bitten. Und zwar bräuchte ich einen Orbit für die Kleine und direkt darauf vielleicht ein entsprechendes Programm zum Lernen unserer Sprache.‹ Jack stöhnt entnervt auf und grummelt etwas, dann fängt er sich jedoch recht schnell wieder und nickt. ›Ja, das … habe ich für Juan ja auch schon generieren müssen. Holt es euch morgen ab.‹ Und als würde er befürchten, bei längerem Warten noch weitere ungeliebte Aufgaben vorgelegt zu bekommen, wirbelt er herum und verschwindet wieder. »Was hast du gesagt?«, fragt Mara sofort nach, als Jack bereits wieder vertieft an die Arbeit an seinem Screen ist, den Mara nun doch gefesselt ansieht. »Ich hab ihn gebeten, dir einen Kommunikator zu beschaffen.« »Einen Orbit?«, fragt sie nach und Glen lacht. »Ja, genau. Er wird dir ein Programm darauf spielen, mit denen du dich in nächster Zeit ein wenig beschäftigen kannst.« Und nachdem sie sich dafür bedankt hat, gehen sie nahezu gemächlich weiter durch die Reihen der Programmierer. Die meisten unter ihnen würdigen die beiden keines Blickes, stehen mitten im Raum und starren auf unverständliche Zahlenkombinationen, mit denen sie sich beschäftigen müssen. Nur einige wenige sitzen im hinteren Teil der Halle, über große Mikroskope gebeugt, die Vorgänge hauchfeiner Instrumente mit der Hand 307



steuernd. Wie Spinnenbeine bewegen die Maschinen ihre langen Arme, flink und teilweise so dünn, dass man sie kaum mehr mit den Augen erkennen kann. Mara mustert die Männer und Frauen interessiert, geht langsam, als wollte sie die Bewegungen ihrer Finger genau studieren. »Sie steuern die Maschinen mithilfe von kleinen Metallplatten, die in ihre Fingerkuppen implantiert wurden«, erklärt Glen. »Das haben außer den Programmierern hier fast alle. Die Technologie dient beispielsweise auch dazu, die Türen zu öffnen, ohne die lästigen Codes eingeben zu müssen.« »Warum hast du das nicht?« »Ich war lange nicht hier, es muss noch … erneuert werden.« »Bekommen A'en und ich das auch?« Einerseits erfreut sich Glen an ihren regen Fragen, andererseits zweifelt er bereits jetzt daran, ihr jemals alles erklären zu können. »Juan hat es schon«, gesteht er, den Blick auf dem Mann ruhend, auf den sie sich zubewegen – auch Mara richtet ihre Augen auf ihn und reagiert nicht weiter. »Aber es wäre wie gesagt klüger, ihn nicht A'en zu nennen. Sonst schöpfen die anderen irgendwann Verdacht.« Wenn sie das denn nicht schon längst getan haben. »Verstanden?«, murmelt er, als sie sich seinem Tisch nähern und sie murmelt ein eher ungehaltenes »Ja«, bevor Glen sich hinter Juan stellt und ihm auf die Schulter tippt. A'en zuckt zusammen, dreht sich ruckartig herum und die Maschinen, mit denen er gerade beschäftigt war, streben auseinander. »Glen, du verfluchter …«, setzt er an, aber dann bleiben seine irrenden Augen an Mara hängen, die einen Schritt zurücktritt, als er sie unfreundlich mustert. »Was willst du hier?«, fragt er und untersucht ihre Prothese überaus intensiv mit seinen Blicken. »Solltest du dich nicht ausruhen?« »Doch, aber ich …«, stottert sie und verfällt dann wieder in Schweigen, sieht mit entschuldigenden Blicken zu ihm hinab, als wäre es ihre Schuld, dass sie hier ist. »Ich habe sie gefragt, ob sie mitkommt. Sie muss sich etwas die Beine vertreten.« 308



»Wie nervig«, murmelt A'en und rollt mit seinem Stuhl wieder nah an den milchig weißen Tisch heran, auf dessen Oberfläche verschiedene Informationen in unterschiedlichen Farben schimmern. »Das nächste Mal kannst du sie gern vor der Tür lassen.« Glen verzieht verärgert seinen Mund, als er merkt, dass Mara immer weiter zurückweicht und sich haltsuchend an den Ärmel seines Mantels klammert. »Du solltest nicht vergessen, dass es hier um sie geht. Nicht um dich, Juan.« »Und du solltest nicht vergessen«, beginnt A'en leise und sieht wieder durch sein Mikroskop, reibt seine Fingerspitzen an einer bläulich leuchtenden Fläche auf dem Tisch, »dass ich älter bin als du, Glen.« »Ach komm, bei unserem Alter spielen die hundert Phasen auch keine Rolle mehr.« A'en schließt die Augen, dann stöhnt er unterdrückt auf und lehnt sich langsam wieder zurück. »Glen«, sagt er gemächlich und offenbar um Beherrschung bemüht. »Was willst du?« Der Wächter hebt die Hände und versucht, gleichgültig auszusehen, als er Schritt für Schritt zurückgeht. »Ich soll dir sagen, dass Nero dich sehen will. Er will dir ein paar Fra gen stellen.« A'en lässt sich nicht anmerken, was er denkt, legt nur seinen Kopf leicht schräg. »Was möchte er mich denn fragen?« »Nun ja, mein Guter, es fällt auf, wenn jemand innerhalb von wenigen Tagen eine Sprache flüssig spricht und aus dem Stand in der Lage ist, komplizierte Codes zu entschlüsseln, von denen man eigentlich keine Ahnung haben dürfte. Wenn ich dir einen Rat geben darf: Sag ihm, dass du eine Anomalie bist, aber erwähne nicht deinen ewigen Namen. Das dürfte für uns alle sonst sehr … unangenehm werden.« Die Worte scheinen Juan zum Nachdenken angeregt zu haben, aber auch ein Funken Trotz schimmert in den Augen des Sitzenden auf und für einen Moment befürchtet Glen, er könne seinen ganzen Plan zu309



nichte machen, indem er seine Identität verrät. Dieser Idiot hat doch keine Ahnung von der Welt, in der er sich befindet, von dem Chaos, das entstehen würde, wenn der letzte Kernstaub und die Anomalie, die ihn begleitet, sich zu erkennen geben. »Gut«, murmelt A'en dann jedoch, als Glen und Mara sich schon umgewandt haben, um zu gehen, und ein erleichtertes Lächeln schleicht sich auf das Gesicht des Wächters. »Wir sprechen nachher nochmal darüber.« Nur Gerüchte halten diese Welt; eigentlich vertrauen alle auf Erzählungen von Anomalien und von ihm als Wächter. Sie sind die Priester des Kerns, die Propheten, die er geschickt hat, um die Menschheit von seinem System, von seiner Religion, zu unterrichten. Und wie im Rausch geben sie sich ihm hin, sehnen sich nach der unbekannten Befreiung, nach der Ewigkeit der Perfektion – warten auf die Phasen und darauf, dass er sie bald zu sich holen möge. Wie soll man jemandem beibringen, dass das, was man selbst sucht, nicht beschrieben werden kann? Dass man ein Ziel hat, das niemand kennt und das nie jemand zu Gesicht bekam? Wir können ihm nicht mehr vertrauen, hatte die Präsidentin damals in ihrer Rede gesagt. Damals, bevor sie den Großteil der Menschheit mit in ihre Stadt über den Lüften nahm. Was ist das für ein System, das Perfektion und Vollkommenheit verspricht und uns dann hier zurücklässt, hier in dieser sterbenden Welt? Die Phasen sind zerbrochen, scheint es mir. Es gibt kein Vorankommen mehr für uns. Es soll kein Vorankommen geben! Und mit diesen Worten hatte sie das Serum präsentiert, das sie und jeden, der es einnehmen würde, vom Kern fernhalten würde. Ihr habt keine Ahnung, was ihr anrichtet!, hatte Glen gegen das Stimmengewirr der Menge angebrüllt. Ihr zerbrecht das System und keine Seele wird den Kern je erreichen! Und niemanden hatte es gestört. Niemanden, bis auf die handvoll Menschen, die sich daraufhin von der Versammlung wegbewegten, um den Untergang der Welt nicht mit ansehen zu müssen. Denn in Wirklichkeit war dieser Planet an keinem Tag mehr gestorben als an diesem, an dem die Seelen den Kern verfluchten und sich für 310



immer von ihm lösten. Glen sitzt in seinem dreckigen, finsteren Zimmer und schaltet das bläuliche Licht aus, wartet, bis die letzten flimmernden Punkte vor seinen Augen verschwunden sind, während er seine Metallgelenke an den Fingern aneinander klacken lässt und dem Geräusch lauscht. Dunkle Erinnerungen kommen immer in der Finsternis; dann, wenn man Ruhe und Geborgenheit sucht – sie sich wünscht – schleichen sie sich aus den Schatten, um den letzten hellen Gedanken zu schlucken. Es gibt so viele Fehler in dieser Welt, dass er nicht weiß, ob es möglich ist, auch nur einen von ihnen zu beheben, solange die anderen den Überlebenden noch auf den Schultern lasten. Man könnte die da oben einfach abschießen, sagt Uxur ab und an, weil Kampf die einzige Lösung ist, die er kennt. Dann sind wir alle wieder in derselben Phase vereint. Aber er bedenkt nicht, dass jede verstorbene Seele einen Umbruch auslösen könnte. Und befindet sich das System erst einmal in diesem Zustand, wird es auf die Ewigkeit in dieser Starre gefangen sein. Nein, es gibt keinen Ausweg. Es gibt nur das Warten auf Hoffnung und den Kernstaub. ›Warten wir darauf, dass sie sich erinnert‹, sagt er sich immer wieder. ›Ich sollte darauf warten, dass sie sich an mehr erinnert.‹ Ein unterdrücktes Stöhnen entweicht seiner Kehle, als er sich langsam auf das harte Bett zurücklegt und durch das schmutzige Fenster zu den blinkenden Punkten am schwarzen Himmel hinaufsieht. »Verschwindet endlich dort oben«, murmelt er, dann schließt er die Augen und ist bald in Hallen wirrer und düsterer Träume gefangen. Laute und aufgeregte Rufe reißen Glen aus seinem leichten Schlaf, er schreckt hoch und rappelt sich sofort in eine aufrechte Position. »Was ist los?«, fragt er in mattem Ton in die Dunkelheit hinein, doch keine Antwort erklingt aus der Ecke, aus der er erwartet hat, A'ens Stimme zu vernehmen. Grummelnd fährt der Wächter sich mit der Hand über die Augen, versucht, den Kopfschmerz zu ignorieren, der in seine Schläfen geschossen ist, als er aufwachte. Ein weiterer Ruf dringt 311



durch einen Spalt in einem der undichten Fenster und suchend schiebt er die Decke von seinem Körper, richtet sich ein Stück auf, um nach draußen sehen zu können. Doch es ist zu dunkel, denn er erkennt nur Schemen, in diesem Halblicht. In diesem Halblicht. Er kräuselt die Stirn über seinen eigenen Gedanken und vermutlich setzt sein mechanisches Herz für einen Moment aus, als er realisiert, dass das, was er sucht, nicht dort unten auf dem Boden zu finden ist, sondern im Himmel. Ein Spalt tut sich in der Schwärze auf, die die Nacht so lange über der Welt gehalten hat – ein immer breiter werdender Riss im Gefüge der Dunkelheit. Und durch diesen Riss dringt Licht, warmes, gleißend helles Tageslicht, das sich wie flüssige Magie über die Welt verteilt, die Häuser in sich hüllt und die Blinden am Boden endlich wieder sehend macht. Einen Augenblick lang schaut er noch hinaus, dann zerrt er die Taschenuhren unter seinem Kissen hervor, stopft sie wie jeden Morgen in seine Tasche, dann springt er auf und stolpert auf die Tür zu. Von einem Raum in den nächsten hastet er, bis er das alte, verfallene Treppenhaus erreicht. Keine Zeit, den Lichtschalter zu suchen, blind nimmt er eine knarrende Stufe nach der anderen, taumelt die vielen Stockwerke hinab, bis er sich gegen die Außentür wirft und ins Freie läuft. Überall um ihn herum Menschen, die ihre Augen erhoben haben und das Schauspiel am Himmel betrachten. Und er schließt sich ihnen an. Immer mehr Helligkeit findet ihren Weg durch die breiter werdenden Zellen in dem schwarzen Schild, der die Erde so lange Zeit lang umhüllt hat. Es müssten hunderte Einzelteile sein, tausende, als würde ein Organismus sich in seine kleinsten Elemente spalten – am Horizont beginnend, wo sich das Gewirr schon in kleine Punkte zerteilt hat, und hier endend, über ihnen, wo sich das Licht nur langsam durch die drückende Schwärze kämpft. ›Sie ziehen ab!‹, ruft jemand und Jubel bricht los, als die Sonne die Finger derer berührt, die sie nach oben ausgestreckt haben. Als zumindest die Erinnerung an Wärme die Lebenden wieder einholt. 312



›Es wird wohl noch einige Stunden dauern, bis sie alle verschwunden sind‹, stellt Glen fest. ›Ja, vielleicht sogar noch ein paar Tage‹, überlegt sie gedankenverloren und füllt einige der EneCs in die Spritze. ›Der Zusammenschluss hat auch sehr lange gedauert.‹ Er nickt und betrachtet, wie sie ihm schmerzlos die kleinen Computer in den Körper injiziert und dann rasch einen Schritt zurücktritt. ›Ich frage mich noch immer, was das war.‹ ›Wer weiß‹, seufzt sie und zuckt mit den Schultern, mustert das kleine Behandlungszimmer und lässt sich erst nach einer ganzen Weile auf einem der Stühle nieder. ›Die Sache … behagt uns wohl allen nicht.‹ ›Tja, wahrscheinlich irgendein kurioser Plan. Wenn das mal nicht nach hinten für uns losgeht‹, seufzt er und die Ärztin nickt, immer noch ungewöhnlich abwesend. ›Sia?‹, fragt Glen und legt den Kopf schief, mustert ihr düsteres Gesicht forschend. Sie wirkt noch blasser als sonst, dabei hat er gehofft, jetzt, da es Mara besser geht, würde zumindest ein Teil der Sorge wieder von ihr abfallen. ›Was ist los?‹ Sie holt Luft, setzt an, um etwas zu sagen, unterbricht sich dann jedoch selbst. ›Ich weiß es nicht‹, murmelt sie. ›Es ist nur so ein … Gefühl, das ich habe, seitdem du wieder hier bist. Etwas an all dem hier fühlt sich plötzlich so … endgültig an. Als würden uns …‹ Sie schüttelt den Kopf und lacht leise, etwas verzweifelt. Glen lässt nur knapp seinen Blick durch das vertraut sterile Behandlungszimmer streifen, atmet tief ein und schmunzelt dann, als er sich erhebt. ›Ja, so ist es‹, sagt er und Sia blickt ihn fragend an. Sie hat höchstwahrscheinlich noch keine Ahnung davon, wer die beiden Neuen in der Stadt sind. Aber sie spürt es. Oder zumindest weiß sie, dass Glen einen Plan hat, denn sonst wäre er nicht zurückgekommen. ›Aber dieses Mal wird es etwas Positives sein, da bin ich mir sicher‹, versucht er sich an einer halbherzigen Aufmunterung. ›Woher willst du das wissen?‹ 313



Und wieder lacht Glen, schüttelt den Kopf, denn diese Situation ist so eigenartig. Sonst ist sie diejenige, die ihn aufbauen muss. ›Du hast zwei Weltkriege überlebt und zugesehen, wie die Erde zugrunde ging. Du hast die Offenbarung miterlebt und gesehen, wie Sterbliche zu Unsterblichen wurden und alles langsam wegen dieser Tatsache zerfiel. Egal was passiert, es kann nicht schlimmer werden. Selbst wenn es uns das Leben nimmt.‹ Ihr Atem ist schwer geworden und sie schluckt angestrengt, aber die Tränen kann sie nicht zurückhalten. Langsam finden sie den Weg auf ihre Wangen und hastig wischt sie sie weg, springt auf und geht ein paar Schritte im Raum auf und ab, hofft offenbar, Glen hätte es nicht bemerkt. ›Es wird noch dauern, Sia‹, sagt er dann, wissend, dass sie im Grunde gar nicht versteht, wovon er spricht. ›Aber wenn es so weit ist, dann stehen wir an einer Schwelle, an der sich alles zum Guten oder zum Schlechten wenden kann. Und die Entscheidung darüber trifft nicht der Kern und auch nicht der Zufall. Die Entscheidung treffen wir.‹ ›Wie kannst du das wissen?‹, fragt sie wieder und lehnt sich resigniert an eine der weißen Wände hinter sich. ›Wir haben nicht umsonst 200 Jahre lang hier ausgeharrt. In diesem System hat alles eine Bestimmung. Und ich weiß es. Ich bin ein Wächter, ich kenne den Kern.‹ ›Ja‹, nickt sie dann und streicht abermals mit dem dunklen Ärmel ihres Mantels über ihre Wangen. ›Du hast recht. Irgendwann wird alles gut.‹ Er grinst und geht langsam rückwärts in Richtung Ausgang. ›Genau. Und dann können wir endlich in Ruhe sterben.‹ Sie lacht und nickt eifrig. ›Ja, endlich‹, flüstert sie, als er die Tür aufzieht und den Raum verlässt.
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K A P I T E L 23 In dem die Unschuld eine Entscheidung traf »Ich will die Scherben deines zertretenen Herzens kosten, den sauren Geschmack des Todes schlucken, den Schimmel von deinen Splittern lecken. Sie schneiden so tief in meine Zunge, dass sich unser Blut in mir vermischt.« VOR 24 JAHREN – 1986 – DIE SPHÄRE
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ergänglichkeit bestimmt den Takt, in dem unsere Leben schlagen. Es gibt nichts, das ewig ist, nicht der Kern und nicht das System. So viele Geheimnisse, die wir bereits aufgedeckt haben. Das Leben kann uns nichts mehr nehmen. Felix schob die Ärmel seines Pullovers hoch, rückte seinen Kragen zurecht und schritt in seiner Wohnung auf und ab, wartete auf ein Klingeln, ein Klopfen, irgendetwas, das auf Sophies Ankunft hindeutete. Unruhig huschte sein Blick immer wieder zu der Wanduhr, dann zum Kamin, in dem das Feuer schon fast wieder heruntergebrannt war, und am Ende aus dem Fenster, dessen Sims schon so voller Schnee war, dass die Hälfte des Glases verdeckt wurde. Bereits vor einer halben Stunde hatte sie kommen wollen und das Warten machte ihn wahnsinnig, es raubte ihm den letzten Nerv, nicht zu wissen, wo sie steckte. Er hätte sie abholen müssen, ganz klar. Er hatte es ihr so oft angeboten, aber es wäre ihr unangenehm, hatte sie gesagt. Ich finde den Weg schon allein, Felix, hatte sie gelacht. Und ich will dir 315



keine Umstände machen, du muss dich um deine Arbeit kümmern. Dabei konnte er sich ohnehin auf nichts konzentrieren, solange sie nicht in der Nähe war. Sie waren beide schon 20 Jahre alt. Die Wächter würden bald kommen und wenn sie Ngaja allein begegneten … Er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Wäre nur der verdammte Fluchtversuch damals nicht fehlgeschlagen, sie wären jetzt schon über alle Berge und würden ein glückliches, abgeschiedenes Leben führen; abseits der Stadt, in der es nicht auffiel, wenn sich plötzlich zwei Wächter unter die anderen Menschen mischten. Nun hieß es ausharren. Noch ein halbes Jahr, bis sie beide 21 wären und sich von den Massen an Geld, die er in der Zeit angesammelt hatte, ein Haus würden kaufen können. Das Klopfen riss ihn aus seinen abschweifenden Gedanken und mit großen Schritten eilte A'en auf die Tür zu, um sie aufzureißen. »Ngaja!«, rief er und sie grinste breit, bevor sie einen kalten Kuss auf seine Lippen drückte und sich dann an ihm vorbei schob. »Verflucht, wo warst du?« »Oh, reg dich doch nicht so auf«, bittet sie lächelnd und zog sich die Mütze vom Kopf, schüttelte den Schnee aus ihrem langen, blonden Haar. In der Hand hielt sie einen Stoffbeutel, den sie auf den Tisch im Wohnzimmer stellte, während er ihr folgte. »Ich habe noch in der Bäckerei angehalten und ein paar Kekse mitgebracht«, verkündete sie stolz und streifte sich die Stiefel von den Füßen. »Dann können wir uns zusammen an den Kamin setzen und Kaffee trinken. Und na ja … es ist total glatt draußen, ich bin ein paar mal hingefallen, deswegen hat es so lange gedauert.« Sie sah zu ihm auf, als sie sich langsam die Handschuhe von den Händen zog, legte den Kopf ein wenig zur Seite. Ihre kalten, rosigen Wangen ließen sie noch unschuldiger aussehen, als sie es sonst sowieso schon war und unweigerlich musste Felix lächeln. »Es ist unmöglich«, murmelte er und trat einen Schritt auf sie zu, um sie noch einmal zu küssen, seine Hand auf ihre eiskalte Wange zu legen. »Man kann dir gar nicht böse sein.« Sophie kicherte leise und umarmte ihn, dann ließ sie sich von ihm die 316



Jacke abnehmen und huschte in die Küche. »Ich setze gleich den Kaffee auf, ja?« »Ist gut«, bestätigte er schmunzelnd und hängte ihre Kleidung über den Heizkörper, damit sie trocknen konnte. »Wie war dein Tag?«, rief er, als das Brodeln der Kaffeemaschine einsetzte und er sich auf den Weg zur Küche machte. Das helle Laminat in der Wohnung war etwas rutschig unter seinen dicken Wintersocken und er erinnerte sich an seinen Einzug vor drei Jahren, als Sophie ihm geraten hatte, stattdessen einen Teppich auslegen zu lassen. Er hätte auf sie hören sollen. »Och, ganz gut«, antwortete sie und zog sich einen Teller aus einem der Wandschränke. Die Küche war nicht besonders groß, aber Ngaja liebte es trotzdem, darin zu kochen. Er hatte ihr fest versprochen, dass die Küche im neuen Haus riesig sein würde, damit sie sich dort all ihre Wünsche erfüllen könnte. »Eigentlich ist nicht viel passiert. Viele der Kinder sind krank, deswegen konnten wir heute nicht raus, aber drin sitzen und Geschichten vorlesen macht auch Spaß.« »Ja, das klingt entspannt.« Er lehnte sich an die geflieste Wand des kleinen Raumes, beobachtete, wie sie die Kekse ordentlich auf dem Teller ablegte und zustimmend nickte. »Und wie war es bei dir?«, wollte sie in Erfahrung bringen, aber er zuckte lediglich unbestimmt mit den Schultern. »Der Alltag eines Genies ist immer etwas langweilig«, scherzte er und sie konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Ja, es muss eine Strafe sein, so intelligent zu sein wie du«, schmunzelte sie und ging mit dem Teller in der Hand an ihm vorbei, um auf den Kamin zuzuschlittern und sich davor niederzulassen. Mit der Hand winkte sie ihm zu und er wartete noch kurz, bis der Kaffee durchgelaufen war, um die dampfende Flüssigkeit dann in zwei Tassen zu füllen und sich zu ihr auf den Boden zu gesellen. »Bleibst du heute hier?«, fragte er und sah sie forschend an, doch ihr Blick war in das flackernde Feuer gerichtet, ihre glasigen Augen spiegelten das Spiel der tanzenden Flammen wider. »Ich würde gern«, seufzte sie dann nach einer Weile und griff nach ei317



nem der Kekse. »Ich habe keine Lust, Ciar zu sehen.« Er atmete schwer aus und griff sich ebenfalls eins der Plätzchen, die nach Marmelade und Zimt dufteten und ebenso süß nach Weihnachten auf der Zunge schmeckten. »Ich habe dir gesagt, dass du bei mir einziehen kannst«, bot er ihr ein tausendstes Mal an, doch sie schüttelte wieder nur den Kopf, sah ihn mit einer Mischung aus Belustigung und Mitleid an. »Du weißt, dass ich meine Mom nicht allein lassen kann. Noch nicht. Aber nächstes Jahr kaufen wir unser Haus und ich … muss ihn nie wieder sehen.« Scheinbar gedankenverloren rieb sie sich den Arm, schien darüber nachzudenken, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. »War noch etwas?«, erkundigte Felix sich, als es den Anschein machte, sie wollte doch nichts mehr hinzufügen. Ein weiteres Seufzen verließ ihre Lunge und sie zog die Beine an, um das Kinn auf die Knie zu legen, wich seinem Blick dabei aus. »Nein, nur das Übliche. Er … kann es einfach nicht lassen.« A'en konnte sich ein aufgebrachtes Knurren nicht verkneifen und der Griff seiner Finger um die Tasse wurde so fest, dass die Knöchel an seiner Hand weiß hervortraten. »Ich wünschte, du würdest mir die Erlaubnis geben, ihn zu erschießen«, grummelte er. Ngaja lachte leise. »Ich wünschte, meine Mutter würde nicht so sehr an ihm hängen, sonst hätte ich sie dir schon längst erteilt.« Und er wusste, wie ernst sie das meinte. Ngaja war niemand, der leicht zu reizen oder aus der Ruhe zu bringen war, aber schon vom ersten Tag an hatte sie den neuen Lebenspartner ihrer Mutter und seine anzüglichen Bemerkungen verabscheut, mit denen er sie immer bedachte, egal ob jemand dabei war oder nicht. Es war ihm unverständlich, wie es Annie nun schon so lange mit diesem Abschaum aushalten konnte, war es doch für alle so offensichtlich, wie sehr ihre Tochter darunter zu leiden hatte. »Komm her«, forderte Felix sie sanft auf und zog den Teller, der zwischen ihnen stand, weg, um ihr Platz zu machen. Vorsichtig rutschte sie auf ihn zu, bis sein Arm sich um ihre Hüfte legte und sie ihren Kopf 318



an seine Schulter lehnen konnte. »Ich verstehe sowieso nicht, was sie von ihm will. Er ist immerhin 6 Jahre jünger als sie«, murmelte sie. »Ich weiß«, bestätigte A'en und verkniff sich jedweden Kommentar über den Männergeschmack ihrer Mutter. »Eltern können manchmal sehr seltsam sein.« Das hatte er am eigenen Leib erfahren, immerhin hatte ihn seine eigene ach so sorgenvolle Mutter aus dem Haus geworfen, nachdem er versucht hatte, mit Sophie zusammen abzuhauen und von der Polizei wieder geschnappt worden war. Nun hatte sie nur noch Augen für seine kleine Schwester und interessierte sich überhaupt nicht mehr für ihren treulosen Sohn. Es sollte ihm egal sein. Die Menschen waren alle so dumm, dachten, ihr Zusammenleben und ihre Stellung in der Gesellschaft hätten Bedeutung, dabei war das Einzige, das Bedeutung hatte, das Leben. »Ich könnte aber zumindest heute Nacht bei dir bleiben«, schlug Ngaja vor und überrascht hob Felix die Augenbrauen. »Ja, dann können wir uns später noch einen Film ansehen, wenn du möchtest.« Sie lachte und nickte eifrig. »Oh ja, unbedingt.« Ein nur sehr leichter Wind wehte und Sophie kicherte auf, als er ihr den Schnee ins Gesicht und in die Tasse trieb. »Das ist einfach verrückt«, lachte sie und hielt schützend die behandschuhte Hand über ihr Getränk, schüttelte grinsend den Kopf und zog ihre Mütze noch einmal zurecht. »Ach was!«, stimmte Felix in ihr Lachen ein, zupfte sich ein paar Schneeflocken aus seinen roten Locken. Der Balkon war vollkommen zugeschneit, fast bis zu den Knien reichten ihnen die weichen Flocken, aber sie hatten sich die Stühle und den Tisch freigeschaufelt, um ihre heiße Schokolade hier zu trinken, einfach aus einer guten Laune heraus. Schmunzelnd nahm Sophie einen Schluck des dampfenden Getränks, dann pustete sie einige Atemwölkchen in die Luft, während A'en sie zufrieden beobachtete. 319



»Ich wünschte, jeder Tag wäre so schön wie dieser.« Ihr Tonfall klang entsagend und sehnsüchtig zugleich. »Ich liebe es, einfach tun zu können, was ich will. Und … wenn du dabei bist.« »Geht mir genau so.« Versonnen lächelnd sammelte er etwas Schnee vom Tisch neben sich und warf ihn nach ihr, um sie wieder aus ihrer Trance zu locken. Einen empörten Laut ausstoßend erwiderte sie den Angriff und traf ihn genau ins Gesicht. »Na warte«, grummelte er lächelnd. »Das bekommst du wieder, wenn ich ausgetrunken habe.« »Nicht, wenn ich vor dir fertig bin!« Und gleichzeitig setzten sie ihre Becher an, nur um im nächsten Moment beide aufzustöhnen, weil sie sich die Zungen verbrannt hatten. Amüsiert lehnte sich Ngaja in ihren Stuhl zurück, schaute in den kleinen Park hinab, auf den der Balkon blicken ließ, und blieb mit ihren Augen dann auffällig lang an A'ens Gesicht hängen. »Ganz ehrlich, Felix«, sagte sie dann nach einer Weile mit etwas ernsterem Blick. »Wir sollten heiraten.« Er seufzte tief, ließ sich das Lächeln aber nicht aus seinen Mundwinkeln vertreiben. »Das hatten wir doch schon so oft. Du weißt, dass wir höchstens 25 Jahre alt werden, oder?« Sie schüttelte heftig den Kopf und Entschlossenheit trat unerwartet plötzlich in ihre Stimme. »Nein. Nein, das muss nicht sein, das weißt du. Wir könnten …« »Ngaja«, murmelte A'en plötzlich wieder angespannt und ließ die Finger über seine Augenlider gleiten. »Das ist zu riskant. Wir können nicht …« »Aber das ist auch mein Leben.« Ihre Stimme war leise, fast ein Flüstern und in ihrem Blick lag etwas so Leidendes, dass es ihm das Herz zerreißen wollte. »Wir haben es schon geschafft, A'en. Ich weiß, es ist lange her, aber ich kann mich daran erinnern. An die Leben, in denen wir es geschafft haben, Manjana und Liam zu töten.« »Ja, aber …« »Dann hätten wir für 25 Jahre wieder unsere Ruhe! Stell dir das doch 320



vor! Wann sind wir das letzte Mal 50 Jahre alt gewesen?« Sie schluckte angestrengt und es war in ihren bittenden Augen und der etwas zitternden Stimme abzulesen, dass sie lange darauf gewartet haben musste, dieses Gespräch mit ihm zu führen. »Ich würde so gern alt werden, Felix«, murmelte sie, rang offensichtlich nach Worten. »So gern heiraten und einfach leben. Wie ein normaler Mensch.« »Aber das tust du doch«, sagte er leise und stellte seine Tasse in den Schnee. »Das Leben ist nicht anders, wenn du älter wirst. Es ist doch immer dasselbe, Leben für Leben.« »Ja, das sagst du, weil du dich genau an damals erinnerst. Für mich ist dieses Leben hunderte von Jahre entfernt. Ich erreiche es kaum mehr in meinen Gedanken.« Er schloss die Augen und versuchte, seinen Kopf nach Worten zu durchsuchen, die er ihr sagen konnte, mit denen er ihr klarmachen konnte, dass das Risiko zu groß war. »Du weißt, dass wir es schon oft versucht haben. Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Wenn sie mich überwältigen und dich aus dem System tilgen?« »Dann …« »Nein, Ngaja!« Er hob abwehrend die Hand, hatte die Stimme erhoben und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, egal was du sagst … Wenn sie dich tilgen, bist du für immer verschwunden, deine Seele inexistent, für alle Zeiten. Und es wird dir egal sein, weil du weg bist, weil du nichts mehr fühlst. Aber ich werde wiedergeboren werden, wieder und wieder. Und ich werde mich an dich erinnern. Ich werde mich an uns erinnern, an jedes Wort, das wir miteinander gesprochen haben, an jede Stunde, die wir miteinander verbracht haben.« Er machte eine Pause, um seine Atmung und seine Gedanken zu kontrollieren. »Und ich werde mich an deinen Tod erinnern und daran, dass ich ihn verschuldet habe. Und aus dieser Erinnerung gibt es keinen Ausweg. Hunderte und tausende von Phasen gezwungen mit Schuld und Vermissen zu leben.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Du hast keine Ahnung, Sophie. Du wärst nicht diejenige, die mit dem Schmerz weiterleben müsste.« Sie lachte trocken. 321



»Und du meinst, sterben wäre besser?« »Sterben wäre besser als alles, das ich mir vorstellen kann«, murmelte er und sein Blick schien sie zu verunsichern, denn der Ausdruck auf ihrem Gesicht nahm etwas Angsterfülltes an. »A'en«, flüsterte sie leise, aber er holte tief Luft und schüttelte wieder den Kopf. »Schon gut«, murmelte er. »Tut mir leid.« Sie schwiegen so lange, bis der Schnee die Spuren auf dem Boden schon fast wieder verdeckt hatte, bis ihre Hände und ihre Gesichter froren und die Schokolade in den Tassen eiskalt geworden war. Und er las von ihren Augen ab, was sie dachte, auch wenn sie sie schon längst von ihm abgewandt hatte, ziellos Punkte in der Luft fixierte, die ihre Gedanken nicht von der Bahn abzulenken vermochten, auf die sie nun geraten waren. Die Angst, alles zerstört zu haben, verbarg sich unter ihren Lidern. Sie beide wussten um das heikle Thema, das sie so selten anschnitten, weil es nur Streit brachte, das kostbare Gleichgewicht zerstörte, auf dem sie ihre fragilen Leben ordneten. Ein Prozess, den sie seit Jahrhunderten vollzogen, Handlungen, die sie wenn nicht reflexartig, dann zumindest gewohnheitsmäßig ausführten. Und nun umfing sie doch wieder dieses Wanken, das Zweifeln an der Sicherheit ihres Vorgehens. »Gut«, sprach A'en dann und Sophie zuckte zusammen, als seine Stimme die Stille des Winters durchbrach. »Wir versuchen es.« »Was?«, flüsterte sie und sah ihn verständnislos an. »Wir versuchen es. Wir bringen Manjana und William um, dann haben wir unsere Ruhe, für 20 Jahre oder länger. Und wir heiraten.« Ihre Sprachlosigkeit bestätigte ihn in seiner Entscheidung. Ein leises Lächeln hielt Einzug auf seinen Lippen und es freute ihn umso mehr, als sie es erwiderte. »Bist du dir sicher?«, fragte sie mit zitternder Stimme und in den Augenwinkeln schimmernden Tränen. »Ja«, bestätigte er sanft. »Es ist auch dein Leben, ich kann nicht immer darüber bestimmen.« Und noch bevor er geendet hatte, war sie aufgesprungen und ihm in die Arme gefallen. Der Schnee aus ihren Haaren 322



rieselte ihm ins Gesicht und in den Nacken, doch ihr Lachen, ihr Lachen tönte wie Gesang in seinen Ohren. »Ich liebe dich«, murmelte sie immer wieder. »Ich liebe dich über alles, A'en.« »Woher hast du den nur bekommen?«, fragte Sophie angespannt und rutschte etwas unsicher auf dem Laminatboden hin und her, als A'en den Revolver auf dem Tisch ablegte. »Ich habe eben meine Kontakte«, grinste er und sie holte tief Luft. »Das Ding macht mir Angst«, flüsterte sie und erhob sich dennoch, um näher an Felix heranzutreten und sich fast hinter ihm zu verstecken, als könnte die Schusswaffe von allein losgehen. »Aber du wolltest es doch so, Liebes«, stellte er lachend fest und griff nach einer ihrer Hände. Sophie war warm, hatte die ganze Zeit im Haus auf ihn gewartet und nun duftete ihr Haar nach dem Kuchen, den sie gebacken hatte. »Keine Sorge, du musst nicht dabei sein, wenn ich sie erledige. Und wir haben sie noch gar nicht gesehen. Vielleicht bleiben uns ja noch ein paar Jahre.« Sie atmete tief ein und nickte dann, noch immer etwas angespannt. »Ja. Ja, gut.« »Hey, komm schon«, sagte er beschwichtigend und zog sie in seine Arme. »Ich kann damit umgehen, das weißt du.« Sie lachte etwas unsicher. »Ja, das habe ich wohl schon öfter am eigenen Leib erfahren als jeder andere«, stellte sie fest und er seufzte. »Du weißt, dass es sein muss«, flüsterte er und drückte einen Kuss auf ihr Haar. Nickend löste sie sich von ihm und betrachtete den Beutel, den er noch in der Hand hielt. »Und was ist das?«, fragte sie und stemmte die Hände in die Hüften, um ihn interessiert zu mustern. »Der Rest«, erklärte er und stellte seinen Einkauf auf dem Tisch ab, um sich den Mantel abzustreifen und auf die Couch zu werfen. »Ich weiß, das war nicht abgesprochen«, gestand er, holte eine kleine Schachtel aus der raschelnden Tüte hervor und drückte sie Ngaja in die Hand. 323



»Aber ich muss sicher gehen. Wenn wir die beiden irgendwann treffen und ich es nicht schaffen sollte, sie zu töten, dann läufst du so schnell wie möglich hierher und … nimmst das, gut?« Ngaja öffnete die kleine Schatulle, in der sich – wie sie vermutlich schon erwartet hatte – drei Blausäurekapseln befanden. Entschlossen nickte sie, ließ sich nicht anmerken, was in ihrem Kopf vor sich ging. »Ja, gut«, bestätigte sie mit festem Gesichtsausdruck, auch wenn er wohl etwas zu sicher war, um nicht vorgetäuscht zu sein. »Den Schlüssel zu meiner Wohnung hast du ja schon«, sagte er und zog die Schuhe aus, um sie in den kleinen Flur zu tragen. »Ja, hab ich«, stimmte sie abermals zu, auch wenn ihre Stimme etwas matter klang als vorher. Er hatte es sich doch denken können. »Alles in Ordnung?«, fragte Felix und wandte sich wieder zu ihr um. Sie hatte sich auf den Tisch gesetzt, betrachtete die Kapseln und den Revolver abwechselnd. »Ich … Ja«, stotterte sie dann, wirkte nun doch so unsicher, wie er sie kannte. Ngaja war niemand, der leicht zu durchschauen gewesen wäre, doch ihm hatte sie ihre Bedenken und Ängste früher oder später immer offenbart. »Es ist nur … Es fühlt sich so an, als würde all das schon bald passieren. Aber du hast doch gesagt, dass sie wahrscheinlich noch einige Zeit brauchen, oder? Vielleicht kommen sie auch erst später.« Er nickte, trat wieder ein paar Schritte auf sie zu. Sie sah so verloren aus, in dem großen Raum, so seltsam hilflos, und er hasste es, sie so sehen zu müssen. Gleichwohl liebte er diese schwache Seite an ihr wohl mehr als diese seltsam herrische, die beizeiten zum Vorschein kam. »Ja, wir wissen nicht, wann sie kommen. Das ist immer unterschiedlich. Manchmal haben die beiden uns schon gefunden, wenn wir gerade einmal 15 waren, in anderen Leben kamen sie erst mit 25. Es scheint willkürlich zu sein, ich kann nicht sagen, wonach es sich in dieser Phase richtet.« »Aber es kann sein, dass uns noch etwas Zeit bleibt, bis es …?« »Ja. Ich will nur auf alles vorbereitet sein.« Sophie rieb sich unruhig die Hände. »Gut, das verstehe ich.« 324



Zugegebenermaßen verwirrte ihn ihre Reaktion etwas, hatte sie doch vor ein paar Stunden noch so sicher und entschlossen gewirkt. »Ist es denn in Ordnung, wenn wir jetzt alles besprechen?«, wollte er wissen, während er wieder auf sie zutrat und den Revolver in die Hand nahm. Er fühlte sich unwohl dabei, ihn hier so herumliegen zu lassen. »Ja, natürlich«, sagte sie und schluckte angestrengt. »Ich weiß auch nicht, was los ist.« Er lächelte aufmunternd und zog Sophie wieder vom Tisch hinab, um sie dann langsam in Richtung Küche zu schieben. »Wahrscheinlich einfach der Hunger, das Mittagessen musste heute ja ausfallen«, scherzte er und war zufrieden, als er sie leise lachen hörte. »Deswegen jetzt Kaffee.« »Du und dein Kaffee«, warf sie ihm spielerisch vor und verschwand hinter der Anrichte, um alles zusammenzusuchen, was sie brauchen würden, während Felix die Waffe beiseite legte und die Decke vom Esstisch nahm, damit dort gedeckt werden konnte. »Das Gute ist, dass wir ihnen gegenüber mit der Schusswaffe auf jeden Fall einen Vorteil haben«, erklärte er, als er Ngaja dabei half, die Tassen und Teller ins Esszimmer zu tragen. »Dem Fortschritt sei Dank. Ich hoffe, dass sich die Sphäre noch eine Weile hält.« Sie kicherte, als sie den Kuchen brachte. »Ja, ich auch. Eigentlich habe ich keine Lust, das Mittelalter noch ein drittes Mal durchleben zu müssen.« »Besser die Sphäre, als die Realität«, stellte er fest und sie setzten sich beide. »Hier brauchen die Wächter länger, um uns aufzuspüren. Je näher wir dem Kern kommen, umso schneller können sie wieder auftauchen …« »Ja, das stimmt wohl«, seufzte sie und tat sich zwei Stücke Zucker in die Tasse. »Auch wenn ich mich frage, was die im Hauptsystem wohl inzwischen für tolle Waffen haben, mit denen wir uns verteidigen könnten.« Felix grinste breit und zog überlegend eine Augenbraue in die Höhe. »Ja, da gibt es sicher interessante Dinge. Mal sehen, ob wir irgendwann die Gelegenheit bekommen werden, sie zu sehen.« 325



»Wer weiß, vielleicht werden wir unsere beiden Anhängsel ja mal los«, sagte sie, auch wenn man ihrem Gesicht ansah, dass diese Äußerung eher einem Wunschtraum als einer echten Vermutung gleichkam. »Vielleicht«, bestätigte A'en, aber in seinem Fall war die Hoffnung wirklich vorhanden. Vielleicht, irgendwann, mit Glens Hilfe. Er wusste nicht, ob er diese ständige Jagd aushalten konnte, er hatte sie schon so viele Phasen lang ertragen müssen. Die Hoffnung war das Einzige, das ihn noch anzutreiben vermochte. Eine Weile lang aßen sie schweigend, lauschten dem Rieseln des Schnees vor dem Fenster und warfen ab und an einen Blick in das Feuer des Kamins, auf das Felix von Zeit zu Zeit ein neues Scheit auflegte. »Ich bin nicht sicher, ob ich die beiden erkennen würde, wenn ich sie sehe«, stellte Ngaja nach einer Weile fest und schob ihren leeren Teller von sich weg, zog die zweite Tasse Kaffee zu sich heran. »Kannst du dich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern?«, erkundigte Felix sich, ohne sie anzusehen. »Sie sehen in jedem Leben gleich aus.« »Nur verschwommen, als … hätte ich sie nur geträumt«, erklärte sie und rührte verträumt in ihrem Getränk. »Aber ich hatte ja auch in keinem der letzten Leben wirklich die Möglichkeit, sie anzusehen.« »Nun ja, du wirst sie ganz sicher erkennen. Manjana hat lange, schwarze Haare und läuft so gut wie immer leicht bekleidet herum, auch im Winter.« Er lachte bei dem Gedanken daran. »Und ich weiß nicht, ob sie einfach nicht friert, oder ob sie wirklich so wenig anpassungsfähig ist.« Ngaja kicherte leise. »Na gut, das sollte mir auffallen, ja. Und er?« »Liam ist nur auffällig, wenn du ihm nah bist. Er ist recht groß, hat mittellange, blonde Haare und zwei unterschiedlich blaue Augen. Das eine hell, das andere dunkel.« »Stimmt«, murmelte sie, sah in die Luft, als würde sie ihn dort vor sich erkennen können. »Ja, jetzt wo du es sagst, sehe ich ihn vor mir.« Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse, dann biss sie sich auf die Unterlippe und blinzelte zu ihm hinüber. Ein herzhaftes Lachen erfasste ihn, als er ihren Blick bemerkte. 326



»Was?«, fragte sie empört grinsend. »Du schaust immer gleich, wenn du kurz davor bist, eine Frage zu stellen.« »Es ist mir eben unangenehm!« Das Schmunzeln offensichtlich unterdrückend verschränkte sie die Arme und sah ihn so lange an, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Na los, frag schon«, forderte er grinsend und malte mit der Gabel Kreise auf seinem Teller. »Wenn es etwas wegen Manjana und Liam ist, dann musst du fragen, damit wir auf alles vorbereitet sein können.« Sie holte tief Luft und grummelte ein »Na gut«, dann setzte sie sich etwas aufrechter hin, um ihre Füße auf ihren Stuhl zu heben. »Was hat es denn mit diesem … helleren Auge auf sich? Ich weiß, dass ich es einmal wusste, aber ich … kann mich einfach nicht erinnern.« »Das ist in jedem Leben so«, offenbarte Felix und schaute sie interessiert an, versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber immer, wenn er ihr etwas aus ihren alten Leben erzählte, setzte sie diese undeutbare, undurchdringliche Miene auf. »Du vergisst oft die Dinge, die dir unangenehm sind.« Sie nickte verstehend und räusperte sich. Es war schon immer so gewesen, dass sie es gehasst hatte, von ihm etwas erfahren zu müssen, an das sie sich selbst nicht mehr erinnern konnte, schon immer. »Liams helleres Auge ist sein Kernpartikel. Das ist der Gegenstand, den jeder Wächter besitzt und der ihn dazu befähigt, den Kernstaub zu tilgen. Nein, warte.« Er strukturierte seine Gedanken etwas um, musste alles kurz zusammenfügen, bevor er weitersprach. »Nein, eigentlich stellt dieser Gegenstand die einzige Kraft eines Wächters dar. Ohne ihn sind sie nutzlos.« Er formte seine Hand zu einer Kugel. »Diese Gegenstände enthalten alle ein winziges Stück des Kerns, das genau auf den Kernstaub ausgerichtet ist, den es zu tilgen gilt. Das bedeutet, dass Manjana und Liam beide Partikel aus dem Kern bei sich tragen, die dafür sorgen können, dass du ins System eingegliedert wirst.« »Nur ich?«, fragte Ngaja nach und A'en nickte. »Ja, genau. Auf einen anderen Kernstaub würden diese Teilchen nicht 327



passen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber da du der letzte Kernstaub und sie die letzten Wächter sind, spielt das eh keine Rolle.« Sie nickte, auch wenn ihr die Sache noch immer nicht ganz klar zu sein schien, deswegen sprach er weiter. »Janas Kernpartikel steckt in einer goldenen Taschenuhr. Es würde im Grunde schon ausreichen, wenn ihr beide die Uhr für einige Momente gleichzeitig berührt und du wärst hinüber.« »Stimmt, das weiß ich noch«, erzählte sie und nahm einen weiteren einen Schluck Kaffee, dann sah sie wieder aus dem Fenster. »Aber wie soll das mit dem Auge von William funktionieren? Daran kann ich mich überhaupt nicht entsinnen.« Felix zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Gar nicht. Bei ihm hat der Kern ganz schönen Mist angestellt.« Ngaja lachte auf und sah ihn verständnislos an. »Was? Wie das denn?« Felix hob die Schultern abermals und stimmte in ihr Lachen mit ein. »Ich habe keine Ahnung, ehrlich. Aber Glen hat einmal gesagt, dass es vermutlich daher kommt, dass der Kern so weit entfernt war, als sie entstanden sind.« »Ja, in der Wolkenphase.« »Genau. Deswegen sind die beiden so … unperfekt. Nur weil der Kern selbst die Vollkommenheit verkörpert, heißt es ja nicht, dass er sie in den Hüllen auch wirken kann.« »Klingt logisch«, bestätigte sie leise und schaute sich verträumt im Raum um. »Liam ist also vollkommen unbrauchbar?« »Genau, Angst musst du nur vor Manjanas Uhr haben.« »Davor werde ich mich schon hüten. Uhren waren mir schon immer unheimlich.« »Ja, aus gutem Grund.« Und verloren in ihren Gedanken schwiegen beide, warteten darauf, dass der andere wieder das Wort ergriff, während sie sich Sorgen um das machten, das kommen würde, demnächst oder zumindest in den folgenden Jahren. Es stimmte, Liam war im Grunde unbrauchbar, doch Wächter kamen immer zu zweit und am Ende war er – wie A'en die beiden kannte – der Skrupellosere, der Manjana immer wieder drängte, 328



sich an die Fersen ihrer Opfer zu heften. Er war der treibende Faktor in diesem Spiel. »Der Kuchen hat sehr gut geschmeckt«, lobte A'en seine Gefährtin nach einer Weile und sie lächelte erfreut. »Danke.« Er legte den Kopf ein Stück zur Seite, als er sie genauer ansah. »Los, raus damit«, forderte er dann. »Ich sehe doch, dass du noch was wissen willst.« Sophie stöhnte und richtete sich auf, um die Teller zusammen zu stellen und in die Küche zu räumen. »Du … sagst nur immer wieder diesen einen Namen, aber ich weiß nicht, wen du damit meinst.« »Glen?«, fragte er nach und sah ihr schmunzelnd hinterher. »Mhm.« »Nun ja, ich würde gern sagen, er sei ein Freund von uns. Aber das wäre wohl gelogen. Er ist ein ehemaliger Wächter. Sein Partikel ist ein goldener Dolch. Die Seele des Kernstaubs, den er vor hunderten von Jahren erledigt hat, hat sich irgendwie in ihm festgesetzt. Deswegen ist er nicht gestorben, nachdem sein Auftrag erfüllt war.« Er forschte in ihren Augen nach einem Zeichen, das darauf hindeutete, dass sie wusste, wovon er sprach, als sie aus der Küche wiederkehrte und sich abermals auf den Stuhl gleiten ließ. Aber er fand nur Wissbegierde in ihnen. »Schwarze Haare, goldene Augen«, fuhr er fort. »Du hast ihn nur wenige Male gesehen. Ich wollte nicht, dass er sich so viel in deiner Nähe aufhält.« »Warum?« Felix zuckte mit den Schultern. »Er … hat einen großen Verrat an uns begangen, damals in der Wolkenphase. Aber er hat uns damals auch geholfen, in die Sphäre zu wechseln und mir viele Dinge über das System erklärt.« Leiser fuhr er fort. »Selbst er hat nicht damit gerechnet, dass unsere beiden Begleiter in der Lage wären, uns in späteren Leben wieder zu folgen.« Sophie nickte abermals, aber es schien ihr noch immer nicht klar zu sein, von wem sie sprachen. 329



»Erinnerst du dich wirklich nicht?«, fragte A'en noch einmal nach, was sie mit einem bösen Blick quittierte. »Es tut mir ja leid!«, rief sie nahezu aufgebracht. »Ich kann nichts dafür, in Ordnung?« »Okay, okay, verzeih mir«, versuchte er rasch, sie zu beschwichtigen, aber ihr Blick wurde nur wenig sanfter. »Gut, also …« Er sah an sich hinab und überlegte, was er noch von Glen erzählen konnte, immerhin war er eine wichtige Person, von der sie beide viel erfahren hatten. Es wäre vielleicht besser, wenn sie wusste, von wem er sprach. »Von ihm haben wir auch die Tattoos!«, fiel ihm dann bei einem Blick auf seine Hand ein und hielt sie hoch, damit Ngaja den dicken, schwarzen Ring sehen könnte, der sich um seinen Zeigefinger schlang. Sie tat es ihm gleich und hielt ihren Unterarm hoch, an dem der Strichcode deutlich zu sehen war. »Damit wir einander schneller finden«, rief sie ihre Erinnerungen wieder auf und Felix nickte bestätigend. »Genau. Und damit uns die Wächter nicht so schnell finden. Die Farbe enthält ein Material, das sich auf die Seele prägt und in jedes Leben übertragen wird. Und es verwirrt die Wächter. Nur deswegen brauchen Liam und Jana immer so lange, um uns aufzuspüren.« »Aha«, machte Ngaja und wirkte sehr verblüfft, was A'en seinerseits verwirrte, da er angenommen hatte, sie wäre sich die ganze Zeit über die Bedeutung der Zeichen bewusst gewesen. »Und wie ist das möglich?« Felix schüttelte lächelnd den Kopf. »Das weiß ich leider selbst nicht. Er hat uns die Male einen winzigen Moment bevor die Sphäre sich abgelöst hat verliehen, es gab keine Zeit mehr für Erklärungen.« »Hm«, machte sie und stützte ihren Kopf in die Hände. »Vielleicht treffen wir ihn ja noch einmal, dann kannst du ihn fragen.« »Ja. Wenn er dann noch lebt«, seufzte A'en. »Wenn er dann noch lebt.« Das Herz kann immer kälter sein als die Haut. A'en selbst war vermutlich der einzige, der sich dessen ständig bewusst war, egal wohin er ging, 330



wohin er schaute: da gab es nichts in ihm, außer dieser Leere, die durch kaum etwas gefüllt werden konnte. Fremde Gesichter um ihn herum, die ihn in seiner teuren Kleidung skeptisch musterten. Sie waren ihm egal, all diese Menschen. Es gab nichts, das ihm gleichgültiger gewesen wäre als die Existenz dieser Seelen, die so schnell vergaßen, dass keins ihrer Leben notwendig oder lebenswert gewesen wäre. Wie sie sich in den Straßen tummelten, um sich auf das nahende Fest vorzubereiten, gesegnet mit der Unwissenheit, derer nur so wenige beraubt worden waren. Schneeberge türmten sich rechts und links von ihnen auf, jemand hatte den eisigen Weg mit Sand bestreut, aber glatt war es trotzdem und Ngaja klammerte sich förmlich an seinen Arm, um nicht auszurutschen. »Felix?« Er konnte ihren besorgten Blick auf sich spüren. »Was schaust du so finster drein? Ist alles in Ordnung?« Er sog die eisige Winterluft tief in seine Lungen, bevor er sich dazu durchrang, sein Lächeln wieder aufzusetzen. »Ja, alles gut. Nur … das Übliche.« »Oh«, machte sie und klang bedauernd. Schnee hatte sich in der Kapuze ihres Mantels und in ihrem Haar verfangen, während sie durch die Stadt gegangen waren, um sich die Schaufenster anzusehen, die so wunderbar weihnachtlich geschmückt waren. Spielerisch rieb sie nun ihre Wange an seinem Arm. »Aber was gibt es denn in diesem Leben für einen Grund, unglücklich zu sein?« Für einige Momente schloss er die Augen, als ein echtes Lächeln seine Züge für sich einnahm. Seitdem sie beschlossen hatten, zu heiraten, wurde ihr Optimismus durch nichts mehr gebremst. »Ja, da hast du recht«, sagte er dann und drückte einen Kuss an ihre Schläfe. Er bemerkte den forschenden Blick, der zu ihm hinaufwanderte, vermutlich weil sie abzuwägen versuchte, ob er es ironisch oder ernst gemeint hatte. In diesem Leben war so vieles anders als früher. In diesem Leben hatten sie Zeit und Glück gehabt, die beiden Güter, die ihnen sonst am meisten verwehrt geblieben waren. Wer hätte gedacht, dass sich am Ende alles noch einmal fügen würde? Und sie hatte wohl recht, es war 331



kein Platz für trübe Gedanken, nicht zu dieser Zeit, die sich doch mehr zu leben lohnte, als jede andere. »Wollen wir noch irgendwo reingehen?«, fragte Sophie und schien sich in Gedanken schon wieder an einem vollkommen anderen Ort zu befinden, sah sich gespannt nach links und rechts um und erkundete die Läden, die die Einkaufsstraße säumten. »Ich weiß nicht«, gestand er und folgte ihren Blicken. »Was brauchen wir denn noch?« »Ah!«, rief sie so plötzlich, dass er zusammenschrak. »Ein Teeladen!« Aufgeregt zog sie an seinem Arm und rutschte dabei fast aus. »Komm, da müssen wir rein!« Lachend ließ er sich von ihr mitziehen, als sie die vereisten Stufen zu dem kleinen Geschäft hinaufstolperte. »Ist ja gut, ist ja gut!« Eine kleine Glocke läutete, als sie die Tür öffneten und in den engen, warmen Raum traten, in dem ihnen alle gewöhnlichen und ungewöhnlichen Düfte in die Nase stiegen. Vorrangig waren die weihnachtlichen. Zimt, Orange, Apfel, Mandeln und jede Menge anderer Aromen, die A'en nicht herausriechen konnte. Sophie war sofort an eins der Regale herangetreten, um breit lächelnd alle vorhandenen Sorten zu inspizieren, während Felix seine Hände aus den Taschen zog und wärmend aneinander rieb. Außer ihnen beiden befanden sich nur drei weitere Personen in dem recht dunklen Raum mit dem goldenen Licht, inklusive des Ladenbesitzers, der freundlich lächelnd auf A'en zukam. »Kann ich Ihnen helfen, junger Herr?«, fragte der ältere Mann und musterte die Kleidung seines Gegenüber offensichtlich beeindruckt. Felix wies nur mit der Hand auf seine Freundin. »Nein, ich bin nur die Begleitung. Aber vielleicht können Sie ihr ja etwas empfehlen.« »Natürlich«, beteuerte er sofort und trat die wenigen Schritte auf Sophie zu. A'en hörte nicht zu, was die beiden besprachen, ließ seinen Blick stattdessen erst durch den Laden und dann aus dem Fenster gleiten. 332



Viele Personen hatten sich dort draußen in der Kälte versammelt, um ihre Weihnachtsgeschäfte zu erledigen, alle in dicke Jacken und Mäntel gehüllt, die Hände und Wangen rot von der beißenden Kälte und doch glücklich lachend und scherzend. Und gerade hatte er selbst seine Mundwinkel zufrieden etwas in die Höhe gehoben, als sein Blick ein allzu bekanntes Augenpaar streifte, das ihm das Lächeln auf den Zügen gefrieren ließ. Ein helles und ein dunkles Blau. Liam schien genau so überrascht über die Begegnung zu sein wie Felix und mit seinem erschrockenen Blick hatte er sich selbst verraten, die Aufmerksamkeit der Wächter geweckt, die dort in der Straße standen und zu ihnen hereinblickten. Reflexartig huschte seine Hand in die Jackentasche, in der er den Revolver verbarg, umschloss den kühlen Griff haltsuchend. Einen großen Schritt nehmend war er bei Ngaja, die sich noch immer mit dem Verkäufer unterhielt, und umschloss ihre Hand. »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach er das Gespräch forsch und erntete von beiden verständnislose Blicke. »Haben Sie einen Hinterausgang?« Nach einem knappen, irritieren Blick nickte der Mann. »Ja, gleich dort drüben.« »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir ihn benutzen dürften.« »Nur zu«, bot der Verkäufer an. »Aber ich war gerade noch dabei, der jungen Frau zu erklären …« Doch noch ehe er hatte enden können, hatte A'en sie am Arm gepackt und hinter sich hergezogen. »A'en, was ist los?«, fragte sie leise, auch wenn der Angst in ihrer Stimme zu entnehmen war, dass sie es sehr genau wusste; dass sie wusste, wer seinen plötzlichen Aufbruch zu verschulden hatte, denn nichts und niemand anderes war in der Lage, ihn dermaßen aus der Ruhe zu bringen. »Hör zu«, sagte er, als sie in einer dunklen Ecke des Raumes stehen blieben, die Hand auf der Klinke der hölzernen Hintertür liegend. »Sie sind beide da, ich habe sie gesehen. Und du musst jetzt …« »Aber warum gehen wir denn nicht dort raus, wo die Menschen 333



sind?«, fragte sie hastig und krallte ihre Finger in seinen Mantel. »Wenn so viele Seelen um uns herum sind, dann werden sie uns nichts antun können.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber dann werde ich ihnen auch nichts antun können.« Demonstrativ zog er die Waffe ein Stück aus seiner Tasche und Ngaja keuchte erschrocken auf. »Heute schon?«, wimmerte sie leise. Sie beide überhörten das »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, das der Verkäufer ihnen zurief. »Ich habe alles im Griff, es wird funktionieren.« Er öffnete die Tür, spähte auf eine leere Straße hinaus und verließ den Laden als Erster, zog sie an seiner Hand hinter sich her. »Wir sind nicht weit von eurer Wohnung entfernt«, murmelte er, während er die Tür hinter sich ins Schloss zog und dann die Stufen hinabschritt. Rückwärts bewegten sie sich auf eine Seitenstraße zu, vor der sie dann stehen blieben, was sich als schwerer erwies als gedacht, denn der Schnee war hier nicht geräumt worden und reichte ihnen bis zu den Knien. »Sie werden gleich dort um die Ecke kommen.« Er ignorierte ihr leises Weinen, sprach einfach weiter. »Wenn ich jetzt rufe, dann läufst du los, verstanden? Lauf nach Hause, zu deiner Mom und Ciar, dort bist du sicher.« »Aber …« »Ich komme dann nach!« Für einen kleinen Augenblick erlaubte er es sich, seinen Blick von der Stelle abzuwenden, an der er das Auftauchen der Wächter vermutete, um zu ihr hinabzusehen, ihre verkrampften Hände aus seiner Jacke zu befreien. »Bitte, vertrau mir. Du hast dich dafür entschieden, dass es getan werden muss und wir haben uns nicht einen Tag zu spät dafür vorbereitet. Wir können dankbar sein, dass ich den Revolver bei mir habe und es wird alles gut werden, versprochen.« Er warf einen Seitenblick zur anderen Straße, aber als er die Wächter noch nicht sah, beugte er sich hinab, um Sophie einen kurzen Kuss auf die Lippen zu drücken. Als Manjana und Liam sein Blickfeld betraten, gab er ihr das Zeichen und sie verschwand in der Gasse. 334



Sie rannte so schnell sie ihre Beine tragen konnten, kämpfte sich durch den viel zu hohen Schnee und wagte es nicht, sich umzudrehen, zu A'en und den beiden Teufeln, von denen sie Leben für Leben heimgesucht wurden. Sie hasste es, ihn allein zu lassen, ihn dort zu lassen mit ihnen, aber sie wusste, dass sie ihm nur im Weg wäre, deswegen musste sie gehorchen. Erleichtert stolperte sie in eine weitere Straße, auf der ihr Menschen und Fahrzeuge begegneten und minimal verlangsamte sie ihr Tempo, um nicht allzu sehr in der Menge aufzufallen. Lauschend überquerte sie die Straße, doch keine Schüsse erhoben sich über dem Getöse der Motoren, über dem Murmeln der Menschen um sie herum, und schon bald war sie wohl zu weit entfernt, als dass sie noch etwas dergleichen hätte vernehmen können. Der eisige Wind peitschte ihr den Schnee ins Gesicht, als sie den Park durchquerte, mehrere Male taumelte und fast stürzte, wenn das Eis zu glatt, oder der Schnee zu hoch waren. Und als sie ihr Wohnviertel er reichte, atmete sie schwer, schleppte sich über den Innenhof zu ihrer Tür, um mit zitternden Fingern den Schlüssel aus ihrer Tasche zu suchen. Was, wenn es schief gelaufen war? So lange sie bei ihrer Mutter war, würde sie sicher sein, denn Manjana und William töteten keine unschuldigen Seelen. Aber wie sollte sie an das Gift kommen, das in A'ens Wohnung versteckt lag? Wie konnte sie ihm folgen, wenn er es nicht schaffen sollte? Unerträglich lange brauchte sie, um die Tür zu öffnen, war froh, niemandem im Flur zu begegnen. »Hallo?«, rief sie mit zitternder Stimme, als sie die Tür zur Wohnung ihrer Mutter aufschloss, aber aus keinem der Zimmer drang eine Antwort. Sollte etwa niemand daheim sein? Nein, es musste jemand hier sein, sonst würde der ganze Plan fehlschlagen. Hier, allein, durften die Wächter sie nicht finden! Hastig drückte sie die Wohnungstür hinter sich zu, streifte ihre Winterstiefel von den Füßen und stellte sie neben eins der Schuhregale im 335



dunklen Vorzimmer. Die Tür zum Wohnraum stand einen Spalt breit offen, sodass helles Licht in den Flur fiel, und nur langsam betrat Sophie das helle Wohnzimmer. Das Herz hämmerte ihr noch immer gegen die Brust, vor Anstrengung sowie Angst. Gleißendes Licht fiel durch die große Fensterfront hinein, beleuchtete den kleinen, roten Fleck auf dem weißen Teppich nur zu gut. »Ah, hallo.« Ngaja zuckte zusammen, als sie Ciars Stimme vernahm, und hasste ihn für sein höhnisches Lachen, das darauf folgte. »Hallo«, murmelte sie, ohne zu ihm aufzuschauen. Sie musste ihn nicht ansehen, sein verabscheutes Gesicht hatte sich schon zu sehr in ihr Hirn gefressen. Seine schwarzen Haare, seine stets beringten Finger und das schiefe Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Und doch war sie froh, ihn zu sehen, zu wissen, dass sie nicht allein war. »Ist meine Mutter da?« Aus dem Augenwinkel registrierte sie ein Kopfschütteln und runzelte die Stirn. Heute Morgen hatte sie noch mit ihr gesprochen. Sie hatte nicht erwähnt, dass sie ausgehen wollte. »Wo ist sie?« »Woher soll ich das denn wissen?« Ciar, locker in der Tür lehnend, die zum Schlafzimmer führte, folgte ihrem Blick zu dem Fleck am Boden. »Das war heute Morgen noch nicht da«, stellte Sophie fest und trat einen Schritt weiter zurück, wieder rückwärts auf die Tür zu. »Was ist das?« »Rotwein«, erklärte er und lachte wieder leise, so falsch, dass es in ihren Ohren schmerzte. »Was denkst du denn, was es ist?« Erst jetzt hob sie ihren Blick, um ihn feindselig anzuschauen, stutzte aber, als sie den silbernen Gegenstand in seinen Händen sah. Für einen furchtbaren Moment lang, hielt sie das silberne Schimmern für ein Messer, aber gleich darauf erkannte sie, dass es … »Ist das da eine Taschenuhr?«, fragte sie und trat noch einen Schritt zurück, schüttelte verständnislos den Kopf. Was für ein Zufall. Ein ungewöhnlicher, angsteinflößender, kranker Zufall. 336



»Ja«, sagte er und hielt sie hoch, sodass sie im Licht schimmerte. Es gab nichts zwischen ihnen, nichts zwischen ihm und ihr, und dieser Umstand bereitete Sophie so urplötzlich Angst, dass sie einen Ausfallschritt zur Seite machte, um zumindest den Stubentisch zwischen sie zu bringen. Sie hatte es schon immer gehasst, mit ihm allein zu sein, aber heute war er noch unheilvoller als an allen anderen Tagen. Nein, das redest du dir nur ein, flüsterte sie sich selbst zu. Das ist die Aufregung. Gleich kommt A'en und holt dich hier heraus und alles ist gut. Ciar seinerseits trat einen Schritt weiter in den Raum hinein, seine schwarzen Augen nicht von ihr abwendend, kam Stück für Stück näher und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Schrankwand stieß. »Was willst du?«, rief sie erschrocken und ballte die Hände zu Fäusten, konnte es nicht fassen, wie sehr sie das alles aus dem Gleichgewicht brachte, wie schnell ihr Herz pochte. A'en sollte kommen! »Ich wohne hier, Süße«, grinste ihr Gegenüber und schien sich an ihrer Angst und Verwirrtheit zu weiden. In seinen Augen schimmerte etwas auffällig Lüsternes, eine Form von schmutziger Begierde, die ihr einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Ciar, was willst du?«, wiederholte sie die Frage flüsternd. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen, damit er seine ekelhaften Augen von ihr abwandte, seinen widerwärtigen Mund nicht zu so einer Grimasse verzog, aber in ihren Gedanken waren zu viele Irrungen, die Sorge um A'en vernebelte ihr den Verstand. »Du bist süß«, wiederholte er lächelnd, während er langsam immer näher trat und sie sich an den Schränken entlang von ihm wegschob. »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie, doch ihre Wut schien ihn nur noch mehr zu erfreuen. »Weißt du, was das hier ist?«, fragte er und hielt die Uhr wieder in die Höhe. »Ich befürchte, das ist schwer zu übersehen«, presste sie zwischen ihren Zähnen hervor, hatte keine Ahnung, was die Frage sollte. »Darf ich jetzt in mein Zimmer gehen?« Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und ihr Herz blieb vermutlich für einige Sekunden stehen, als er antwortete. 337



»Du gehst heute nirgendwo mehr hin.« Wie erstarrt sah sie ihn an, sein dreckiges Grinsen, die Gier in seinen Augen und sprang im nächsten Moment auf die Tür zu. Sie musste raus hier, egal wohin, doch er war schneller, packte sie am Arm und riss sie mit solch einer Wucht zurück, dass sie vor Schmerzen aufschrie, bevor er sie auf den Boden warf und sich auf ihre Arme kniete, um sie unten zu halten. »Lass mich los, du Schwein!«, schrie sie so laut sie konnte, wollte sich winden, sich ihm entziehen, doch bewegen konnte sie sich nicht. Tränen der Wut und der Angst brannten unter ihren Lidern, rannen ungehindert aus ihren Augenwinkeln, um sich in ihren Haaren zu verfangen. Ungerührt der Schmerzen, die er ihr bereitete, beugte sich Ciar ein Stück hinab und ließ die Uhr direkt vor ihrem Gesicht auf und ab schwingen. »Ich habe dich gefragt, ob du weißt, was das ist, Kleines«, sagte er gefährlich leise und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, wie eine Schlange, oder wie ein Hund, der sich auf eine Belohnung freute. »Eine Uhr«, presste Sophie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hindurch, versuchte mit aller Kraft, sich zu rühren, ihn von sich zu stoßen, aber es wollte ihr nicht gelingen. »Und du hasst Uhren, nicht wahr?« Er sprach mit ihr, als wäre sie ein kleines Kind, während er sie ansah wie etwas zum essen. »Ich befürchte, dass ich dir sagen muss, dass auch diese hier dazu bestimmt ist, dich zu töten.« Und für einige Minuten trat vollkommene Stille ein, in der ihre Gedanken sich überschlugen, aufschrien und in einem dumpfen Grund versanken, in dem sie sich vermischten. Und nur einer schimmerte ganz klar aus den anderen hervor. »D-du bist ein Wächter?«, stotterte sie so leise, dass die Worte nicht einmal an ihr eigenes Ohr drangen. »Mhm«, machte er und legte die Taschenuhr direkt neben ihrem Kopf ab, um dann mit seiner freien Hand an ihrer Wange entlang zu streichen. Sie wandte ruckartig den Kopf ab, doch er hielt sie grob zurück. »Und ich warte schon so lange auf diesen Tag, heute.« 338



»Nein!«, rief sie und zappelte so stark hin und her, dass es ihr Schmerzen bereitete, aber er kämpfte ihren Widerstand ohne großen Kraftaufwand herunter. »Nein, nein, nein, nein …«, schrie sie immer weiter, wollte ihm nicht glauben, konnte nicht fassen, dass das alles so schief gegangen war. Das konnte nicht möglich sein, das war unmöglich. »A'en! A'en, Hilfe!« »Ich habe so lange darauf gewartet«, murmelte er und hielt ihr Kinn mit nur einer Hand fest. »Habe mich so lange auf diesen Moment gefreut und … weißt du was?« Er beugte sich noch ein Stück zu ihr hinab, bis seine Wange die ihre berührte und sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr spüren konnte, noch immer mit dem Versuch beschäftigt, sich freizukämpfen. »Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe.« »Das wird dir noch leidtun«, wimmerte Ngaja leise. »Gleich kommt A'en und er tötet dich, genau wie die beiden anderen.« »Nein, das bezweifle ich.« Ciar setzte sich etwas aufrechter hin. »Ich habe alles mit ihnen abgesprochen und sie werden es schon schaffen, sich gegen diese Missgeburt zur Wehr zu setzen.« Wie beiläufig nestelte er an ihrer Kleidung herum, knüpfte ihren Mantel langsam auf. »W-was soll das?«, stammelte sie, vollkommen außer sich vor Angst und Wut, besessen von dem Wunsch, jemand würde kommen und ihr helfen. Es musste jemand kommen, es musste einfach jemanden geben, der ihre Schreie gehört hatte. Ihr Peiniger grinste amüsiert. »Süße, denkst du, ich bringe dich einfach um und dann war's das?« Er schüttelte den Kopf, während er begann, auch die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen und ihr verzweifeltes Weinen mit einem selbstgefälligen Lachen hinnahm. »Nein. Nein, dazu wurde ich zu lange hingehalten. Ich tue so viel für den Kern, er wird es verstehen, dass ich meinen Wünschen auch nachgeben möchte.« »Lass deine Finger von mir!«, schrie sie mit brüchiger Stimme. Es fühlte sich an, als wäre alles Blut aus ihrem Körper gewichen, um sie schlaff und schwach zurückzulassen, als der Wächter genüsslich mit den Fingerkuppen über die Haut ihres Bauches strich. »Hör auf damit!«, rief sie mit aller Kraft, die ihre sich überschlagende Stimme 339



noch besaß. Warum konnte niemand auf dem Flur sein und sie hören? »Hilfe!« »Ruhe!«, knurrte er und drückte ihr die Hand so fest auf den Mund, dass es schmerzte. So wartete er eine Weile, vielleicht um darüber nachzudenken, wie er sie dazu bringen konnte, still zu sein, während sie fieberhaft überlegte, wie sie ihm entkommen konnte. Doch es gab nichts in ihrer Nähe, das ihr hätte helfen können, nichts in Reichweite ihrer eingeklemmten Arme. Ein Rascheln aus dem Schafzimmer ließ sie beide erschrocken zusammenzucken und Sophies Herz weinte vor Freunde und Erschrecken, als ihre Mutter aus der Tür taumelte, das halbe Gesicht verklebt von getrocknetem Blut, ein Messer in der Hand, das sie drohend auf Ciar richtete. »Lass deine Finger von meinem Kind«, nuschelte sie, konnte sich selbst kaum auf den Füßen halten, während sie auf die am Boden Sitzenden zuschwankte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abwehrend die Hände zu heben, sich halb aufzurichten, was Ngaja die Chance bot, unter ihm wegzuschlüpfen, taumelnd auf die Beine zu kommen. »Lauf, Sophie!«, schrie ihre Mutter, das Messer noch immer auf Ciar gerichtet. Es wirkte seltsam klein, schoss es Ngaja durch den Kopf. Es würde nicht reichen. Im selben Moment wandte Ciar sich schon wieder ihr zu und sie stolperte zurück, riss die Tür auf, sah aus dem Augenwinkel, wie ihre Mom sich dem Wächter in den Weg stellte und immer wieder rief, sie solle verschwinden. Sophie schrie auf, als sie losrannte, durch den Flur hastete, ein Stöhnen und Gurgeln aus dem Wohnzimmer vernehmend und sie betete, sie betete, dass es nicht ihre Mutter gewesen war. Doch ihre Angst war zu groß, als dass sie sich hätte umdrehen können, als dass sie hätte stehen bleiben können. Panisch rannte sie auf den Türknauf zu, drehte ihn auf und das alles ging viel zu langsam, viel zu langsam, denn schon wieder vernahm sie Schritte hinter sich, als sie die Tür aufstieß und hinter sich zuwarf, die Treppen hinabsprang, viele Stufen auf einmal nehmend. 340



Wo war A'en? Warum war er noch nicht wieder hier? Barfuß lief sie in den verschneiten Innenhof hinaus, überlegte fahrig, wohin sie sich wenden konnte, wohin sie laufen konnte, aber Ciar würde keinen Halt machen, keine Unschuldigen verschonen, so wie die anderen beiden, das wusste sie jetzt. Schritte im Treppenhaus hinter ihr. Sie rannte durch den Schnee, auf die Straße zu, irgendwohin, einfach nur weg von hier. Die Kälte brannte in ihren Füßen, auf der Haut, die der Mantel und die Bluse preisgaben. »A'en!«, rief sie in Panik, ziellos, noch immer zu eingenommen von brennender Angst, um sich umzuwenden, bis sie eine Gestalt entdeckte, die die unbefahrene Straße hinaufkam. »A'en?«, rief sie noch einmal drängender und beschleunigte ihre Schritte ein weiteres Mal, als sie sein Gesicht erkannte, sein schmerzverzerrtes, aber lebendiges Gesicht. Er hielt sich die Schulter und Blut quoll unter seinen Fingern hervor, bildete eine Spur hinter ihm im Schnee, schien aus seinem ganzen Körper gewichen zu sein, so blass war er. »Ciar?«, fragte er, als Hass seine Züge verzerrte und sie in seine Arme fiel, sich an ihn klammerte, als gäbe es keinen zweiten Halt in dieser Welt. Es gab keinen zweiten. »Ein Wächter, er ist ein Wächter!«, keuchte sie atemlos. »Erschieß ihn! Du muss ihn erschießen!«, rief sie und er hob den Revolver, den er noch immer in der blutüberströmten Hand des verletzten Arms hielt. Ciar blieb mitten auf der Straße stehen, nur wenige Meter entfernt von ihnen. Sie sahen das triumphierende Grinsen auf seinem Gesicht mit Verwirrung. Gerade wollte Felix die Pistole heben und abdrücken, als ein Ruck durch seinen Körper ging und er so plötzlich zu Boden gezogen wurde, dass Sophie nur im letzten Moment zurückweichen konnte. Erst nach einigen Momenten erkannte sie eine fremde Frau, die A'en ein großes Messer in den Rücken gerammt hatte. Die Ruhe, die daraufhin eintrat, schien Stunden anzudauern, nur durchbrochen von den unterdrückten Schmerzenslauten, die der am Boden Liegende von sich gab, während die Fremde sich aufrichtete, einen unergründlich fröhlichen Gesichtsausdruck auf den Zügen tragend. 341



Die Wächterin, flüsterte eine Stimme in Ngaja. Ciars Partnerin. »Nein!« Und ohne nachzudenken, sprang Sophie auf die Frau zu, um sie von A'en wegzuzerren, dachte nicht an das Partikel, das sie vielleicht bei sich trug, nicht an das blutverschmierte Messer, das die Fremde noch immer in der Hand hielt. Sie zerrte die Frau fort von A'en, versuchte, sie zu Boden zu ringen – als sie von jemandem am Arm gepackt wurde und etwas Kühles sich an ihre Schläfe presste. Ciars beringte Hand hielt sie fest, während er mit der anderen die Taschenuhr an ihren Kopf drückte, die augenblicklich jeden ihrer Gedanken verschlang. Jeden ihrer Gedanken. Ein Blick auf ihre zitternden Hände, auf den Verletzen am Boden, der so viel Blut verloren hat, dass es sich in einer Lache um ihn verteilt – doch seine Augen sind noch geöffnet. Die Fremde richtet sich auf, lacht abfällig, sieht den Revolver nicht, den der Gefallene auf ihren Partner richtet. Ciar zuckt zusammen, als er getroffen wird, Sophie spürt es in ihrem ganzen Körper, aber eigentlich versteht sie es nicht; sie versteht es nicht, all diese Personen, all diese Gedanken, die ihr plötzlich so fehl am Platz scheinen. A'en setzt sich ächzend auf. Die Frau – noch immer vor Schreck erstarrt, als Ciar und sein Opfer zu Boden sinken – bewegt sich nicht von der Stelle, als der Verletzte auch auf sie schießt, aber nur drei mal ihren Bauch trifft, weil das Blut seine Sicht vernebelt. Beide gehen in die Knie, Ciar schreit auf, aber hält Sophies Arm noch immer so fest umklammert, dass sie ihm nicht entkommen kann. Noch immer die Taschenuhr an ihrer Schläfe. Es ist zu spät. Es ist zu spät. »Leg ihm deine Münze in den Mund«, gurgelt seine Stimme, er hustet Blut in ihr Haar, als er sie endlich loslässt und zur Seite kippt. Sie würdigt ihn keines Blickes, kriecht auf die fremde Frau zu, die mit bebenden Fingern eine Münze aus ihrer Manteltasche zieht und sie A'en in den Mund legt. A'en, der sich nicht wehrt, einfach nur die Augen gen Himmel gerichtet hat. Sophie weiß nicht, warum ihr Tränen über die Wangen laufen, warum sie nach dem Revolver in seiner Hand greift und einen weiteren Schuss abfeuert, direkt in das Gesicht der schwer verletzten Frau, die einfach nach hinten wegkippt. 342



Und was sie am wenigsten versteht ist, warum das Magazin leer ist, als sie die Waffe an ihren eigenen Kopf hält und abdrückt; warum sie nicht stirbt. Warum sie nicht stirbt. Kraftlos lässt sie sich nach hinten fallen, bettet sich auf seinen Arm, aus dessen Schulter noch immer die warme Flüssigkeit rinnt. Wohin sind sie alle verschwunden? Es kann kein Sein geben, ohne das, was sie verloren hat und doch ist sie nun allein. »Wir sind zerbrochen, A'en«, flüstert sie weinend, als sich Schritte im Schnee nähern, rasche Schritte. Die Kälte ist plötzlich so egal. »Wir sind zerbrochen.« »Verdammt!«, hört sie jemanden laut fluchen. »Verdammt, verdammt, verdammt!« Er stapft zwischen den am Boden Liegenden hin und her, kniet sich neben Felix und legt zwei Uhren auf seinen Bauch, eine silberne und eine goldene. Eine silberne und eine goldene. Sophies müde Augen mustern den Fremden, sein langes, weißes Haar und seine roten Augen, während er das Gehäuse öffnet und zwei Zahnräder aus dem Uhrwerk schraubt. »Du bist ein Geist«, flüstert sie und er blickt kurz zu ihr auf. »Ja ja, du auch«, brummt er und schließt die Deckel wieder, drückt auf die Uhren, bis sie in A'ens Brust verschwinden, zieht die bronzene Münze aus seinem Mund und geht, lässt sie dort liegen, wo sie ist, bis Sirenen die Stille des Abends durchbrechen. Als man sie aufsammelt, sprechen sie von einem Toten und einer Überlebenden. Ein Toter und eine Überlebende. Mehr nicht.
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K A P I T E L 24 In dem wir das Perihel suchen Erinnerungen halten uns an die Welt gekettet, die Sterbende lässt uns nicht gehen. Wir werden ihr die Asche aus dem verrotteten Leib reißen und sie in der Luft verstreuen, bis das Nebelecho uns erhört. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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ufe reißen mich aus dem Schlaf und dringen so laut durch die geschlossene Zimmertür, dass ich zusammenzucke und mit schnell pochendem Herzen die Augen öffne. Augenblicklich schalten die EneCs in den Wänden ihr Licht ein, nur sanft und matt, als wollten sie mich nicht blenden, doch trotzdem sticht ihr Schimmern in meinen Augen. Schwindel überfällt mich, so ruckartig setze ich mich in meinem Bett auf, alles fühlt sich noch taub und dumpf an und nur für einen Moment stöhne ich leise, schließe fest die Augen und hoffe darauf, dass das quälende Pochen hinter meiner Schläfe wieder verschwindet. Ein saurer Geschmack liegt auf meiner Zunge. Ich werde mich nie daran gewöhnen können. »Mist«, murmle ich, fahre mir mit der Hand über die Stirn und das kühle Metall meiner Finger tut meinem Kopf unerwartet gut. Ich bemerke den Schmerz kaum, als ich meinen Arm hebe, nur die Anstrengung, das schwere Kunstglied zu heben, erinnert mich daran, dass er nicht zu mir gehört und es vermutlich auch nie wird. 344



Noch einmal schließe ich die Augen, atme einige Male tief ein und aus, noch immer das Rasseln meines Atems in den Ohren. Mein Herz flattert wie ein kleiner Vogel. Die an- und abschwellende Geräuschkulisse brodelt fortwährend vor meiner verschlossenen Tür. Hoffentlich lassen die Geister mich in Frieden, hoffentlich kommen sie nicht in mein Zimmer. Ein letztes Mal atme ich tief ein, suche eine Ruhe, die unmöglich zu finden ist, dann will ich mich aus dem Bett schwingen, als meine Decke – etwas zu rasch von meinem Körper gezogen – die Lampe von meinem Nachtisch zieht. »Oh nein«, murmle ich, noch als der Gegenstand schallend auf dem Betonboden zerbricht, und lehne mich vorsichtig über den Rand der Liege, um zu dem zerbrochenen Lämpchen hinabzusehen. In lauter Einzelteile ist es zersplittert, die über den gesamten steinernen Boden verteilt sind. Gerade will ich mich von meinem Bett hinab beugen, um sie wieder aufzusammeln, als ich ein bekanntes Surren vernehme und die weiter entfernten Teile sich langsam meiner Hand nähern, als würde ein Magnet sie anziehen. Und wie von selbst baut sich die Lichtquelle wieder zusammen, setzen sich die Teile wie bei einem Puzzle aneinander, klicken metallisch und das Material flickt sich mit rötlichen Nähten wieder. Irritiert ziehe ich meine Finger etwas zurück, lese den wiederhergestellten Beleuchtungskörper dann aber behutsam auf und mustere ihn einen langen Moment, um ihn dann wieder an seinen Platz zu stellen. Ich habe kaum die Möglichkeit, die Lampe genauer zu betrachten, denn wieder sind schnelle Schritte auf dem Gang zu vernehmen – dieses Mal bewegen sie sich eindeutig auf meinen Raum zu. Als sich die Tür so abrupt und laut öffnet, dass ich zusammenzucke, kralle ich mich reflexartig in das Bettlaken. Doch schon im nächsten Moment breitet sich Entspannung in meinen Gliedern aus, als ich Maes erkenne, die Frau, die mir Glen an meinem ersten Tag hier vorgestellt hat. Und wieder stolpern die fremd klingenden Worte auffordernd aus ihrem Mund, sind nur zu verstehen, weil sie mit ihren Händen Bewegun345



gen vollführt, die mir bedeuten, aufzustehen und mitzukommen. Ich denke darüber nach, einfach den Kopf zu schütteln, denn all der Tumult macht mir Angst. Doch dann tritt ein Lächeln auf ihr Gesicht, auf ihre blassen, leblosen Züge, ein Lächeln, so ehrlich und ungewohnt, dass es mir die Luft abschnürt. Ich nicke und schlüpfe unter meiner Decke hervor, suche verwirrt aber rasch nach meinen Schuhen, während Maes aufgeregt in der Tür steht und immer wieder etwas ruft, das fast klingt wie Los, komm schon! Und ich lache, antworte immer wieder »Ja, ja!«, als ich den Schrank nach meiner Jacke durchwühle und sie so schnell wie möglich über meine Arme streife auch wenn es in meiner Schulter sticht und zieht. Ich habe meine Medikamente noch nicht eingenommen. Lautes Gelächter dringt an mein Ohr, schallt durch den ganzen Flur zu uns herein und ich schüttle verständnislos den Kopf. Aber es steckt mich an, als wir durch den Korridor rennen und sich die dunkelblauen Lichter im Boden Stück für Stück aufhellen, bis sie leuchten, leuchten, als hätte das Kraftwerk plötzlich einen Überschuss an Energie und würde zusammen mit den fröhlichen Stimmen lachen wollen. Maes packt mich an meiner gesunden Hand, zerrt eine Tür auf und zieht mich mit sich die Treppen hinauf, bis uns die Kälte durch die offenstehende Außentür entgegenschlägt – bis wir beide ins Freie taumeln. Überall Menschen, so dicht versammelt, wie ich sie hier noch nie gesehen habe. Und erst nachdem ich sie alle angesehen habe, wie sie einfach nur da stehen und nach oben starren, wird mir klar, was hier passiert. Ich kann sie alle erkennen. Es ist hell. Es ist hell. Perplex richte ich meinen Blick nach oben, um das zu sehen, was sie dort betrachten, und glaube für einen Moment, der Himmel wäre zersplittert, so viele Lücken hat er, so viele haarfeine Risse, die sich aus dem Schwarz stehlen und das Tageslicht hindurchfluten lassen. »Die Städte«, murmle ich. »Sie spalten sich wieder!« Ich spüre Augen auf mir, vermutlich weil viele der Personen um mich herum mich das erste Mal sehen, mich das erste Mal sprechen hören. Doch dann jubeln und lachen alle und ich stimme mit ein, auch wenn ich der Sonne nicht 346



so lange fern war wie sie. Auch wenn wir der Sonne nicht so lange fern waren. Ich strecke die Hände nach oben aus, halte flüssiges, substanzloses Gold zwischen meinen Fingern und für einen Moment denke ich, dass es warm ist, dass ich Wärme spüre, auch wenn ich vor ein paar Tagen erst festgestellt habe, dass ich in meinem rechten Arm gar nichts mehr fühlen kann. So leuchtend hell ist die Makellosigkeit dieser Strahlen, dass ich meine, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Und als würde Hoffnung mit ihnen zu uns herabregnen, fühle ich mich plötzlich nicht mehr allein. Ich bin nicht mehr allein, denn nun ist die Sonne ebenfalls hier. Als hätte sie sich nach langer Zeit entschieden, uns in diese Welt zu folgen. Maes murmelt etwas neben mir und ich nicke einfach. Es ist eigentlich egal, was sie sagt, denn es kann nur Gutes sein. »Mara!«, höre ich Glens Stimme und reiße meinen Blick von den Städten am Himmel fort, um den auf mich Zukommenden anzusehen. Das Grinsen auf seinen Zügen ist so eigenartig und so ungewohnt, dass es sich auf mich überträgt, und für einen kurzen Moment lächeln wir beide einfach nur, als er mir gegenübersteht. Seine Augen leuchten so klar, so intensiv, dass ich mir schon jetzt nicht mehr vorstellen kann, sie einmal als leblos empfunden zu haben. »Schönes Wetter, hm?«, kommentiert er und ich lache heiter. »Verschwinden sie jetzt für immer?« »Ja, sieh dort.« Er weist auf den Horizont, an dem das Licht schon alle Finsternis verdrängt hat, an dem die Dunkelheit keinen Platz mehr findet und alle Spalte zusammenlaufen. »Heißt wohl, wir haben in ein paar Tagen unseren Himmel wieder.« Er klopft mir auf die Schulter, als wäre das nur mir zu verdanken. »Wenigstens eine gute Nachricht.« Ich nicke versonnen und sehe mich um, schaue all die strahlenden Gesichter derer an, die ihre Köpfe noch gen Himmel recken, tanzen und fremde Lieder singen. Sie passen plötzlich nur so wenig an diesen Ort, scheinen so lebendig zu sein, nicht mehr nur die fahlen Masken, die ich bisher von ihnen sehen konnte. Und ich habe keine Angst mehr, sondern nur noch Mitleid mit dieser gefallenen Gesellschaft. Mit dieser 347



gefallenen Menschheit. »Ich weiß, was du denkst«, behauptet Glen und verschränkt die Arme hinter seinem Rücken, tritt einen Schritt von mir weg, um noch einen flüchtigen Blick nach oben zu werfen. »Leben. Schau es dir an, man sieht es hier nicht oft. Und weide dich an den Gesichtern deiner Geister. Sie sahen einmal ebenso aus wie das deine.« »Hm«, mache ich und lege den Kopf schief, um ihn selbst noch einmal genau anzusehen. Ich bin in seiner Welt genauso fehl am Platz, wie er es in meiner war. Und er hätte in der meinen bleiben können, er hätte dort bleiben können, wenn er gewollt hätte. Warum ist er zurückgekommen? Warum sind sie alle noch hier? Glen mustert mich, noch immer so ungewohnt lächelnd, als wollte er ebenso gern erfahren, was in mir vorgeht, wie ich es von ihm wissen möchte. »Wie geht es dir?«, fragt er dann unvermittelt und ich habe keine Ahnung, was ich ihm antworten soll, denn ich weiß es selbst nicht. Immer mehr Menschen strömen aus den umliegenden Gebäuden, klopfen dem Geschichtenerzähler lachend auf die Schulter, wenn sie an uns vorüber kommen, und schenken auch ab und an mir ein Lächeln. »Was willst du von mir hören?«, entgegne ich und er schüttelt schmunzelnd seinen blassen Kopf. »Wenn ich das nur wüsste«, grinst er und sieht mich von oben bis unten an. »Dein Arm verheilt ungewöhnlich schnell, oder?« »Ich weiß nicht, wie schnell gewöhnlich ist«, gestehe ich und schaue auf den staubig braunen Boden hinab, damit er mein Lachen nicht sieht. »Ach, egal. Geh auf jeden Fall bald mal wieder damit zu Sia, ja?«, fragt er dann und geht ein paar Schritte zurück, als wäre ihm plötzlich etwas Wichtiges eingefallen, dass er zu erledigen hat. »Ja, mache ich«, antworte ich rasch, werfe ihm einen Blick hinterher, als er die Tür aufstößt und im Inneren eines der Gebäude verschwindet. Und mir wird klar, dass ich es jetzt das erste Mal richtig betrachten kann. Verfallen ist es, vollkommen verwittert, wie ich es mir vorgestellt hat348



te, als Uxur von der alten Stadt berichtete. Grau und braun ragt die massive Wand mindestens zehn Stockwerke in die Höhe, an vielen Stellen von schwarzen Löchern zerfressen, als hätte das Haus schon zu Kriegszeiten hier gestanden. Aber ja, das hat es vermutlich. Das hat es. Ich entferne mich ein paar Schritte von den Gebäuden, wende mich wieder um und erkenne die Wolkenkratzer, die weit hinter dem vordersten Haus ihre obersten Ebenen dem Himmel zu übergeben scheinen, so hoch sind sie. Ich glaube, ihr Ende in der Ewigkeit des Himmels nicht sehen zu können, erkenne aber wohl, dass einige so zerstört sind, dass sie sich nur noch auf dürren Metallskeletten halten, als könnten sie jeden Moment einstürzen. Ob Glen es mir erlaubt, mir die ganze Stadt aus der Nähe anzusehen? Jetzt noch einmal, mit sehenden Augen, nicht in Schwärze gedeckt. Suchend gleiten meine Blicke weiter, über den dunklen Boden, auf dem wir stehen, über den freien Platz hinweg zu einem massiven, schwarzen Gebäudeklotz uns direkt gegenüber. Das Energiewerk. Es ist so groß, dass es mich fast ängstigt. Wie ein überdimensionaler Käfer hockt es auf der Erde, stößt seine Dämpfe aus schier unendlich hohen Schornsteinen in den sich öffnenden Himmel. Wie viele Menschen dort beschäftigt sein müssen! Wie viele Menschen hier wohl leben müssen, um all das betreiben zu können? Ich hole tief Luft und huste unvermittelt, als etwas in meinen Lungen brennt. Das Übliche, ich wundere mich kaum darüber und bin fast froh, die kleinen Computer in meinem Körper zu haben, um all die Schadstoffe zu beseitigen, die ich hier draußen aufnehme. Wankend gehe ich ein paar Schritte auf und ab, sehe die Versammlungshalle und vor den Mauern der Stadt die Schornsteine der Wolkenfabrik, auch wenn mir noch niemand gesagt hat, wofür sie gut sind. Ich habe so viele Fragen, aber kann sie niemandem stellen. Und einen neuen Gedanken fassend laufe ich wieder ins Gebäude hinein. Ich weiß nicht, was mir den Mut verliehen hat, durch die Gänge zu laufen und nach Glen zu rufen. Vielleicht ist es das neue Licht, die Hellig349



keit in den Fluren, die fröhlichen Gesichter der Geister um mich herum. Vielleicht auch die Angst vor all den Dingen, die nun zu sehen sind, all die Dinge, die mir in der unbewussten Dunkelheit lieber gewesen wären. Nun liegt alles offen. All der Schmutz, all die Zerstörung, es gibt keinen Wall mehr zwischen mir und dem Verfall der Welt. Meine Schritte klingen schwer von den kahlen, dreckigen Wänden wider. Erst jetzt erkennt man deutlich, dass es hier unten Feuchtigkeit gibt, und woher sie auch gekommen sein mochte, sie setzt sich in den Ecken ab, lockt Schimmel heran, der sich fleckig und schleimig seinen Platz in den Mauern sucht. Die Lichtquellen im Boden werfen diffuse, unbekannte Schatten in die lächelnden Gesichter der mir Entgegenkommenden. Ich versuche, sie nicht allzu genau anzusehen, auch wenn sie alle in der wiedergekehrten Helligkeit eher schwach und dünn wirken. Und ein eigenartiges Gefühl frisst sich in meinen künstlichen Magen, eine Gewissheit, die mir nur schleichend bewusst wird. Ich bin nicht mehr dieselbe, fühle mich jeden Tag mehr wie jemand anderes, jemand Unvertrautes, als würde mein Körper langsam die Seele wechseln. Wohin ist die Angst verschwunden? Es kommt mir vor, als hätte ich sie gegen die Sonne ausgetauscht. Ich stocke, nachdem ich den ganzen unterirdischen Gang des ersten Kellergeschosses abgelaufen bin und keine Antwort erhalten habe, drehe mich einige Male um mich selbst und versuche, meine kreisenden, verwirrten Gedanken mit den neuen Eindrücken zu füttern, die auf mich herabrieseln. Ich habe noch nie etwas so Schlechtes und so Gutes gleichzeitig erlebt. Während meine müden Augen sich an dem Feuerwerk an Farben und Licht erfreuen, weint mein Inneres beim Anblick dieser Welt, der mir bisher immer verwehrt geblieben war. Ich gebe mich ihm so lange hin, bis ich schon fast wieder vergessen habe, wen ich suche. Wo ist Glen? Gerade will ich mich abermals umwenden, um wieder zurückzulaufen, als sich etwas verändert. Ich spüre ein Ziehen in meinem Metallarm, so stark, das es an meiner 350



Schulter reißt und ein kleiner Schmerzenslaut meinen Lippen entweicht, noch bevor ich verstehen kann, was dort vor sich geht. Ich hänge an etwas fest, auch wenn ich es nicht sehe, aber so fühlt es sich an. Als hätte jemand einen Magneten eingeschaltet, der mich nun auf eine Tür zuzieht, und ich kann nichts tun, außer ihm leise wimmernd zu folgen, einen Blick an mir hinabzuwerfen und erschrocken zu erkennen, dass frisches Blut meine Kleidung am oberen Ärmel befleckt, weil die Wunden wieder aufgerissen sind. Das Ziehen endet in dem Moment, in dem eine Tür sich öffnet und Glen daraus hervortritt, irgendetwas in seiner Sprache murmelt und mich dann erst erblickt. Vermutlich ist er genau so erschrocken wie ich, als er mein verwirrtes Gesicht sieht, mein blutgetränktes Shirt. Verständnislos schüttle ich den Kopf, betaste mit der unverwundeten Hand meine Schulter und ziehe die Luft zischend ein, als der Schmerz heiß meinen Körper durchfährt, mich benommen taumeln lässt. »I-ich habe nach dir gesucht«, stammle ich und er kommt einen Schritt auf mich zu, legt mir die Hand vorsichtig auf den Rücken und ich halte mich verwirrt an seinem Arm fest, um nicht zu fallen. »Was ist geschehen?«, will er wissen, aber ich schüttle weiter den Kopf. »Wieso habt ihr das gemacht?« »Was?« Ich will erklären, aber nur ein unterdrücktes Stöhnen verlässt meinen Mund. Glen schiebt mich rasch in den Raum hinein, aus dem er eben gekommen ist. Steriles Weiß, überall, so vollkommen anders als auf den Gängen. Es blendet mich. Es blendet mich. Sia springt auf, als Glen mich auf einen Stuhl drückt, kramt in einem Schrank herum, während er nach einer Schere greift und den Stoff um meinen Arm herum abschneidet, eine Wunde freilegt, die ich nicht sehen kann, weil mein Blick auf meine Hände gerichtet ist. »Was ist los?«, frage ich irritiert, aber Glen knurrt mich böse an, als wäre es meine Schuld, dass ich verletzt bin. »Das würde ich gern von dir hören«, sagt er, aber ich kann ihn kaum vernehmen, ein Pochen in meinen Ohren verschließt mein Gehör, Trä351



nen verschleiern meine Sicht. Ich weiß nicht, was los ist. Ich weiß nicht, was los ist. »Etwas hat an meinem Arm gezogen«, flüstere ich, habe den Gedanken schon im nächsten Moment vergessen. Das Blut an meinen Händen, rote Tropfen auf dem weißen Boden. Wie im Schnee. »Wir sind zerbrochen, A'en«, höre ich mich murmeln, bevor das Weiß vor meinen Augen sich in Schwarz wandelt, als wären die Städte am Himmel zurückgekehrt, um das Licht wieder mit sich zu nehmen. »Wir sind zerbrochen.« »Mara?« Ich öffne die Augen, als ich seine Stimme vernehme, suche hektisch den Raum ab, auch wenn selbst das schummrige Licht der Wände unter meinen Lidern brennt. »Siehst du, sag ich doch, dass es funktioniert!«, brummt Glen und ich richte mich unter Schwindel auf, um die Personen zu mustern, die neben meinem Bett sitzen. Mein Blick ist noch verschwommen, aber ich erkenne die beiden zu gut. Es war kein Traum. Es war kein Traum. »A'en«, murmele ich, als ich meine Sprache wiederfinde und mein Herz schneller gegen mein Inneres hämmert. »Was machst du hier?« »Warum nennst du mich so?«, fragt er und der Groll in seiner Stimme, auf seinen Zügen, lässt meine Euphorie so augenblicklich ersticken, dass ich etwas zurückweiche. Wir haben uns noch nie getroffen, er und ich. Noch nie. Nicht so wie wir jetzt sind. Ohne ihm zu antworten, sehe ich zu Glen, der, die Hände gefaltet, neben ihm sitzt. »Du hast mich ziemlich erschreckt, Süße«, gesteht er und mustert mich mahnend, als wäre das, was geschehen ist, meine Schuld. Das, was geschehen ist. Was ist geschehen? »Etwas hat plötzlich an meinem Arm gerissen«, erzähle ich unsicher und reibe mir mit meiner heilen Hand über die Stirn, blicke dann forschend an mir hinab, zu den neuen Verbänden, die sie mir angelegt haben. 352



»Du hattest einen Haufen EneCs da drin sitzen«, stellt er fest und ich runzle verwirrt die Stirn, während ich versuche, Juans Blick auszuweichen. Der dunkle Bartschatten, den er zurzeit trägt, lässt ihn in meinen Augen nur noch bedrohlicher wirken. »Was?«, hake ich ruhig nach, lege mich langsam wieder in mein Kissen zurück und das Licht der Wände wird etwas dämmriger. Glen sieht sich für einen Moment stirnrunzelnd um, fährt dann aber fort. »Ich weiß nicht, wo du dich herumgetrieben hast.« Während er spricht, richte ich meinen Blick an die Decke, über den eigenartigen Traum nachsinnend, der mir gerade wieder einfällt. »Aber so große Ansammlungen von ihnen finden sich normalerweise nur in der Nähe von technischen Geräten.« »Geht das denn, ohne dass man sie programmiert?«, will Juan wissen und seine dunkle Stimme versetzt meinem Herzen einen kleinen Schock. »Ja, manchmal machen sie, was sie wollen und beleben irgendwelche verrotteten Industrieüberbleibsel wieder. Niemand weiß, warum. Aber es steht fest, dass so große EneC-Schwärme eher an großen Anlagen interessiert sind. Sie halten sich nicht bei nur einer Person auf.« »Warte. Heißt das, sie waren es, die mich in deine Richtung gezogen haben?«, frage ich und denke daran, wie sie vor wenigen Stunden noch wie von allein meine Lampe zusammengesetzt haben, wie sie sich in meinem Zimmer immer ein- und ausschalten, ohne dass man die Bedienung betätigt. »Möglich«, meint er. »Wir haben sie entfernt und werden die Sache beobachten.« Ich atme tief ein, nicke dann aber, mustere die beiden aus dem Augenwinkel, bis mein Blick doch wieder ungewollt an A'en hängen bleibt. »Du bist einfach nicht aufgewacht. Hast immer wieder seinen Namen gemurmelt«, erklärt Glen, der es bemerkt zu haben scheint. »Ich hab ihn hergezerrt.« »Und er hofft, dass er jetzt wieder gehen und seine Arbeit machen kann«, murmelt Juan und wirft dem Geschichtenerzähler einen feindseligen Blick zu. 353



»Ja, er darf«, seufzt dieser und als hätte man ihn in diesem Moment von Ketten befreit, die ihn hielten, erhebt Juan sich und verschwindet ohne ein weiteres Wort und ohne einen weiteren Blick aus dem Raum. »Nimm es ihm nicht übel«, fährt Glen fort, noch als die Tür zuschwenkt. »Es ist nur … weil du dich nicht erinnerst.« »Aber ich erinnere mich«, murmle ich, meine Augen noch immer auf die sich schließende Tür gerichtet. »Ich erinnere mich an so vieles.« »Vorhin auch, oder?«, möchte er wissen. »Kurz, bevor du in Ohnmacht gefallen bist.« »Ja«, bestätige ich leise und weiß nicht, was ich denken oder mir wünschen soll. Es ist alles so leer hier, plötzlich ist alles wieder so leer. »An das letzte Leben. Du warst auch da.« »Ich habe euch die Uhren mit in euer jetziges Leben geschickt.« »Warum hast du uns nicht geholfen, Glen?« Ich richte mich wieder ein Stück auf, ignoriere den Schmerz dabei, will ihm in die Augen sehen. »Glen, wenn du die ganze Zeit dort warst, warum hast du uns nicht vor Ciar und Purnima gewarnt? Warum hast du uns nicht geholfen, als sie uns angegriffen haben?« Er lehnt sich zurück und schüttelt den Kopf. Eine weiße Haarsträhne rutscht ihm ins Gesicht. »Ich wusste ebenso wenig, dass er ein Wächter ist, wie ihr. Ich wusste, dass er etwas im Schilde führt, aber ich habe mich im Hintergrund gehalten.« »Warum?« »Weil er mich erkannt hätte. Jedes Wesen, das aus dem Kern kommt, kennt mich. Ich bin alt, Mara, und die anderen haben Angst vor mir, aber das heißt nicht, dass ich sie immer werde fernhalten können. Hätte ich mich gezeigt, wären sie vielleicht noch früher auf euch losgegangen.« Ich schlucke, schmecke ein wenig Blut auf der Zunge und sehe mich nach etwas zu trinken um, finde aber nichts. »Also hast du dafür gesorgt, dass A'en … Juan die Uhren bekommen hat?«, möchte ich wissen und seufze leise, bewege meine metallenen Finger, weil ich mich unruhig und doch gleichzeitig noch erschöpft füh354



le. Meine Schulter schmerzt an den Stellen, an denen die Wunden wieder aufgerissen sind, ich spüre die frischen Verletzungen deutlich. »Ja. Ich habe sie an seine Seele gekettet, sonst wären sie mit den Wächtern zusammen wieder im Kern verschwunden. Das hat euch in diesem Leben Zeit verschafft.« »Und was war das mit der Münze?«, frage ich weiter, auch wenn ich nicht das Gefühl habe, zu verstehen, was er mir erklärt. Das System, all diese Sachen, sie scheinen noch so fremd und fern, so absonderlich, als könnte mein Geist sie noch nicht vollkommen fassen, begreifen. »Purnima, sie hat … A'en eine Münze in den Mund gelegt. War das ihr …« » … Kernpartikel, ja. Diese Partikel sind zwar eigentlich nur dazu bestimmt, die Seele des Kernstaubs zu tilgen, aber sie haben auch eine Wirkung auf gewöhnliche Seelen, wenn auch nur kurzzeitig. Deswegen konnte sich Juan am Anfang seines Lebens an nichts erinnern. Du weißt doch, dass er sich sonst immer an alles erinnern kann, oder?« Ich hole tief Luft und nicke dann schwach. »Ja, das weiß ich«, flüstere ich matt. »Gut. Die Münze, die im letzten Moment vor dem Tod seine Seele berührt hat, hat die Anomalie, die auf ihr liegt, für kurze Zeit – nun ja, abgetrennt, wenn man es so sagen möchte. Deswegen war er zumindest für den Anfang dieses Lebens ganz normal.« »Wie er es sich immer gewünscht hat«, murmle ich und sehe Glen aus dem Augenwinkel kaum merklich nicken. »Ja, das ist wohl wahr.« Die darauffolgende Stille wird durch das Klicken der kleinen Schrauben an seinen Händen durchbrochen, die er unruhig immer wieder aneinander drückt, als wolle er eine Melodie spielen. Er ordnet seine langen Haare zu einem neuen Zopf, dann lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und hebt die schweren Schuhe auf mein Bett. »Wie lange warst du in der Sphäre?«, frage ich nach einer Weile, in der ich ziellos durch meine Gedanken geschwebt bin, und offenbar ebenfalls aus einer Überlegung gerissen, schaut Glen wieder zu mir auf. »Etwa 50 Jahre«, sagt er und fährt sich mit den Fingern über die Stirn. Ich schüttle verständnislos den Kopf. 355



»Du hast uns die ganze Zeit beobachtet und nichts getan, um mit uns zu sprechen?« »Ich hatte selbst keinen Plan«, seufzt er dann. Ich richte mich wieder ein Stückchen weiter auf, um ihn ansehen und genauer mustern zu können, aber aus seinem Gesicht kann ich nichts lesen, er selbst verwirrt mich noch immer zu sehr. Er sieht so jung aus und verhält sich doch so alt. Und er scheint so kalt und trocken zu sein auf den ersten Blick und doch erkenne ich immer wieder Schwäche in seinen weichen Augen. Bedauern. Das Leben bedrückt ihn und ich scheine nur einen winzigen Teil seiner Sorge auszufüllen. »Irgendwie hatte ich … mir das alles anders vorgestellt«, fährt er erklärend fort. »Und in eurem letzten Leben wart ihr so glücklich, das … wollte ich euch nicht zerstören.« »Ja, das hat Ciar für dich übernommen«, flüstere ich und frage mich wieder, wie ich wohl hierhergekommen bin. Hier, an diesen Punkt. Schon so lang existiere ich, so lang von Unwissenheit zerfressen. Und hier, in dieser gestorbenen Welt, erwache ich zum Leben. Stöhnend streiche ich mir über die Haare, weiß nicht, wohin mit mir und meinem leeren, vollen Kopf. »Ich wünschte, das wäre alles nur ein schwachsinniger Traum.« »Liebes, das wünsche ich mir schon seit dem Tag meiner Geburt. Und das war vor vier Milliarden Jahren.« »Und du bist noch immer freiwillig hier?« »Ja, weil ich im Gegensatz zu A'en noch nicht aufgegeben habe«, erklärt er sich dann mit etwas festerer Stimme und zieht seine Füße wieder von meiner Decke. »Das System steht an der Schwelle und ich will wissen, wie es endet. Außerdem bin ich …« Er klopft sich auf die Oberschenkel und erhebt sich dann ruckartig. »Nein, genug von mir. Du brauchst Beschäftigung und ich habe noch etwas für dich abzuholen.« Er zeigt auffordernd mit seinem Finger auf mich. »Du nimmst deine Medikamente ein und gehst nach oben, ein bisschen an die frische Luft und zuschauen, wie die Städte sich entfernen. Das wirst du wahrscheinlich nur einmal zu sehen bekommen. Und ich hole dir das Programm, das Jack erstellt hat. Ich will, dass du diese Sprache lernst, verstanden?« 356



Etwas überrumpelt nicke ich langsam und schiebe meine Beine aus dem Bett. »Kann ich noch ein neues Shirt haben?« Er deutet mit dem Daumen auf einen Kleiderstapel hinter sich. »Sia hat an alles gedacht. Du warst eine Weile lang weggetreten.« Ich nicke und hoffe, dass ich mich irgendwann bei ihr werde bedanken können. »Dann sehen wir uns also oben«, verkündet er und schlüpft hinaus auf den Gang. Etwas verdutzt sehe ich mich noch für einen Augenblick um, mustere jeden Gegenstand in diesem kleinen Zimmer. Warum kommt mir alles so anders vor? Warum komme ich mir selbst so anders vor? Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich weiß nicht, wie lange ich dort sitze, bis ich den Entschluss fasse, dass es sinnlos ist, darüber nachzudenken. Es würde sowieso nichts ändern. »Es ändert nichts«, wiederhole ich meinen Gedanken, stehe auf und ziehe den neuen Pullover und die Schutzjacke an. Das Licht in meinem Zimmer löscht sich, nachdem ich gemächlich den Raum verlassen habe, fast andächtig durch den Gang wandle und mich frage, wer ich bin. Es gibt einen Unterschied. Diejenige, die ich bin und diejenige, die ich zu sein glaube … zwischen ihnen gibt es einen großen Unterschied. An der Oberfläche herrscht ungewöhnlich viel Leben, reges Treiben, als hätte es plötzlich alle nach draußen gezogen. Die ausnahmslos in ihre dunkelgrünen Schutzjacken gekleideten Menschen haben Tische und Stühle hinaus gebracht, verrichten die Arbeit, die sie zu tun haben, nun hier, in der Kälte. Ob sie nicht bemerken, dass ihr goldenes Licht in Wahrheit nur ein Instrument der Offenbarung ist, die sie so schrecklich sehend macht, dass sie alle Übel der Welt erkennen können? Aber vielleicht sind ihnen die Schrecken der Realität bereits zu vertraut, als dass sie sie noch ängstigen könnten. Vielleicht ist es ihnen lieber, all das Leid zu sehen, von dem die Welt befallen wurde, als sich augenlos vor ihm zu verstecken. Mein Blick nach oben zeigt mir, dass es noch lange dauern wird, bis 357



der Himmel wieder vollkommen zu sehen ist, denn noch haben sich die Städte – oder was immer sie dort auch geschaffen haben mögen – kaum weiterbewegt. Die Abstände zwischen ihnen sind nur unmerklich größer geworden, als würde man von außen ein großes Puzzle auseinander ziehen. Schatten vermischt sich mit hellen Sonnenstrahlen, während die Kuppel sich allmählich auflöst und uns wieder dem Himmel übergibt. Und noch während ich ihn beobachte, wächst in mir der Wunsch, einmal dort oben sein und hinabblicken zu können. Einmal die Welt in ihrer Ganzheit zu betrachten. Eine unbekannte Frau kommt an mir vorbei und grüßt mich scheu, fährt sich mit ihrer Hand nervös durch ihre kurzen, hellen Haare und räuspert sich nahezu verlegen, als sie an mir vorübergeht. Ich erwidere ihren Gruß viel zu spät, schaue ihr kurz hinterher, aber ihr Verhalten irritiert mich. Verwirrt sehe ich mich nach den anderen Geistern um, die sich angeregt unterhalten oder Arbeiten nachgehen, von denen ich nichts verstehe, aber immer, wenn ihre Augen die meinen treffen, senken sie ihre Blicke, drehen sich eilig weg. Erst in diesem Moment wird mir klar, dass hier vermutlich alle mehr Angst vor mir haben, als ich vor ihnen. Das Mädchen aus einer fremden Welt, einer Welt, in die sie sich vielleicht in ihren Träumen flüchten. Ob einige von ihnen vielleicht genau so große Hoffnungen in mich setzen wie Glen? Zumindest wäre es wohl besser, sie täten es nicht. »Hm«, mache ich unbestimmt und gehe ein paar Schritte auf und ab, sehe nichts mehr außer den Boden an und weiß nicht, wofür ich mich schäme, für mein Unvermögen, mich anzupassen oder für meine bloße Anwesenheit. Aber als mir einfällt, dass ich kein Ziel habe, setze ich mich auf die harte, braune Erde, lehne mich an die bröckelige Wand des Hauses hinter mir und schaue wieder zum Himmel hinauf. »Beeindruckend, hm?«, fragt Glen, als er nach einer Weile kommt und sich schwerfällig neben mir niederlässt. »Verflucht«, grummelt er nach einem lauten Knacken und reibt sich den Rücken Ich schiele neugierig zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich, als ich sein angespanntes Gesicht sehe, aber er stöhnt nur. 358



»Ach, ich bin alt. Ich brauch 'ne neue Wirbelsäule, dann geht's wieder.« Ich drehe mich forschend ein Stück zu ihm um, versuche zu erkennen, ob er das nur ironisch meint, aber sein Blick ist vollkommen ernst. »Sieh mich nicht so an, Süße. Die EneCs können sich nicht um alles kümmern, vieles muss im Laufe des Lebens ersetzt werden.« »Stimmt es, dass du innen drin ganz aus Metall bist?« Meine Frage kommt so unvermittelt über meine Lippen, dass sie mich selbst über rascht. Aber das, was Uxur mir über Glen erzählt hat, beschäftigt mich schon zu lange. Wie kann er kaum älter als Juan aussehen und trotzdem schon so kaputt sein? »Hat dir das dieser Hundesohn von Söldner gesagt?« Ich nicke und mustere ihn, aber ich kann nichts Ungewöhnliches an ihm erkennen. Nichts, das man nicht auch überall in einer alten Welt gefunden hätte – bis auf seine blasse Erscheinung und die technischen Handgelenke. »Wenn du damit Uxur meinst, dann ja.« »Ja, schon«, seufzt er ergeben. »Aber so lange mein Gehirn noch von allein arbeitet, bin ich ich selbst, also keine Sorge.« Er holt tief Luft und rollt noch einmal seine Schultern. »Aber das spielt jetzt auch keine Rolle. Hier.« Er kramt einen dunkelroten Gegenstand aus seiner Manteltasche hervor und wirft ihn zu mir herüber. Erst als ich ihn unsicher gefangen habe und ihn mustere, erkenne ich, dass es ein Orbit ist – die Kommunikatoren, mit denen sie sich hier verständigen. »Ist sogar vom Design her ein recht schönes Gerät«, erklärt Glen mit stolzen Blick, während ich den Orbit mustere. Er ist den Handys aus meiner Welt nicht unähnlich. Unter einem breiten Display, das vollkommen schwarz ist und in weißen Ziffern die Zeit anzeigt, befinden sich einige abgegriffene Tasten mit Buchstaben und Zahlen, die ich nicht genau erkennen und zuordnen kann. Sie wirken nicht, als hätten sie ursprünglich zu dem Gerät dazugehört, sondern wären erst etwas später angefügt worden. »Die Steuerung lief früher über kleine Pads, die mithilfe der HethTechnologie in die Luft projiziert wurden – du weißt schon, wie auch 359



die Bildschirme in den Laboren der Programmierer«, erklärt Glen, als ich mit den Fingern die feinen Nähte an den Stellen nachfahre, an denen offenbar Veränderungen vorgenommen worden sind. »Aber das hat zu viel Energie verbraucht, deswegen sind wir auf eine etwas einfachere Variante umgestiegen.« »Klingt einleuchtend«, bestätige ich, noch immer alles intensiv musternd. »Wenn du mit jemandem kommunizierst, dann kannst du über diese Technologie noch immer Bilder empfangen und senden.« »Wie bei einem Videochat?« »Genau. Das machst du hier.« Ohne mir das Gerät aus der Hand zu ziehen, greift Glen zu mir herüber, um es aus dem Standby-Modus zu befreien und durch ein simpel aufgebautes Menü zu scrollen. »Auch das haben wir vereinfacht«, erklärt er beiläufig, während er offenbar nach der richtigen Option sucht.« »Siehst du, du musst hier auf …« »Glen, ich kann das alles gar nicht lesen.« Er hält in seiner Bewegung inne und schaut zu mir auf, sieht in mein Gesicht und ich hebe die Mundwinkel zu einem vielsagenden Lächeln. Und er lacht leise und zieht mir den Orbit nun doch aus den Fingern. »Klar. Ich bin dumm«, grummelt er grinsend, während ich den Kopf schüttle. Noch bevor ich die Chance habe, etwas zu erwidern, fährt er jedoch fort. »Also eins nach dem anderen. Pass auf.« Er zieht aus seiner Jackentasche eine Art kabellosen Kopfhörer, den er mir reicht. Ich betrachte das halb durchsichtige Hörgerät interessiert. »Das steckst du dir in das linke Ohr.« Ich tue wie geheißen, während er sich mit dem Orbit wieder ein Stück zu mir herüber beugt. »Dann drückst du im ersten Menü auf die oberste Schaltfläche. Die hat Jack extra dort platziert, damit du sie immer wiederfindest.« Und wieder befolge ich seine Anweisungen, bis ein kreisförmiges Symbol auf dem Display aufleuchtet und sich langsam um sich selbst dreht. »Und schon geht es los«, sagt Glen und nickt zufrieden. »Ich … höre aber nichts«, stelle ich etwas ernüchtert fest, doch der 360



Geschichtenerzähler lacht nur. »Das ist ja das Gute daran«, meint er. »Die Vokabeln werden dir als unterbewusste Signale ins Gehirn gespeichert, immer und immer wiederholt, bis du sie ganz automatisch aufrufen kannst. Alles andere wäre ja müßig.« Erstaunt ziehe ich die Augenbrauen hoch, lausche trotzdem noch einmal, ob ich etwas höre, aber es ist wirklich nichts zu vernehmen. »Die Grammatik musst du aber trotzdem lernen«, erklärt er weiter. »Geh zurück und dann wähle den zweiten Menüpunkt.« Und genau in dem Moment, in dem ich ihn anklicke, erscheinen erst flackernd, und nach und nach immer deutlicher schwarze Buchstaben auf einem beige-weißen Hintergrund in der Luft vor mir. Deutlich wie ein Buch kann ich die Seiten lesen, die sich mit der Position des Orbits in meiner Hand bewegen Doch als ich mit meinen Fingern durch die entstandene Fläche hindurchfahre, verwischen sie nur leicht und ordnen sich gleich wieder. »Ziemlich schick, hm?« »Wie funktioniert das?«, möchte ich fasziniert wissen, aber er zieht nur skeptisch eine Augenbraue hoch. »Kompliziert. Es ist dieselbe Technologie, die die Levits früher über die Straßen schweben ließ. Nur dass sie beim Bildaufbau in Kombination mit Teilchen und Licht fungiert. Aber für Detail-Informationen stehe ich nicht zur Verfügung – da musst du Jack fragen.« »Okay«, sage ich, auch wenn ich jetzt schon bezweifle, dass ich es tun werde. Vermutlich würde ich sowieso kein Wort davon verstehen. »Nun aber zum Lernstoff. Über den Orbit schaltest du zwischen den Seiten hin und her. Einfach über das Display scrollen.« »Mhm«, mache ich und versuche es einmal. Die Seite wechselt flackernd und Grammatik steht im nächsten Moment vor mir in der Luft, direkt darunter vermutlich dasselbe Wort in Glens Sprache. »Ich schlage vor, dass du die Kapitel einfach chronologisch durcharbeitest. Also mit dem Schriftsystem beginnen und dann langsam tiefer tauchen. Es sollte eigentlich nicht schwer für dich sein, das zu lernen, die Grammatik ist der, die du kennst, sehr ähnlich. A'en hat es inner361



halb von einem Tag geschafft.« »Er spricht die Sprache sicherlich auch schon fließend«, meine ich und lache trocken. »Er liest sich das einmal durch und vergisst es nie wieder in seinem Leben.« »Ja, das ist wohl seine Gabe und sein Fluch. Daran erinnerst du dich also?« Sein interessierter Blick lässt mich etwas nervös werden. Ich kann nicht genau sagen, warum, deswegen nicke ich einfach und versuche, ihm nicht genau in die Augen zu sehen. »Ich erinnere mich daran, dass er jede Sprache beherrscht hat«, erkläre ich. »Er konnte selbst noch die, die man vor hunderten von Jahren einmal gesprochen hatte.« Ich lächle, als ich einen der Erinnerungsfetzen wieder aufgreife. »In einigen Leben war er Sprachwissenschaftler und hat bei der Entschlüsslung von Hieroglyphen geholfen, aber nur wenn … er Lust darauf hatte.« »Ja, er hat sich schon immer schwer damit getan, der Menschheit zu helfen, der alte Idiot«, seufzt Glen und ich nicke bestätigend. Es ist so seltsam, Erinnerungen mit ihm auszutauschen. Es fühlt sich so vertraut und doch so unstimmig an. »Na ja, ich lass dich erst mal allein damit herumspielen«, ergreift er dann wieder das Wort und klopft mir auf die Schulter, bemerkt nicht, wie ich das Gesicht verziehe, als der Schmerz in meinen Rücken schießt. »Ist gut«, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor, als er sich aufrappelt und schaue ihm hinterher, bis er hinter der nächsten Hausecke verschwunden ist. Es dauert einige Stunden, bis Glen wiederkommt, und ich sitze noch immer am Boden und starre auf die Buchstaben vor mir. Sie flimmern nicht, lassen sich unerwartet entspannt lesen, und wenn ich ab und an eine Pause einlege und in das Textprogramm schalte, bemerke ich, dass ich schon erstaunlich viel verstehe. »Frierst du nicht?« Glens Tonfall ist ungewohnt beschwingt, als er sich wieder zu mir setzt, an dieselbe Stelle, an der er sich vorhin auch niedergelassen hatte. Interessiert schaue ich zu ihm hinüber und brauche einen Moment, um über die Frage nachzudenken, weil die Antwort 362



mich selbst irritiert, immerhin ist es so kalt, dass der Atem weiße Wolken bildet und sich Frost rau auf Steinen und an Wänden absetzt. »Nein«, stelle ich verwundert fest. »Eigentlich nicht.« Ich mustere Glens Gesicht, seine rußigen Wangen und die zerzausten Haare, die er sich mit dem Haarband ordnet. »Warum bist du so schmutzig?« »Ich komme aus den Heizwerken«, erklärt er sich. »Noch ist mir die frische Luft auch angenehm, da drin ist es verdammt stickig.« Er setzt an, um weiter zu sprechen und ich hebe meine linke Hand, um ihm den Schmutz von der Wange zu wischen, weil es fürchterlich aussieht. Seine Haut ist ganz warm, sein Blick etwas verwundert, als er fragt: »Und? Wie kommst du voran?« Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht recht weiß, wie viel ich noch vor mir habe. »Das braucht sicher noch seine Zeit«, meine ich mit leichtem Bedauern. Aber ich habe es ja schon vor langer Zeit aufgegeben, mit A'en zu wetteifern. »Ich hab mich auch ablenken lassen«, gestehe ich. »Von was denn?«, will Glen wissen und ich deute nach oben, in den Himmel, von dem immer mehr zu sehen ist. »Diese Ringe dort oben. Siehst du sie? Was ist das?« Wie lange, dicke Bänder spannen sie sich am Himmel entlang, weit entfernt, als seien sie um die Erde herum gelegt. Einige Teile funkeln und glitzern golden im nachmittäglichen Sonnenlicht. »Schrott«, stellt Glen trocken fest und verzieht den Mund zu einer unglücklichen Grimasse. »Nach dem dritten Weltkrieg kam man auf die grandiose Idee, allen Atommüll ins Weltall zu schießen, weil es keinen Ort gab, an den man diese Massen hätte lagern können. Hinzu kommen diverse relativ gewaltige Himmelskörper, die man pulverisiert hat, weil sie sonst auf der Erde eingeschlagen wären. Und natürlich auch all die Abfallprodukte, die bei der Raumfahrt so angefallen sind.« Er hebt die Schultern. »Das war anfangs ein extremes Problem, weil sich das Zeug mit der Zeit so sehr angehäuft hat, dass Raumschiffmissionen meist schon daran scheiterten, an diesem Müllhaufen überhaupt unbeschadet vorbeizukommen. Aber irgendwann hat man begonnen, das ganze Zeug in diesen Ringen anzuordnen, die die Erde eigenständig umkrei363



sen. Wenigstens das bekommen die da oben noch auf die Reihe.« Ich neige den Kopf zur Seite und betrachte das Funkeln dort oben, so weit über uns. »Es sieht eigenartig schön aus, dafür, dass es nur Abfall ist.« »Ja. Wenn du das erst mal ein paar Tage lang gesehen hast, wirst du dessen irgendwann überdrüssig geworden sein«, seufzt er. »Die Ringe spiegeln das Licht der Sonne in der Nacht wider. Dank ihnen ist es so gut wie nie mehr richtig dunkel.« Ich schweige auf seine Erklärung hin und er lauscht offensichtlich den Gesprächen anderer Menschen in unserer Nähe. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass das hier unsere Welt sein soll«, sage ich nach einer Weile, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Es könnte genau so gut ein anderer Planet sein, auf den du mich hier gebracht hast – ich erkenne nichts wieder.« »Oh, glaub mir, es gibt viele Dinge, die du hier noch nicht gesehen hast und die dich noch mehr verblüffen würden.« »Zum Beispiel?« Inzwischen habe ich das Lerngerät ausgeschaltet – zumindest die Projektion in der Luft. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis ich die Sprache werde sprechen können. »Der Mond ist in zwei Teile zerbrochen. Vor etwa 5 Jahren. Und wir haben verdammt noch mal keine Ahnung, mit was für Technologien die dort oben herumpfuschen, aber es liegt vermutlich weit außerhalb des für uns vorstellbaren Bereiches. Jetzt versuchen sie, ihn irgendwie zusammen zu halten, wie es aussieht.« »Wow«, murmle ich bedrückt, während ich versuche, mir dieses Bild auszumalen. »In Afrika versuchen sie, die Tiere des Planeten wieder herzustellen«, fährt Glen mit seiner Aufzählung an Sonderheiten fort. »Nur in genveränderter Weise, sodass sie die Strahlung überleben. Schmetterlinge haben sie geschaffen, die in Schwärmen fliegen, als wären es schwarze Wolken. Wir wissen noch immer nicht so recht, wovon sie sich eigentlich ernähren. »Schmetterlinge?«, frage ich, weil sie die letzten Tiere wären, die ich mir in einer Welt wie dieser vorstellen könnte. So zarte Geschöpfe in ei364



ner so öden Umgebung. »Ja. Du wirst hier sicherlich einige sehen.« »Hm.« »Wenn du deinen Arm in Pandora erneuert bekommst, dann wirst du staunen, was es dort alles gibt. Keshet, die oberste Biologin und Ärztin, hat schon vor langer Zeit ihren Labrador mit einem Raben gekreuzt. Das Ergebnis ist sowohl … unheimlich als auch …« »Niedlich?«, lache ich und er stimmt ein. »Ja, irgendwie schon. Nur auf Nero scheint das Tier einen unbestimmten Hass zu haben.« Und wir lachen gemeinsam, bis wir wieder in Schweigen verfallen und nichts mehr zu sagen wissen. »Ich lese gern Bücher, die in der Zukunft spielen«, sage ich nach einer Weile unbestimmt. »Ich könnte Jack bitten, dir ein paar Bücher auf den Orbit zu ziehen, die du lesen kannst«, schlägt er vor und ich schließe lächelnd die Augen, nicke. »Ja, das klingt gut.« »Aber erst, wenn du mit der Sprache so weit bist«, sagt er dann. »Los, sag mal was!« Ich lächle unsicher, als er sich aufrechter hinsetzt und mich auffordernd ansieht wie ein Lehrer. Er wartet geduldig, bis ich nervös lachend einen Gruß in seiner Sprache stammle. »Haha, ja, das war schon gut!«, setzt er sofort an, erklärt mir aber, was ich an der Aussprache noch falsch mache. Und bald habe ich mich so in das Lernen mit ihm vertieft, dass ich vergessen habe, wo ich mich befinde. Ich räuspere mich etwas verhalten und befeuchte meine Lippen, bevor ich ein paar Worte in der fremden Sprache murmle. Ich kann mir nicht helfen, aber sie klingen noch so steif, wenn ich sie spreche, auch wenn Glen meint, ich würde meine Sache gut machen. ›Könntest du mir bitte den Löffel geben?‹, frage ich und Glen greift grinsend über den Tisch, um mir das fehlende Besteckstück zu reichen. ›Gut‹, lobt er und ich spüre die Blicke der anderen auf mir, als ich 365



mich leise bedanke. Es ist lange her, dass ich an diesem großen Tisch in der Halle saß. Bisher hatte man mir das Essen immer gebracht, aber offenbar hat Glen keine Lust mehr dazu und ich kann ihn verstehen. Trotzdem ist es mir nicht angenehm, zwischen all diesen Fremden zu sitzen und ihre Blicke in meinem Nacken zu spüren, obwohl sie alle schnell wegsehen, wenn ich meine Augen heben sollte. Die warmen Farben, in die der große Raum gehüllt ist, lassen inzwischen alles etwas freundlicher wirken, als es mir an meinem ersten Tag hier noch vorgekommen ist. Der orangefarbene Tisch, die bunten Schüsseln und Töpfe, die indirekte Beleuchtung, die fast schon an Sonnenlicht erinnert – Sonnenlicht, hier unter der Erde. Glen schaufelt mir etwas von der dicken Suppe in eine Schüssel und ich stöhne, als mir der Löffel aus der rutschigen Hand gleitet. »Das tut mir leid«, sagt er und schiebt mir mein Essen vor. »Bald bekommst du einen besseren Arm. Versprochen.« »Kein Problem«, lüge ich. Was soll ich auch dazu sagen? Der Arm ist jetzt an meiner Schulter befestigt und ich muss mich wohl daran gewöhnen, mit ihm zu leben. Sie reden oft davon, mich in diese Stadt namens Pandora zu bringen und mir einen neuen Arm anfertigen zu lassen, aber noch bin ich nicht bereit dafür, eine so lange Reise zu unternehmen. Noch möchte ich mich einleben und an meine Umgebung gewöhnen. Auch wenn der Schmerz in meinem Rücken mich umbringt. Vorsichtig führe ich den dampfenden Brei an meine Lippen, wieder verblüfft vom Geschmack, der so intensiv und anders ist, als alles, was es in meiner Welt gibt. Und noch immer bin ich nicht sicher, ob es mir schmeckt oder nicht. »Warum seid ihr nicht alle in Afrika, wenn es dort so viel besser ist?«, erkundige ich mich und Glen seufzt, als wäre die Beantwortung der Frage müßig für ihn. Ich kann nicht einschätzen, ob es allein an dieser Frage liegt, oder ob ihn inzwischen die Masse an Erklärungen nervt, die er mir noch liefern muss. »Eine schwere Sache«, beginnt er wie erwartet und tut sich ebenfalls etwas auf seinen Teller. »Kurz gesagt: Sie nehmen keine Söldner bei sich auf. Generell sind wir die einzige Kolonie der Welt, die das getan 366



hat. Deswegen sind wir auch die größte.« »Sie nehmen keine Söldner auf ?« »Na ja, weil sie eben doch nur technisch hergestellt sind. Viele schätzen sie als unberechenbar ein.« Er isst etwas, bis er fortfährt. »Ich habe mich am Ende dafür eingesetzt, sie hier bei uns mit einzugliedern. Erstens sind sie fähige Arbeiter, die tun, was man ihnen sagt und … sie haben Seelen in sich, wie du und ich. Und das System kann es sich nicht leisten, dass sie umkommen.« »Du hast dich dafür eingesetzt?«, frage ich wieder nach und komme mir etwas dumm vor, weil ich nur wiederhole, was er sagt. Aber es verwirrt mich. Ist er nicht derjenige, der Uxur so verachtet, weil er eine Maschine ist? Er grinst breit. »Tja, ich bin eben ein netter Kerl«, nuschelt er mit halbvollem Mund. »Zumindest netter als Juan.« Demonstrativ missgestimmt sieht er von einer Seite des großen Tisches zur anderen. »Er ist schon wieder nicht gekommen, obwohl ich hier etwas mit ihm besprechen wollte.« »Jeder Mensch ist netter als Juan«, seufze ich, während ich lustlos in meinem Essen rühre und mich im Raum umschaue. Es wäre sicher noch Platz für zehn weitere Tische, aber selbst der eine in der Mitte ist nur halb besetzt. Immer wieder huschen ein paar Leute durch das große Tor am Ende, um in der Küche zu verschwinden. Müssten nicht viel mehr Menschen hier sein, um zu essen? Glen hat gesagt, dass etwa fünftausend Menschen in dieser Stadt leben. Ich frage mich, warum ich bisher nur so wenige von ihnen gesehen habe, warum sich selbst hier zu jeder Tageszeit immer so wenige von ihnen aufhalten. »Was hattet ihr denn noch zu besprechen?«, frage ich nach einer Weile des Schweigens neugierig, weil ich das Gespräch am Laufen halten will. Ich sehe Glen seltener, als mir lieb ist, auch wenn er versprochen hat, sich mehr um mich zu kümmern. »Er hatte ein Gespräch mit Nero, unserem … Anführer. Hat dir Uxur von ihm erzählt?« »Ja, aber er kann ihn nicht sonderlich gut leiden«, lache ich, als ich mich daran erinnere, wie er sich über den Mann geäußert hat. 367



»Stimmt, die beiden sind wirklich nicht die besten Freunde«, bestätigt er. »Auf jeden Fall … lief es nicht sehr gut. Wenn man es mild ausdrücken möchte.« »Wieso?« Inzwischen esse ich nebenbei, auch wenn ich mich nun vollkommen auf Glens Worte konzentriere, jede Information aufsauge, die er mir freiwillig über A'en anbietet. Er zuckt unbestimmt mit den Schultern und verzieht grimmig den Mund. »Ich hatte ihm angeboten, mich noch als Übersetzer einzuschalten, aber da er die Sprache schon perfekt beherrscht, hat er es ausgeschlagen. Der verfluchte Idiot, dabei ging es mir doch nur darum, seine Antworten notfalls etwas abzuwandeln, damit er nicht etwas … ausplaudert, das uns zum Nachteil werden würde.« »Hat er das etwa getan?«, frage ich erschrocken, auch wenn ich nicht einmal weiß, was genau das für Informationen sind, die Glen vor allen hier zurückhalten möchte. »Nein, zum Glück nicht. Aber er hat sich sehr unfreundlich gegeben.« »Unfreundlich?« »Herablassend.« »Oh.« Im Grunde hatte ich es mir schon denken können. »Es gibt keinen Menschen, den er nett behandelt. Für ihn sind sie alle … Seelen ohne Erinnerungen.« »Ja, etwas Schlimmeres gibt es für ihn nicht.« Ich schlucke angestrengt und schiebe meinen halbvollen Teller von mir weg, um dann Glen anzusehen. »Und was ist nun? Das wird doch sicher kein … Nachspiel haben, oder?« »Keine Ahnung«, murrt Glen und stützt seinen Kopf in die blassen Hände. Eine Haarsträhne hängt fahl und verworren in seinem Gesicht. Er streicht sie nur beiläufig hinter sein Ohr. »Auf jeden Fall ist Nero jetzt davon überzeugt, dass etwas nicht mit ihm stimmt, es würde mich nicht wundern, wenn er dich bald auch unter die Lupe nimmt.« Ich beiße mir auf die Unterlippe und hole tief Luft. »Kommst du dann mit?«, frage ich leise und er klopft mir vorsichtig 368



auf den Rücken, wie er es immer tut, wenn er denkt, es würde mich beschwichtigen. Vielleicht würde es das tun, wenn es nicht so schmerzen würde. »Natürlich. Aber noch ist es ja nicht so weit.« Er deutet auf meinen Teller. »Isst du nicht auf ?«, fragt er und ich schüttle den Kopf, habe plötzlich dieses seltsame Gefühl in meinem Magen, das mich manchmal ergreift, wenn ich mich zum Schlafen lege, diesen Geschmack von alten Erinnerungen auf der Zunge. »Ich hasse es, nicht zu wissen, was er denkt«, murmle ich und schäme mich für dieses Gefühl, weil ich weiß, dass es mir nicht zusteht. Nicht in diesem Leben, nicht in diesem Körper. Es ist so lächerlich, dass ich mich nach seiner Nähe sehne und doch ist dieses Gefühl so … unumgänglich offensichtlich in meinem Herzen, dass ich es nicht leugnen kann. Keine dumme Schwärmerei, wie ich sie schon manchmal früher hatte. Das hier ist so tief und so alt, dass es mir Angst macht. Dass es mir Angst macht, zu wissen, dass es vorbei ist. »Ja, ich weiß«, sagt Glen. Sein besorgter Blick ist mir unangenehm. »Vielleicht solltest du ihm doch davon erzählen?« »Aber es ist schwer!«, sage ich etwas lauter und lege die Verzweiflung in meine Züge, die ich empfinde. »Es ist, als … als … Nein, ich kann es nicht vergleichen! Ich fühle mich plötzlich so anders. Jedes Mal, wenn ich erwache, ist es, als hätte man mir eins meiner verlorenen Leben zurückgegeben, als wären sie nie weg gewesen und ich bin nur noch … nur noch so … so wenig von dem, was ich vor ein paar Wochen noch war, Glen.« Ich schüttle leicht den Kopf, sehe haltsuchend hin und her, aber es gibt nichts, das meinem fahrigen Blick Halt bieten könnte. »Und ich weiß nicht, ob das gut ist. All die Menschen, die ich kenne. Lewin, Calla, Ciar … Sie würden mich nicht erkennen, wenn ich wieder mit ihnen sprechen würde. Sie würden mich nicht erkennen und ich sie vielleicht auch nicht mehr. Sie alle sind plötzlich so klein geworden.« Und ich habe niemanden, der dieses Gefühl versteht. Diese Abspaltung. Es gibt niemanden in dieser Welt, mit dem ich es teilen könnte. Nur einen. »Ciar kannst du aus deiner Liste herausnehmen«, grummelt Glen unvermittelt und ich überdenke meine Worte noch einmal, nicke dann zu369



stimmend. Irgendwie hat auch er sich in zwei Personen getrennt. Den netten, liebevollen jungen Mann, der zwei Jahre lang alles für mich getan hat, nachdem meine Eltern gestorben waren, – und den Wächter. Der alles zerstört hat, was mir je lieb und teuer war. Alles. Erst jetzt wird mir klar, dass es wohl keine Person im ganzen System gibt, die ich mehr verabscheue als ihn, und trotzdem hängt ein kleiner, kränklicher Teil von mir noch immer an der Vorstellung von Sicherheit, die er mir geboten hat. »Denkst du, es könnte ihm irgendwann gelingen, uns zu folgen?« »Du meinst in nächster Zeit?« Glen schüttelt den Kopf. »Nein, unwahrscheinlich, zwischen den Sphären reisen kann nur ich. Er und die anderen könnten sich höchstens umbringen und dann hier wieder neu entstehen. Aber das würde mindestens 15 Jahre dauern.« »Gut«, murmele ich, auch wenn ich das Gefühl habe, dass er einen Weg finden wird, uns zu folgen. Ja, das wird er ganz sicher. Nach dem Essen verkündet Glen, dass noch eine Untersuchung bei Sia anstehe und ich nicke, auch wenn ich etwas aufgeregt bin. Das wird wohl die erste Untersuchung sein, bei der ich bei vollem Bewusstsein bin, und ich habe keine Ahnung von den Instrumenten, die dabei verwendet werden. Mir flimmern nur die verschwommenen, blutigen Bilder von der Operation im Kopf herum und mir schaudert es bei der Vorstellung. Meine bisherigen Krankenhausbesuche beschränken sich auf damals, als ich die Treppe heruntergefallen war und mir den Knöchel verstaucht hatte. Aber das war in einer anderen Welt. Glen bemerkt mein Zögern. Ich bin stehen geblieben und spüre selbst, dass mein Atem ein wenig zittert, während ich mich frage, seit wann wir so verdammt schwach sind, wie wir überhaupt die letzten Leben durchstehen konnten. Und vielleicht verstehe ich auch, warum A'en nichts mit mir zu tun haben will. Mein vergangenes Ich würde mich wahrscheinlich selbst nicht ertragen. »Komm schon«, fordert Glen und legt mir eine Hand auf den Rücken, um mich sacht durch die Gänge zu schieben. Seine Finger berühren meine Kleidung kaum. »Das ist wirklich nichts Schlimmes. Sie 370



wird sich lediglich alles noch einmal ansehen und dir ein paar Fragen stellen. Und sie hat etwas Besonderes für dich vorbereitet, das wird vielleicht ganz interessant.« »Interessant«, murmle ich skeptisch, während mein Blick noch immer auf den Boden, meine staubigen Schuhe, gerichtet ist. Ich senke die Lider, als könne das die Bilder vor meinem inneren Auge vertreiben, dabei macht es sie nur umso deutlicher. Worte in der fremden Sprache ziehen mich aus meinen Gedanken und ich schaue auf, als ich Sias Stimme erkenne. Sie steht bereits an der Tür zu ihrem Raum, locker an die Wand gelehnt, als hätte sie dort schon eine Weile auf mich gewartet. Ihr Lächeln ist wie immer aufmunternd, warm und wirkt so viel echter als das von Glen. Als würde ihr tatsächlich etwas an uns liegen. Als wäre sie wirklich um unser Wohl besorgt. Und dieser Gedanke beruhigt mich zumindest für einen kleinen Moment. Sie begrüßt uns mit etwas, das ich für mich selbst als ›Schön, dass ihr da seid‹ übersetze, also nicke ich und begnüge mich mit einem knappen ›Hallo‹, bevor Glen und Sia einige unverständliche Worte wechseln und wir den steril weißen Raum betreten. Er ist groß, aber so vollgestellt mit fremdartigen Maschinen und Instrumenten, dass er doch recht eng wirkt. Nur die orangefarbenen Lampen in den Ecken spenden etwas Gemütlichkeit neben all dem Weiß und kühlen Blau, in dem hier alles gehalten ist. Sia bedeutet mir, mich auf einen unbequem wirkenden Hocker zu setzen, während sie sich noch immer mit Glen unterhält. Die beiden wirken eigenartig vertraut, auch wenn ich kaum ein Wort von dem verstehe, was sie sagen, nur einige Ausdrücke wiedererkenne, ohne sie zu einer logischen Bedeutung zusammensetzen zu können. »Verstehst du schon ein wenig?«, möchte Glen wissen, als eine kurze Pause entsteht und Sia die schwere Tür schließt. Sie geht durch den Raum und ich beobachte aufmerksam, wie sie einen kleinen Apparat mit vielen Kabeln von einer Oberfläche nimmt. Mein Herz beginnt wieder schneller gegen meine Brust zu schlagen, als ich zur Antwort den Kopf schüttle. 371



»Ich bin nicht so schnell wie Juan«, antworte ich unfreundlicher, als es eigentlich beabsichtigt war, aber die Angst schnürt mir die Kehle zu. Ich will nicht noch mehr Schmerzen. Auch wenn es schwach ist, wir haben Angst davor, so viel Angst. »Ganz ruhig«, beschwichtigt Glen und auch Sia macht eine beruhigend sanfte Handbewegung, als sie sich auf einen etwas höheren Stuhl neben mich setzt. Sie richtet eine Frage an Glen, die ich wieder nicht verstehe, und er schüttelt den Kopf, dann wendet er sich wieder mir zu. »Das hat Sia extra für dich anfertigen lassen. Juan hat es programmiert.« »Was ist das?«, frage ich nach und Glen murmelt der Ärztin ein paar Worte zu, woraufhin sie mir die faustgroße, halb durchsichtige Kugel in die Hand drückt und ich sie von allen Seiten mustern kann. Sie verströmt ein gelbliches Leuchten und die schwarzen und weißen Kabel, die an ihr angebracht sind, haben sich leicht miteinander verworren. »Es geht nicht um die Kugel, sondern eigentlich um den winzigen Mechanismus, den sie beherbergt. In ihr befindet sich ein kleines System, das indirekt an das Gehirn angeschlossen werden kann. Es sammelt unglaublich viele Daten und übersetzt sie in Echtzeit in eine Form, die du selbst auch verstehen kannst.« Ich denke einige Momente darüber nach, dann gebe ich die Kugel lächelnd an Sia zurück und hole tief Luft. »Ich denke, ich verstehe nicht ganz.« »Ganz einfach«, setzt Glen an, nickt Sia zu und sie zieht einen kleinen, stiftartigen Gegenstand aus ihrer Manteltasche, der mich an die Spritzen erinnert, mit denen sie mich morgens ab und an impft. Während die Ärztin sich erhebt und damit beginnt, anscheinend mithilfe des Stiftes die Kabel an meinem Kopf anzubringen, balle ich meine schwitzenden Hände zu Fäusten und konzentriere mich vollkommen auf das, was Glen sagt. »Das ist wirklich nichts Schlimmes, ehrlich. Dieser Mechanismus ist die – zugegeben sehr plumpe – Entsprechung dessen, was zum Beispiel auch die Söldner in ihren Köpfen tragen. Mit dieser Technologie können sie einerseits ihren eigenen gesundheitlichen Status überprüfen, an372



dererseits aber auch untereinander kommunizieren.« »Das heißt, ihr wollt mir etwas implantieren?«, frage ich schockiert, aber Glen lacht nur und ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren und nicht aufzuspringen und davon zu laufen. »Nein, auf keinen Fall, dazu haben wir hier gar nicht das Werkzeug. Wir schließen es nur mit einer Art Adapter an, dann kann Sia ganz schnell und schmerzlos deine gesundheitlichen Daten kontrollieren und sich einen umfassenden Überblick über alles verschaffen. Das läuft schneller ab als normale Untersuchungen. Außerdem hat es einen kleinen … Spezialeffekt.« »Was?«, frage ich gerade, als Sia sich wieder setzt und ihren Stift direkt über die Kugel hält. Mit ihren Augen fixiert sie mich eindringlich und sagt deutlich das Wort, das ich als ›Achtung‹ gelernt habe, dann drückt sie mit dem Stift direkt in den kleinen Apparat hinein. Wenn ich nicht meine Hände vor das Gesicht geschlagen hätte, wäre ich sicher gewesen, mein Kopf sei explodiert, einfach auseinander gesprungen, wegen des Drucks, der sich in ihm aufgebaut hat. Und für einen Moment ist alles absolut still, kein Wort, kein Geräusch dringt an meine Ohren, nicht einmal mein eigener Schrei. Meine Augen sind blind, so sehr ich auch blinzle und sie aufzureißen versuche, dort ist nur Schwärze, tiefe, dunkle Schwärze, als hätte man mir nicht nur das Augenlicht genommen, sondern alle anderen Sinne gleich mit dazu. Hände legen sich auf meine Schultern, hindern mich daran, aufzustehen und sinnlos umherzurennen, mir die Kabel vom Kopf zu zerren und zu fliehen. Doch umso größer ist die Erleichterung, als schon nach einigen Augenblicken meine eigenen, verzweifelten Laute wieder dumpf und schallend an mein Ohr dringen, meine Augen wieder Schatten wahrnehmen, Licht und Konturen, bis sich allmählich wieder ein farbiges, verschwommenes Bild herauskristallisiert. »Was war das?«, frage ich und erschrecke mich über die Lautstärke meiner eigenen Stimme, blinzle noch viele Male rasch hintereinander, bis ich das Gefühl habe, dass ich wieder klar sehen kann. ›Als ich das Modul an dein Gehirn angeschlossen habe, gab es eine Rückkopplung. Das ist leider eine kleine Nebenwirkung‹, erklärt Sia und 373



ich öffne verwirrt meinen Mund, als ich sie ansehe. Sie hat die fremde Sprache gesprochen, ganz eindeutig – und doch habe ich jedes Wort genau verstanden. Abermals lacht Glen und ich wende mich ihm zu. ›Du verstehst es jetzt, oder? Das ist der kleine Zusatz, den ich erwähnt habe, nur von Juan für dich programmiert. Auf Sias Bitte hin natürlich.‹ »Kann ich das behalten?«, frage ich aufgeregt, aber beide schütteln den Kopf. ›Du verstehst mich zwar, aber ich musste mich auch anschließen, damit ich dich verstehen kann‹, erklärt Sia und erst jetzt entdecke ich die Kabel, die leicht unter ihrem Haar verborgen sind. ›Außerdem wäre es doch sehr … umständlich die ganze Zeit damit herumzulaufen.‹ ›Ist also nur für die Untersuchungen‹, fügt Glen an und Sia nickt aber mals, ihre braunen Locken springen auf und ab. ›Und es erleichtert vieles.‹ Noch immer irritiert von all den Informationen hole ich tief Luft, während Sia auf einen kleinen, schwebenden Screen starrt und Daten und Ziffern untersucht, mit denen ich nichts anfangen kann. Glen und ich warten schweigend. Abgesehen davon, dass ich das Gemurmel der Ärztin jetzt verstehe, fühle ich mich nicht anders. ›Das ist ja unglaublich‹, sagt sie nach einer Weile und wir beide sehen auf. Glen hat sich auf einem Stuhl uns gegenüber niedergelassen und rutscht näher zu Sia heran, um die Auswertung zu mustern, aber er kann damit wohl genau so wenig anfangen wie ich. ›Ich habe noch nie jemanden gesehen, bei dem eine Optimierung so schnell vom Körper angenommen wurde.‹ ›Dass es ungewöhnlich schnell geht, haben wir ja schon festgestellt.‹ ›Ja, aber …‹ Sie stockt und schüttelt den Kopf, dann sieht sie mich fragend an. ›Du hast noch Probleme mit dem Gleichgewicht, oder?‹, erkundigt sie sich dann, als würde sie die Antwort darauf nicht vor sich haben, dann fährt sie ohne abzuwarten fort und sieht wieder auf ihren Bildschirm hinab. ›Ja, der Arm ist natürlich zu schwer. Nicht viel zu schwer, aber selbst ein kleines bisschen reicht aus. Es war leider so gut 374



wie unmöglich, ihn leichter zu machen: wir hatten keine Zeit, anderes Material zu besorgen. Es ist ein Wunder, dass die OP überhaupt gelungen ist.‹ »Ich bin einige Male aufgewacht«, murmle ich und wünsche, ich könnte mehr von all dem, das hier vor sich geht, verstehen. ›Es gab einige Komplikationen‹, erklärt sie und hebt die Augen endgültig von ihrer Auswertung. Auch Glen sieht mich wieder an, rückt aber kein Stück von Sia weg, und wie sie beide dort nebeneinander sitzen und mich ansehen, fühle ich mich plötzlich nackt und hilflos. ›Wir mussten dich für lange Zeit betäuben, weil wir deinen Arm erst anfertigen und deinen Körper währenddessen vollkommen ruhig stellen mussten. Wir waren nicht auf einen Eingriff dieser Art vorbereitet. Und als wir mit dem Arm endlich so weit waren, waren wir unsicher, wie lange wir dich überhaupt noch im künstlichen Schlaf würden halten können, ohne dein Gehirn zu schädigen. Deswegen waren wir sparsam mit dem Mittel.‹ ›Ja und sie ist mitten während der OP aufgewacht. Mehrere Male‹, stellt Glen fest und klingt so unendlich vorwurfsvoll, dass Sia den Blick senkt und ein ›Entschuldigung‹ murmelt. »Schon gut«, sage ich leise nach einigem Zögern, obwohl ich nicht verstehe, warum Glen plötzlich so gereizt wirkt und Sia so verletzt. Das Zusammenspiel der beiden ist für mich undurchsichtig. »Jetzt geht es mir ja besser.« Die Ärztin holt abermals tief Luft und nickt dann, setzt sich wieder aufrechter hin. ›Außerdem ist die Konzentration der EneCs in deinem Körper etwas über dem Normalwert, aber das scheint keine negativen Auswirkungen zu haben, also behalten wir die Sache vorerst einmal nur im Auge‹, fährt sie dann fort und versucht zumindest, wieder aufmunternd zu lächeln. Plötzlich komme ich mir vor wie ein dummes Kind. ›Ich will mir deinen Arm aber noch einmal genau ansehen, also zieh am besten mal deine Jacke und dein Oberteil aus.‹ Ich tue, was sie mir aufgetragen hat, und es ziept nur ein wenig in meiner Schulter, als ich die Schutzjacke abstreife. Bevor ich mein Shirt 375



ausziehe, sehe ich unsicher zu Glen hinüber, der noch immer neben Sia sitzt und mich interessiert mustert. »Ähm …«, beginne ich und erst jetzt scheint Sia seine Anwesenheit und die dadurch ausgelöste Situation zu realisieren. ›Glen, würdest du bitte so lange rausgehen? Wir verstehen uns ja nun auch so‹, bittet sie ihn förmlich, aber er zieht nur überrascht seine Augenbrauen hoch. ›Was? Aber ich will sehen, was mit dem Arm ist.‹ ›Privatsphäre geht eben vor‹, kontert Sia und grinst etwas, als Glen sich grummelnd erhebt. ›Als könnte ich dir etwas abschauen‹, murrt er mich im Gehen an. ›Ich war bei der OP dabei, da hab ich eh schon alles gesehen.‹ »Was?«, rufe ich schockiert, doch da ist die Tür schon wieder hinter ihm zugefallen. ›Mach dir nichts draus‹, lacht Sia leise und rollt mit ihrem Stuhl halb durch den Raum, um dann etwas aus der Schublade zu suchen, das wie eine Mischung aus Schraubenzieher und Gabel wirkt. Ich streife mir währenddessen mein Shirt von den Schultern, kann beim besten Willen Glens Worte nicht vergessen. Hat er das tatsächlich ernst gemeint? Wie kann er nur so etwas sagen, das war doch … Himmel, ich werde ihm nie wieder in die Augen sehen können … ›Nicht so besorgt.‹ Als sie zurückkommt, greift Sia nach meiner metallenen Hand, um, wie eine Doktorin einen normalen Arm abtastet, überall zu drücken und zu fühlen – mit dem Unterschied, dass ich nichts davon spüre. ›Glen ist manchmal ein Spinner‹, scherzt sie schmunzelnd, aber ich kann noch nicht so wirklich darüber lachen. »Kennt ihr euch denn schon lang?«, frage ich und sie nickt bestätigend. ›Ja, wir arbeiten schon lange gemeinsam.‹ »Aha«, mache ich und sehe an mir hinab, wie sie weiter meinen Arm und dann meine Schulter untersucht, besonders intensiv die Stelle, an der der Arm an der Schulter sitzt und mit breiten Streifen aus lederartigem Material mit der Haut verschmolzen zu sein scheint. Die Bereiche sind noch immer gerötet und gereizt und schmerzen durchaus, wenn sie 376



mit dem Finger darüber streift. Aber ich fühle, dass es von Tag zu Tag besser wird. Das erkläre ich ihr, als sie wissen möchte, ob ich Schmerzen hätte. ›Das ist wirklich unglaublich‹, sagt sie immer wieder. »Werde ich irgendwann wieder etwas spüren können?«, platzt die Frage nach einer Weile der Stille förmlich aus mir heraus. »Ich meine, in meinem Arm, in meinen Fingern. Ist das nicht irgendwie …« ›Ja, das ist möglich‹, antwortet sie auf meine nur halb gestellte Frage, wird dann aber wieder etwas nachdenklicher. ›Wenn ich gewusst hätte, dass wir dich hier behandeln müssen, dann hätten wir dir auch einen besseren Arm anfertigen können, einen viel leichteren. Sie sind normalerweise auch mit einer leicht strukturierten Schicht ummantelt, damit das Greifen von Dingen erleichtert wird. Eben diese Schicht ermöglicht es auch, wieder etwas wahrzunehmen. Dazu muss der Arm aber mit wesentlich mehr Schnittstellen im Hirn verknüpft werden. Dazu haben wir hier leider zurzeit nicht die Möglichkeiten. Steh mal auf.‹ Ich erhebe mich und drehe mich, wie sie es mir bedeutet, um, ganz vorsichtig, um die Kabel nicht von meinem Kopf zu reißen. Mit scheinbar geübten Griffen tastet sie meine Wirbelsäule ab und seufzt dann. ›Aber wie es aussieht, müssen wir dich eh so schnell wie möglich nach Pandora schicken.‹ Sie reicht mir mein Oberteil und ich ziehe es wieder an, bevor ich mich setze. ›Dort könnte man dir einen Arm mit perfektem Gewicht herstellen, du würdest kaum merken, dass er anders ist. Auch wenn ich, wo ich nun so darüber nachdenke, vielleicht vorerst von einer erneuten OP absehen würde. Folgeeingriffe sind meist sehr riskant und der Körper muss sich erst einmal regenerieren.‹ Sie reicht mir auch meine Jacke, die ich achtlos auf den Boden gelegt hatte, und ich bedanke mich leise dafür. ›Ich würde sagen, das wir erst einmal damit beginnen, deine Knochen zu verstärken. Das werden wir auf Dauer sowieso machen müssen – besonders die Wirbelsäule und die Rippen.‹ Sie erhebt sich und lächelt wieder so zuvorkommend, dass ich nicht anders kann, als es zu erwidern. ›Aber darüber werde ich noch einmal mit den dortigen Ärzten sprechen, wenn es so weit ist. Ich erkundige mich mal für dich, was das Beste sein wird.‹ 377



»Danke«, sage ich etwas verlegen und räuspere mich verhalten. ›War schön, mit dir zu reden. Aber Glen sagt, dass du fleißig dabei bist, unsere Sprache zu lernen. Dann sollte es bald ja auch einfacher gehen.‹ »Ja, das hoffe ich auch«, sage ich und schaue etwas nervös zu, wie sie nach der Kugel greift und die Verbindung wieder löst. Zu meiner Erleichterung spüre ich nichts, außer einem kurzen Schwindel, dann hole ich tief Luft und erwidere Sias Lächeln abermals, als sie mich zur Tür geleitet und nach draußen auf den Flur bringt. Dass Glen dort nicht auf mich wartet, ist gleichzeitig angenehm und enttäuschend, doch nachdem die Ärztin gewunken und die Tür wieder geschlossen hat, krame ich meinen Orbit sofort aus meiner Tasche, um mein Lernen fortzusetzen. Denn zumindest Sia scheint sich bis auf ihr Aussehen nicht so sehr von den Menschen meiner Zeit zu unterscheiden, wie ich angenommen habe. Also gibt es vielleicht doch noch einen Lichtblick. Nur einen kleinen.
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K A P I T E L 25 In dem es die Wunden verdeckt Gedanken, die keinen Denkenden finden und so viele Denkende ohne Gedanken. Sie sprechen nur noch über Zahlen und Zeichen und haben einander schon vor langer Zeit entschlüsselt. Sie warten auf den Tod, ohne jemals gelebt zu haben. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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s ist ein ungewohntes Gefühl, nicht mehr blind in der Gegend umhertasten, nicht mehr auf jeden Schritt Acht geben zu müssen, und doch hat ihn die eigenartige Erkenntnis beschlichen, dass Mara recht haben könnte. Sie hat es nicht laut gesagt, aber ihre Blicke, ihre Reaktionen sprechen Bände. Glen weiß, dass sie die Helligkeit dieser Welt noch mehr verabscheut als die Dunkelheit, dass sie es bevorzugt hätte, für immer die Augen zu verschließen vor dem Elend, das sich ihnen hier offenbart hat. Sie hat recht damit: Es wäre besser, wenn einige Übel ungesehen bleiben könnten. Aber das ändert nicht, dass sie hier sind, dass sie hier geblieben sind, um etwas zu verändern. Vielleicht würden sie es ja doch irgendwann schaffen. Auch wenn er es kaum zugeben kann, aber Maras Aufleben macht ihm gute Laune. Tag für Tag erkennt er Ngaja mehr in ihr wieder, manchmal ist es ihm, als würde er mit ihr selbst sprechen. Und das gibt 379



ihm Hoffnung. Am Ende wird er Juans Hilfe brauchen, um zu erfahren, wie man in die Lage kommen könnte, die Macht des Kernstaubs tatsächlich zu nutzen. Aber vorerst geht es darum, dass sie sich einlebt und versteht, dass sie sich erinnert und erfährt, wie wichtig ihre Hilfe ist, und genau dieser Prozess ist nun im Begriff zu beginnen. Das ist alles, worauf er sich konzentrieren muss. Und es macht ihm mehr Hoffnung, als irgendetwas in den letzten zweihundert Jahren es getan hat. ›Das zurückgekehrte Licht scheint dir ja gut zu bekommen‹, stellt Nero fest, der neben ihm geht und einen Stein vor sich her schießt. Es liegt ein paar Tage zurück, dass sie sich das letzte Mal gesehen haben, aber im Gegensatz zu Glen wirkt Nero besorgter, unruhiger als sonst. Er hat seine Jacke drin gelassen, läuft nur in seinem Shirt über den eisig kalten Innenhof und fängt sich sowohl verwirrte als auch anerkennende Blicke damit ein. ›Ja, genau‹, bestätigt Glen und beschließt, Mara nicht zu erwähnen, um unangenehme Fragen zu vermeiden. Eine Gruppe Arbeiter überholt sie, alle grüßen halbherzig, als wären sie selbst noch zu müde von diesem zu frühen Morgen. Die Wolkenfabrik wird wieder in Betrieb genommen und die halbe Stadt ist auf dem Weg, um zuzusehen, wie die Schornsteine wieder zu rauchen beginnen, sich die silbernen Partikel wieder in der Luft verteilen und den glitzernden Schleier über die Welt legen, der von Vertrauen und Sicherheit spricht. Die hohe, schwarze Mauer, die die Stadt schon seit Jahrhunderten umschließt, sieht zerfallener aus als sie eigentlich ist. Die Einschusslöcher erinnern an die vergangenen Kriege, denen sie schon standgehalten hat. Und obgleich die dunklen Steine schon bröckeln und wirken, als könnten sie kaum dem nächsten Windzug entgegenstehen, weiß jeder hier, dass der Mechanismus, der den Wall hält, so gut wie unzerstörbar ist. Das große Eingangstor steht offen, lässt die Augen weit über den breiten Fluss vor den Stadtmauern hinwegsehen, bis zum toten Wald hin, hinter dem die Sonne sich gerade aus den Fängen des Horizonts befreit. Rot und golden schimmern die wenigen Wolken am Himmel, 380



ebenso wie die Ringe, die sich manchmal dünn, manchmal breit um die Erde spannen und ihren sanften Schimmer werfen. Als hätten Augen und Haut beschlossen, nicht mehr zusammenzuarbeiten, widersprechen sie einander so sehr, dass es schmerzt. Über Nacht sind die letzten schwarzen Flecken, die so lange das Licht aussperrten, verschwunden und nur noch vereinzelt schweben einige der Städte in weiter Ferne über ihnen. Abermals kommt Glen der Gedanke, dass es unmöglich ist, dass sie den ganzen Himmel bedeckt haben. Die Plattformen, auf denen die Städte schweben, sind riesig, ohne Frage. Doch so viele, dass sie aus dieser Entfernung den gesamten Himmel verdunkeln könnten, gibt es bei weitem nicht. Was also ist dort vor sich gegangen? Der Gedanke beschäftigt ihn bereits seit Tagen ebenso sehr wie Nero, nur dass es der Anführer ist, den die Sorgen krankmachen. Wie in alten Zeiten wird das Tor nun von Soldaten bewacht, die jeden aufmerksam beäugen, der die Stadt nach außen verlässt, als könnte in der langen Nacht jeder von ihnen zum Verräter geworden sein. ›Dich tangiert die Helligkeit offensichtlich nicht?‹, versucht Glen nach einigen Schritten, das Gespräch wieder aufzugreifen, erträgt diese unangenehme Stille zwischen ihnen nicht lange. Früher hat ihn das Schweigen nie gestört, doch inzwischen weiß er nicht mehr, was im Kopf seines alten Freundes vor sich geht und das beunruhigt ihn. Nero seufzt und ballt seine Hände zu Fäusten und entspannt sie wieder, immer abwechselnd, als wolle er testen, ob seine mechanischen Gelenke noch funktionieren. ›Die Soldaten sind schon vor fast einer Woche in Hamburg angekommen, aber bisher sind all ihre Berichte unauffällig. Noch immer nichts Ungewöhnliches.‹ ›Und ist das nicht gut?‹ Eigentlich ist die Frage überflüssig, denn er weiß, dass es für Nero nicht gut sein wird, bis er sich selbst von der Richtigkeit der Informationen überzeugt hat. ›Nein, ich traue der Sache einfach nicht‹, kommt sogleich die erwartete Antwort über seine blassen Lippen. ›Und haben sie schon untersucht, was diese Erscheinung im Meer zu 381



bedeuten hat, von der sie gesprochen haben?‹ ›Nein, dazu brechen sie heute auf. Ich bin ja mal gespannt auf die Ergebnisse.‹ Glen seufzt und sieht sich zwischen den Menschen um, die mehr oder weniger langsam ebenfalls den Weg zur Wolkenfabrik vor den Toren beschreiten. Überall vertraute Gesichter und doch sind viele von ihnen inzwischen weit weg, interessieren sich kaum mehr für ihn, als hätten die langen Jahre ihn aus ihren Gedächtnissen gelöscht. ›Du wirst ihnen bald hinterher reisen, oder?‹, fragt er und versucht angespannt, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. ›Ich warte auf Uxurs Bericht, heute Abend. Dann sehe ich weiter.‹ Glen nickt verstehend und schiebt seine frierenden Hände in die Manteltaschen. Wie kann Nero nur ohne Jacke herumlaufen? ›Heute Abend gibt es ein Treffen‹, wechselt sein Gesprächspartner dann das Thema, als Glen sich umwendet und Mara hinter sich entdeckt, wie sie hinter Maes herspaziert, offensichtlich auch auf dem Weg vor die Mauern der Stadt, um die Inbetriebnahme mitzuerleben. ›In der Garage?‹, fragt Glen gedankenverloren, während er Mara fixiert und versucht, ihren Blick zu erhaschen. ›Ja. Wir hatten gehofft, dass du kommst.‹ Er zuckt mit den Schultern und wendet sich wieder nach vorn, als Mara ihn erkennt und auf die beiden Männer zugelaufen kommt. Das gestrige Gespräch mit Sia scheint ihr gut getan zu haben, denn sie sieht froh und recht ausgelassen aus, auch wenn ihre Gestalt immer dünner und kränklicher wirkt. ›Vielleicht. Mal sehen‹, murmelt er lieblos als Antwort und wendet sich dann Mara zu. »Hallo!«, grüßt sie und schaltet ihren Orbit aus, zieht sich den Stecker aber nicht aus dem Ohr. »Sag mal, wann hast du das letzte Mal was gegessen?«, will er wissen, aber ihre irritierte Antwort wird von Nero unterbrochen. ›Würde dir gut tun‹, fährt dieser ungeachtet des Gesprächs der beiden fort, als hätte er Mara gar nicht wahrgenommen. Vielleicht ist sein Groll auf Juan schon auf sie übergegangen, vielleicht ist es auch einfach wie382



der diese eigenartige Art von Eifersucht, die ihn beizeiten ergreift, wenn Glen mit jemand anderem kommuniziert. Der Wächter überlegt kurz, bevor er einen Arm um Maras Schultern legt und Nero dann auffordernd ansieht. ›Wenn ich sie mitbringen kann, dann komme ich zu eurem Treffen.‹ ›Hm‹, grummelt Nero, sich ein Stück nach vorn beugend, um sie zu mustern, die an Glens anderer Seite geht. Und auch, wenn sie vermutlich noch nicht viel Ahnung davon hat, worüber sie sprechen, versteckt sie sich unsicher ein Stück hinter ihrem Geschichtenerzähler. ›Ist sie denn gesund genug dafür? Sieht noch ziemlich kränklich aus.‹ Und natürlich hat er recht, doch Glen bezweifelt, dass sich das jemals wieder ändern wird. Die Augenringe kommen von der Müdigkeit, dem unruhigen Schlaf, der ihr die Erinnerungen wiederbringt und die Blässe ist erst durch diese Welt in ihr Gesicht und ihr Haar gezogen. Er sieht zu ihr hinab, spürt schon ihre fragenden Blicke. »Nero will wissen, wie es dir geht und ob du heute Abend mit uns feiern kannst«, übersetzt er und beobachtet ihre erstaunte Reaktion mit einem Lächeln. »Was wird denn gefeiert?«, fragt sie leise, aber er sieht in ihren Augen, dass sie nicht sehr versessen darauf scheint, sich unter all die Fremden zu mischen. »Nichts. Aber es wird großartig. Du solltest mitkommen. Ich bin auch da.« »Und Juan?« Glen seufzt, hätte sich denken können, dass diese Frage kommt. »Nein. Nein, der vermutlich nicht.« Sie nickt verstehend, sieht enttäuscht aus, schielt dann aber wieder zu Nero hinüber, der sie seinerseits noch immer forschend beäugt. »Er sieht nicht gerade so aus, als wollte er mich dabei haben«, stellt sie trocken fest und Glen lacht amüsiert. »Ja, aber ich befürchte, es ist der einzige Weg, um ihm zu beweisen, dass du nicht so schlecht bist, wie er denkt. Dank Juan ist er ziemlich sauer auf euch beide, scheint mir.« Sie holt tief Luft, mustert den Anführer der Kolonie noch eine ganze 383



Weile und seufzt dann. »Na gut. Ich habe ja eh nicht viel anderes zu tun.« ›Doch, sie fühlt sich gesund genug dafür‹, übersetzt Glen sofort. ›Wird schon klappen. Und könntest du sie bitte nicht so ansehen?‹ ›Schon gut, schon gut‹, brummt Nero ungehalten und rollt mit seinen Schultern. Glen fällt auf, wie Mara seine Bewegungen genau zu studieren scheint. ›Aber sag ihr, wenn sie gesund genug ist, um mitzumachen, dann soll sie auch langsam mal das Krankenzimmer räumen. Wir brauchen es noch als Behandlungsraum.‹ ›Was? Aber das ist doch Schwachsinn, wir haben doch genug andere …‹ ›Sag es ihr.‹ Sein Tonfall lässt keine Widerreden zu und Glen unterdrückt ein entnervtes Stöhnen. ›Ich hasse es, wenn du so mit mir sprichst‹, knurrt er leise und funkelt seinen Gesprächspartner an, was Mara offensichtlich solche Angst macht, dass sie mahnend an seinem Mantel zupft. Vermutlich hat sie ihn schon gut genug durchschaut, um zu wissen, dass er sich nur allzu leicht zur Gewalt verführen lässt. Wer weiß, welche Horrorgeschichten Uxur ihr erzählt hat. »Schon gut, Süße«, beschwichtigt er sie dann, sich zu ihr umwendend, als sie den anderen durch das massive, schwarze Stadttor nach draußen folgen. »Er sagt, du brauchst nur bald ein eigenes Zimmer, wenn es dir inzwischen besser geht.« »Was? Aber …« »Darüber sprechen wir später, ja? Sieh mal!« Er deutet nach oben und hofft, dass sie von den weißen Rauchsäulen, die aus den hohen Schornsteinen wabern, fürs erste abgelenkt ist. Wie ein riesiges Industriegebäude, das seine Abgase in die Luft schleudert, sieht die Fabrik aus. Ein tiefes Brodeln dringt aus dem Inneren des gräulich, kupfernen Gebäudes, scheint die ganze Umgebung zu erfüllen, durch die Maras Blick nun interessiert schweift. Glen beobachtet, wie ihre Augen mitleidig und besorgt das bräunliche Wasser mustern, das der Fluss durch die Landschaft schleppt, wie sie an den Baumgerippen dahinter hängen bleiben, zwischen denen sich ein gespenstischer Nebel ausgebreitet hat. 384



»Bist du das erste Mal außerhalb der Mauern?«, fragt Glen und sie nickt bestätigend. »Ja. Uxur hat gesagt, es würde sowieso nichts bringen, sie zu verlassen. Es war ja die ganze Zeit über dunkel.« »Da hatte er wohl ausnahmsweise mal recht«, spottet Glen und seufzt. »Wir können ja demnächst mal einen kleinen Rundgang machen, dann … zeige ich dir alles.« Seine Augen schweifen über die braun-graue Landschaft, in deren verseuchter Erde sich nicht einmal Gräser oder Mose einnisten. »Ich weiß nicht, ob ich das sehen möchte«, murmelt sie, nickt dann aber, als er zu ihr hinabschaut. »Es sieht trostloser aus, als ich es mir vorgestellt habe.« Und er antwortet nicht, weil es keine Worte gibt, die das, was vor ihnen liegt, beschönigen könnten. Selbst die Sonne, rot und glühend auf die krankhaft verkrümmten Arme der toten Bäume gespießt, scheint wütend jeden Menschen auf dem Planeten verbrennen zu wollen. Und doch erreicht die Welt in diesen Wintermonaten nur noch Kälte, die eisig kribbelnd auf der Haut liegt. »Der Dunst löst sich gar nicht auf«, stellt Mara nach einer ganzen Weile fest, ihren Kopf wieder in den Nacken gelegt, mit den Augen verfolgend, wie die Wolken aus den Schornsteinen einen hauchdünnen Schleier über die Stadt spannen. Erst jetzt reißt sie Glen wieder aus den Gedanken und rasch folgt er ihrem Blick. »In den Wolken sind Partikel, die Strahlung aussenden. Sie funktionieren durch Solarenergie, deswegen war die Fabrik für lange Zeit außer Betrieb.« »Strahlung?«, fragt sie erschrocken, doch er lacht nur. »Ungefährliche. Aber sie verhindert, dass die dort oben uns scannen oder sonst was anderes anstellen können … na ja ... nach dem aktuellen Stand unseres Wissens, natürlich können wir nur vermuten, wie weit die Himmelsmenschen schon sind. Vielleicht ist das alles auch Schwachsinn.« Er holt tief Luft und massiert sich vorsichtig die Schläfen. »Aber es ist die fortschrittlichste Antispionage-Technologie, die wir haben. Wenn du willst, erkläre ich es dir noch mal genauer«, grummelt er. 385



»Und wie verhindert ihr, dass die Partikel weggetrieben werden?« »Das mache ich«, offenbart er. Vermutlich bemerkt sie ganz genau, wie er zu ihr hinabsieht, wie er zu erkunden versucht, ob ihre Frage zufällig über ihre Lippen kam, oder ob sie berechnend eine Prüfung ihres wiederkehrenden Erinnerungsvermögens ist. Auch wenn er aus ihren Augen nichts lesen kann, das auf Wissen hindeuten würde. »Weil meine Materie aus der Wolkenphase stammt und ich sie kontrollieren kann. Kannst du dich nicht daran erinnern? Ich … ziehe die Wolken und den Regen förmlich an …« »Nein, tut mir leid«, murmelt sie, schuldbewusst die Augen senkend. »Schon gut«, beschwichtigt Glen sie leise, während er Nero hinterherschaut, der sich inzwischen wortlos von ihnen entfernt. »Es ist mir ganz lieb, dass du ab und zu etwas vergisst.« ›Ich verstehe nicht, was mit dir los ist, verflucht‹, knurrt Glen, der sich schon seit einigen Momenten vergeblich daran versucht, kontrolliert ein- und auszuatmen, um nicht noch das letzte bisschen an Selbstbeherrschung zu verlieren, das ihm im Laufe dieses nervenaufreibenden Gespräches geblieben ist. ›Ich meine es ernst, Nero, ich bin kurz davor …‹ ›Beruhig dich‹, fährt der Anführer der Stadt ihm ins Wort, offensichtlich vollkommen ungerührt der Anstrengungen seines Gegenüber. Er legt seine Schuhe auf den Tisch und lehnt sich, die Arme verschränkend, zurück. Wie lange befinden sie sich inzwischen schon in dem kleinen Vorraum mit den vielen Karten und Aufzeichnungen? Und wie lange streiten sie inzwischen über diese Nichtigkeiten? Diese Situation ist so unerträglich wie unmöglich. Vor 50 Jahren hatten sie nie Auseinandersetzungen gehabt, waren in der ganzen Kolonie dafür bekannt gewesen, immer gleich zu handeln, gleich zu denken. Konnte sich wirklich so viel verändert haben? ›Du musst nur bitte auch meinen Standpunkt sehen‹, setzt Nero wieder an und trinkt einen Schluck Wasser, als könne er sich Zeit lassen. Als wäre all das hier nicht wichtig. ›Und du musst dich in meine Lage versetzen. Ich brauche …‹ 386



›Nein, muss ich nicht! Scheiße, ich hasse es, wenn du mit mir sprichst, als wäre ich ein verdammtes Kind!‹, ruft Glen und ballt die Hände zu Fäusten, weiß kaum mehr, wohin mit sich und seiner Wut und er hasst es, er hasst es so sehr, dass Nero dasitzt, als wäre ihm die Sache vollkommen egal. So schnell pocht sein altes Herz, dass das künstliche Blut unangenehm in seinen Venen brennt. Das schummrige Licht im Zimmer lässt alles so unwirklich erscheinen. ›Ich muss mich vor niemandem rechtfertigen!‹, faucht er, wieder um Fassung bemüht. ›Ich nicht! Und ich weiß nicht, seit wann du das von mir erwartest.‹ ›Du warst 50 Jahre lang weg, es ist nur gesund, dass ich dir da Fragen stelle, alles andere wäre Irrsinn. Ich bin immerhin für den Schutz dieser Einrichtung zust…‹ ›Was?‹ War er gerade noch unruhig auf und abgegangen, springt Glen nun einen großen Schritt auf sein Gegenüber zu, will ihn greifen, ihn am Kragen packen, doch Nero ist zu schnell, hat schon wieder den großen Holztisch zwischen sich und den Wächter gebracht. Durch die geschlossenen Fenster würde kein Laut nach außen dringen. Wie gern Glen jetzt auf ihn schießen würde. So heiß brodelt die Wut durch seine Adern, dass er die Zähne aufeinander beißt, noch immer in dem Versuch, sich krampfhaft zu beherrschen. Er war nicht 50 Jahre in der verfluchten Sphäre gewesen, um sich jetzt Vorwürfe anzuhören! ›Soll das heißen, du hältst mich für einen Verräter?‹ ›Das habe ich nicht gesagt!‹, ruft Nero, dem sowohl Entschlossenheit als auch Unruhe auf dem Gesicht geschrieben stehen. ›Dein Misstrauen macht mich krank, Nero, es macht mich krank! Was ist nur aus dir geworden?‹ Er ist hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dieser Person gewordenen Anmaßung seine Faust ins Gesicht zu schlagen, und der inneren Stimme, die noch immer an seine Vernunft appellieren will. ›Das, was aus jedem Mann wird, hier draußen!‹ Nero krallt sich in die Tischplatte, als fürchte er, der Boden würde ihm jeden Moment unter den Füßen weggerissen. ›Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, an meiner Position zu stehen! Wenn jemand stirbt, bin ich dafür verant387



wortlich. Das System …‹ ›Ach, komm mir nicht mit dem System!‹, stöhnt Glen und versucht, sich zu entspannen, starrt seinen Gesprächspartner einen Moment lang an und atmet dann tief ein, zieht das Band aus seinen Haaren und konzentriert sich darauf, sie neu zu ordnen, seine zitternden Finger ignorierend. ›Als würdest du auch nur die geringste Ahnung vom Kern haben, wenn ich nicht gewesen wäre. Und jetzt unterstellst du mir ernsthaft, ich würde ihn stürzen wollen! Du kranker, dummer Mensch!‹ Verflucht, jetzt klingt er selbst schon wie A'en. ›Ist ja gut, ist ja gut‹, murmelt Nero und senkt den Kopf. ›Es tut mir leid, ich bin nur … ich bin …‹ ›Ein Idiot?‹ ›Überarbeitet.‹ Für einen Moment mustern die beiden Männer einander skeptisch, dann entspannen sie sich langsam wieder, lockern ihre Muskeln und Glen geht einige Schritte auf und ab. ›So kann das nicht weiter gehen‹, meint Glen und Nero schüttelt den Kopf, schon bevor sein Gegenüber ausgesprochen hat. ›Um nichts in der Welt lasse ich mich ablösen.‹ ›Sage ich ja nicht‹, seufzt Glen, klickt unruhig mit den Schrauben in seinen Händen aneinander.. ›Ich will nur, dass du ruhiger wirst. Was du Berlin und Hamburg und was weiß ich wem unterstellst, ist mir egal, aber wenigstens untereinander müssen wir uns vertrauen.‹ ›Ja, ja‹, murrt Nero und zieht sich wieder einen Stuhl heran, um sich schlaff darauf niederzulassen. ›Du musst aber selbst gestehen, dass deine beiden Mitbringsel nicht sehr vertrauenswürdig wirken. Zumindest dieser Mann nicht, wie war noch mal sein Name?‹ ›Juan.‹ Neros Blick wird forschend, als hätte er eine andere Antwort erwartet – als hätte er sich eine andere Antwort erhofft. Ob er eine Vermutung hat, wer die beiden in Wirklichkeit sind? ›Du kennst nicht zufällig seinen ewigen Namen, oder?‹ ›Nein, woher soll ich den kennen? Auch wenn es dir vielleicht so vorkommt, der Kerl redet mit mir nicht freundlicher als mit dir.‹ 388



›Und warum genau hast du ihn mitgebracht?‹ ›Oh, Nero!‹, stöhnt Glen und stellt sich in eine der hintersten Ecken des kleinen Raumes, ballt die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. ›Das hatten wir doch gerade schon, oder?‹ ›Ich muss wissen, wen ich aufnehme.‹ ›Eine … eine Anomalie‹, ringt sich Glen dann ab, auch wenn er sich die Antwort allein schon aus Stolz gern verkniffen hätte. ›Das hat er doch gesagt. Er ist so etwas wie ein Universalgenie und du siehst selbst, dass er in der Lage ist, uns hier zu helfen.‹ ›Und sie?‹ ›Auch eine Anomalie, aber ihre Erinnerungen sind verloren gegangen. Wir müssen darauf warten, dass sie sich regenerieren.‹ ›Du lügst.‹ ›Und wenn ich es tue, ist es meine Sache.‹ Nero macht eine kleine Pause, sieht auf seine Hände hinab und scheint seine nächsten Worte genau abwägen zu wollen, befeuchtet seine blassen Lippen mit der Zunge, bevor er langsam fortfährt. ›Du bist dir im Klaren darüber, dass der Kernstaub auch von einer Anomalie begleitet wird, die allwissend ist?‹ ›Wie sollte ich das nicht sein? Ich war derjenige, der dir das erzählt hat.‹ ›Aber die beiden heißen nicht zufällig Ngaja und A'en?‹ ›Du spinnst vollkommen, Nero‹, lacht Glen und ist froh darüber, schon immer ein guter Lügner gewesen zu sein. Er sieht den forschenden Blick in den Augen seines Gegenüber, aber Nero misstraut jedem. Es ist im Grunde egal, was er sagt und wie gut er sich zu verstellen weiß. ›Gespräch beendet‹, stellt er dann noch einmal fest, denn er hat weder jetzt noch später den Nerv dazu, weiter über dieses Thema zu diskutieren. ›Sturkopf.‹ »Kontrollfreak.« ›Was hast du gesagt?‹ Glen holt gerade Luft, um etwas Spitzes zu erwidern, als das Piepen des kleinen, gräulichen Orbits auf dem Tisch die Stille so plötzlich 389



durchschneidet, dass beide kurz zusammenfahren und Nero darauf zustürzt, um mit den Fingern über das Display des Gerätes zu fahren. ›Uxur!‹, ruft er, noch fast, bevor sich das Bild über dem Tisch aufgebaut hat und das Gesicht des Blonden flimmernd in der Luft erscheint, im Hintergrund die braune Wand des Fahrzeuges, in dem er sich wohl befindet. Die Verbindung ist schlecht auf diese Entfernung und für einen winzigen Moment erinnert Glen sich an die Projektionen, die sie vor dem vierten Weltkrieg in der Lage zu erschaffen gewesen waren. So groß, so schnell und so farbgetreu, dass man meinte, einen wirklichen Menschen vor sich stehen zu haben. Dieser kleine Apparat auf dem Holztisch stellt nicht einmal ein schwaches Abbild dieser Technologie dar, ist nur zweidimensional und die Reaktionen werden zeitverzögert übertragen. ›Nero‹, erwidert der Soldat grinsend, nachdem sich das Bild vollständig, aber blass, in der Luft aufgebaut hat. Seine Stimme klingt leicht metallisch. ›Schön, dein müdes Gesicht wiederzusehen.‹ ›Wag ja nicht zu viel, mein Freund. Irgendwann musst du wieder in die Stadt zurückkommen und dann hast du Pech, wenn ich dich nicht reinlasse!‹ ›Hui, schon wieder schlechte Laune?‹ ›Ja‹, bestätigt Glen und erntet Neros bösen Blick fast mit Genugtuung. ›Egal. Sag schon, was gibt es Neues? Bist du allein?‹ Als wäre er sich noch nicht ganz sicher, blickt sich Uxur nach beiden Richtungen um. ›Natürlich nicht, ganz Hamburg hört zu‹, scherzt er und Nero ballt die Hände so stark zu Fäusten, dass seine Gelenke mechanisch klicken, als würden sie aus- und wieder einrasten. ›Abgesehen davon hat sich nichts Verdächtiges getan‹, fährt der Mann dann endlich ernster werdend fort. ›Es bereitet ihnen hier offensichtlich ein paar Probleme, die Gefangenen ruhig zu stellen.‹ ›Gibt es noch viele Auseinandersetzungen?‹, will Glen wissen und Nero nickt, weil er sich wahrscheinlich dieselbe Frage gestellt hat. ›Nun ja, es ist ruhiger geworden, seitdem die Städte oben sich wieder aufgelöst haben. Vermutlich war das die einzige Chance, die die Kern390



Antis gesehen haben, um Kontakt aufzunehmen. Aber glücklich sind sie nicht.‹ ›Und es ist sicher niemand umgekommen?‹ Er schüttelt den Kopf. ›Ari hat alle unauffällig durchgezählt und mit unseren letzten Aufzeichnungen verglichen – es sind alle da. Caêm hat aber vermutlich schon bemerkt, dass wir nach Auffälligkeiten suchen.‹ ›Hätte mich auch gewundert, wenn nicht. Der wittert Misstrauen doch auf 100 Kilometer Entfernung‹, spottet Glen und die beiden anderen lachen leise. ›Und wart ihr heute am Meer?‹, fährt Nero ernst fort. ›Ja, wir waren heute dort, um uns selbst anzusehen, was da los ist und … Himmel, es leuchtet etwas da unten. Ehrlich, so was habt ihr noch nicht gesehen! Das ist als … hätte man hunderte EneCs in …‹ ›Verschone uns mit deinen Vergleichen‹, mahnt der Anführer und Uxur seufzt theatralisch. ›Ihr habt also nicht herausfinden können, was genau es ist?‹ ›Nein, wir sind hinabgetaucht und haben es gescannt, aber es ist wie flüssiges Licht, mitten im Ozean. Unsere Instrumente haben verrückt gespielt, zeigten minus und plus 3000 Grad gleichzeitig an.‹ Er macht eine kurze Pause, in der er offenbar überlegt, wie er fortfahren soll. ›Morgen fahren wir noch mal raus, aber ich habe nicht viel Hoffnung, dass das etwas bringen wird.‹ ›Hm‹, grübelt Nero und geht ein paar Schritte auf und ab. Seine Haltung hatte sich wieder etwas gelockert, das Rätsel kommt ihm wohl gelegen, um sich von anderen Dingen abzulenken, und Glen ist froh darüber, sich nicht mehr im Zentrum seiner Aufmerksamkeit zu befinden. ›Gibt es Vermutungen, was es sein könnte?‹ ›Verschiedene. Die meisten denken, dass es irgendeine Art neuartige Bombe ist, die die Himmelsmenschen durch ihren Zusammenschluss aktiviert haben. Einige mutmaßen auch, es hätte etwas mit dem Kern zu tun, aber das halte ich für Unsinn.‹ ›Zum Glück ist es nicht deine Aufgabe, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.‹ 391



›Ich rede immer wieder gern mit dir, Chef.‹ Doch Nero wendet sich ab, vor sich hinmurmelnd und immer wieder den Kopf schüttelnd. Eine Weile sehen die beiden anderen ihm zu, dann wendet sich der offensichtlich gelangweilte Uxur Glen zu. ›Wie geht es denn Mara?‹, will er wissen und stützt seinen Kopf ent spannt auf eine seiner Hände. ›Oh, ganz gut‹, antwortet er, bemüht sich um Gelassenheit, auch wenn er Nero immer wieder forschende Blicke zuwirft. ›Besser, dank dir. Warum? Vermisst du sie?‹ ›Lustig!‹, ruft Uxur aus und lacht wirklich. ›Wäre ja schön, wenn ich dazu in der Lage wäre.‹ ›Auf jeden Fall kannst du ihr beim Lernen der Sprache helfen, wenn du wieder da bist.‹ ›Gern.‹ »Es sei denn, der werte Herr neben dir hat andere Dinge mit mir vor.« ›Schluss jetzt!‹, ruft Nero dazwischen. Natürlich kann er sich denken, was der Soldat gesagt hat und wenn es eines gibt, das er hasst, dann ist es, wenn man hinter seinem Rücken schlecht über ihn redet. ›Gibt es noch etwas Wichtiges, das du uns mitteilen willst?‹ Sofort schüttelt Uxur den Kopf. ›Nein, alles berichtet‹, verkündet er steif. ›Irgendwelche Anweisungen?‹ Nero befeuchtet seine Lippen unruhig mit der Zunge und schüttelt dann den Kopf. ›Nein. Erstatte morgen wieder Bericht und behaltet alles im Auge. Wenn ihr dann immer noch nichts herausgefunden habt, dann … dann werde ich zu euch kommen, um das selbst in Augenschein zu nehmen.‹ ›Ich denke nicht, dass das sehr …‹, setzt Glen an aber Nero fährt ihm mit einem Wink seiner Hand dazwischen. ›Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt. Du wirst mich begleiten. Wenn das wirklich eine … Bombe oder irgendeine andere neuartige Waffe ist, dann will ich sie mit eigenen Augen sehen. Und wenn es etwas mit dem Kern zu tun haben sollte, dann bist du vielleicht als einziger in der Lage, es zu erkennen. Also keine Widerrede.‹ 392



Glen nickt ergeben, denn die Argumente des Anführers klingen zumindest nicht dumm. ›Habt ihr Pandora und Nuuk schon benachrichtigt?‹, fragt Nero noch einmal an Uxur gewandt und dieser nickt rasch. ›Ja, alle anderen auch. Südamerika lässt nichts von sich hören, wie immer.‹ ›Gut, darum soll sich jemand anderes kümmern. Sonst habe ich keine weitere Fragen. Bis morgen.‹ ›Bis dann.‹ Manchmal ist die Leere in der Seele so groß, dass nichts als Worte mehr den Mund verlassen. Kein Lächeln, keine Gefühle, nur stumpfe, schwere Worte, die für den Sprechenden noch weniger Bedeutung haben als für alle, die sie hören müssen. Glen weiß nicht, wie er mit A'en umgehen soll. Er ist nie so lange in seiner Nähe gewesen wie jetzt, hatte keine Ahnung, wie kaputt sein Geist wirklich ist, wie gebeugt von all den Erinnerungen, die auf seinen Schultern lasten. Er trägt Welten mit sich herum, Gedanken an verlorene Länder, Kulturen, Sprachen. Und während die Erde sich verändert hat, ist er gleich geblieben. Immer und immer wieder vergessen von all denen, die er kannte, bis ihm die Bekanntschaft anderer egal geworden ist. Immer und immer wieder enttäuscht von der Existenz, bis sie nur noch aus Leid bestand. Die bemitleidenswerteste Seele des Systems ist die einzige, die kein Mitleid will. Die einzige, der es egal ist, ob man sich um sie kümmert oder nicht. »Komm nach, falls du es dir anders überlegst«, murmelt Glen, fühlt sich auf einmal schlecht, so schlecht, und bekommt nicht einmal ein Nicken als Antwort, bevor er den Programmierraum mit gesenktem Kopf wieder verlässt und sich auf den Weg zu Mara macht. Inzwischen sind so gut wie alle unterirdischen Korridore wieder erleuchtet, denn die in den Boden eingelassenen Leuchtquellen werden von den altmodischen Solarzellen betrieben. Viel Energie produzierten sie nicht, aber dafür reichte es aus. Er beschleunigt seine Schritte ein weiteres Mal, während er sich aus 393



den abschweifenden Gedanken befreit, denn er will nicht zu spät kommen. Maras Integration in die Stadt ist das höchste Ziel, das er sich fürs erste gesteckt hat. Er wird nicht immer geheim halten können, was sie ist. Nero und Sia vermuten es schon. Kernstaub ist nicht willkommen in dieser Welt und Glen muss alles daran setzen, Vertrauen und Freundschaft herzustellen, bevor er Ngajas wahre Identität offenbart. Wie immer in letzter Zeit kommt Mara ihm bereits etwas zerstreut auf dem Gang entgegen, durchbricht mit ihrem Auftauchen im Flur seine sorgenvollen Gedanken. Sie zuckt kurz zusammen und entspannt sich erst wieder, als sie ihn erkennt. »So langsam solltest du doch wissen, dass dir hier niemand etwas Böses will«, setzt er sein Grinsen auf. Seine Stimme hallt durch den leeren Gang zu ihr hinüber, während sie langsam auf ihn zukommt und schweigend ihren Kopf senkt, als schäme sie sich für ihre Unsicherheit. Er zupft ihre dunkle Jacke zurecht, als sie vor ihm stehen bleibt, und mustert sie aufmerksam. »Wie geht es deinem Arm?«, fragt er und sein Blick gleitet zu Maras künstlicher Gliedmaße hinab, die noch immer wie ein Fremdkörper an dem Mädchen hängt, als wäre sie noch nicht ganz sicher, ob sie nun Teil dieses Organismus ist oder nicht. »Schon wieder etwas besser«, antwortet Mara und versucht sich an einem Lächeln, als sie zu ihm aufschaut. Und sie scheint nicht zu lügen. Zumindest hält sie den Arm nicht mehr mit diesem schmerzverzerrten Ausdruck auf dem Gesicht fest. Glen legt vorsichtig seine Hand auf ihren Rücken, um sie auf die nächste Ausgangstür zuzuschieben. Mit einiger Kraft zieht er die Tür auf und sie treten in die eisige Kälte des Treppenhauses. Er fragt sich, ob Mara bereits versucht hat, selbst nach draußen zu gelangen – ob sie es wohl überhaupt schaffen würde, mit ihren schwächlichen Ärmchen die schweren Stahltüren zu bewegen. »Ich bin wirklich aufgeregt«, gesteht sie kleinlaut, als sie gemeinsam die Treppen hinaufsteigen. »Brauchst du nicht sein, Süße«, sagt er und gibt ihr wieder etwas Anschub, damit sie sich überhaupt von der Stelle bewegt. Er musste auch die beiden seltsamsten Seelen aus dem ganzen System mit hierher neh394



men – und Mara scheint immer weniger zu wissen, wer sie ist, wie sie sich verhalten soll. Erkennt er in einem Moment Ngajas Sicherheit und ihren Trotz in den blauen Augen, ist dort schon im nächsten Moment wieder die Unsicherheit, die Hilflosigkeit, die die Seele in ihrem zersplitterten Zustand ausstrahlt. Das macht es schwer, mit ihr zu reden, auf sie zu reagieren. »Wirklich, das ist nichts Offizielles oder so«, fährt er fort, nachdem er sie eine Weile gemustert hat. »Wir setzen uns nur ein bisschen gemütlich zusammen und unterhalten uns. Das ist alles.« Mara stockt ein weiteres Mal, als sie beide in die Nacht hinaustreten und am Sternenhimmel deutlich – viel klarer als am Tag – die Ringe zu sehen sind. Und sie schimmern wie tausend kleine Sonnen, erhellen die Nacht mit ihrem geisterhaften Glanz und lassen sie viel heller aussehen, als sie es gewöhnlich wäre. Ihre schwirrenden Reflexionen verirren sich als Lichtpunkte auf dem Boden, tanzen wie Nordlichter über die Erde und küssen das tote Gestein mit ihren goldenen Schleiern. »Wie kann etwas Schlechtes so gut aussehen?«, fragt Mara leise und Glen folgt ihrem Blick nach oben. »Juan sieht auch gut aus«, scherzt er und sie kichert amüsiert, als sie rasch weitergehen, die nächtlich gespenstische Stille nur von ihren in der Erde knirschenden Schritten und dem Rauschen der hohen Schornsteine unterbrochen, während Blau und Gold sich auf dem Boden schillernd mischen. Der Weg zur Garage ist nicht sonderlich weit. Sie liegt eingelassen in die große Stadtmauer und etwas abseits der restlichen Gebäude, die sich sonst so dicht aneinander drängen. Ihre raue, schwarze Außenwand fängt den Schimmer des Himmels auf eine eigenartig verzerrte Weise ein und ein nostalgisches Gefühl ergreift Besitz von Glen, als der vertraute Anblick so viele Erinnerungen an früher wieder in ihm hervorruft; gute Erinnerungen voller Freude und Vertrautheit. Und jetzt glaubt er für einen winzigen Moment, dass vielleicht doch nicht alles verloren ist. Dass es doch noch Gutes in dieser Welt gibt. Dieser Ort ist der einzige, an dem es noch Lachen gibt. Wenn es einen Platz auf der ganzen Welt gibt, an den sich das letzte bisschen Glück zurückgezogen hat, dann ist es dieses alte Gebäude. 395



»Also, wir werden nur ziemlich wenige sein«, erklärt er, als er schon seine Hand auf die Bedienung der dunkel glänzenden Tür gelegt hat, um die Zahlenkombination einzugeben. Mit der anderen Hand streicht er wie automatisch über die kühlen Oberflächen der Taschenuhren, deren Gewicht vertraut in seiner Tasche wartet. »Und na ja …«, setzt er nach kurzer Überlegung wieder an, »wir nehmen nur selten andere mit in die Gruppe auf, also …« Er bricht den Satz ab, weil er eigentlich gar nicht weiß, was er sagen will, doch Mara nickt nur. »Schon gut. Ich werde mich benehmen«, verspricht sie und er klopft ihr dankbar auf die Schulter. »Gut so.« Und mit diesen Worten gibt er den Code ein und die Tür schwenkt zischend auf, schickt einen dumpfen, bläulichen Lichtstrahl zu ihnen in die Kälte hinaus und sie treten rasch ein. Das vertraut kühle Licht von wenigen Lampen, die im ganzen Raum aufgestellt wurden, erfüllt die Halle. Die Deckenlampen sind ausgeschaltet und das Halbdunkel mit den blauen Flecken wirkt betäubend. Es ist warm, fast behaglich, zwischen all den Fahr- und Werkzeugen. Glen erinnert sich an früher, an all die vielen Nächte, die sie hier schon verbracht haben, bevor er in die Sphäre gereist war. ›Da bist du ja endlich!‹, schallt ihnen Hanas überschwängliche Stimme entgegen, noch bevor sie richtig eingetreten sind. Glen bemerkt, wie Mara zögert, als sie durch den Raum treten, auf die am Boden sitzende Gruppe von Menschen zu, deren Gesichter man nur schemenhaft ausmachen kann. ›Oh‹, macht die Frau mit den hellbraunen Haaren dann und lehnt sich wieder gegen das Auto, vor dem sie sich im Schneidersitz niedergelassen hat. ›Mit Begleitung?‹ Glen mustert seine Bekannte für einen Augenblick, denn seitdem er hier ist, ist sie ihm noch nicht unter die Augen gekommen. Sie hat ihr Haar kurz geschnitten. Es ist nur noch wenige Millimeter lang und er hätte sie vermutlich nicht erkannt, wenn ihre Stimme nicht so einprägsam wäre. ›Das ist Mara. Sein kleines Mitbringsel aus der Sphäre‹, erklärt Nero, der ihr gegenüber hockt, eine schwarze, undurchsichtige Flasche in der Hand, vermutlich mit Encons neustem Gebräu darin. 396



Weniger als zwanzig Menschen sitzen hier versammelt im Kreis, auf einer Fläche, von der man wie üblich nur ein paar Tische weggeschoben hat. Man sieht die Schleifspuren noch verschwommen im Staub. ›Aha‹, macht Hana, mustert Mara interessiert, welche daraufhin tatsächlich versucht, ein Lächeln aufzusetzen, was einigen der Anwesenden leises Lachen entlockt. Glen kann nicht genau erkennen, wer alles gekommen ist, aber es scheint ihm die vertraute Gruppe von damals zu sein. Keine neuen Gesichter. Und hier sitzen sie und geben sich den angenehmen Verlockungen der Dunkelheit hin. Denn jedes Licht ist störend, wenn man Gedanken sehen möchte. ›Willkommen‹, grüßen einige murmelnd und Mara ringt sich sogar ein ›Hallo‹ in der neuen Sprache ab, um sich dann mit Glen zusammen direkt neben Nero zu setzen. Jedes anwesende Augenpaar ruht für einen Moment auf ihr, dann wenden sich die meisten Glen zu, begrüßen ihn herzlich. Unbekannte Herzenswärme erfüllt die Luft, so viele vertraute Gesichter – die vertrautesten von allen. Er kann noch immer nicht begreifen, wie gut es sich anfühlt, sie noch alle hier zu sehen. Fast so, als wäre er nicht 50 Jahre lang fort gewesen. ›Es ist so schön, dass du wieder da bist!‹, sagt Hana immer wieder und hat ihre Hand auf seinen Arm gelegt. Sia lächelt schweigend und mustert ihn offenbar zufrieden, lauscht den vielen Fragen, die endlich gestellt werden können, nun, wo zumindest für einen Abend keine Verantwortungen und Pflichten ihre Last auf seine Schultern drücken. ›Wie war es in der Sphäre? War es warm?‹, ›Ich hätte so gern die Kleidung von damals gesehen. Hast du uns etwas davon mitgebracht?‹, ›Wie hat das Essen geschmeckt, Glen? Oh, wie gern ich einmal wieder richtiges Fleisch essen würde, das ist schon so lange her‹, ›Wo hast du gelebt?‹, ›Wie hast du eigentlich dein Geld verdient?‹. Tatsächlich scheint Mara die einzige zu sein, die nicht an seinen Lippen hängt, denn immer, wenn er prüfend zu ihr hinüberschaut, mustert sie Neros Metallarme, die sie auf unerklärliche Weise zu faszinieren scheinen. ›Ich musste nicht arbeiten‹, erklärt Glen etwas abgelenkt und quittiert mit einem Grinsen, dass Nero wie zufällig damit beginnt, seine Schul397



tern zu rollen und an seinen Fingern herumzuspielen, während Mara immer unauffälliger versucht, ihn dabei zu beobachten. ›Aber wie hast du denn dann Geld verdient?‹, möchte Ophar wissen und lehnt sich interessiert ein Stück nach vorn. Sein stoppeliges Kinn wird von der Lampe erhellt, die fast direkt unter ihm steht und bizarre Schatten in sein Gesicht und auf seinen bulligen Körper wirft. Wie fast alle Anwesenden, hat er die Schutzjacke ausgezogen und trägt nicht mehr als ein ärmelloses Shirt. ›Als Wächter habe ich da meine Methoden‹, grinst Glen auf seine Frage hin und zieht sich ebenfalls seine Jacke aus, knüllt sie lieblos zusammen, um sie hinter sich zu legen. ›Und die wären?‹ ›Betriebsgeheimnis‹, grinst er und alle lachen leise. ›Hey‹, sagt Nero irgendwann, als die Fragen offenbar versiegen und es stiller wird. Er drückt Mara lächelnd seine dunkle Plastikflasche in die Hand, während die Blicke aller sich wieder auf sie richten und sie alle anderen ebenfalls verwirrt mustert. Glen nimmt ihr die Flasche ab und trinkt selbst einen Schluck daraus, spürt den ungewohnt würzigen und prickelnden Geschmack auf der Zunge und das Brennen in der Kehle. ›Das ist noch nichts für dich‹, keucht er, hustet und gibt sie an Gens weiter, den nahezu ausgehungert wirkenden Mann, der das Getränk schon die ganze Zeit mit Adleraugen beobachtet hat. Prüfend schaut Glen zu Mara hinab und sieht sie fragend an. ›Verstehst du schon ein bisschen von dem, was wir hier reden?‹, fragt er und ist verwirrt über die plötzlich eingetretene Stille. ›Ein bisschen‹, murmelt sie und rutscht ein Stück näher an Glen heran. ›Ich … ich … verstehe besser, als ich sprechen kann‹, stammelt sie unsicher. ›Süß!‹, stellt Hana fest und winkt Mara zu, die ihre Geste irritiert erwidert. ›Wie geht es denn deinem Arm?‹, fragt Sia und Mara schaut fragend auf, scheint aber verstanden zu haben, was die Ärztin gesagt hat. Es dauert eine ganze Weile, bis sie antwortet und ihre Wangen färben sich etwas rötlicher. Glen kann nicht sagen, ob es aus Scham ist, weil sie die 398



richtigen Worte nicht findet, oder weil sie sich einfach nicht traut, zu sprechen. ›Besser‹, murmelt sie dann leise und Jack, der oberste Programmierer, wirft sofort ein: ›Hey, nur keine falsche Scheu! Dafür, dass du erst seit wenigen Tagen lernst, verstehst du doch alles schon sehr gut!‹ Das zustimmende Gemurmel lässt Mara noch etwas mehr erröten, aber sie lächelt zufrieden, ebenso wie der Wächter. Die Reaktionen der anderen beobachtend, lehnt er sich ein Stück zurück, hofft im Grunde nichts sehnlicher, als dass die anderen die Kleine zumindest etwas in die Gruppe aufnehmen. Es würde so viel erleichtern. ›Danke‹, sagt Mara leise und Glen legt seinen Arm um sie, auch wenn er sich im nächsten Moment wünscht, er hätte es nicht getan, als er bemerkt, wie Sia den Blick abwendet. ›Das hier sind also … meine Freunde‹, beginnt er trotzdem zu erklären und Mara nickt, als ihr alle aufmerksam zulächeln. ›Wir treffen uns hier immer, um mal wieder etwas Abstand zu allem zu bekommen und zu …‹ ›Vergessen‹, ergänzt Nero, als Glen das richtige Wort fehlt und Hana seufzt leidvoll. ›Eine echte Ehre, dass du mit dabei sein darfst, wir sind seit … Jahren schon immer dieselbe Gruppe.‹ Glen schmunzelt, weil er weiß, dass sie sich die ›Jahrhunderte‹ angestrengt verkneifen musste. Hana ist eine der wenigen, die es hasst, so alt zu sein. ›Ja, danke‹, sagt Mara leise und man erkennt an ihren leicht zusammengezogenen Augenbrauen, dass ihr noch etwas auf der Seele liegt – doch sie schweigt. ›Nun‹, erhebt Glen nach einer kurzen Weile wieder die Stimme, um die Stille zu durchbrechen. ›Wie sieht es aus? Scheint ja, als hättet ihr schon ohne uns begonnen.‹ ›Ist das so offensichtlich?‹, lacht Miri und Glen legt den Kopf zu einem wissenden Ausdruck schief. Die sonst so streng zurückgebundenen Haare fallen ihr heute lang und wirr über die Schultern. ›Ihr würdet nie alle so selig lächeln, wenn ihr noch nichts genommen 399



hättet‹, stellt er fest und Hana kichert vergnügt, bis Nero zugibt: ›Ja, eine Runde haben wir schon. Aber wir können gleich weiter machen, wenn ihr wollt.‹ ›Nichts lieber als das‹, grinst Glen und setzt sich in den Schneidersitz hin, knackt mit seinen Fingergelenken, während Nero sich ebenfalls zurücklehnt und einen kleinen, weißen Stoffbeutel zu seiner Rechten greift, um ihn Mara zu überreichen. Sie, die die letzten Sätze mit einem Stirnrunzeln verfolgt hat, schaut hilfesuchend zu Glen hinauf. ›Was ist das?‹, fragt sie und handelt sich ob ihrer ungewöhnlichen Aussprache wieder ein Lächeln von Nero ein. ›So was wie Medizin‹, erklärt er und fasst einmal hinein, um einen kleinen, grauen Klumpen von der enthaltenen Masse abzutrennen und ihr zu reichen. »Sieht aus wie ein weicher Stein«, stellt sie fest und mustert die kneteartige Substanz von allen Seiten. »Stimmt«, lacht Glen und trennt sich ebenfalls etwas ab, dann gibt er das Beutelchen weiter. »Du musst es kauen, bis es ganz weich ist. Dann erst schlucken.« »Und … wofür ist es gut?« Ihr Blick ist weniger skeptisch als interessiert und immer wieder sieht sie auf, um die anderen im Sitzkreis zu mustern und ihre Bewegungen zu verfolgen. ›Na ja …‹, setzt Glen an. ›Iss es einfach. Du wirst schon sehen.‹ Und ohne zu zögern schiebt sie sich den bitteren, kleinen Klumpen tatsächlich in den Mund, legt nur kurz die Stirn in Falten, als sie seine raue Struktur auf der Zunge spürt, und kaut dann angestrengt. Grinsend tut Glen es ihr nach und beobachtet dabei jede ihrer Bewegungen, ignoriert das unangenehme Stechen auf seiner Zunge. Er spürt bereits nach den ersten Momenten, wie sein Puls sich beschleunigt, das Blut in seinen Adern zu brennen beginnt und sich eine dünne Nebelwand zwischen dem Hier und seinen Gedanken aufbaut. Es gibt nur noch wenige Dinge, die das Leben erträglich machen. Dieses ist eins davon. Mara hält sich die Stirn, als sie schluckt und sackt ein Stück zur Seite, bis ihr Kopf auf seine Schulter fällt. 400



»Glen«, nuschelt sie und blinzelt einige Male angestrengt. »Das ist doch nicht normal.« »Ja, Süße, sieht so aus«, lacht er. ›Hast du es ihr nicht gesagt?‹, fragt Sia und klingt erschrocken, doch er zuckt nur unbestimmt mit den Schultern. ›Sie wäre nie mitgekommen, wenn ich es gesagt hätte‹, versucht er zu erklären, während alles schon leicht zu verschwimmen beginnt, als bekämen alle Gegenstände plötzlich einen Glanz, einen Schimmer, eine Schönheit, die sie sonst nie besaßen. ›Dann hätte sie aber ganz schön was verpasst!‹, ruft Ophar und alle lachen, sogar die Ärztin. ›Das erste Mal ist immer am schlimmsten‹, beschwichtigt Glen die an seiner Seite Lehnende, die sich langsam wieder aufrappelt. ›Aber du wirst dich großartig fühlen, glaub mir.‹ »Warum hast du das gemacht?«, fragt sie und schüttelt leicht den Kopf, als könnte sie dadurch die verschwommenen Punkte vor ihren Augen vertreiben. Sie blinzelt angestrengt und Glen will gerade antworten, als Nero nach Maras rechtem Arm greift und die Schrauben genauer in Augenschein nimmt. ›Das Ding ist ganz schön schwer für deinen kleinen Körper, was?‹, fragt er und sie sieht ihn zurückhaltend an und zuckt dann mit den Schultern. Es dauert offenbar eine Weile, bis sie sich die Worte zurechtgelegt hat, die sie sprechen will. ›Ich muss mich dran gewöhnen.‹ ›Ist das nicht schädlich für die Wirbelsäule?‹, fragt Encon an Sia gerichtet, Glen hätte fast vergessen, wie stechend blau seine Augen wegen der künstlichen Behandlung sind. Sie heben sich so durchdringend von seiner hellen Haut und seinem weißen Haar ab, selbst in dieser Dunkelheit sind sie zu erkennen, werfen das Licht fast katzenartig zurück. ›Ja, das ist es ganz eindeutig‹, bestätigt sie und seufzt. Der Stoffbeutel erreicht sie und gedankenverloren nimmt sie sich einen Klumpen der Substanz heraus und kaut seufzend darauf herum. ›Ach, zu schwer‹, setzt Nero wieder ein, der offensichtlich Maras Aufmerksamkeit zurückgewinnen will. ›Dafür sind die hier stabiler. Die aus 401



Pandora sind zwar leicht und komfortabel und … man spürt sogar etwas in seinen Fingerspitzen und braucht so gut wie keine Zeit dafür, sich an die neuen Körperteile zu gewöhnen – aber sie gehen auch elend schnell kaputt.‹ ›Nur wenn man so schlampig damit umgeht wie du‹, ruft Ophar und allgemeines Gelächter bricht aus. ›Sein Luxusarm war schon nach einem Tag wieder Schrott‹, erklärt Glen und Nero grinst gereizt. ›Was kann ich dafür, dass es Keshets Scheißköter auf mich abgesehen hat?‹ ›Das wird sie dir nie verzeihen‹, kichert Sui und Nero macht eine wegwerfende Handbewegung. ›Ach, ihr habt doch alle keine Ahnung‹, murrt er und wendet sich wieder an Mara. ›Also, wenn du irgendwann mal nach Afrika kommen solltest, dann lass dir lieber die Wirbelsäule stärken oder etwas in der Richtung – da kann dir Sia mehr drüber erzählen als ich. Das hier ist auf jeden Fall das massivste Material, das es gibt und es hält für die Ewigkeit. Das zählt mehr als Ästhetik!‹ Sie räuspert sich und nickt unsicher. Glen kann aus ihren Augen nicht ablesen, ob sie überhaupt ein Wort verstanden hat. ›Irgendwann kann ich sicher … sicher auch so … gut damit umgehen wie du‹, stammelt sie dann aber und Nero lacht begeistert, als ihm wieder jemand die Flasche in die Hand drückt und er einen kräftigen Schluck daraus nimmt. ›Das wird noch eine Weile dauern, glaube ich. Ich hab die Teile schon seit fast 100 Jahren.‹ ›Ehrlich?‹ Mara macht große Augen. ›Was ist mit deinen …‹ ›Echten‹, hilft Glen weiter. ›Was ist mit deinen echten passiert?‹, stellt Mara die Frage zu Ende und der Anführer der Stadt, auf den nun alle Augen gerichtet sind, holt tief Luft. Glen ist es schon fast zu anstrengend, sich jetzt noch auf so gehaltvolle Konversationen zu konzentrieren, also rollt er den Kopf leicht hin und her und vertieft sich dann in die Betrachtung der runden 402



Lampen, die in der Halle verteilt stehen. ›Ach, die waren alt und abgenutzt, ich hab sie freiwillig abnehmen und ersetzen lassen‹, erzählt Nero die alte Geschichte ebenso betont locker wie immer. ›Was?‹, ruft Mara erschrocken und zupft Glen am Ärmel. »Glen, hat er gerade gesagt, er hat seine Arme freiwillig amputieren lassen?«, will sie völlig aufgelöst wissen und er wendet seinen Blick nur gemächlich wieder ihr zu. »Jap. Der Kerl ist älter als er aussieht. Er spricht nicht oft darüber, aber in seinen echten Armen hatte er nur noch Schmerzen. Die Knochen werden mit der Zeit … brüchig.« Mara schluckt angestrengt und nickt. Nur nach und nach nimmt sie eine immer entspanntere Haltung ein und scheint sich langsam der Ruhe hinzugeben, die sich in ihr ausbreitet. Die Wirkung der Droge erfolgt in Sekundenschnelle. Er erinnert sich noch genau an die Zeit, zu der sie sie gemeinsam entwickelt haben – einfach aus Langeweile und Weltuntergangsstimmung heraus. Kurz bevor die Kriege losbrachen und es so nötig war, sich die verlorene Welt schön zu denken. ›Ich hab noch nie so was genommen‹, murmelt Mara irgendwann.. Die anderen haben sich schon lachend und singend in belanglosen Gesprächen verfangen. ›So was Gutes gibt es in deiner Welt auch nicht‹, grinst Glen, betrachtet den leuchtenden Regenbogen, der sich um die Lampen spannt. Die zweite Runde. Rauschen vor den Lidern, Kribbeln in den Fingerkuppen, die Welt bewegt sich, wenn die Augen sich bewegen, der stechende Geruch von Maras Heilsalbe ist ungewöhnlich gegenwärtig. ›Woher habt ihr das Zeug?‹, fragt Mara, ihre helle Stimme klingt melodisch wie ein Singen, wie das Auf und Ab der Tonleiter. Und dieses Mal ist es Miri, die reagiert. ›Wir kennen uns schon ewig‹, erklärt sie mit einer ausladenden Handbewegung und einige klatschen zustimmend, helle Töne hallen durch den Raum und selbst die wenigen, blassen Farben schillern, als hätte jemand ihre Intensität erhöht. Alles ist bunt. ›Noch von vor dem dritten Weltkrieg‹, fährt Ophar fort und kniet sich 403



hin, um passend zu seiner Rede zu gestikulieren und Glen ist es, als würde er sich hundert mal schneller bewegen, als er es eigentlich tut, Farbwirbel flimmern vor seinen Augen. ›Wir haben alle zusammen in einer Siedlung am Wald gelebt und mit … bewusstseinserweiternden Mitteln experimentiert.‹ Als würden seine Hände Bilder in die Luft malen, projiziert sein Hirn Erinnerungen in den Raum und er sieht alles wieder vor sich, das dunkle Grün der Bäume, die weiten Wiesen, die buntesten Blumen. Der letzte Flecken Land in einer verstädterten Welt, die auf den Atomkrieg wartet. ›Warum?‹, will Mara wissen, als Nero ihr abermals die Flasche in die Hand drückt und sie dieses Mal ohne zu zögern einen Schluck daraus nimmt, um dann in ein angestrengtes Husten auszubrechen. ›Um dem Kern näher zu sein‹, antwortet Ophar und streicht sich durch das braune Haar. Er hat sich als einer der wenigen sogar künstliche Pigmente in die Augen einpflanzen lassen, braune, die neben seiner blassen Haut seltsam dunkel wirken. ›Und der Natur‹, ergänzt Sia und Mara nickt verstehend, Glen schließt die Augen, um die Erinnerungen nicht sehen zu müssen, die beim Klang ihrer Stimme in ihm aufkeimen, aber sie erscheinen doch hinter seinen Lidern. ›Wir sind alle, die noch aus dem Dorf übrig sind‹, setzt Hana hinzu und reicht den Beutel weiter. ›Deswegen setzen wir uns ab und an in vertrauter Runde zusammen.‹ Nach der vierten Runde reden alle nur noch Unsinn, aber egal was es ist, es wird gelacht. Blaue Sterne flimmern durch den hellen Raum, berühren die Haut ab und an mit ihren warmen Zacken und hinterlassen Stechen und Entspannung. Glen muss Mara ein paar Mal auffangen, damit sie nicht nach hinten umfällt, ihr Haar ist aus Feuer. Nach der fünften Runde vergleichen sie und Nero die Länge ihrer Arme und laufen dabei durch die halbe Halle. Irgendwann nach der sechsten Runde erhebt Sia sich, taumelt zu Glen hinüber, kniet sich vor ihn. Einen Moment sind sie sich erschreckend nahe, er kann ihren frischen Atmen riechen, mustert ihre verschwommenen Konturen und fährt sie mit den Augen nach. 404



Sie schmeckt warm und vertraut auf seiner Zunge. ›Sia‹, raunt er, als sie sich voneinander lösen, die Gesichter keinen Millimeter voneinander entfernt, aber sie legt sich hin, um ihren Kopf in seinen Schoß zu betten und er beginnt, ihre Locken zu ordnen, während sie leise Erinnerungen murmelt. Nachdem Mara ihren Rundgang mit Nero beendet hat, kommt sie von hinten auf Glen zugerannt, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken, dann setzen sie und Nero sich etwas abseits, um irgendetwas zu flüstern, das er nicht mehr verstehen kann. Und er zieht die schon halb schlafende Sia zu sich hinauf, um sie zu umarmen. Er weiß, dass es falsch ist, aber er kann nicht anders, denn wann sollte er es tun, wenn nicht jetzt? Sie legt die Arme um ihn und schweigt, er küsst ihren Hals. Blasse Lippen auf blasser Haut, er schmeckt noch immer den Frühling von vor zweihundert Jahren. Warum kann dieser Moment nicht immer sein? Dieser wundervolle, warme, bunte, blumige Moment … Nach der siebten Runde legt sich Glen, wie die meisten, zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, Sia schläft bereits neben ihm. Der Boden ist warm und weich wie ein Teppich, das Licht der Lampen das dunkle, flackernde Feuer eines Kamins. ›Hey Nero!‹, ruft er und der Mann, an dessen Arm Mara auch schon recht schlaff hängt, wendet sich interessiert um. ›Tut mir leid, dass ich dich vorhin schlagen wollte.‹ Der Anführer seufzt und pflückt das Mädchen von sich, legt sie vorsichtig auf dem Boden ab, um sich dann auf den Bauch zu rollen. ›Schon klar. Manchmal bin ich ein ganz schöner Arsch.‹ ›Unsinn!‹, lacht Glen und klaubt den Beutel neben sich auf, um ihn Nero zuzuwerfen. ›Hier, das letzte‹, sagt er. ›Alle anderen schlafen eh schon‹, stellt er fest, nachdem er sich flüchtig umgesehen hat. ›Hey!‹, ruft Mara plötzlich und richtet sich wieder halb auf, hält ihre Hand fordernd auf und Nero lacht schnaubend und gibt ihr noch etwas von der letzten, kleinen Portion ab. ›Mara, nächste Woche musst du aus deinem Zimmer raus, ja?‹, erinnert Glen sie noch einmal und hat keine Ahnung, warum ihm das gerade jetzt einfällt. 405



›Wohin muss ich denn dann?‹, fragt sie und zieht sich ein Stück zu ihm hinüber. Ihre Kleidung ist vollkommen staubig, so viel hat sie sich auf dem Boden gewälzt. ›Nach unten, zu den anderen Frauen‹, erklärt Nero, noch während er das letzte Stückchen im Mund hat. ›Was?‹, fragt sie erschrocken und krabbelt den letzten Meter zu Glen hin. ›Nein, da bin ich wieder ganz allein! Da will ich nicht hin.‹ Fast erschöpft lässt sie sich neben ihn fallen und bettet ihren Kopf in einer verdrehten Position auf seinen Arm und etwas hilflos streicht er ihr über das weiche, leuchtend rote Haar. ›Tut mir leid, aber du kannst nicht immer in dem Zimmer bleiben.‹ Grummelnd schiebt sie sich noch ein Stück näher zu ihm heran. »Kann ich nicht zu dir, Glen? Du hast doch ein eigenes Haus, oder? Uxur hat das gesagt.« Er will eigentlich mit ›nein‹ antworten, aber dann fällt ihm ein, dass es vielleicht doch keine so schlechte Sache wäre, nicht mehr allein mit A'en sein zu müssen, und er nickt. »Ja, gut. Dann räumen wir dir in den nächsten Tagen ein Bett dort rein«, verspricht er, aber sie ist vermutlich schon eingeschlafen. Glen öffnet seine brennenden Augen, als raue Stimmen an seine Ohren dringen und Licht aus der Tür einfällt. Gleißend helles, blendendes Licht. »Mist!«, flucht er und schiebt sich angestrengt in eine sitzende Position auf, reibt sich die Schläfen und kann den Schmerz in all seinen Gliedern erst kaum begreifen. ›Ah, ihr wieder!‹ Die Soldaten, die in die Garage gekommen sind, lachen schallend, als sie die am Boden liegende Gemeinschaft mustern. ›Man sollte meinen, mit dem Alter würden sie irgendwann vernünftig werden‹, sagt der eine zum anderen, doch Glen macht sich nicht einmal die Mühe, zu ihnen aufzusehen. ›Verschwindet, ihr Bastarde‹, schnauzt er und hält sich den Kopf, der gleich zu zerplatzen droht. Alles in ihm fühlt sich heiß und kalt gleichzeitig an. 406



›Ja ja, Chef‹, lacht der eine und Glen ist kurz davor, aufzuspringen und ihm sein mechanisches Gesicht zu demolieren. ›Wir sind nur hier, weil Neros Orbit schon die ganze Nacht klingelt.‹ ›Was?‹, ruft der Angesprochene, als wäre er bereits hellwach gewesen. ›Verdammte Scheiße!‹ Er rappelt sich auf, kämpft sich auf die Beine und stolpert wild fluchend an den beiden vorbei, aus dem Raum hinaus. Die Soldaten haben zumindest so viel Anstand, dass sie gleich danach aus der Halle verschwinden und die Tür wieder hinter sich schließen, sodass nur noch das schwache Tageslicht übrig bleibt, das durch die schmutzigen Fenster hereinschimmert und in seinen Augen sticht. »Mara«, raunt er, aber es ist zwecklos, leise zu sprechen. Die anderen sind schon wach, stöhnen leise und richten sich mehr oder weniger langsam auf, ordnen ihre Kleidung. Allesamt tragen sie noch ein helles Lächeln auf ihren Lippen. Auch Sia schält sich langsam aus seinem Schoß und beeilt sich, unauffällig Abstand zu ihm zu gewinnen. Glen ist froh darüber. »Mara, komm schon, wach auf«, wiederholt er und rüttelt an ihrer Schulter. Wie eine kleine Katze hat sie sich neben ihm zusammengerollt und rührt sich nicht. Seufzend steht er auf, fühlt das Knacken seiner künstlichen Knochen und macht sich daran, Ngaja auf die Beine zu ziehen. Sie stöhnt leise und hält sich erschrocken an seinem Arm fest, als sie aufwacht. »Glen«, murmelt sie und schaut sich verwirrt um. Als er sie loslässt, taumelt sie ein paar Schritte nach vorn und hält sich an einem der Levits fest, ächzt und sackt wieder ein Stückchen ab. »Das war …«, beginnt sie, aber bricht dann ab. »Intensiv«, setzt er fort und lässt sich auf einen der rostigen Stühle fallen, die an der Wand neben den Werkzeugschränken stehen. Sia ist die Erste, die sich wieder gefangen hat. Sie richtet ihre Kleidung und verschwindet vollkommen wortlos aus der Garage. Nero kommt nach einer Weile wieder, hat einen großen Kanister mit Wasser dabei, den er herumreicht. Alles ist wieder Grau, die Wärme und die Farben sind verschwunden, als wären sie nie da gewesen; doch die Erin407



nerung sitzt noch immer in seinem Geist, befriedigt seine Gedanken und hält die Trübheit davon ab, wieder Einzug zu halten. ›Gabs was Wichtiges?‹, erkundigt sich Glen mit halbem Interesse, während sein Gegenüber sich wieder auf den Boden setzt und Mara interessiert mustert, die noch immer verzweifelt versucht, sich auf den Beinen zu halten. ›Nein. Nur der standardmäßige Report von Keshet. Den hatte ich ganz vergessen.‹ Glen nickt und obwohl er sich fühlt, als wäre er letzte Nacht gestorben und soeben wieder auferstanden, schleicht sich ein Grinsen auf sein Gesicht. ›Nennenswertes?‹ ›Nein. Doch. Sie haben einen … Falken ausgebrütet. Den ersten seit Jahrzehnten.‹ ›Aha.‹ Er weiß, dass ihn das an etwas Bestimmtes erinnern sollte, aber es fällt ihm beim besten Willen nicht ein.
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K A P I T E L 26 In dem die letzte Erinnerung zerbrach Unsere Zeit vergeht nicht, solange wir aufeinander warten. VOR 24 JAHREN – 1986 – DIE SPHÄRE



D



as Sein lässt mich taumeln, während unsere Körper auf den Boden tropfen. Von wo beobachtest du mich? Ich möchte deinen Namen kennenlernen, deine Nähe erfahren, doch von meinem Standpunkt aus ist es so schwer. Wohin bist du gegangen? Wie viele Straßen trennen uns voneinander? Mein Kopf ist so gedankenlos leer. Ich bin nicht verrückt, ich weiß, dass es anders sein muss. Das alles muss anders sein. Das Sein lässt mich taumeln und sie lassen mich nicht fallen. »Du wurdest verurteilt Sophie, hast du das gehört? Sophie, hörst du mich? Du wurdest zu lebenslänglicher Haft verurteilt!« »Was? Aber warum?« »Weil du deine Mutter und deinen Verlobten umgebracht hast.« … »Habe ich das?« VOR 23 JAHREN - 1987



Und obwohl das Schicksal mich nun hasst, verstehe ich nicht, warum ich bleiben muss. Folgen. Ich möchte dir folgen, wohin auch immer du gegangen sein magst, aber 409



sie sperren mich ein, in diesem Körper. Alle hassen mich, es gibt niemanden mehr, der sich um mich sorgt. Warum lassen sie mich nicht gehen? »Wir konnten sie einfach nicht hier behalten, wirklich. Die stand ja vollkommen neben sich, hat drei mal versucht, sich umzubringen. Hier gehört die ganz sicher nicht her. Wir haben sie jetzt an die Psychiatrie überwiesen.« »Hat man denn ihre Verwandten benachrichtigt?« »So was hat sie nicht.« »Was?« »Na ja, denk doch mal nach. Ihrer Mutter die Kehle durchgeschnitten, ihren Verlobten erschossen … Ist doch klar, dass ihre Schwiegereltern da nicht mehr viel mit ihr zu tun haben wollen. Und ihr Vater lebt irgendwo in Australien oder so. Aber ist ja auch egal, ich bin froh, dass wir sie los sind.« VOR 22 JAHREN - 1988



Und egal, wohin sie mich schicken, es wird immer schlimmer. Sie sagen, es geht mir langsam besser, aber ich komme mir dumm und einsam vor. Die Erinnerungen, die sie in diesem sterbenden Körper zurückgelassen haben, reichen nicht aus. Nebel vor allem. Manchmal denke ich, ich bin ein Kind, das erst wieder lernen muss zu leben. »So, jetzt zeigt mal alle eure Briefe her! Sophie, zeig mal, was du geschrieben hast!« ... »Oh, das ist wirklich sehr schön. Das ist an Felix, nicht wahr?« »Nein. Nein, das ist nicht sein Name. So heißt er nicht.« »Aber wie heißt er denn dann?« »Das habe ich vergessen.« VOR 21 JAHREN - 1989
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Ich sollte schon längst nicht mehr hier sein. Alles schmerzt mir, besonders das Herz. Vielleicht ist es zu einem Stein geworden, als du gestorben bist; vielleicht ist es einfach so schwer und so hart geworden, dass jeder seiner Schläge gegen mein Inneres zur Qual wird. Alles in mir ist so wund. Wohin soll ich gehen? »Komm, schau, da drüben ist sein Grab. Genau, das große dort. Erinnerst du dich daran? Wir waren letzte Woche schon einmal hier. Du freust dich doch, ihn zu sehen, oder?« ... »Ich finde, er hat einen schönen Platz bekommen, dort unter der alten Eiche. Und sieh mal, da oben! Da fliegt irgendein Vogel!« »Das ist ein Falke, du dumme Nuss.« VOR 20 JAHREN – 1990



In einsamen Stunden sehe ich dein Herz vor meinen Augen. Es ist eine menschenleere Stadt. Es gibt so viel Platz, dort, aber er ist umsäumt von Eisenmauern, die Tore mit stählernen Schlössern gesichert, die Wachmänner mit Worten bewaffnet, die jede Seele vertreiben könnten. Es kann nie jemandem gelungen sein, diese Stadt zu betreten. Und doch brennt mattes Licht in einem der Häuser und schimmert hell in der schwarzen Dunkelheit, als hätte der letzte Besucher vergessen, es auszuschalten. »Diese beiden Menschen dort vorn, am Grabstein. Wir haben sie hier schon oft gesehen, warum … warum gehen sie immer, wenn wir kommen? Kenne ich sie?« »Das sind die Eltern deines Freundes.« »Aber warum gehen sie, wenn ich komme? Warum sehen sie mich nicht an?« VOR 19 JAHREN – 1991



Ein Nachmittag in einem nie erlebten Sommer. Wir liegen gemeinsam auf deiner 411



Ledercouch und unterhalten uns flüsternd über Vergangenes. Wie du das liebst. Du liebst es so sehr, dass ich weinen möchte, wenn ich dein zufriedenes Gesicht sehe. Und ich ordne mich dir nicht mehr unter. Wir sind auf einer Stufe, in meinen Träumen. »Hey, habt ihr die Blonde gesehen? Wie hieß sie noch gleich? Ich hab heute bei ihr Betreuung, aber ich kann sie nicht finden.« »Ihr Name ist Sophie. Und hat dir das denn niemand gesagt?« »Was denn?« »Heute Morgen sind wir zu ihr reingekommen und sie ist einfach nicht mehr aufgewacht. Da war nichts zu machen. Als wäre sie einfach eingeschlafen.« »Das heißt, sie ist jetzt …?« »Ja.« »Aber woran ist sie denn gestorben?« »Wir wissen es nicht.«
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K A P I T E L 27 In dem wir die Kontrolle über die Ausläufer der Sonne gewinnen Entsetzlich fleckenlos ist der Schmutz auf unserer Seele, blutig das klare Wasser, in dem wir baden. So viele Augen, die forschend auf uns harren, doch am Ende erkennen wir unsere Sünden nur an uns selbst. Ich möchte aus dem Himmel fallen, um im Chaos zu leben. Wir waren nie heilig. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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raumhaft ist die letzte Nacht zwischen meinen Gedanken verschwunden und hat Schwindel, Kopfschmerz und trotzdem ein taubes Gefühl der Befriedigung hinterlassen, das ich beim besten Willen nicht abschütteln kann – selbst nicht, als die Übelkeit Überhand nimmt und mich hinter die Garage scheucht, um mir dort die spärlichen Reste des Abendbrotes aus dem Körper zu treiben. Ich ringe keuchend nach Luft, atme schwer ein und aus, während in meinen Gliedern ein Schmerz lodert, der mich schwindeln und schwanken lässt. Und doch fühle ich mich gleichzeitig leicht und glücklich, als wäre ich neu geboren, als hätte jemand mein Hirn reingewaschen und von allen negativen Emotionen befreit. Nero scheint sich sehr über meinen Zustand zu amüsieren, denn lachend schüttet er mir einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf, als ich zurückkehre. ›Hey, was soll das?‹, rufe ich kichernd und wundere mich selbst dar 413



über, wie leicht mir die fremden Worte plötzlich über die Zunge kommen, während ich mir das Gesicht mit dem Ärmel abwische und meine Haare behelfsmäßig zu trocknen versuche. ›Ah, eine der angenehmen Nebenwirkungen‹, stellt Glen fest, noch immer ganz schlaff an der Wand hinter sich lehnend. ›Es stärkt das Selbstbewusstsein und regt das Gehirn an, verbessert die Leistungsfähigkeit. Wenn du heute lernst, hast du die Sprache bald genau so drauf wie Juan.‹ ›Ein erstrebenswertes Ziel‹, bestätigt Nero, während die ersten aus der Gruppe langsam den Raum verlassen und glücklich winken. War das der Grund, aus dem sie die Drogen genommen haben? Um irgendwie … wieder glücklich zu sein? ›Ich finde, du hättest mir wenigstens sagen können, was du mit mir vorhast‹, sage ich zu Glen, aber er nimmt mich nicht ernst, weil ich es selbst nicht tue und die ganze Zeit grinsen muss. Seltsamerweise fühle ich mich dabei nicht dumm oder verwirrt. Nur froh. ›Dann hättest du es nie genommen‹, meint er locker und reicht mir eine Wasserflasche, aus der ich ein paar große Schlucke nehme. Es tut gut, wie das Wasser meine staubtrockene Kehle hinabfließt und den ekelhaften Geschmack von meiner Zunge hinfort wäscht. Die kühle Flüssigkeit scheint den Schmerz in meinem Körper angenehm zu besänftigen und ich seufze erleichtert. Während ich kontrolliert ein- und ausatme, um die Übelkeit in meinem Magen zu beherrschen, schaue ich auf meine Kleidung, meine schmutzigen Hände hinab. Schmerz. In meiner alten Welt habe ich ihn nie wirklich gespürt und inzwischen ist er zu einem vertrauen Begleiter geworden. Kann man sich tatsächlich so schnell an seine Anwesenheit gewöhnen? ›Wie oft macht ihr das?‹, will ich wissen und verdränge die Gedanken, fühle mich fast unverschämt, weil ich hoffe, dass sie mich das nächste Mal wieder einladen. ›Als Glen nicht da war, haben wir es so gut wie nie gemacht‹, sagt Hana, die plötzlich hinter mir aufgetaucht ist. ›Wenn er nicht kommt, kommt Sia nicht. Und wenn Sia nicht kommt, kommt Gens nicht … und so weiter.‹ Ich nicke verstehend und mustere die Frau, immer noch 414



verblüfft drüber, wie viel ich von dem verstehe, was sie sagt. ›Du warst letzte Nacht echt cool drauf. Das nächste Mal musst du unbedingt wiederkommen, ja?‹, fordert sie und zupft sich ihre kurzen Haare zurecht. Ihre Frisur lässt sie jungenhaft wirken, aber ein hübsches Gesicht hat sie trotzdem. Sie wirkt sehr jugendlich im Vergleich zu all den anderen Personen hier. Die meisten sind zwar körperlich jung, aber man sieht ihnen ihr Alter an – an ihren Augen, ihrer Müdigkeit. Hana hat etwas ungewohnt Frisches und ich mustere sie aufmerksam, frage mich, woher dieser Eindruck wohl kommen mag. ›Auf jeden Fall!‹, bestätigt Nero und schiebt ein paar Werkzeuge von einem der Tische, um sich darauf niederzulassen. ›Wir haben noch viel zu besprechen.‹ Er mustert seinen Arm demonstrativ und ich lache wieder. ›Vergiss es, Nero, es ist alles gesagt. Meiner ist besser als deiner, ganz eindeutig.‹ Eigentlich kann ich mich kaum an das erinnern, was wir gestern getan oder gesagt haben, in meinem Bauch sind nur Wärme und Licht, Freundschaft und Fröhlichkeit. Ich hatte nicht gedacht, dass es tatsächlich noch so viel davon geben würde, an diesem verfluchten Ort. ›Wird sich noch herausstellen‹, grinst er. Eine Weile lang schweigen alle, während die Wasserflasche immer weiter ihre Runden geht und die Gruppe allmählich kleiner wird, bis nur noch wir vier übrig geblieben sind. ›Also ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich hab Hunger‹, beginnt Hana nach einer Weile wieder und streckt sich ausgiebig. Nero und Glen stöhnen im Chor. ›Auf keinen Fall!‹ ›Mir ist speiübel.‹ Aber ich bestätige ihre Aussage mit einem knappen ›Okay‹, also nimmt sie mich an der Hand und wir verlassen die Halle durch den kleinen Hinterausgang, den beiden anderen zuwinkend. ›Sag mir dann Bescheid, wenn wir mein Bett in dein Zimmer tragen‹, rufe ich Glen zu und er wird etwas blasser, hat offenbar gehofft, ich hätte sein Versprechen von letzter Nacht vergessen. Doch glücklicherweise kann ich mich zumindest daran noch erinnern. Ich habe kein 415



schlechtes Gewissen dabei, mich ihm aufzudrängen, immerhin ist es seine Schuld, dass ich hier bin. Vor der Tür sticht die Sonne, als befänden wir uns in der Wüste, aber der Atem wirft kleine, weiße Wölkchen aus und Hana zieht schnell ihre Jacke über. Ich tue es ihr gleich, auch wenn ich nicht friere. Noch immer kann ich meine Augen nicht von den hohen Gebäuden abwenden, auf die wir zugehen, auch wenn ich in den letzten Tagen viel Zeit hatte, sie zu betrachten. Sie erwecken in mir die Sehnsucht nach Zukunft und Vergangenheit, danach, zu erleben, wie all das hier wohl ausgesehen haben mag, als es noch nicht so zerstört und heruntergekommen gewesen ist. Schillernde Gesellschaften, gläserne Wolkenkratzer mit bunter Fassade, schwebende Autos und lebendige, überfülle Straßen. Doch so oft ich Glen auch dazu zu drängen versuche, er hat mir nie ein Wort darüber gesagt. Als würde die Erinnerung an diese Zeit in ihm zu viel Schmerz erwecken. Inzwischen bin ich gut darin geworden, seine Gesichtszüge zu deuten, denn sie sind verräterischer, als er vielleicht ahnt. ›Und du bist also aus einer der Sphären‹, stellt Hana nach einer Weile fest, völlig losgelöst von jedwedem Zusammenhang. ›Ja‹, bestätige ich knapp und sehe mich weiter um, verwundert, so verwundert darüber, wie sehr die Welt plötzlich schimmert, wie angenehm die Gebäude leuchten, was für schöne Wirbel die Energiewerke in die Luft zeichnen. ›War sicher schön da, hm?‹ Sie versucht verzweifelt, den Staub von ihrer weiten Hose zu klopfen, aber ihre Bemühungen bringen nur wenig. ›Ja, wirklich‹, seufze ich, als sie es aufgegeben hat und wir durch die nächste Tür in das dunkle Innere des nächstbesten Gebäudes stolpern. ›Meine Eltern waren reich und ich hatte zwanzig Diener, die sich jeden Tag um mich gekümmert haben.‹ ›Echt jetzt?‹ Ich lache amüsiert, weil sie genau so reagiert wie Uxur, als ich es ihm erzählt habe. ›Ja. Aber … nun, ich bin so aufgewachsen und … merke erst jetzt, wie gut ich es hatte.‹ Ich versuche, mich angestrengt am Geländer der Trep416



pe festzuhalten, als wir langsam hinabgehen, und bin froh, dass Hana offenbar von denselben Gleichgewichtsproblemen geplagt wird. ›In ein paar Stunden hört das wieder auf‹, erklärt sie, als wir die zwei Treppen nach unten gemeistert haben. ›Das Glücksgefühl hält wesentlich länger an.‹ ›Und die anderen lasst ihr nie mitmachen?‹ Irgendwie ist es mir unangenehm, die fremde Sprache zu benutzen, wenn Glen nicht in der Nähe ist, um mir zu helfen. Aber so lange sie alles versteht, was ich sage, ist es ja egal, wie viel ich noch falsch mache. Hana lacht, als wir auf den Gang treten. ›Na ja, auf die Soldaten hat es keine Wirkung und die anderen haben irgendwie kein Interesse daran. Sie wissen halt, dass wir eine eingeschworene Gemeinschaft sind.‹ ›Und ihr seid echt alle noch aus diesem … Dorf von vor 500 Jahren?‹ ›Jap. Als die EneCs endlich verbreitet wurden, waren viele von uns schon über 90 Jahre alt, aber sie haben eine verjüngende Wirkung. Die meisten unserer Knochen mussten trotzdem ersetzt werden.‹ Sie zieht ihre Hose ein Stück hoch und offenbart zwei Metallbeine. ›Oder die Gliedmaßen wurden anderweitig geschädigt und mussten erneuert werden. Anders als Nero hab ich meine nicht freiwillig hergegeben.‹ ›Sondern?‹ ›Im vierten Weltkrieg verloren. Ich war einer der wenigen Menschen, die mit in die Schlacht gezogen sind, aber … ich war so angespornt durch meine plötzliche Jugend, dass ich irgendwie dachte, ich wäre unverwundbar.‹ Sie lacht wieder und ich stimme ein, auch wenn ich es eigentlich gar nicht lustig finde. Nur traurig. ›Also, ich arbeite in der Küche‹, erzählt Hana nach einer Weile, als wir auf die große Halle zusteuern. ›Wenn du willst, dann hole ich uns Frühstück raus.‹ Sie mustert mich von oben bis unten. ›Für dich eine extra große Portion, du bist ganz schön ausgemergelt.‹ ›Hm‹, mache ich und sehe ebenso interessiert an mir hinab wie sie. ›Ich habe in letzter Zeit nicht viel gegessen.‹ ›Waren schlimm für dich, die ersten Tage hier, was?‹, fragt sie und ich nicke seufzend. Die Vertrautheit, die sie ausstrahlt, irritiert mich. 417



›Ist irgendwie immer noch schlimm, aber …‹ ›Aber jetzt kennst du wenigstens ein paar Leute!‹, flötet sie und legt mir ihren Arm um die Schultern. ›Wir bekommen euch schon wieder hin, dich und deinen Freund!‹ ›Meinen Freund?‹, frage ich verwirrt, bis mir A'en einfällt und ich schnell den Kopf schüttle. ›Nein, das ist er gewiss nicht.‹ Das war er nur einmal. Irgendwann. ›Das nächste Mal könnt ihr ihn ja einfach mitbringen‹, lacht sie, als sie die Tür aufstößt und uns einige trostlose Gesichter entgegenblicken. Geister. Vielleicht hat Glen recht, vielleicht kann man alles hier wirklich nicht anders ertragen, wenn man schon so viel Zeit hier verbringen musste. ›Glen und Sia kommen sich bei den Treffen ja auch immer näher‹, flüstert sie dann und beugt sich etwas zu mir herunter. ›Ja!‹, sage ich leise. ›Was ist das mit den beiden eigentlich?‹ Sie zuckt mit den Schultern und sieht etwas ratlos drein. ›Keine Ahnung, wirklich. Sia steht schon auf ihn, seit ich mich erinnern kann, aber er lässt sie so gut wie nie an sich ran. Nur eben in die sem … Zustand, ab und an. Ich denke, er … fühlt sich schuldig.‹ Und plötzlich wirkt sie irgendwie betroffen, als wären die Probleme, die Glen und Sia belasten, die ihren. Vielleicht sind sie das. Vielleicht ist es unvermeidlich, denselben Schmerz zu fühlen wie seine Freunde, wenn man schon so lange Zeit zusammen lebt. Ich suche mir einen Platz am großen Tisch in der Mitte der Halle und achte darauf, dass ich niemanden ansehe, mich nicht zu nah an die anderen Personen setze. ›Aber du kannst ihn ja mal selbst zu seiner Meinung befragen. Vielleicht erzählt er dir mehr als uns.‹ Ich lache trocken. ›Sicher nicht. Aber gut.‹ ›Okay, ich bin gleich wieder da. Warte hier.‹ Und ich nicke, sehe ihr hinterher, als sie verschwindet, und versuche noch immer zu ermitteln, was ich denken soll. Meine Hände fahren über das glatte, orange Material des Tisches, während ich sicher bin, dass alles gar nicht so schlimm ist, wie ich ge418



dacht habe. Ich kenne Glen und nun auch ein paar andere Menschen und ich bin zumindest halb in der Lage, mich mit ihnen zu unterhalten, auch wenn ich noch immer nicht weiß, was ich tun soll, was sie hier von mir erwarten. Die bunten Farben, in denen die Stühle und Tische hier gehalten sind und das warme Licht, das die Wände erfüllt, kommen mir plötzlich neu vor, als würde ich all das erst jetzt richtig wahrnehmen. ›Hey, lächeln!‹, ruft Hana durch den ganzen Raum, als sie mit zwei Tabletts in den Händen wiederkommt und ich grinse ihr entgegen. ›Kein Trübsal blasen, sonst denkt Nero am Ende noch, sein Stoff wäre vergeudet.‹ ›Woher habt ihr den eigentlich?‹, frage ich und schaue die unbekannten Substanzen auf meinem Teller an. Frühstück habe ich hier noch nie gegessen, aber im Grunde sieht es nicht anders aus als das, was man auch am Rest des Tages bekommt. Was hatte ich erwartet? ›Geheimrezept‹, kichert Hana und lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. ›Das darf ich leider nicht weitergeben. Aber wenn du Glück hast, verrät es dir Nero irgendwann. Er scheint dich ja ziemlich zu mögen.‹ ›Ja, ich weiß auch nicht, warum‹, murmle ich lächelnd. ›Kann ich wenigstens erfahren, was das hier auf meinem Teller ist, oder ist das auch ein Geheimrezept?‹ Die Frage ist eigentlich nicht einmal dumm, denke ich im nächsten Moment. Was isst man in einer Welt, in der es keine Pflanzen und keine Tiere gibt? ›Na ja‹, setzt Hana an und schiebt sich einen Löffel von einem dunklen Brei in den Mund. ›Die Nahrung hier wird synthetisiert. Auf Proteinbasis. Im Grunde ist in dem Brei alles drin, was der Körper braucht. Natürlich ist der Geschmack dabei aber nicht immer … optimal.‹ Sie räuspert sich, als wäre ihr die Sache unangenehm. ›Wir könnten auch auf molekularer Ebene synthetisieren, dann würde es richtig aussehen und richtig schmecken. Aber dafür haben wir hier nicht die entsprechende Ausrüstung und Nero will sie sich auch nicht zulegen, weil er sagt, es wäre Verschwendung von Energie. In Pandora haben sie so etwas aber beispielsweise.‹ Sie sieht auf ihr Essen hinab, bevor sie sich einen weiteren Löffel in den Mund schiebt. ›Die sind dort aber 419



auch wesentlich kleiner als wir.‹ ›Und was ist mit …‹ ›Sag mal, willst du nicht essen?‹, lacht sie und schüttelt leicht den Kopf. ›Entschuldigung‹, meine ich lächelnd, nehme einen Löffel von dem Zeug auf meinem Tablett und wundere mich darüber, dass es tatsächlich besser schmeckt als gedacht. ›Glen erzählt mir nie was.‹ Im Grunde denke ich, dass Hana froh ist, dass sie mit jemandem sprechen kann, denn sie führt mich herum, zeigt mir alles, und immer, wenn ich eine Weile ruhig bin, fragt sie ›Willst du nicht noch etwas wissen?‹, oder ›Soll ich dir noch etwas erklären?‹ und ich beginne, sie weiter auszufragen, über die bemerkenswerte Reinheit in der Küche, in deren Geheimnisse sie mich eingeweiht hat, über die Geräte, die sie bedient und auch immer wieder über ihr Leben während der Kriege und die Personen aus dem ehemaligen Dorf. ›Glen hat versprochen, bald mit mir vor die Stadt zu gehen, um alles anzusehen‹, erzähle ich gerade, während Hana sich erschöpft auf einen der Stühle fallen lässt und gedankenverloren mit einem Tuch die metallene Arbeitsplatte abwischt. Die Küche sieht mehr aus wie eine Werkstatt als wie ein Ort, an dem tatsächlich Essen zubereitet wird. Sie ist viel größer als erwartet. Unheimlich viele Köche laufen umher und fahren ab und an mit großen Kesseln des Breis in einem Fahrstuhl hinab – dort verteilen sie Essen direkt an die Arbeiter in den Heizwerken. ›Ah, der Fluss und die Plantage. Da gibt es ein paar interessante Sachen zu sehen‹, berichtet sie und schaut zu mir herauf. Der Moment, den sie mich betrachtet, scheint plötzlich ungewohnt lang zu sein, und ihr Gesichtsausdruck ändert sich ein wenig, wird plötzlich neugierig, vielleicht ein wenig verschwörerisch. ›Sag mal, wo wir gerade bei Glen sind‹, setzt sie an und macht wieder eine bedeutende Pause. ›Warum hat er dich eigentlich mit hierher gebracht?‹ Ich hole tief Luft und versuche, meinen Blick nicht zu senken, damit sie nicht bemerkt, wie schwer es mir fällt, zu lügen. ›Ich … weiß es nicht genau‹, stammle ich und kaue auf meiner Unter420



lippe herum, weil ich im Grunde genommen keine Ahnung habe, was Glen geheim halten möchte und was nicht. ›Ich weiß, dass er Juan braucht, weil er eine Anomalie ist, aber was mit mir ist … hat er nicht gesagt.‹ Hana nickt, lehnt sich zurück und wirkt etwas enttäuscht. ›Weißt du‹, beginnt sie, die Arme verschränkend, ›wir hatten alle damit gerechnet, dass Glen sich auf die Suche nach dem Kernstaub machen würde.‹ ›Davon weiß ich nichts‹, murmle ich und sie nickt verstehend, auch wenn aus jedem ihrer Blicke ihre Skepsis spricht. ›Ach so.‹ Kurz vor dem Mittag hat Hana so viel zu tun, dass ich mich lieber zu rückziehe, mich von ihr verabschiede und in mein Zimmer zurückkehre, um weiter zu lernen, auch wenn ich Lust habe, mehr zu tun, mich draußen zu bewegen. Aber das Knüpfen von Kontakten mit anderen Menschen motiviert mich dazu, mich weiter mit der Sprache zu befassen, um bald hoffentlich noch besser mit ihnen kommunizieren zu können. Als ich mich mit der Grammatik beschäftige, erkenne ich bei der nächsten Lektion, dass ich die ganze Zeit über immer und immer wieder denselben Fehler gemacht haben muss und beiße mir wütend auf die Unterlippe. Und warum hatte mir niemand gesagt, dass meine Aussprache noch vollkommen falsch ist? Krampfhaft versuche ich nun, mir die Worte einzuprägen, die Satzstrukturen, und murmle sie so lange vor mich hin, bis ich spät abends einschlafe. Ich zucke zusammen, als ein Klopfen an der Tür mich aus dem Schlaf reißt, und es dauert eine ganze Weile, bis mir einfällt, wo ich mich befinde und was los ist. Selbst als es mir einfällt, gelingt es dem Schrecken nicht, von mir Besitz zu ergreifen, noch immer sitzt diese ungewohnte Zufriedenheit tief in meinen Venen. Ich seufze leise und gebe dem vor der Tür Stehenden mit einem Ruf die Erlaubnis einzutreten. Wie seltsam diese Geste mir vorkommt. Das ist nicht mein Zimmer, ich komme 421



mir noch immer vor wie ein Gast in dieser Stadt, und trotzdem scheint sie schon dabei zu sein, mich in sich aufzunehmen, mich in sich einzugliedern. Ein Lächeln schleicht sich auf meine noch müden Lippen, als Glen eintritt und rasch mache ich mich daran, meine Haare zu ordnen und mich aufrechter hinzusetzen. »Na, ausgeschlafen, Prinzessin?«, fragt er und ich schmunzle matt, verkneife mir eine bissige Erwiderung, die mir unerwartet rasch in den Sinn kommt. »Wie kommst es denn, dass du mich schon so schnell wieder besuchst?«, möchte ich wissen und entdecke nach einem kurzen Schwenk meines Blickes meine Medikamente auf meinem Nachttisch und greife danach. Glen bleibt schweigend neben meinem Bett stehen und beobachtet mit in die Hosentaschen geschobenen Händen, wie ich die kleinen Kapseln angestrengt herunterspüle. »Ich dachte, wir machen mal eine kleine Tour vor die Mauern der Stadt. Der Fluss, die Plantagen … Das würde dich doch interessieren, oder?« Ich blinzle einige Male und lache dann leise, betrachte den verwirrten Blick, der sich daraufhin auf seine Züge schleicht, sogar fast mit Genugtuung. »Was ist daran denn so lustig?«, grinst er und beugt sich ein Stück vor. Ich schiebe ihn spielerisch von mir und steige aus dem Bett, ordne noch einmal meine Haare und versuche, mir die Müdigkeit aus dem Gesicht zu reiben. »Nichts. Du machst nur manchmal den Eindruck, als würde es dir nicht gerade … Freude bereiten, dich mit mir abzugeben. Und jetzt kommst du sogar schon von selbst.« Ich ziehe mir die Schuhe über die Füße, während er lacht, und sehe mich nach der frischen Kleidung um, die wie immer jemand für mich bereitgelegt haben muss, greife danach und staple die Wäsche auf meinem Arm. »Du scheinst nach der vorletzten Nacht ja an Schlagfertigkeit gewonnen zu haben«, stellt er fest und verschränkt die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollten wir das wiederholen.« 422



»Wenn dir das nicht zu viel wird«, scherze ich und schiebe mich an ihm vorbei. »Gestern hast du noch ganz schön erledigt gewirkt.« »Wer hat denn hier wen vom Boden gekratzt?« »Wer hat denn hier wem Drogen ohne sein Wissen eingeflößt?« Glen zuckt mit den Schultern und lacht. »Gut, gewonnen. Nun dusch dich und dann gehen wir los.« Er klopft mir auf den Rücken und drängt mich damit aus dem Raum. Und mit ungekannter Leichtigkeit mache ich mich auf den Weg in das anliegende Bad. Wir sind auf dem Weg durch das Treppenhaus nach oben und das kühle Licht der Sonne kommt uns entgegen, als wir nach draußen treten und ich meine noch feuchten Haare unter der Mütze verstecke, die mir Glen zur Sicherheit gegeben hat. »Hier geht’s nicht um Schönheit, Süße. Ich will nur nicht, dass du krank wirst«, beteuert er noch immer grinsend und ich schüttle schmunzelnd den Kopf, schiebe meine Hände in die Taschen der Schutzjacke. »Ich hab ja auch gar nichts deswegen gesagt.« »Dein Blick spricht Bände.« Wir schlendern durch den frischen Morgen und an einigen eher trüb dreinblickenden Menschen vorbei, die uns verhalten grüßen. Glen nickt ihnen erhaben wie ein König zu und ich muss mir das Grinsen über sein Verhalten verkneifen, stoße ihn leicht spielerisch in die Hüfte und lausche seinem Lachen. »Du bist ja noch ziemlich gut drauf, was?«, frage ich, während ich mich umschaue: zu meiner Rechten die endlos hohen Gebäudeskelette der Stadt, zur Linken – hinter einem großen, kahlen Platz – die Energiefabrik und eine weitere Halle, von der ich nicht weiß, wozu sie genutzt wird. Das große Stadttor ist geöffnet, aber noch recht fern und Glen scheint nicht vorzuhaben, sein Tempo anzuziehen. Also nutze ich meine Chance, um Fragen zu stellen, bevor er beginnt, andere Dinge zu erklären. »Warst du früher öfter so?«, beginne ich, auch wenn es wohl nicht der beste Gesprächsanfang ist, aber irgendwie muss ich es ja in die Richtung lenken, in der ich es haben möchte. 423



»Was meinst du?«, fragt er und wirkt wieder etwas aufmerksamer, ernster. »Ich meine so fröhlich. Oder warst du immer so düster, wie man dich sonst kennt?« »Düster?« Erst zieht er seine Augenbrauen überrascht und vielleicht auch etwas beleidigt in die Höhe, dann zuckt er aber mit den Schultern und sieht kurz zu seinen Schuhen hinab, der Blick plötzlich abwesend, als würde er sich an etwas erinnern. »Weißt du noch, wie wir uns kennengelernt haben, du und ich?«, fragt er dann und funkelt mich mit einem neckischen Ausdruck an, doch ich schüttle nur den Kopf. »Nein, leider noch immer nicht.« »Wenn du es tun würdest, hättest du deine Antwort.« »Du warst sicher jemand, der viel gelacht hat«, mutmaße ich, aber er schnaubt und schüttelt seinen Kopf. »Nein, ganz sicher nicht.« »Wie haben wir uns denn kennengelernt?«, möchte ich gleich danach wissen und versuche, keine Pause entstehen zu lassen, keine Lücke, in der er das Thema umlenken könnte. Er reibt sich den Arm und schiebt die Ärmel seiner Jacke hoch. »Nein, darüber kann ich dir nichts erzählen.« Plötzlich weicht Glen meinen Augen aus, obwohl er nicht bedrückt wirkt, nur sehr nachdenklich. »Wirklich, das ist nichts, worüber ich … einfach so plaudern könnte.« »Hm«, mache ich und lege die Stirn in Falten, verfluche so sehr, dass meine Erinnerungen derart bruchstückhaft sind, machen seine Worte mich doch nur neugieriger darauf, zu erfahren, was es noch alles zu erfahren gibt. »Dann erzähl mir etwas anderes über dich«, fordere ich lächelnd. »Warum?«, möchte er schmunzelnd wissen und verlangsamt sein Tempo noch ein Stück, bleibt einen Moment lang sogar stehen, um mich zu mustern. »Ich möchte mehr über dich wissen, das ist alles«, gestehe ich ihm und zucke mit den Schultern, als wir langsam wieder weiter gehen. »Ich …« Was soll ich nun sagen? Ich weiß noch immer nicht, was ich von dir halten soll? 424



»Wir kennen uns ja nun schon eine Weile und ich … habe noch immer das Gefühl, nicht zu wissen, wer du bist.« »Hm«, macht er und tritt einen Stein vor sich her. Ich versuche, mir vorzustellen, wie er früher wohl ausgesehen hat. Schwarze Haare und goldene Augen, so beschreibt ihn A'en in einer meiner Erinnerungen. Aber es ist schwer für mich, ihn mir nicht so blass vorzustellen, nicht mit seinen trüben, roten Augen. »Über mich gibt es nicht wirklich viel zu erzählen«, fährt er dann fort und ich lache leise. »Bitte, komm schon! Irgendwas muss es doch geben, du bist so alt.« »Danke. Es ist so schmeichelhaft, wie du das sagst.« Wir lachen beide heiter, als wir durch das Stadttor treten und Glen legt überraschend seinen Arm um meine Schultern, ich ziehe die Luft etwas angespannt in meine Lungen, spüre, wie mir das Blut in die Wangen wandert und sie rot färbt. Körperliche Nähe ist mir schon immer ein Mysterium gewesen, die Erinnerungen daran, dass es einmal anders gewesen sein muss, machen diesen Umstand nicht wett. Ich habe die Ebene vor der Stadt erst einmal betreten und das nur kurz, um bei der Aktivierung der Wolkenfabrik zuzusehen. Deswegen verlangsame ich mein Tempo etwas, um mich interessiert in alle Richtungen umzublicken, auch wenn es nicht viel zu sehen gibt. Die Straße, die aus der Stadt führt, ist von einem stechenden Ultramarinblau, das jedoch an den meisten Stellen von Erde und Dreck bedeckt ist. Ich widerstehe dem Drang, mich zu bücken und über das plastikartige Material zu streichen, das noch immer so unversehrt und heil wirkt, in dieser Einöde fehl am Platz. Ein Überbleibsel aus alter Zeit, zur Steuerung der schwebenden Autos, hatte Uxur vor einigen Tagen erklärt. Abseits des Weges ist nur trostlose Erde zu sehen, die sich braun, schwarz und grau bis zum Horizont hin erstreckt. Lauter Geröll liegt verstreut und nichts hier lässt auf Leben schließen. »Sieht es überall auf der Welt so aus?«, will ich wissen und bin etwas erleichtert, als Glen seinen Arm wieder von mir nimmt, um sich die Hand zurück in seine Jackentasche zu schieben. »Nein, an einigen Stellen ist es tatsächlich etwas … hübscher. Wenn auch nicht sehr.« Er nickt mit dem Kinn nach rechts, vorbei an der 425



großen Wolkenfabrik, die ihre Partikel in die Luft schleudert. »Hinter der Stadtmauer zeige ich dir nachher ein paar schöne Flecken. Es gibt auch einige Orte auf der Welt, an denen tatsächlich noch Gräser, Mose und Farne wachsen, aber die sind meist sehr klein und wir lassen unsere Finger davon, weil wir hoffen, dass es der Natur zumindest dort gelingt, sich selbst wieder etwas zu regenerieren.« Ich nicke verstehend und wir setzen unseren Weg fort, verlassen die Straße und halten uns geradeaus, denn einen knappen Kilometer vor dem Tor der Stadt fließt der Fluss, den ich schon so lange von Nahem hatte sehen wollen. Ein leicht fauliger und unangenehmer Geruch geht von ihm aus und wird intensiver, je näher wir ihm kommen. Und hinter dem Fluss liegt der gestorbene Wald mit all seinen Baumgerippen, die verkrüppelt ihre Finger in den Himmel strecken, wie verendete Gläubige, versteinert in ihren letzten Atemzügen und auf ewig in der Haltung der Hoffenden erstarrt, die auf Licht und bessere Zeiten warten. Der Anblick all dessen lässt mich unerwartet kalt. Er berührt mich, bedrückt mich, macht mich traurig, aber nicht so sehr, wie ich es erwar tet hätte. »Das alles wirkt so unwirklich«, spreche ich meine Überlegung dazu aus und Glen seufzt bestätigend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es tatsächlich überall so sein kann, das ist mir unmöglich. Und als hätte mein Kopf zu seinem eigenen Schutz eine Barriere zwischen mich und diese Überlegungen gebaut, halte ich es für das Beste, vorerst diese Distanz zu bewahren, um nicht in Tränen oder Panik auszubrechen. »Weißt du, das Schlimme am Kämpfen ist, dass du anfangs noch Ziele und Vorstellungen davon hast, was du erreichen möchtest. Dinge oder Personen beschützen, Ideale beibehalten. Aber …« Glen macht eine Pause, als wir an das niedrige Ufer des Flusses treten und anhalten, als unsere Füße schon beginnen, leicht im Schlamm zu versinken. »Aber irgendwann«, fährt er fort, »geht es nur noch ums Überleben. Und wenn der Krieg lang genug dauert, dann kann es sein, dass man am Ende alles vergessen hat, wofür man eigentlich in die Schlacht gezogen ist, und gar nicht mehr bemerkt, dass man dabei ist, es zu zerstören.« 426



»Das klingt, als würdest du aus Erfahrung sprechen«, flüstere ich und betrachte die graue, träge dahinfließende Flüssigkeit, die nur wenig mit dem Wasser zu tun zu haben scheint, das ich kenne. Sie ist dicker und klumpiger, der dumpfe, modrige Gestank schmerzt in meinen Schläfen. »So ist es«, bestätigt der Wächter. Ein Blick zu ihm hinauf verrät mir, dass er seine Augen ebenfalls auf den breiten Fluss gerichtet hat und trotzdem abwesend zu sein scheint, als würde er sich eigentlich gerade tief in den Erinnerungen befinden, über die er spricht. »Ich weiß nicht, was Uxur dir erzählt hat, aber ich war sowohl beim dritten als auch beim vierten Weltkrieg nicht gerade ein Unschuldslamm.« »Warum, was hast du getan?«, frage ich und trete noch einen Schritt weiter vor, versinke noch etwas tiefer im Schlamm und bücke mich hinab, um das Wasser zu mustern, das mir so fremd erscheint. »Hm«, macht Glen und für einen Moment befürchte ich, dass er sich doch wieder – wie immer – dazu entschließt, zu schweigen. Doch dann fährt er fort und ich atme flacher, um ja kein Wort von dem zu verpassen, das er sagt. »Es war im Grunde klar, dass es am Ende des 21. Jahr hunderts irgendwann Krieg geben würde. Die Situation war schon seit Jahren so angespannt gewesen und schaukelte sich immer weiter hoch, dass im Grunde schon alle mit dem Ausbruch des Krieges rechneten. Selbst ich habe ihn kommen gespürt und mich in ein geschütztes Gebiet zurückgezogen. Einer der letzten grünen Bereiche, der von keinem Unternehmen aufgekauft worden war und der durch ein Kraftfeld von der Außenwelt abgeriegelt wurde. Auf diesem Land lebte ich dann mit Sia und vielen von denen zusammen, die hier noch immer als meine … Freunde auftreten.« Ich nicke, als er eine Pause macht, widerstehe dem Drang, meine Hand auszustrecken und das Wasser zu berühren, weil ich weiß, dass es vermutlich giftig ist. »Vorher hatte ich mich viel mit Politik beschäftigt und in oberen Führungspositionen überraschenderweise einige Anomalien angetroffen, die mich irgendwann als das erkannt haben, was ich bin – und die begonnen haben, mir blind zu vertrauen. Sie hätten alles getan, was ich von ihnen verlange. Und ich denke noch immer, ich hätte es irgendwie 427



verhindern können. Aber ich war so … auf das Ende vorbereitet, dass ich all das nicht mehr gesehen habe.« Ich blinzle einige Male irritiert, weil ich unsicher bin, worauf er hinaus will. »Du denkst, du allein hättest den dritten Weltkrieg verhindern können? Das klingt irgendwie …« »Unglaubwürdig. Ich weiß. Aber ich hätte meine Kontakte zu Militär und Politik intelligenter ausspielen können. Zumindest rede ich es mir jetzt ein …« »Hm.« »Ich war aber damals der Meinung, dass es nach dem Atomkrieg sowieso einen Umbruch des Systems in eine neue Phase gegeben hätte. Das wäre nur wünschenswert gewesen.« »Aber es gab keinen Umbruch?«, frage ich und erhebe mich wieder. Glen stützt mich, als ich mich langsam aus dem schlammigen Boden kämpfe und wir danach wieder ein paar Schritte vom Fluss wegtreten. »Nein, irgendwie hat sich alles gehalten und … das Leben ging irgendwie weiter.« Er seufzt und sieht plötzlich so traurig und bedrückt aus, dass ich ihm unbeholfen über den Arm streiche, was ihm wieder ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Die Wolkenfabrik haben wir schon hinter uns gelassen, das Tor zur Stadt hin ist schon nicht mehr zu sehen. »Das hat Uxur schon erzählt. Bruchstückhaft.« »Aha.« »Und ich habe es ihm nicht geglaubt.« »Und inzwischen tust du es?« »Inzwischen bin ich schon zu lange hier, um all das nur als dummen Traum abtun zu können. Auch wenn ich …« »Hm?« »Ach nichts.« Er nickt und als ich ihn anschaue, verhaken sich unsere Blicke kurz ineinander. Dann sehen wir beide gleichzeitig wieder nach vorn. »Es freut mich, dass du jetzt ein wenig Anschluss gefunden hast«, sagt er nach einer Weile. »Das ist wichtig und macht vieles leichter.« 428



»Auch wenn es nicht gerade förderlich ist, dass das Vertrauen, das zumindest einige mir entgegenbringen, auf einer Lüge aufbaut. Irgendwann werden wir ihnen sagen müssen, was ich bin.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich denke, einige vermuten es sogar schon.« »Die Sache ist eben die, dass viele hier eine Abneigung gegen den Kernstaub haben und ich …« Er beißt sich auf die Unterlippe und schaut plötzlich unerwartet schuldbewusst drein. »Was?«, hake ich nach und er seufzt ergeben, bevor er beginnt, sich gedankenverloren die Haare zu ordnen. Unter den modrigen Geruch des Flusses hat sich inzwischen eine zweite Note gemischt, die ich aber noch nicht ganz zuordnen kann. Sie wirkt frischer und würziger. »Es ist so, dass viele denken, deine bloße Existenz würde das System aus dem Gleichgewicht bringen. Und dass du nur sterben müsstest, damit sich alles irgendwie wieder von selbst richten kann.« »Was?« »Ja. Das ist auch nicht abwegig. Auf jeden Fall war ich ursprünglich in die Sphäre gereist um …« Ich ziehe die Augenbrauen hoch und öffne meinen Mund leicht, als ich denke, dass ich weiß, was er sagen will. Ich bleibe stehen und ziehe an seinem Ärmel, sodass auch er anhalten und mich ansehen muss. »Du bist ursprünglich in die Sphäre gereist, um was?«, will ich wissen und er weicht meinem Blick aus und verzieht seinen Mund zu einer unzufriedenen Grimasse. »Mir war klar, dass du als Kernstaub noch nie in der Lage warst, etwas auszurichten, so sehr du es auch immer versucht hast«, setzt er an. »Du bist also eigentlich gar nicht gekommen, um mich und A'en zu holen, damit wir euch hier helfen können.« »Nein«, murmelt er und ich ziehe wieder an seiner Jacke, um ihn dazu zu bringen, mir in die Augen zu sehen. »Du bist gekommen, um mich zu töten?«, flüstere ich und sein stirnrunzelndes Nicken verrät mir, dass ich recht habe, also trete ich einige Schritte von ihm zurück. Er macht einen Satz nach vorn, um mich am Arm zu packen, den ich ihm entziehen will, aber er ist zu stark, also bleibt mir nichts übrig, als ihn entrüstet anzusehen. 429



»Ich habe es aber nicht getan, oder? Ich wäre gar nicht dazu in der Lage gewesen.« »Also hättest du Manjana und Liam geholfen, es zu tun.« »Das war der Plan.« »Dann kam es dir ja gelegen, dass Ciar aufgetaucht ist, um die Sache in die Hand zu nehmen!«, rufe ich etwas lauter, zerre wieder an seinem Arm, in dem Versuch zu entkommen. Das Chaos in meinem Kopf – gerade erst abgeflaut – bricht von Neuem los und rückt das Bild, das ich von Glen habe, wieder in ein anderes Licht. »Unsinn!«, ruft er. »Von Ciar hatte ich keine Ahnung! Im letzten Leben hatte ich eigentlich schon beschlossen, euch nicht zu töten und er hat alles durcheinander gebracht. Immerhin hab ich euch doch am Ende geholfen, oder?« Ich sehe ihn schwer atmend an und schweige, hoffe auf irgendetwas in seinem Blick, das mir verrät, was er wirklich denkt. Warum sehe ich keine Reue in seinen Augen? Ist er überhaupt in der Lage, so etwas zu empfinden? »Es tut mir leid, in Ordnung?«, ruft er aufgebracht und schüttelt mich kurz. Und endlich gelingt es mir, mich seinem Griff zu entwinden. »Und wann genau wolltest du mir das erzählen?«, frage ich und mein Herz hämmert aufgebracht gegen meine Brust, es schmerzt fast. »Weiß A'en davon?« »Vermutlich. Ich hab ihm nichts gesagt, aber es würde mich nicht wundern, wenn er im Laufe der Jahre auch noch gelernt hat, Gedanken zu lesen.« Ich kann nicht verhindern, dass ich schmunzeln muss, aber ich habe mich recht schnell wieder gefangen und schüttle den Kopf. Glens Augen sind noch immer todernst. »Es tut mir ernsthaft leid«, setzt er wieder an. »Nach allem, was früher zwischen uns geschehen ist, steht so eine Entscheidung mir eigentlich überhaupt nicht zu. Aber wir haben so lange überlegt und keinen Weg gefunden. Vor allem die anderen waren sich sicher, dass die Tilgung des Kernstaubs die einzige Lösung wäre, um das System zu retten.« »Wie schön, dass ein Haufen einfacher Seelen über mein Schicksal ent430



scheiden will!«, fauche ich und balle meine Hände zu Fäusten, kann die Wut kaum begreifen, die in mir aufsteigt. »Dumme, einfache Seelen«, knurre ich etwas leiser und Glen scheint genau so überrascht über meine Worte zu sein wie ich, denn er sieht mich besorgt und schweigend an. »Ja, ich hab auch eingesehen, dass das dumm war«, sagt er vorsichtig und leise, streckt seine Hand nach vorn, als wollte er mich berühren, tut es dann aber doch nicht und ich schüttle den Kopf. »Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen, aber … das hätte dir nur noch mehr Angst gemacht.« »Das tut es. Aber schon gut. Schon gut.« »Ach«, seufzt Glen und nimmt mich wieder an meinem Handgelenk, vorsichtig, zieht mich in seine Arme und ich bin unsicher, was ich tun soll. »Ich hätte mir das nie erlauben dürfen, wirklich«, murmelt er, als meine Stirn auf seiner Schulter ruht, meine Gedanken sind wie betäubt, als meine Arme sich wie von allein bewegen, um seine Umarmung zu erwidern. Was tue ich hier? Es fühlt sich zu gut an, als dass es wahr sein könnte, doch menschliche Nähe war mir schon immer so fremd und so fern und nun umarme ich den Mann, der mir gerade gesagt hat, dass er mich töten wollte. Wohin sind all die Worte verschwunden? Das war so nicht geplant. »Plötzlich verstehe ich, wieso ich dich früher nicht leiden konnte.« Ich spüre das lautlose Lachen, das durch seinen Körper geht. Dann lockert er die Umarmung und fasst mich an den Schultern, sieht mir kurz in die Augen und drückt mir einen Kuss auf die Stirn, den ich wie versteinert über mich ergehen lasse. »Du bist unmöglich zu verstehen«, sage ich und trete wieder einen Schritt von ihm weg. Er sieht auf seine Füßen hinab und verlagert sein Gewicht von einem Bein auf das andere. »Ich weiß. Ich wünschte, es wäre einfacher zu erklären.« Ich räuspere mich etwas unsicher und schaue hin und her, ohne einen wirklichen Punkt zu finden, auf den ich meine Aufmerksamkeit richten könnte, dann beschließe ich, langsam weiter in die Richtung der Plantagen zu gehen, weil mir einfällt, dass er mir dort noch etwas zeigen wollte. Die Mauer der Stadt reicht nur noch wenige Meter, dann beginnt vor 431



uns ein weites, ödes Land, das von einer hauchdünnen Nebelschicht bedeckt wird. Und Glen setzt, mir mit unsicheren Schritten folgend, wieder zum Sprechen an. »Ich hätte es dir gesagt, früher oder später. Wenn du dich besser eingelebt hast und all das vielleicht noch besser verstehst.« »Ich denke, ich verstehe es jetzt schon«, entgegne ich mit recht fester Stimme, über die ich in diesem Moment froh bin. »Das ist also der eigentliche Grund, aus dem wir niemandem davon erzählen dürfen.« »Ja. Sie alle denken, ich hätte euch nicht gefunden. Auch wenn Sia und Nero zumindest schon etwas gewittert haben.« »Du denkst wirklich, dass ich irgendwann ihr Vertrauen so weit gewinnen werde, dass sie mir nicht mehr böse sind? Ich meine …« »Nur wegen einer kleinen Sympathie wirft man nicht die Ideale seines Lebens über den Haufen, schon klar«, bestätigt er und seufzt leise. »Aber wenn sie euch kennen lernen, dann werden sie sehen, wie unschuldig ihr seid. Und wenn ich dann darauf bestehe, euch am Leben zu lassen, dann verschonen sie euch hoffentlich.« »Zumal all die Wächter, die etwas gegen mich ausrichten könnten, zurzeit sowieso nicht hier sind«, schließe ich die Überlegung und spüre, wie mein Puls sich allmählich beruhigt. All diese Dinge sind schon lange her. Seine Entscheidung ist schon vor langer Zeit gefallen, also bringt es nichts, ihm jetzt noch deswegen böse zu sein. Auch wenn der kurze Moment des Schreckens etwas Seltsames in mir geweckt hat. Eine alte Angst, die ich nicht beschreiben kann. »Ich hab jetzt irgendwie keine Lust mehr, was zu erklären«, meint Glen und ich schnaube leise. »Hast du das denn jemals?«, frage ich und ernte dafür nur einen leichten Stoß gegen meinen Arm. Ich erwidere den Schlag offensichtlich nicht so vorsichtig, wie ich beabsichtigt hatte, denn Glen ruft »Au!«, als ich ihn treffe. Er reibt seinen Oberarm, auch wenn er schmunzelt. »Mara, willst du mir was brechen?« »Hm?«, mache ich und mir wird erst jetzt klar, dass ich ihn mit der Metallfaust erwischt habe und schnappe nach Luft. »Oh Gott, es tut mir 432



leid!«, sage ich sofort, aber der Wächter lacht über mein erschrockenes Gesicht. »Keine Sorge«, lenkt er sofort ein und rollt seine Schulter, noch immer grinsend den Kopf schüttelnd. »Aber das nächste Mal aufpassen, ja?« »Ja«, sage ich etwas leiser, spiele noch immer unruhig mit dem Saum meiner Jacke, sehe jedoch interessiert auf, als wir das Ende der schwarzen Stadtmauer erreicht haben, an der wir entlang gegangen sind. Zu unserer Linken ist nun ein großes Gewächshaus zu sehen, das sich bis in die Ferne erstreckt und mich überaus erstaunt. Ich bleibe stehen, um es anzusehen, die Pflanzen zu mustern, die sich hinter den durchsichtigen Flächen auftun, auf denen Kondenswassertropfen von der Wärme zeugen, die dort drin herrschen muss. »Wow!« Ich trete raschen Schrittes auf dieses Wunder zu, das sich hier vor meinen Augen auftut. Das Haus ist fast ebenso hoch wie die Mauer und sogar einige kleine Bäume scheinen zwischen den früchtetragenden Pflanzen Platz gefunden zu haben. Meine Hand, auf das eiskalte Glas des Hauses gelegt, scheint das Leben spüren zu können, dem sie so nah ist, alles kribbelt plötzlich. »Das sind also die Plantagen?« »Sozusagen«, bestätigt Glen, der an meine Seite getreten ist. »Einige klägliche Versuche, wieder etwas Natur herzustellen – mithilfe von EneCs und Kraftfeldern. Leider überlebt keine der Pflanzen außerhalb des Gewächshauses, deswegen ist die Sache etwas sinnlos.« »So sieht sie aber nicht aus«, hauche ich und fahre das Grün mit den Augen nach. So lange ist es her, dass ich selbst welches mit meinen eigenen Augen gesehen habe. Dabei liegt es bei allen anderen hier noch viel weiter zurück, dass sie in der echten Natur waren als bei mir, rufe ich mir in den Kopf. »Komm, wir gehen rein«, sagt Glen und klopft mir auf die Schulter, ich kann noch immer meine Augen nicht von dem Gras am Boden, von den großen, breiten Blättern der Pflanzen abwenden. Nur langsam folge ich ihm an der gläsernen Wand entlang zu einer Tür, die wie alles andere auch durch ein Modul gesichert ist. In das Pad gibt Glen den Zahlencode ein, den ich inzwischen auch schon habe lernen müssen. 433



»Die ganzen Zahlencodes für die Schlösser sind im Grunde überflüssig, weil die Städte, die es noch gibt, eigentlich in Frieden zusammenleben. Aber Nero ist so misstrauisch«, erklärt er seufzend, als die Türen sich zur Seite schieben und ein warmer, feuchter Hauch uns entgegen weht. Rasch treten wir in die Schleuse, damit sie sich wieder fest hinter uns verschließen können. Noch befinden wir uns nicht im Gewächshaus selbst, müssen geduldig warten, bis die schädliche Luft, die wir mit hineingebracht haben, gereinigt ist. Erst dann öffnen sich die nächsten Türflügel mit einem Zischen und wir huschen in die drückende, feuchte Wärme der Anlage. »Was für ein schöner Ort«, flüstere ich und gehe langsam den erdigen Mittelweg entlang, in den die grünen und bunten Pflanzen hineinragen. Alles hier erinnert mich an eins dieser Tropenhäuser, die man früher in einigen Zoos besuchen konnte, nur ohne die kleinen Bäche und ohne die Tiere. Warum hat mir Glen das hier nicht schon früher gezeigt? »Wir sind nur selten hier«, erklärt er und ich wende mich mit fragenden Augen zu ihm um. »In den anderen Gewächshäusern ist es nicht ganz so warm wie hier und wir bauen einige Früchte und Obst an. Aber die Forschungen auf diesem Gebiet sind an ihre Grenzen gestoßen und wurden an Pandora übergeben. Wir können uns immerhin nicht um alles gleichzeitig kümmern.« »Hm, verständlich«, bestätige ich, auch wenn ich es schade finde, denn der Duft in dieser Atmosphäre spricht von Hoffnung. Zumindest für mein Empfinden. »Wir haben aber Pläne, bald auch einige der Pflanzen innerhalb der Stadt unterzubringen. Bisher schlug das immer fehl, aber na ja. Wir versuchen es weiter. Nun sieh dich aber erst mal in Ruhe um.« Und so mache ich mich auf den langsamen Weg durch die Gewächse, von denen ich viele nicht einmal beim Namen nennen kann, streiche mit den Fingern über Blätter und atme, atme tief die frische Luft ein, das vertraute Brennen in der Lunge fast schon vergessend. Glen hält Abstand zu mir, scheint seinen eigenen Gedanken nachzuhängen und schweigt. Immer, wenn ich mich zu ihm umwende, hat er einen nachdenklichen Blick in seinen Zügen. Und ich denke, dass er es 434



nicht verdient hat, dass ich böse auf ihn bin. Ich darf es nicht sein, denn sein Handeln ist seltsam verständlich. Und weil ich nicht weiß, was zwischen uns vorgefallen ist in der Vergangenheit, kann ich unsere Beziehung sowieso noch nicht einschätzen. Irgendwann – ich habe mich gerade gebückt, um mir einige verflochtene Wurzeln anzusehen – höre ich ein Seufzen und ein Rascheln von weiter hinten und erhebe mich wieder, um nachzusehen, ob Glen etwas geschehen ist. Und als ich ihn entdecke – mit dem Gesicht nach unten im Gras liegend – erschrecke ich mich kurz, bis ich sein unterdrücktes Lachen höre. »Glen, was soll das denn?«, kichere ich und trete auf die kleine Rasenfläche zwischen einigen höheren Pflanzen, um mich neben ihm niederzulassen und mich in das weiche Grün zu betten. »Mir war gerade so danach«, erklärt er und ich drehe mich auf den Rücken, um nach oben zu schauen. Zufriedenheit ergreift mich und ich atme entspannt aus. »Ich dachte kurz, du wärst gefallen.« »Dann würde ich hier wohl kaum noch liegen.« »Weißt du, wenn A'en hinfällt, dann bleibt er immer liegen«, stelle ich fest und schmunzle. Glen stößt ein lautes Lachen aus, das durch seinen ganzen Körper geht. Ich spüre es an unseren Armen, wo wir uns berühren. »Was, ernsthaft?«, will er wissen und ich nicke, in sein Lachen einfallend. »Das würde ich ja zu gern mal sehen«, grinst er und setzt einen Blick auf, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, wie er Juan das nächste Mal zu Fall bringen könnte. »Du solltest ihn aber nicht schubsen«, empfehle ich ihm und er schnaubt. »Bitte. Ich hab in zwei Weltkriegen gekämpft. So leichtfertig werfe ich mein Leben jetzt nicht weg.« Und lachend dreht er sich ebenfalls auf den Rücken und ist mir plötzlich so nah, dass mir warm wird, als ich ihn verwirrt mustere. Kurz in der Bewegung innehaltend schaut er mich an, verloren, nachdenklich und lächelt dann, als er sich endlich zurück sinken lässt. 435



»Du verwirrst mich«, murmle ich mit plötzlich zitternder Stimme, unsere Arme berühren sich noch immer und ich habe nicht den Mut, meinen eigenen zurückzuziehen, weil ich nicht weiß, was er denkt. Sein Atem geht schwer und ich warte auf ein Wort in seiner angenehm beruhigenden Stimme, auf ein Zeichen darauf, dass er mich überhaupt gehört hat. Aber er schweigt nur. »Du verwirrst mich« wiederhole ich leiser und spüre seinen Blick auf mir brennen, seine Finger an meinen, unbewusst dort liegend. »Ich bin nur alt. Denk nicht zu viel drüber nach«, sagt er locker. »Mache ich nicht«, lüge ich. Ich habe schon fast Angst, dass Glen mich vergessen hat, als er zwei Tage später tatsächlich wieder in mein Zimmer rauscht und sich offenbar noch immer guten Mutes neben mich setzt. ›Hallo, Glen!‹, begrüße ich ihn und versuche, die Aussprache dieses Mal besser zu meistern, was er nur mit einem breiten Grinsen hinnimmt. ›Sieht aus, als hättest du geübt‹, kommentiert er und lehnt sich zurück, sieht fast stolz aus, als wäre das alles ihm zu verdanken. ›Und du siehst noch immer sehr glücklich aus‹, meine ich und freue mich darüber, ihn so zufrieden zu sehen. So habe ich ihn noch nie erlebt; es fühlt sich ungewohnt warm an. Er zuckt mit den Schultern, verschränkt die Arme und befeuchtet seine Lippen mit der Zunge. ›Die Wirkung der Droge auf das Hormonsystem verlängert sich durch die EneCs manchmal auf Tage. Du musst zugeben, dass das ein wirklich guter Weg ist, um sich das hier alles … schön zu machen.‹ ›So lange es euch nicht von eurer Arbeit und euren Zielen ablenkt‹, meine ich skeptisch und schalte das Sprachenprogramm auf dem Orbit aus. Inzwischen habe ich alle Lektionen schon mindestens zehn mal gelesen und fühle mich sicher und gut beim Benutzen der fremden Worte. ›Das hat es noch nie getan‹, schmunzelt er. ›Es verwirrt manchmal, aber es hilft.‹ Ich nicke verstehend und bin trotzdem noch unsicher, was ich davon 436



halten soll. Mein Gehirn ist offenbar schon wieder klarer als das seine, denn inzwischen bin ich nicht mehr so sicher, ob ich das noch einmal möchte, finde es nur noch unangenehm, mich an die kontrolllose Nacht zu erinnern und daran, wie leichtsinnig mich dieser Stoff gemacht hat. Gelangweilt sieht er sich um, auch wenn ich nicht verstehe, warum, weil es nichts gibt, das sich in diesem Raum verändert hätte. Nichts in den 27 Tagen, in denen ich nun schon hier bin. Nur ich, vielleicht. ›Es geht dir besser, oder?‹ ›Im Vergleich zu wann?‹, frage ich und wir beide lachen. ›Ja‹, meine ich dann aber ernster und schaue zu meinem Arm hinab. Die Schulter schmerzt kaum noch und auch das ungute Gefühl in meinem Magen hat in letzter Zeit nachgelassen. Nur der Anblick im Spiegel erschreckt mich immer wieder aufs Neue. Jeden Tag blasser, die Haut und das Haar, als würde ich zu schnell altern. ›Es ist gut, dass ich jetzt einige Personen hier kenne und weiß … an wen ich mich wenden kann. Das nimmt dir … sicher auch einige Arbeit ab.‹ ›Ja, Süße, das tut es. Auch wenn ich mich gern um dich kümmere, ehrlich.‹ ›Danke‹, murmle ich, auch wenn ich weiß, dass er es nicht ernst meint. Für diese Lüge bin ich ihm fast dankbar. Mara, das dumme, einfältige Ding. Sie klammert sich so sehr an menschliche Nähe, dass es schmerzt, ihr so fern zu sein. Sie klammert sich so sehr an jeden kleinen Finger, der ihr gereicht wird, dass es mich erschreckt, von Zeit zu Zeit. Und als ich eine Weile nichts sage, schweigt er ebenfalls. Wie früher, dabei ist es noch gar nicht so lange her. Aber seitdem hat sich so viel verändert, dass ich kaum darüber nachdenken kann, ohne Kopfschmerzen zu bekommen. Das tiefe Grollen der Maschinen weit unter uns beruhigt mich inzwischen, schafft es immer besser, mich in den Schlaf zu wiegen. ›Wie geht es jetzt weiter, Glen?‹, durchbricht meine Stimme nach einer Weile die Stille. Ich glaube, dass sie sich jetzt anders anhört als früher, irgendwie fester. Vielleicht, weil ich beweisen will, dass ich nicht so schwach bin, wie alle denken. ›Wir werden dir jetzt eine Matratze suchen und sie in mein Schlafzim437



mer verfrachten‹, entgegnet er und zieht seine Augenbraue hoch. Das Lächeln auf seinem Gesicht wirkt aufmunternd. ›Das meine ich nicht.‹ Ich setze mich etwas aufrechter hin. ›Ich meine … alles.‹ Etwas unruhig spiele ich am Metall meines Armes herum. Es kommt mir in den letzten Tagen so vor, als würde er mehr glänzen als sonst. »Du hattest gesagt, dass du … irgendwelche Tests mit mir machen musst.« »Ja, das stimmt.« Glen stemmt die Hände in die Hüften und wechselt ebenfalls wieder in meine Sprache, hat wohl bemerkt, dass ich mit ihr die schweren Dinge einfach besser erklären kann. »Aber wir müssen noch warten, Liebes. Irgendwie muss ich Juan noch dazu bekommen, mir zu helfen. Allein komme ich nicht weiter.« Ich erhebe mich aus dem Bett, während er weiterspricht. »Ich brauche seine Erinnerungen, sein Wissen über die Welt und vor allem über dich. So lange er sich quer stellt, lässt sich da nicht viel machen.« »Oh«, mache ich und ziehe meine Jacke etwas umständlich über. Ich hasse es, dass ich noch immer nicht richtig mit dem Arm umgehen kann, egal, was ich versuche. Er ist einfach zu schwer und an einigen Tagen bringen mich die Rückenschmerzen förmlich um. »Wenn wir auf ihn angewiesen sind, können wir noch ein paar Jahrhunderte warten.« »Ach, irgendwie bekommen wir ihn schon dazu«, antwortet er und ich weiß nicht, ob sein Optimismus vorgespielt ist, oder ob er von den Drogen kommt. »Wenn du meinst …« Ich folge ihm nach oben, wo die Wolken heute etwas dichter sind, sich wie Nebel über die Stadt gelegt haben, die mir inzwischen viel geschäftiger vorkommt, als noch bei meiner Ankunft hier. Als wären mit der Sonne alle Menschen aus ihren Löchern gekrochen. »Ganz sicher, dass du mit zu mir willst?«, fragt Glen nach. »Da oben ist es kälter und … dreckiger. Und Juan wird nicht gerade in die Luft springen vor Freude.« »Du hast es ihm noch nicht gesagt?«, frage ich erschrocken und Glen lacht ironisch auf. »Oh nein, den Stress tu ich mir sicher nicht an. Das kannst du schön 438



selbst übernehmen.« Ich schaue ihn irritiert an, weil ich keine Ahnung habe, was er von mir und Juan denkt. »Eigentlich ist mir mein Leben noch lieb«, witzle ich und Glen legt kurz seinen Arm um mich. »Ich hab nie gesagt, dass ich es dir leicht machen würde, Kleine«, grinst er und ich stoße ihn lachend von mir. Glen hebt den Blick und ich tue es ihm nach, erkenne, dass Nero sich uns nähert. »Außerdem wird es leichter für uns, wenn wir nicht um seine Erlaubnis bitten, sondern ihn einfach mit den Tatsachen konfrontieren.« »Ja, das stimmt wohl.« Ich senke die Stimme etwas, als Nero uns erreicht und mir den Kopf tätschelt. ›Na, Mara?‹, fragt er und grinst mich schelmisch an, während ich damit beschäftigt bin, seiner Hand zu entweichen. ›Auf zu Glen, hm?‹ Ich nicke und er hebt eine Augenbraue, sieht mich vielsagend an. ›Das wird Sia sicherlich nicht gefallen‹, stellt er fest und wird schon im nächsten Moment von Glen zur Seite gestoßen. ›Geh mir nicht auf die Nerven, Nero!‹, faucht er, packt mich am Arm und zieht mich hinterher, während das Lachen des Anführers uns durch den Nebel hinterherschallt. Ich überlege einen Moment, ob ich wirklich fragen soll, aber wenn es jetzt nicht an der Zeit ist, dann ist es das wohl nie. »Was meint er damit?«, frage ich und stelle mich unschuldig. »Ach, nichts«, murrt er, aber er ist heute so gut gelaunt, vermutlich erwische ich ihn in diesem Zustand nie wieder. »Aber ich habe gesehen, dass ihr euch geküsst habt«, meine ich kleinlaut und versuche, seine erstarrende Mimik zu deuten. Vermutlich bereut er es in diesem Moment, mich überhaupt mitgenommen zu haben und ich komme mir selbst schlecht dabei vor, so unvermittelt in seine Privatsphäre einzudringen. »Dann hast du falsch hingesehen.« Er biegt um eine Ecke und wir finden uns in einer von Schutt übersäten Gasse zwischen zwei verrotteten Bauten wieder. Ich versuche, mir den Weg zu merken. Überall zerschlagene Fenster, bröckeliger Putz an den Wänden, aber die Straße schim439



mert an den wenigen Stellen, die nicht vom Dreck überlagert sind, blau. In anderen Bereichen der Stadt sind die Hauswände mit fast unsichtbaren Solarzellen bedeckt aber hier sieht man nichts davon, alles verschwindet im Schatten. »Sie hat mich geküsst.« »Und du hast es zugelassen.« »Aber es war nur kurz.« Ich bin erstaunt, dass er sich tatsächlich auf ein Gespräch mit mir darüber einlässt, dass er zumindest nicht so abweisend reagiert, wie ich erwartet hätte – dass er sich die Mühe macht, zu antworten. »Ich will nicht neugierig sein«, murmle ich, als er eine Tür aufzieht, die so uralt scheint, als könnte sie aus meiner Zeit stammen. Sie hängt schief in den Angeln und selbst Glen scheint seine Mühe mit ihr zu haben. »Aber ich will dich … verstehen.« »Ja, ich weiß«, seufzt er. Wir schlüpfen beide in das Innere des Hauses und es riecht nach Schimmel und Schmutz, viel schlimmer als in allen Korridoren, in denen ich bisher schon gewesen bin. Ein altes Treppenhaus befindet sich direkt im Eingangsbereich und zu unserer Linken entdecke ich etwas, das aussieht wie ein kaputter Fahrstuhl zu sein. Die Türen stehen offen und zeigen sein verdrecktes Inneres, seine matt spiegelnden Innenwände. »Sia denkt, dass sie in mich verliebt ist«, grummelt Glen vor sich hin, nimmt die ersten Stufen hinauf. »Sie denkt es?« »Ja. Weil wir alle einen Halt brauchen.« Seine Stimme ist plötzlich so leer, wie ich es noch nie bei ihm vernommen habe. Warum spricht er mit mir darüber? Plötzlich hasse ich mich dafür, ihn gefragt zu haben, ihn genau auf diesen Teil seiner Seele angesprochen zu haben, der wohl der verletzlichste ist. Warum habe ich ihn gefragt? Das Schweigen ist nur erträglich, weil jede Treppenstufe ein lautes, knarrendes Geräusch von sich gibt. Ich habe keine Ahnung, aus welchem Jahrhundert diese Gebäude hier stammen. »Und du lässt es zu?«, frage ich mit heiserer Stimme, ziehe meine Hand vom klebrigen Geländer zurück und unterdrücke ein angeekeltes Geräusch. 440



Vermutlich denkt er, dass ich in diesem Halblicht nicht wahrnehme, wie er auf die Buchstaben auf seiner Hand hinabschaut, aber ich sehe es und ich wünsche, ich täte es nicht. Kaom. Was bedeutet es? Ich weiß, dass es mich an etwas erinnern sollte, aber in meinem Kopf ist nur unausgefüllte Leere. »Nur manchmal«, murmelt er. Ich denke, dass ich ihn sicher nie wieder ansehen kann. »Damit sie nicht vollkommen an dieser Welt zerbricht.« Sein härter werdender Tonfall verkündet, dass das Thema für ihn vorbei ist und ich bin froh darüber, so froh. Einige Male räuspere ich mich, während wir die Treppen hinaufsteigen, immer weiter und weiter. Erst nach einigen Minuten wage ich es, wieder etwas zu sagen. »Echt schön hier«, meine ich und bin froh, als er ausgelassen lacht. »Ja, die Renovierung ist in diese hinteren Ecken der Stadt nicht mehr ganz durchgekommen«, erklärt er schulterzuckend und wirft mir einen grinsenden Seitenblick zu. »Aber wie gesagt, du kannst dich noch immer umentscheiden.« »Ach nein. Wird schon gehen«, ringe ich mir ab, auch wenn ich inzwischen nicht mehr davon überzeugt bin, aber das muss ich ihm nicht sagen. Lieber hier bei ihm, als unten bei all den Fremden. »Das war früher einmal ein Mehrfamilienhaus. In einer der Wohnungen finden wir sicher noch ein altes Bett.« »Gut«, murmle ich, aber mir ist mulmig bei dem Gedanken daran, im Bett von jemandem schlafen zu müssen, der vermutlich seit ewigen Jahren nicht mehr lebt. Doch ich sage nichts. »Schauen wir mal hier«, setzt Glen wieder an, nachdem wir schon so viele Stufen gegangen sind, dass ich völlig außer Atem bin. Die Luft ist hier schlecht, fühlt sich kratzig im Hals und schleimig auf der Zunge an. Er tritt die schwere Tür ein und ich betrete die leere Wohnung kurz hinter ihm, mit einem beklemmenden Gefühl im Bauch, versuche, mich nicht allzu intensiv umzusehen, auch wenn es tatsächlich nicht viel zu sehen gibt. Glen durchsucht ein paar Zimmer, bis wir eines finden, in dem sich 441



mehrere Betten befinden. Zwei große und ein kleines. »Welches willst du?«, fragt er und ich mustere die unbezogenen Matratzen kurz abschätzend. Sie sind vollkommen anders als die aus meiner Zeit, viel dünner und allesamt dunkelblau und durchzogen von weißen Wellenlinien. »Das ist ein alter Selbstreinigungsmechanismus«, erklärt Glen, als ich die Wellen vorsichtig mit den Fingern nachfahre. »Funktioniert wohl nicht mehr«, stelle ich fest, denn keiner der Stoffe ist besonders sauber. »Nein, die Energie verflüchtigt sich mit den Jahren, leider. Und wir haben keine Zeit und keine Kraft, um uns um solche Kleinigkeiten zu kümmern. Und jetzt komm schon.« Ich nicke und ziehe mir den rechten Bettbelag ab, um ihn zusammenzufalten und anzuheben. Entgegen aller Erwartungen ist er ungewöhnlich schwer. Ich kann nur hoffen, dass er gemütlicher sein wird, als das Bett, in dem ich bisher geschlafen habe. Glen beginnt, das Metallgestell auseinander zu bauen und stöhnt angestrengt, als er eine Metallleiste aus ihrer Halterung befreit. Dann wedelt er mit der Hand in Richtung Tür. »Bring das schon mal hoch, wenn du willst. Ein Stockwerk weiter, die Tür erkennst du. Sie … ist etwas sauberer als die anderen.« Ich nicke und schleiche mich dann durch die Räume zurück ins Treppenhaus. An einigen Stellen ist der Boden so wackelig, dass ich Angst habe, einzubrechen. Ich möchte wissen, warum Glen hier wohl noch an diesem Ort lebt, aus dem sich das Leben vollends zurückgezogen hat. Fragen werde ich trotzdem nicht danach, habe Angst vor seiner Ehrlichkeit bekommen. Glücklicherweise ist die Tür wirklich nicht schwer zu finden, sie ist etwas heller als die anderen und die Staubschicht auf dem Boden vor ihr ist durchbrochen von Fußabdrücken. Mein Herz schlägt schneller, als ich meine Hand auf die Klinke lege und sie langsam hinabdrücke. Was ist, wenn Juan gerade im Haus ist? Ich will ihm nicht schon jetzt begegnen, bitte nicht schon jetzt. Ich atme erst erleichtert auf, als ich ein leises ›Hallo?‹ hineinrufe und 442



keine Antwort bekomme. Der Wohnbereich grenzt an die Eingangstür, ich sehe trotzdem keine Veranlassung, meine Schuhe auszuziehen, weil der braune Teppich auf dem Boden so dreckig ist, als hätten ihn schon Tausende von Schuhpaaren betreten. Fast verschmilzt er mit den Flecken an der Wand, die ich nicht genauer begutachte, aus Angst, zu erkennen, aus was sie bestehen. Was mache ich hier eigentlich? Wieder fühle ich mich endlos falsch in dieser Welt und gleichzeitig ist es so traurig, dass es Menschen gibt, die sich anscheinend an diese Umstände gewöhnt haben. Die Küche befindet sich direkt neben dem Wohnzimmer und ist durch nichts von ihm abgetrennt. Die Geräte, die sich dort sammeln, sind ungewöhnlich sauber und ich bin froh darüber, auch wenn ich keine Ahnung habe, was man mit ihnen herstellt. »Sieh dich lieber nicht zu genau um«, erklingt Glens Stimme direkt hinter mir und ich zucke zusammen, weil ich nicht gehört habe, wie er sich genähert hat. »Ist nicht sonderlich schön hier.« »Nein, es ist schon in Ordnung«, entgegne ich und versuche mich an einem aufmunternden Tonfall, einem kleinen Lächeln und es scheint ihn offenbar wirklich zu freuen. Mit ein paar Metallstangen unter dem Arm geht er voran, nickt mit dem Kopf, sodass ich ihm folge. »Eigentlich gibt’s hier nur das Wohnzimmer, die Küche, das Bad und das Schlafzimmer«, erklärt er und stößt mit seinem Fuß eine der zwei Türen auf. »Das Badezimmer ist etwas sauberer als alles andere, wenn dich das beruhigt«, erklärt er und ich entgegne ein einfaches ›Mhm‹, aus Angst, dass ungewollt etwas Unhöfliches über meine Lippen kommt. »Wenn du Zeit hast, kannst du ja ein bisschen putzen«, scherzt er und ich lache angestrengt, als er die Metallstangen in eine Ecke des recht engen Schlafzimmers stellt. Ein kleines Fenster, durch das graues Licht einfällt und unter dem ein Bett steht. Daneben ein Nachtschrank mit einer Lampe, wie sie auch in meinem Krankenzimmer stand. Das andere Bett steht in der schräg gegenüberliegenden Ecke des Raumes, die raue Decke säuberlich darauf geordnet, das dünne Kissen wie unberührt am 443



Kopfende liegend. »A'ens Bett, wie man unschwer erkennt«, sagt Glen, als er meinen Blick bemerkt, der weiter wandert, aber auch hier gibt es nicht viel, nur ein paar niedrige Schränke und noch genügend Platz für genau ein Bett, dem von Juan gegenüber. »Ist es okay, wenn wir es dort hinstellen?«, fragt er und deutet auf die Stelle. Ich nicke bestätigend. Er hat sicher umräumen müssen, um dort Platz zu schaffen, deswegen beschwere ich mich nicht. Im Moment ist mir alles recht. »Gut, dann hole ich jetzt den Rest.« Es dauert erstaunlicherweise nicht lange, bis alles aufgebaut ist wir uns auf meinem Bett niederlassen. Er hüpft etwas auf und ab und grinst dann, ordnet wie nebensächlich seine langen Haare zu einem Zopf. »Scheint zu halten«, stellt er zufrieden fest und ich versuche, mir unauffällig den Dreck von den Fingern zu klopfen. Die Decke und das Kissen sind aus einem rauen, braun-grauen Stoff, ebenso kratzig wie der, aus dem auch mein Bettzeug im Krankenzimmer bestanden hat. Ich seufze ungewollt und Glen scheint es zu bemerken, lehnt sich an die Wand zurück. »Es tut mir ehrlich leid«, murmelt er und ich runzle die Stirn. Was ist heute nur los mit ihm? Ich erwarte nicht, dass er sich mir anvertraut. Ich dachte, ich würde es tun, aber nun ist mir unser Alleinsein unangenehm. Nun, da er nicht mehr so unerreichbar scheint, wie vor ein paar Tagen noch. Ich bin unsicher, was ich sagen soll, deswegen hoffe ich, dass er sich mit einem »Ist schon gut« zufrieden gibt. Tut er nicht, auch wenn er schweigt und weiterhin Löcher in die Luft starrt. Als wolle er etwas sagen, aber könnte die Worte nicht über seine Lippen zwingen. Wie eigenartig. Denn vor fast vier Wochen habe ich ihn noch so sehr dafür gehasst, dass er mich hierher gebracht hat. Und obwohl ich noch immer nicht verstehe, wie ich ihm helfen kann, fühle ich mich plötzlich schuldig, dass ich so lange auf mich habe warten lassen, dass ich so viele Leben in einer besseren Welt verbracht habe, wäh444



rend alle hier so viel Leid ertragen mussten. »Nein. Nein, eigentlich müsste es mir leid tun«, flüstere ich. Wir haben mindestens zwei Stunden lang nebeneinander gesessen und geschwiegen, als wir beide aufschrecken, weil die Eingangstür quietscht. Sofort beginnt mein Herz höher zu schlagen, weil ich weiß, dass A'en kommt – und mit ihm der Moment, in dem ich mich vor ihm werde rechtfertigen müssen. Ich setze mich etwas aufrechter hin und beuge mich nach vorn, sehe an Glen vorbei zur Tür hin und das Gesicht, das mir von dort entgegenblickt, überrascht mich genau so wie den neben mir Sitzenden. ›Sia‹, begrüßt er die Ärztin etwas perplex. Kaum hat sie den Raum betreten, macht sie wieder einen Schritt zurück. ›Ich wollte euch nicht stören‹, murmelt sie und ist schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden. ›Unsinn!‹, ruft Glen ihr hinterher. ›Komm rein!‹, aber es ist zu spät, man vernimmt sie in raschem Tempo schon wieder die Wohnung verlassen. ›Ah, das dumme Ding!‹, flucht er und springt aus dem Bett. »Tut mir leid, ich muss ihr hinterher«, sagt er rasch und noch bevor ich antworten kann, ist er aus dem Zimmer verschwunden. Und er kehrt und kehrt nicht zurück. Nicht, als es bereits dunkel vor dem Fenster wird und nicht, als es so spät ist, dass mir fast die Augen zufallen. Ich denke lange darüber nach, wieder hinunter zu gehen, um mir Gesellschaft zu suchen, mir vielleicht etwas zum Essen zu holen. Doch dann verlässt mich der Mut und ich lege mich zurück, um die Augen zu schließen, zu versuchen, den unangenehmen Geruch des Kissens und des Raumes auszublenden Es fällt mir schwerer als gedacht. Mir fehlen die EneCs in den Wänden, die das Licht ausschalten, wenn ich müde werde, und weil ich keine Lust habe, aufzustehen, lasse ich die bläuliche Lampe auf Glens Nachttisch an, bevor ich einschlafe.
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Ich habe noch nicht lange geschlafen, als ich die Tür ins Schloss fallen höre, dann einige Schritte im Wohnzimmer und leises Summen, das vielleicht von einer der Maschinen dort draußen kommt. Glen? Ich bete, dass es Glen ist. Etwas benommen richte ich mich auf, streiche mir über die Haare, um sie zu ordnen und bemerke, wie dreckig und schlüpfrig sich meine Haut anfühlt, als hätte der Schmutz schon seine Finger nach ihr ausgestreckt, um sie mit seinen Ausläufern zu benetzen. Ich bin schon fast wieder eingeschlafen, als Juan die Tür öffnet, sich kurz umsieht und dann mit seinem Blick so lange auf mir verweilt, dass ich ein Stück zurück rutsche. »Was tust du denn hier?« »Dasselbe wie du«, antworte ich rasch, bin im Kopf schon alle Möglichkeiten eines Dialoges durchgegangen und diese hier war glücklicherweise dabei. Meine Stimme klingt fester, als ich gedacht hätte, als ich fortfahre. »Glen hat mich eingeladen, bei sich zu wohnen.« »Schwachsinn.« Er spuckt das Wort aus, als würde er etwas Abscheuliches damit vertreiben wollen, kommt aber weiter in den Raum hinein, zieht sich die Jacke von den Schultern und lässt sich auf sein Bett fallen. Er ist so nahe, dass mir seltsam bang wird. »Glen lädt niemanden zu sich ein. Du hast dich ihm aufgedrängt.« Ich schlucke angestrengt und frage mich, ob er mein Herz schlagen hören kann, so laut pocht es. »Und wenn ich es getan habe, geht es dich nichts an«, flüstere ich, damit er das Zittern meiner Worte nicht vernimmt. Und er akzeptiert es. Er akzeptiert es! Juan grummelt ungehalten, lässt sich auf seinem Bett nieder, legt sich mit einem gemurmelten Fluch auf die Seite, den Rücken mir zugewandt – und schweigt. Ich lausche dieser Stille so lange mit fast angehaltenem Atem, bis ich sicher bin, dass er nichts mehr sagen wird, bis ich denke, dass er eingeschlafen sein muss. Mein Puls jedoch rast fortwährend durch meine Venen, als ich mich wieder niederlege und versuche, das Zittern in meinen Händen zu unterbinden. 446



Und es vergehen Minuten, Stunden, in denen mein Herz nicht zur Ruhe kommt. Das kaputte Ding hat mich verraten und gibt sich lieber alten Schwärmereien hin, als mich jetzt und hier zu unterstützen. Ngaja. Mein Körper und mein Geist lieben die Erinnerung an das, was ich einmal war, viel mehr als das, was ich bin – oder was ich eigentlich sein sollte. Aber es ist so unmöglich. Ich bin sie, sage ich mir. Ich bin schon zu ihr geworden, meine Gedanken an Vergangenes erlebe ich aus meiner eigenen Sicht, es fühlt sich nicht mehr an, als würde ich im Kopf von fremden Frauen stecken, es ist immer der meine. Ich bin es, die mit ihm lacht, die ihn küsst. Ich bin es, die Fehler macht, die er nicht verzeihen kann, und ich bin es, die er schlägt und die trotzdem bei ihm bleibt, weil ich sein schmerzerfülltes Gesicht mehr als alles andere wieder heilen möchte. Aber er sieht mich nicht mehr. Städte haben uns gehört und Länder, wir waren Könige und Bettler, Jäger und Gejagte, Liebende, Hassende, Suchende und die, die nur finden. Das Leben ist eine Disharmonie, die sich nur in dem Moment zu einem Wohlklang findet, in dem sie endet. Und nicht mehr leben wollend, suchten wir nach neuen Welten, aber fanden sie nie. Also nahmen wir die unsere und versuchten, sie schöner und leuchtender zu machen – und je mehr Licht wir ihr gaben, umso tiefer wurden ihre Schatten. Wir. In meinem Kopf gibt es nichts anderes, die einzige Wahrheit, an die ich glaube. Wie konnte sie so leicht zerstört werden? Ich erinnere mich an mehr Leid als Freude, an weniger Leben als Tod, aber nach den Grenzen des Systems suchend waren wir immer zusammen. Immer. »Schlaf endlich, und hör auf zu heulen«, knurrt Juan nach einer ganzen Weile mit vollkommen klarer Stimme, als hätte er die ganze Zeit wachgelegen und meinem leisen Schluchzen gelauscht. »Ja, ist gut«, nuschle ich mit viel zu hoher Stimme und ziehe die Decke über meinen Kopf. Was für eine dumme Idee, hier übernachten zu wollen. 447



Was für eine dumme, dumme Idee. Als die Erinnerungen mich am Ende der Nacht langsam zu verschonen beginnen, bleiben nicht einmal mehr Träume übrig, denn egal, in welche Richtung ich mich wende, jeder Gedanke scheint schon hundert Mal gedacht, jede Theorie schon hundert mal aufgestellt worden zu sein. Und irgendwann versiegen sogar die Tränen, weil sie plötzlich neben der allumgebenden Existenz des Leids nur noch so wenig Bestand haben. Als ich mich aufrichte und meine brennenden Augen reibe, bin ich allein. Glen ist die ganze Nacht über verschwunden geblieben und auch Juan muss sich irgendwann unbemerkt aus dem Raum geschlichen haben. Er hasst mich so sehr, dass ich mich des Lebens schuldig fühle, mit dem Gedanken spiele, doch wieder nach unten in den Keller zu ziehen, um ihn nicht weiter mit meiner Anwesenheit zu belasten. Am Ende trage ich die Schuld an seinem Leid. Am Ende bin ich immer schuld daran gewesen. Meine Beine zittern, ich wanke und mir ist schwindlig, als ich mich erhebe, und benommen halte ich mich an einem der Schränke fest, um mich aus dem Raum zu schlängeln. Zu wenig Schlaf und zu viele Sorgen in diesem Körper. Wäre ich doch nur eine Maschine, dann hätte ich all diese Sorgen nicht mehr. Warum bin ich organisch? Zu viel Fleisch, zu wenig Energie. Verzweifelt suche ich im Wohnbereich nach dem Lichtschalter. Die Sonne ist noch nicht aufgegangen, hält alles im schummrigen Halbdunkel gefangen, in dem ich nichts erkenne – nicht die Hände vor meinem Gesicht und nicht die Teppichfalte, über die ich stolpere. »Mist«, murmle ich leise, als ich mich zitternd wieder auf die Beine stemme und einsam im Raum stehe, mich umsehe und im Grunde nicht weiß, wohin ich soll und wie ich nur so sehr verloren gehen konnte, in dieser kaputten, kranken Welt. Schon wieder den Tränen nahe, schlucke ich angestrengt, versuche mich zu beruhigen, als ich ein Glitzern in einer der oberen Ecken des Raumes ausmache. Ein kleines Funkeln, das die Wand um sich herum erhellt, als hätte je448



mand ein Stück der Sonne gepflückt, um es genau an diesem Punkt dort zu hinterlassen. Ich lege den Kopf schief, betrachte es unsicher und binnen Sekunden breitet sich das Leuchten aus, scheint die Staubkörner in der Luft zu entzünden und ich stolpere erschrocken zurück, bis ich unsanft an ein Regal stoße. Als hätte sich ein Universum aus warmen Sternen in Glens Wohnzimmer ausgebreitet, leuchtet die Luft und erhellt die Dunkelheit des Morgens. Dem Schauspiel folgend, strecke ich die Hand vorsichtig aus, aber das Licht ist substanzlos, offenbar ohne Quelle und durch nichts zu spüren. Ob es hier immer so funktioniert? Bei der Vorstellung, etwas Alltägliches hätte mich so verzaubert, wird mir etwas mulmig und ich bin froh, dass mich niemand gesehen hat, niemand, der mich für dumm befinden könnte. Langsam, Schritt für Schritt, bewege ich mich auf die Badezimmertür zu, die Augen nicht von der glühenden Luft abwendend. Das Licht folgt mir ins Bad, wird etwas heller, als ich die Tür hinter mir schließe. Für eine ganze Weile kann ich meine Augen nicht von ihm abwenden. Hätte Glen mir nicht davon erzählt, wenn es hier so ungewöhnliche Erscheinungen gäbe? Aber es kommt mir nicht fremd vor, nicht falsch. Wie das warme Licht der EneCs in meinem Krankenzimmer, das auf meine Gedanken zu hören schien. Ich wünsche mir trotzdem schon im nächsten Moment die Dunkelheit zurück, denn trotz Glens Versprechen ist das Badezimmer nicht viel sauberer als der Rest der Wohnung. Zwischen den Fliesen sitzt schwarzer Dreck, an den Wänden klebt dunkler Schimmel und nur die Toilette und die Dusche sind zumindest einigermaßen sauber. Ich schlucke, um die saure Übelkeit aus meinem Rachen zu vertreiben, bin froh, allein im Haus zu sein, und versuche, meinen zitternden Atem zu kontrollieren. Ich weiß nicht, welches Problem mein schlimmeres ist: dass ich in dieser Welt gefangen bin oder dass ich immer mehr vergesse, wer ich zu sein geglaubt habe. Und fast automatisch gleiten meine Augen zu dem schmutzigen Spiegel, in dem ich mich betrachte. Nein, ich bin nicht, was ich sehe. Meine Gesichtszüge noch immer so jung, obwohl meine Seele in den letzten Tagen um hunderte von Jahren gealtert ist. Die Haut noch immer so rein, obwohl sie sich anfühlt, als 449



hätte man sie mit Schleifpapier wundgerieben und anschließend mit Erde bestreut. Mein Haar ist so blass, dass es weiß und durchsichtig zu sein scheint, und selbst meine Augen sind nahezu bar jeder Farbe von der Strahlung zurückgelassen worden. Grau und leblos. Als wäre ich über Nacht erblindet, dabei sehe ich so viel – so viel mehr als ich jemals habe sehen wollen. Ich werde ein Geist. Den Kopf schüttelnd schließe ich die Augen, drücke auf den Knopf an der stählernen Wand vor mir und aus zwei Öffnungen im dreckig grauen Waschbecken strömt bräunliches Wasser. Ich denke nicht darüber nach, als ich mein Gesicht damit befeuchte und mir behelfsmäßig die vom Schmutz schmierige Haut wasche. Nach einer Weile wird das Wasser sogar klar. Mangels eines Handtuches wische ich mein Gesicht mit meinem Pullover wieder trocken, dann fliehe ich vor mir selbst, sehe nicht noch einmal auf zu meinem falschen Ich. Abermals schaue ich nach oben, als ich langsam aus dem Bad trete und Schritt für Schritt den alten Wohnbereich durchquere. Das Funkeln über mir erinnert mich an Galaxien und Sterne. Ob es nicht dort einen Ort gibt, an den man fliehen könnte? Ich bleibe vor der Tür stehen, als sich das Licht in den hinteren Ecken des Raumes bereits löscht. Vielleicht sind es wieder nur EneCs, denke ich und nicke bestätigend, weil die These nicht allzu weit hergeholt erscheint – immerhin scheinen diese kleinen Computer alles zu können. Meine Hand auf die Türklinke gelegt, warte ich, ohne zu wissen worauf. Es ist seltsam, dass ich es noch immer kaum wage, mich allein in die Stadt zu begeben, aber es beschleicht mich wieder eine unbenannte Furcht, die mich auch dieses Mal verzagen ließe, wenn mein leerer Magen mir nicht schon Schmerzen bereiten würde. Wohin ist Glen nur gegangen? Ich kümmere mich um dich. Er verspricht so vieles, ohne es halten zu können. Es dauert lange, bis ich den Entschluss fasse, einfach zu gehen, und als ich den Raum verlasse, ist es im Treppenhaus bereits so hell, dass ich mich zumindest nicht mehr mit der Suche nach dem Lichtschalter be450



schäftigen muss. Meine Augen brennen noch immer unangenehm bei jedem Blinzeln, der Schwindel zerrt mich hin und her, aber ich widerstehe ihm mit aller Kraft. Lewin. Wenn er jetzt hier wäre, würde er sicher nicht sehr stolz auf mich sein, hat er doch immer gesagt, ich solle stärker und selbstständiger werden. Aber vielleicht ist es gut, dass er mich nicht sieht, dass ich ihn nicht sehe, nicht mehr in seiner Welt bin und vielleicht nie erfahren muss, ob er wirklich gestorben ist oder nicht. So kann ich mich der kleinen Hoffnung hingeben, es wäre alles nur ein Trick von Ciar und Glen gewesen, um mich in diese Welt hier zu locken. Um mir vorzuspielen, es gäbe niemanden mehr, der auf mich wartet. Dabei sind alle Seelen so bedeutungslos. Schnelllebig und klein, können sterben so oft sie wollen, denn wiedergeboren werden sie sowieso immer. Wir sprechen immer mit denselben Personen, in jedem Leben. Und in jedem Leben belasten uns dieselben Probleme, dieselben menschlichen Sorgen. Meine knarrenden Schritte auf den Stufen sind unangenehm laut und ich fühle mich beobachtet, fürchte fast, jemand könnte durch meine Anwesenheit geweckt werden. Die Tür im Erdgeschoss lässt sich so schwer öffnen, dass ich mich mit aller Kraft gegen sie stemmen muss, bis sie sich endlich bewegt und ich erleichtert ins Freie treten kann, meine klamme Behausung hinter mir lassend. Zu wenig Energie. Ich bleibe für einen Moment auf der obersten Stufe der kleinen Treppe vor Glens Haus stehen und schaue nach oben, in den morgendlich grauen Himmel. Hochhäuser versperren die meiste Sicht, die Gasse zwischen den Gebäuden und ihren Eingängen ist nur eng und düster, eingequetscht zwischen den Häusern liegt eine von Erde und Schutt bedeckte Straße, die so sehr von Verlassenheit spricht, dass es schmerzt. Erst als ich ehrfürchtig die Treppe hinabschreite und der dunstige Nebelschleier meine Haut berührt, bemerke ich, dass ich meine Jacke auf meinem Bett habe liegen lassen und werfe einen Blick an dem Hochhaus hinauf. Sie zu holen kommt nicht infrage. Nein, nicht noch einmal all die Stufen hinauf. 451



Mein Tempo beschleunigend, laufe ich durch einige Gassen auf den großen Platz zu, um das Hauptgebäude anzusteuern, von dem aus ich in den Keller komme. Noch immer hat die Sonne nicht vollends über die Dunkelheit gesiegt, wirft ihre Finger nur tastend durch die Wolken, durch die Straßen. Ich schlüpfe so schnell wie möglich in die nächstbeste Türöffnung, damit mich niemand ohne die Schutzjacke sieht und ich keinen Ärger bekomme. Das kann ich nicht auch noch gebrauchen. ›Immer noch keine Nachricht aus Hamburg‹, kommen mir Stimmen die Treppe hinauf entgegen und ich lausche auf, als ich den vertrauten Ortsnamen höre. Doch ich kann aber nicht viel damit anfangen, also gehe ich schweigend an den beiden fremden Männern vorbei, senke meinen Kopf, auch wenn sie sich vermutlich sowieso nicht für mich interessieren. Der Korridor im ersten Kellergeschoss ist voll zu dieser Zeit, weil viele nun ihren Tag beginnen und sich auf die Werke und anderen Arbeitsplätze verteilen. Ich bin froh, dass mir gerade jemand durch die Tür entgegen kommt und ich sie nicht selbst öffnen muss, also schlüpfe ich an ihm vorbei. Doch während ich angestrengt seinem Blick ausweiche, laufe ich in eine andere Person und wir beide stolpern zurück. ›T-tut mir leid‹, stammle ich zerstreut und schaue nur flüchtig auf, um erleichtert in Sias irritiertes Gesicht zu schauen. ›Mara‹, stellt sie fest, wirkt ein wenig durcheinander. Etwas Forschendes hat sich in ihre Augen geschlichen, als würde sie abwägen, was ich wohl über sie denke. ›Guten Morgen‹, murmle ich leise und will weitergehen, doch sie dreht sich herum und hält mich am Arm fest. Jedes Leid, das gestern noch ihre Züge verzerrt hat, ist aus ihrem Gesicht gewichen. Da ist nur der freundliche Ausdruck, den ich von ihr kenne, als hätte Glen sie ausgewechselt. ›Du hast ja gar keine Jacke an!‹, stellt sie fest und ich bin einerseits erschrocken, dass es ihr aufgefallen ist, und andererseits erleichtert, dass sie offenbar nur aus ihrem ärztlichen Interesse heraus mit mir kommunizieren möchte. 452



›J-ja, ich habe sie … vergessen‹, stottere ich unsicher, aber sie hat schon ihren Kopf schief gelegt und begonnen, meinen gesunden Arm und dann meine Wangen zu betasten. ›Kommst du von draußen?‹, fragt sie und ich hoffe, dass ihre sorgenvolle Miene nichts allzu Schlimmes zu bedeuten hat. ›Ja, aber ich habe mich beeilt, weil …‹ ›Du bist ganz warm.‹ ›Ich schwitze fast‹, bestätige ich und mustere die Leute, die an uns vorübergehen und Sia grüßen. ›Glen hat mir vor ein paar Tagen schon erzählt, dass du dich für seinen Geschmack zu oft draußen aufhältst. Ich würde dich gern untersuchen.‹ Ich räuspere mich und nicke dann, kann sie kaum ansehen, weil ich nicht weiß, was sie über mich denkt, weil ich nicht weiß, was Glen mit ihr zu tun hat und warum sie sich gestern so eigenartig verhalten hat. Immer wieder schwebt mir die Szene aus der Garage verschwommen vor den Augen. Sie ist sich im Klaren darüber, dass ich sie gesehen habe, da bin ich sicher. ›Dann komm nach dem Essen in mein Behandlungszimmer‹, lächelt sie und verschränkt dann die Arme, mustert mich von oben bis unten. ›Es gefällt mir gar nicht, dass Nero dich schon aus dem Krankenzimmer fortgeschickt hat. Ich hätte deinen Zustand gern noch etwas im Auge behalten.‹ ›Ich kann ja … regelmäßig vorbeikommen‹, schlage ich vor und sie nickt zufrieden. ›Ja, das wäre sehr schön. Wir sehen uns dann.‹ Und sie wendet sich auf dem Absatz um, verschwindet hinter der Ecke, während ich noch einen Moment dort stehen bleibe, wo ich bin. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: hier niemanden zu kennen, oder zu den wenigen Personen, die ich kenne, schon dermaßen eigenartige Beziehungen aufgebaut zu haben. Doch am Ende spielt es keine Rolle. Am Ende muss ich mich der Realität fügen und vielleicht helfen mir diese unbedeutenden Beziehungsprobleme der anderen, mich von meinen eigentlichen Gedanken abzulenken. 453



Beim Frühstück nimmt Hana sich die Zeit, mir Gesellschaft zu leisten und ich erzähle ihr von meinem neuen Zimmer, von Sias Besuch dort und am Ende auch von der leuchtenden Luft heute morgen. Hat sie die ganze Zeit über gespannt gelauscht, sieht sie doch bei meinen letzten Worten verwirrt auf und lacht dann. ›Was, die Luft hat geleuchtet?‹ Ich nicke eifrig und schiebe mir ein weiteres Stück Brot in den Mund. Hana meint, dass sie es heimlich für uns beide synthetisiert hat – und es schmeckt köstlich. ›Ja. Ich dachte, das wäre normal‹, nuschle ich und schäme mich danach ein wenig dafür, sehe mein Gegenüber forschend an. Hana schüttelt den Kopf und verzieht ihr Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse. ›Nein, ganz sicher nicht. Leuchtende Luft. Du solltest Glen davon erzählen.‹ ›Gut, mache ich.‹ Sie verabschiedet sich, nachdem ich aufgegessen habe, und nimmt mein Geschirr gleich wieder mit in die Küche, während ich mich aus dem vollen Raum stehle. Ich irre lange ziellos durch die Gänge und durch die wenigen schmalen Gassen der uralten Stadt und versuche, allen anderen dabei aus dem Weg zu gehen, denn mir ist nicht nach Reden zumute. Zu viel geht in meinem Kopf herum seit der letzten Nacht. Eigentlich denke ich, dass ich mich kaum mehr zurück trauen werde, in mein kleines Bett, das mir Glen eingerichtet hat. Nicht noch eine Nacht A'ens drückende Nähe ertragen. Nicht eine weitere Nacht voll von quälenden Erinnerungen und Tränen. Die Gebäude rechts und links von mir sind so hoch, dass es in der engen Straße, auf der ich mich bewege, nahezu nachtdunkel ist. Eigentlich sollte ich Angst haben, dass einer der Wolkenkratzer jede Sekunde einbrechen und mich unter sich begraben könnte, so instabil wirken die rostigen Metallgerüste. Der Himmel, in den sie ragen, ist grau, ab und an fällt leichter Regen und jeder Tropfen brennt so sehr auf meiner 454



Haut, dass ich mir Unterschlupf suchen muss, bis der Schauer vorbei ist. Die Pfützen, die sich am Boden sammeln, verströmen den Geruch nach Säure, Erde und Tod. Wo immer ich auch sein mag, dieser Ort passt zu meiner Seele. Nun, wo ich verstehe, warum ich hier bin, will ich es noch weniger sein. Ich begreife nicht, wie A'en mir die Schuld dafür geben kann, dass es so ist, wie es ist. Ich habe mir diesen Körper nicht ausgesucht, nicht dieses Leben und ebenso habe ich nicht das Vergessen gewählt, das er so sehr hasst. Wenn ich wenigstens ein Wort mit ihm sprechen könnte, ihm sagen könnte, dass er mich nicht hassen muss, weil meine Seele sich sammelt und die alten Leben wiederkommen. Zumindest hat das Glen gesagt. Aber er würde nicht zuhören. Nie. Das, was ich von ihm kenne, wird mich immer verfluchen, so lange ich in diesem Körper stecke, und ich kann mich ihm nicht offenbaren, etwas in mir sträubt sich so vehement gegen diesen Gedanken, dass es mir Angst macht. Das Versprechen – vor hunderten von Jahren gegeben – lastet auf meiner Seele. Der Schwur, in der Hoffnung gegeben, mein Tod könnte sein Leben verbessern. Wer bin ich jetzt noch, dass ich mich zwischen ihn und das Vergessen stellen könnte? Und doch will ich es. Nein, ich kann nicht mit ihm sprechen, bevor ich mich nicht selbst gefunden habe. Ich weiß nicht, wie lange ich durch die tote Stadt gelaufen bin, als ich Glen rufen höre. Seine Stimme schallt durch die Straßen, prallt an den Wänden ab und vervielfältigt sich gespenstisch, nur gedämpft durch den Dunstschleier über allem. Für einen Moment überlege ich, mich zu verstecken. Aber es gibt etwas, dass er mir erklären muss, das ich unbedingt wissen muss – also wende ich mich um und antworte. »Ich bin hier.« Es dauert nicht lange, bis er mich gefunden hat, bis er so schnell auf mich zugestapft kommt, dass ich schon an seinem Gang sehe, dass er wütend sein muss. Die Nebelschwaden, die sich zwischen den Häusern 455



verfangen haben, kräuseln sich, als er durch sie hindurchschreitet. »Du bist doch des Teufels!«, ruft er mir entgegen und ich weiß nicht recht, ob ich Angst haben oder lachen soll. »Wie bei allen guten Geistern kommst du hierher, du Verrückte?«, schimpft er, als er vor mir stehen bleibt. Ich ziehe schuldbewusst den Kopf ein, als er mir meine Jacke in die Hand drückt und ein eigenartiges Gerät in seiner Tasche verschwinden lässt. »Ich suche dich schon seit Stunden«, grummelt er und ich versuche, seine Züge in der Dunkelheit hier unten so gut zu erkennen wie möglich. Sein blasses Gesicht scheint fast zu schimmern in dieser Halbnacht, die Haare trägt er ungewöhnlicherweise offen und sie fallen ihm lang über die Schultern. »Tut mir wirklich leid«, murmle ich und ziehe mir die Jacke über. Glen hilft mir, sie zu richten. »Ich dachte, du wärst weggelaufen«, murmelt er und zieht mir den Reißverschluss sorgsam zu, während mein schlechtes Gewissen ins Unermessliche wächst. »Hab alle in Panik versetzt und dich nur mit dem Wärmesuchgerät gefunden.« Er steckt seine Hände in die Taschen und mustert mich besorgt. »Was macht du hier, hm? Du kannst froh sein, dass der Regen dir noch nicht das Fleisch von den Knochen gefressen hat.« Und mit diesen Worten packt er mich am Arm – nicht so forsch, wie ich es erwartet habe, aber doch bestimmt – und zieht mich langsam mit sich, in die Richtung, aus der er gekommen ist. »Ich brauchte Zeit zum Nachdenken«, sage ich leise. »Wo warst du letzte Nacht, Glen? Wo warst du, es war so … schrecklich.« Ich versuche, meine Stimme nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen, aber es gelingt mir wohl nicht, denn ein tiefes Seufzen kommt über seine Lippen und ich lausche lange unseren platschenden Schritten in der Stille, in der Einsamkeit, bis er wieder zum Sprechen ansetzt. »Ich hatte nicht vor, dich allein mit Juan zu lassen. Ehrlich nicht«, erklärt er sich dann und seine Stimme klingt so reuevoll, dass es ein wenig schmerzt. »Aber Sia ging es nicht gut und es hat … lange gedauert ihr … alles zu erklären.« »Hast du ihr alles erklärt?«, flüstere ich. »Nein. Nein, noch immer nicht das, was du bist. Dafür ist hier noch 456



niemand bereit.« Die Gebäude sind inzwischen etwas flacher geworden und mehr Licht fällt in die Straßen ein, trotzdem ist es noch düster und trüb. »Ich schon«, meine ich kleinlaut, in Anspielung darauf, dass er bisher zwar immer mit einer großen Masse an Andeutungen hantiert hat, mir aber nie Genaues erzählt. Kernstaub. Ich kann mir ausmalen, was es ist, aber Exaktes geben meine Gedanken und Erinnerungen nicht preis. »Du hast recht«, erwidert er er nach einer ganzen Weile, hat offenbar verstanden, worauf ich hinaus will. »Es wäre zwar leichter gewesen, wenn du dich daran erinnert hättest, aber wenn es noch immer nicht so weit ist, dann … ist es wohl an der Zeit, dir davon zu erzählen.« Ich kann kaum beschreiben, wie dankbar ich bin, als Glen heldenhaft in seine Wohnung vorausgeht und mir dann zwinkernd zu erkennen gibt, dass die Luft rein ist. A'en ist nicht da und wir können uns unbeschwert in dem kleinen, dreckigen Wohnzimmer niederlassen, das ich das erste Mal genauer mustere, wenn auch mit wenig Begeisterung. Ich lasse mich auf dem Boden nieder, weil Couch und Stühle kaputt sind oder so brüchig aussehen, dass es gefährlich werden könnte. Und Glen bückt sich zu mir hinab, um meine Arme mit einer scharf riechenden Salbe zu bestreichen, die Sia ihm für mich gegeben hat. Der Geruch ist so beißend, dass er mir Tränen in die Augen treibt, aber das farblose Medikament kühlt die roten Stellen, an denen die Regentropfen meine Haut benetzt haben. »Und wehe, du gehst noch mal ohne die Jacke raus«, mahnt Glen, als er sich wieder erhebt und an eine der Maschinen tritt, die ich gleich bei meinem ersten Eintreten hier bemerkt habe. Sie sind halb in den Tresen eingelassen, auf dem sie stehen, und ein kleines Kontrollpad mit mehreren kunterbunten, mir unbekannten Symbolen schwebt davor. »Wenn Nero das ständig macht, dann ist das seine Sache und es mag auch sein, dass du so viele EneCs in deinem Körper hast, dass dir nicht kalt wird, aber vor dem Regen schützen sie dich nicht.« »Ist gut«, versichere ich ihm und streiche nachdenklich mit den Fingern über meine Arme. »Erklärst du mir jetzt, was du mir erklären woll457



test, oder denkst du, ich hätte es schon wieder vergessen?« Glen lacht trocken und wendet sich wieder zu mir um, zwei Tassen in den Händen, von denen er mir eine reicht. Sie hat einige Sprünge, ist aber sauber und enthält eine hellrote Flüssigkeit, die den angenehmen Duft nach Sommer verströmt. »Tee«, sagt er dann und setzt sich im Schneidersitz vor mich. »Und nun können wir reden.« Ich mustere ihn dabei, wie er sich erst die Haare zu einem Zopf zusammenbindet und dann mit den Schrauben in seinen Handgelenken zu spielen beginnt. »Danke«, murmle ich und mein Gegenüber mustert mich aufmerksam. »Das Gute an den wiederkehrenden Erinnerungen ist, dass sie dir zumindest die Gewissheit geben, dass das, was ich erzähle, die Wahrheit ist. Es wird also wesentlich leichter, dir heute etwas zu erklären, hoffe ich. Nur seltsam, dass …« »Hm?« Er schüttelt den Kopf. »Seltsam, dass du dich an das wichtigste aller Dinge nicht erinnerst. Aber das kommt schon noch.« »A'en sagt, ich vergesse meist die Dinge, die mir unangenehm waren«, lächle ich traurig, als ich mich des Winternachmittags entsinne, an dem er mir im letzten Leben so viel erklärt hat. »Auch wenn er es liebt, mich zappeln zu sehen, wenn er sich mit dem Antworten Zeit lässt.« Glen grinst spitzbübisch. »Ja, das ist er, wie wir ihn kennen. Und nun los. Kernstaub also«, setzt er an und nickt, als hoffte er, alles noch zusammenzubekommen in seinem Kopf. »Es ist ein bisschen schwer für mich, das System zu erklären, weil es sozusagen in mir … verwurzelt ist.«, setzt er dann an. »Deswegen kann ich es nicht so gut in Worte fassen, aber glücklicherweise habe ich nun ein bisschen mehr als einen nassen Boden und einen Stein, wie in dem Parkhaus.« Er zieht seinen dunkelgrauen Orbit aus seiner Hosentasche und legt ihn auf den Boden zwischen uns, betätigt ein paar Schaltflächen, bis ein feiner, roter Kreis in der Luft zwischen 458



uns erscheint, den ich interessiert mustere. »Das System. Es umfasst alles, das du dir vorstellen kannst, das hatte ich ja schon damals erklärt.« Er zieht mit seinem Finger den Kreis nach und ich nicke, woraufhin er auf dem Orbit weiterscrollt und in der Mitte des Kreises ein etwa daumengroßer, rötlicher Punkt erscheint. »Der Kern«, stelle ich fest und Glen nickt. Im nächsten Schritt erscheinen um den Kern herumgelagert viele weitere kleine Ringe, die sich wie hunderte Mäntel um den Erdkern legen. Einige der Linien sind dicker als die anderen, leuchten heller. »Und das sind die Phasen«, stellt er vor und ich betrachte die schimmernden Linien in der Luft. »Das sollte dir neu sein, denn jetzt gehen wir etwas in die Tiefe. Das hier«, sagt er und weist auf die äußerste der Linien, »ist die Kruste, die äußerste und erste aller Phasen. Wir sind am Anfang der Zeit, am Anfang aller Zeit, die du dir vorstellen kannst – und noch früher. Das System hat sich gerade erst geformt, eine Erde oder Planeten, Leben oder Elemente gibt es nicht. Es gibt nur das Sein, in dem die Seelen treiben, Seelen ohne Körper, Seelen ohne Willen oder Verstand. Am Anfang aller Tage befinden sie sich dort und es gibt keinen anderen Impuls, der sie bewegt, als das Weiterkommen. Das Existieren, den jedem Wesen zugrunde liegenden Wunsch, besser zu werden, freier zu werden, sich selbst zu entfalten. Dieser Wunsch verbindet sie mit dem Kern, der eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie ausübt – so lange und so stark, dass die Kruste – die Ur-Grundlande der Existenz – irgendwann zerbricht und der Kreislauf einen Anfang nimmt.« Glen betätigt einen Knopf und die äußerste der Linien löst sich auf. Dafür formt sich ein weiterer, kleinerer Kreis neben dem eigentlichen System. »Immer, wenn eine Phase abgeschlossen ist, formt sich ein Abbild von ihr – eine Sphäre.« »Und wozu sind sie gut?« »Darauf komme ich später zurück. Gehen wir nun davon aus, dass die alte Phase sich aufgelöst hat und alle Seelen sich nun in dieser neuen Phase befinden. Gemeinsam. Und es formt sich eine Welt. Vielleicht eine Welt, wie du sie kennst, vielleicht eine, die so anders ist, dass du sie dir nicht einmal vorstellen kannst. Klar?« 459



Ich nicke und er betätigt einige weitere Schalter und immer wieder löst sich der äußere Mantel auf, wird zu einer Sphäre und die kleinen Punkte, die die Seelen darstellen, wandern ein Stück tiefer, in Richtung Kern. »Die Welt des Systems verändert sich nicht bei jedem Wechsel des Mantels – nur unter bestimmten Umständen. Wenn wir bei der Vorstellung bleiben, dass es sich hier um unsere Welt handelt, treten sie Seelen alle fünfhundert bis zehntausend Jahre in eine neue Phase ein. Der letzte Mantel spaltet sich ab und bildet eine Sphäre und die Seelen leben wieder fünfhundert bis zehntausend Jahre in der neuen Phase. Dass sie selbst diese Phasen durchschreiten, bemerken sie dabei nicht – zumindest nicht, wenn sie sich in einer so frühen Phase des Systems befinden wie wir jetzt. Beispielsweise gab es in dieser Welt 1382 einen Umbruch, aber das bemerkt niemand, wenn die Voraussetzungen erfüllt sind. Wie gesagt, es kann auch anders gehen, aber das erkläre ich später. So wandern die Seelen also immer tiefer und tiefer und tiefer hinab, ohne es wirklich zu bemerken und irgendwann«, Glen drückt wieder ein paar Knöpfe an dem kleinen Gerät, »erreichen sie den Kern.« Und in dem Moment, in dem die letzte leuchtende Linie des Mantels sich auflöst und die Seelen in den Kern in der Mitte eintreten, werden alle Sphären in ihn hineingezogen. Und der kleine Punkt dehnt sich aus, bis eine große, wabernde Wolke zwischen uns in der Luft hängt. »Das Erreichen des Kerns ist der eigentliche Beginn des Lebens, heißt es«, sagt Glen, dessen Gesicht ich durch die schwirrenden Partikel in der Luft kaum mehr sehen kann. »Es ist die Perfektion, die alle Seelen vereint und jeder – wirklich jeder – kann tun, was immer er möchte. Das Material und die Regeln, aus denen die Welt des Kerns gemacht ist, sind so flexibel, dass sich alles an die Wünsche der Seelen anpasst, noch bevor sie selbst den Wunsch kennen. Alles ist im Fluss. Gut und Böse, Gleichgewicht und Chaos, Leben und Tod, Zeit und Ewigkeit. Jeder ist gleichzeitig alles und nichts. Der Zustand der ewigen Befriedigung.« Wieder wird ein Knopf gedrückt und die Wolke zerfällt zu Staub, winzigen Partikeln, die nur noch leblos zwischen uns in der Luft hängen. »Es gibt kein Zeitempfinden im Kern, deswegen bemerkt man nicht, 460



wie lange man sich in ihm aufhält, bevor er zerfällt. Das System ist gestorben, der Kreislauf vorbei und alle Regeln des Lebens sind in ihre Einzelteile zersetzt und schweben im Nichts umher. Diese Überreste nennen sich Kernstaub.« Glen sieht mich forschend an. »Kommst du mit?« »Ich fühle mich dümmer als vorher«, gestehe ich. »Was hat der zerfallene Kern mit mir zu tun?« »Ha, das ist die Frage!«, lacht Glen. »Nun, Tatsache ist, dass es nicht nur ein System gibt, sondern viele. Ich weiß nicht, wie viele es tatsächlich sind, aber nun kann Folgendes geschehen: Unser Kernstaub treibt im Nichts umher und trägt die Regeln und ›Materialien‹ in sich, um ein neues System zu formen, ist aber nicht in der Lage dazu, weil ihm ein Impuls fehlt. Kommt der Kernstaub nun aber in die Nähe eines anderen Systems, das gerade die Kern-Phase erreicht hat, dann kann es unter Umständen eintreten, das der Schimmer des lebendigen Kerns den Staub trifft. Du hast doch gesehen, wie der Kern sich zu einer Wolke verformt hat, als die Seelen ihn erreicht haben, oder? Wie er sich ausgedehnt hat. Treffen die Außenbereiche dieses Kerns auf den Staub, dann ist der nötige Impuls gegeben und aus dem Staub kann sich ein neues System formen.« Und als er einen weiteren Knopf betätigt, formen sich aus den einzelnen Partikeln wieder Linien, wieder der Mantel und der Kern und wieder die vielen kleinen Seelenpunkte, die sich auf der Kruste sammeln, nur dieses Mal ist alles blau, nicht mehr rot. »Das System ist aber nicht dasselbe wie vorher, es ist eher … eine Mischung aus dem, was es vorher war und dem, was ihm dem Impuls gegeben hat, sich neu zu formen. Die Regeln dieses Systems sind nun etwas anders, es ist etwas Neues entstanden. Und nun sieh hier.« Er deutet mit dem Finger auf die Kruste, auf der, ganz winzig klein, Punkte schweben, die die Seelen darstellen. »Siehst du es?« »Da ist ein roter Punkt zwischen den blauen«, stelle ich fest und er nickt. »Genau. Es kommt vor, dass nicht alle Teile des Kernstaubs sich zum neuen System formen, es bleibt eben ab und an einfach etwas übrig, wenn der Impuls verschiedene Teile nicht erreicht hat. Diese Teile des 461



Staubes setzen sich aber trotzdem mit in das neue System hinein, auch wenn sie eigentlich noch …« »Teile des alten Systems sind«, sage ich leise, als mir die Erkenntnis kommt. »Richtig«, bestätigt Glen und lehnt sich wieder zurück. »Teile des alten Systems, die an die neuen Regeln nicht angepasst sind, die vollkommen losgelöst von jedweden Gesetzen existieren. Es gibt einige von ihnen. Sie klammern sich an Seelen und nehmen ihre Form an und wandern mit ihnen zusammen durch die Phasen. Und weil Kernstaub kein Teil dieses Systems ist, sondern nun ein Fremdkörper, darf er den Kern nicht erreichen, weil die Perfektion am Ende sonst gestört wäre. Es gäbe keine Vollkommenheit – der Kern würde sofort zerfallen.« »Deswegen die Anomalien, von denen jede die Aufgabe hat, genau einen Teil des Staubes wieder in das System einzugliedern«, stelle ich fest, als ich mich wieder an eine von Juans alten Erklärungen erinnere. »Oder die Wächter. Ausgesandt vom Kern, wenn die Anomalien ihre Aufgabe nicht bewältigen«, ergänzt Glen. Ich fahre mir angestrengt mit den Fingern durch die Haare und schließe die Augen, lege mich langsam nach hinten auf den harten Boden zurück und kann nichts anderes tun als trocken lachen. »Und das bin also ich, ja? Dieses Ding …« »Wenn du es so nennen willst.« Seine Stimme ist weich, als würde er versuchen, mich zu beschwichtigen, aber im Grunde bin ich nicht schockiert, habe ja schon ungefähr gewusst, was auf mich zukommen würde. »Und der einzige Grund, aus dem ich sterben soll, ist, dass anderenfalls alle anderen am Ende ihrer jahrtausendelangen Lebens nicht glücklich werden würden?« »Das Ende des Systems wäre verwirkt, ja.« »Das ist lächerlich«, flüstere ich. »Das ist absolut lächerlich. Ich opfere mich nicht jetzt schon, damit irgendwann in Millionen Jahren alle anderen glücklich und zufrieden sterben können. Diesen Gefallen werde ich sicher niemandem tun.« Glen lacht plötzlich und ich hebe meinen Kopf, um ihn verwundert 462



anzusehen. »Ja, so hast du schon immer darüber gedacht. Das ist der einzige Grund, aus dem du noch lebst, Ngaja.« »Hm«, mache ich und hole tief Luft, atme langsam wieder aus, richte meinen Blick an die Decke. »Ngaja«, wiederhole ich leise. Dieser Name klingt nur in meinen Erinnerungen vertraut. Irgendwann sind wir beide auf dem Boden, mitten in Glens Wohnzimmer, eingeschlafen und erst als die Nacht schon angebrochen ist, kommt Juan heim, betätigt den Lichtschalter, der die blendend helle Deckenbeleuchtung aktiviert, und ich höre Glen leidvoll aufstöhnen. »Was macht ihr beiden Idioten denn hier?«, grummelt A'en und steigt über mich hinweg, verschwindet im Schlafzimmer, noch bevor Glen wach genug ist, um etwas Bissiges zu erwidern. Also rappeln wir uns auf, folgen ihm wortlos und löschen das Licht. Für einen eigenartigen Moment habe ich den alten Drang, mir mein Schlafzeug überzustreifen, ich habe keine Ahnung, wie lange ich meine jetzige Kleidung schon trage – aber schon als ich mich auf der rauen, schmutzigen Decke meines Bettes niederlasse, ist der Wunsch verflogen. Ich lasse sogar meine Schuhe an, als ich mich zum Schlafen lege. Es fühlt sich so sicher an. In dieser Nacht schlafe ich ungewöhnlich gut, auch wenn ich ab und an aufschrecke, wenn Juan im Schlaf murmelt. Aber Glen ist hier und ich muss mich vor nichts fürchten, nicht einmal vor A'ens Hass. Als der Morgen graut und ich aufwache, sind beide schon aus dem Zimmer verschwunden, Glen wartet mit Tee im Wohnzimmer auf mich, und nachdem ich geduscht habe, versichert er mir, frische Kleidung zu besorgen. »Und jetzt sollten wir uns beeilen«, empfielt er, bevor wir seine Wohnung verlassen – heute kein eigentümliches Leuchten an der Decke. »Hana hat mir versprochen, uns heute ein paar Köstlichkeiten zu beschaffen.« »Was denn für Köstlichkeiten?«, frage ich, während wir die vielen 463



Treppen hinabsteigen und ich ab und an an den Fenstern stehen bleibe, um die Häuser der Stadt zu überblicken. Um zum grau-blauen Himmel aufzusehen, in den sich der Nebel der Wolkenfabrik mischt. »Mal sehen. Kleine Überraschungen, die es montags ab und an gibt.« »Hm.« Montag. Wie eigenartig, dieses Wort aus seinem Mund klingt. »Welches Datum haben wir?« »3. Dezember 2638 nach Christus. Oder in unserer Zeitrechnung Jahr 240 nach Theia.« »Theia?« Ich will meine Frage genauer formulieren, aber schon im nächsten Moment lenkt mich ein stechender Schmerz in meiner linken Hand ab, die ich über das Geländer hatte fahren lassen. Ein großer Farbsplitter hat sich in die Innenfläche gebohrt und mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich ihn heraus, betrachte die schmale Wunde, die sich binnen von Sekunden wieder verschließt, als wäre sie nie da gewesen. »Der selbst erwählte Name der Präsidentin der Welt. Zumindest der oberen.« »Benannt nach der Göttin?«, frage ich tonlos, während ich mein Tempo verlangsame und benommen auf meine Hand starre. »Nein, benannt nach dem Protoplaneten, der zur Entstehungszeit der Erde mit ihr kollidiert ist und zur Entstehung des Mondes führte.« Ich runzle die Stirn über diese Namenswahl, nicke aber, während Glen sich besorgt zu mir umdreht. »Alles in Ordnung?«, möchte er wissen und ich sehe auf, mache eine unbestimmte Bewegung mit den Schultern. »Ja. Ich muss nur später noch zu Sia«, murmle ich. »Sonst nichts.« Mit den Köstlichkeiten zum Frühstück hatte Glen recht behalten, denn freudestrahlend bringt Hana eine Art Pfannkuchen aus der Küche, die mit etwas bestrichen sind, das schmeckt wie Honig, und für einen Moment fühle ich mich wieder in meine alte Welt zurückversetzt. Das ist schon so lange her. »Wie konnte ich nie bemerken, dass es hier ab und an auch mal was Richtiges zu essen gibt?«, frage ich und Glen verschluckt sich fast vor 464



Lachen. »Weil du sonst nie frühstückst«, erklärt er und stößt mir mit dem Finger leicht in die Rippen. Nach dem Essen gehe ich, wie versprochen, zu Sia und Glen folgt mir noch ein Stück. Ich bemerke immer wieder, wie er mich forschend mustert, als wolle er erkunden, was ich denke. Seit wann interessiert ihn das? Warum ist sein Blick plötzlich so verändert? Vor Sias Krankenzimmer warten einige Geister und ich stelle mich schweigend zu ihnen. Sie grüßen nur den Geschichtenerzähler, der sich verabschiedet und meint, er müsse endlich zur Arbeit. Ich frage mich, ob er glücklich ist mit seiner Aufgabe in den Heizwerken. Er sieht so aus wie jemand, dem die Hitze nichts ausmacht, der viele Anstrengungen auf sich nehmen kann, aber am Ende passt es trotzdem irgendwie nicht zu ihm, finde ich. Ich warte bestimmt eine Stunde lang, vertreibe mir die Zeit damit, die anderen Menschen um mich herum zu beobachten und zu versuchen, ihren Gesprächen zu folgen. Als Sia ihren Kopf aus der Tür steckt, um mich hereinzubitten, ist der Flur bereits leer, weil ich jeden, der nach mir kam, vorgelassen habe, denn am Ende ist es ja doch nicht mehr als eine Routineuntersuchung. ›Setz dich‹, bittet die Ärztin und das blendende Licht innerhalb ihres Raumes dämpft sich etwas, als ich eintrete. Sie schaut sich irritiert um, dann gleitet ihr Blick zu mir, während ich auf einem niedrigen Hocker Platz nehme. ›Diese Anomalien mit dem Licht … ich nehme an, dass sie von dir ausgehen‹, stellt sie dann fest und wirkt besorgt. ›Was würdest du dazu sagen?‹ Ich zucke mit den Schultern und kann nichts tun, als unsicher den Kopf schütteln. Ich kenne diese Welt einfach zu wenig, um bemerken zu können, was falsch um mich herum ist und was nicht. ›Es geschehen seltsame Dinge‹, sage ich nach einer Weile leise und betrachte die fremden Arztinstrumente um mich herum. ›Wenn mich das Licht blendet, wird es von allein dunkler, wenn ich eine Lampe von meinem Nachtschrank stoße, repariert sie sich von selbst. Ich suche 465



nach Glen und die EneCs in meinem Arm ziehen mich in seine Richtung. Ich finde den Lichtschalter nicht und die Luft beginnt zu leuchten.‹ Ich mache eine Pause und atme tief ein und aus. ›Ich habe viel darüber nachgedacht, aber ich kann es mir nicht erklären.‹ Sia nickt verstehend und setzt sich ebenfalls auf einen Stuhl mir gegenüber. ›Ich wollte eigentlich mit Jack darüber sprechen und ihn fragen, ob er sich diese Dinge erklären kann – Glen hatte es auch schon erwähnt. Aber ich muss gestehen, dass ich es doch für klüger halte, wenn es unter uns bleibt. Hast du es schon jemandem erzählt?‹ ›Nur Hana‹, sage ich sofort – jemand anderen kenne ich ja kaum. ›Du bist eine Anomalie‹, sagt Sia und sieht mich so durchdringend an, dass ich denke, sie weiß, was ich wirklich bin. ›Und niemand weiß offenbar, wie sie bei dir geartet ist, weil du dich nicht erinnern kannst. In jedem Fall ist es offensichtlich, dass die EneCs dich … nun ja, sie scheinen dich zu mögen, sie scheinen – wie auch immer das funktionieren mag – deinen Wünschen zu folgen. So lange das keine schädlichen Ausmaße annimmt, wie die Sache mit dem Arm, sollte es aber in Ordnung sein, oder? Ich denke, es würde … sehr viel Aufsehen erregen, wenn diese Anomalie bekannt wird und … nun ja, ich habe die leichte Ver mutung, dass das genau das ist, was Glen nicht möchte.‹ ›Und du vertraust Glen, auch wenn du weißt, dass er dir nicht alles sagt?‹, frage ich, weil ich in ihren Augen sehe, dass sie so viel mehr weiß, als sie zugibt. ›Es gibt niemanden, dem ich so sehr vertraue, wie ihm‹, sagt sie und lächelt matt, lehnt sich in ihren Stuhl zurück. ›Wenn uns jemand retten kann, dann er. Und wenn er es für besser hält, dich und Juan hier erst einmal unauffällig in die Kolonie einzugliedern, dann sollten wir alles daran setzen, seinen Wünschen nachzukommen.‹ Ich nicke nachdenklich und sehe auf meine Hände hinab. Glen. Vielleicht hat er doch einen alles umfassenden Plan, von dem er einfach noch nichts erzählt. Einen Plan, der uns alle irgendwie retten kann. Auch wenn ich bisher eher den Eindruck habe, er hätte keine Ahnung, was er tut. Ihr unerschütterliches Vertrauen in seine unsicheren Vorha466



ben irritiert mich. ›Weißt du, ich denke, es wäre schön, wenn …‹ Ihre folgenden Worte gehen unter, als jemand ohne Vorwarnung in den Raum gestürzt kommt, von oben bis unten mit Schmutz und Blut besudelt, die Schutzbrille schief auf dem Kopf sitzend und vollkommen außer Atem. ›Sia, du musst kommen!‹, ruft der Mann und kämpft sich wieder auf die Beine. ›Es gab einen Unfall bei den Heizwerken! Schnell!‹ ›Wie viele Verletzte?‹, fragt sie sofort, springt auf und hilft dem Mann hoch, der sich kraftlos auf sie stützt. ›Mindestens zehn. Und jetzt komm, schnell!‹ Er löst sich von ihr, taumelt aus dem Raum und Sia folgt ihm, greift nach einer schwarzen Tasche, die auf dem Schrank neben der Tür steht, deutet mit dem Finger auf ihn. ›Du bleibst hier, Sakir, ich schaffe es schon allein und schicke jemanden, der sich um dich kümmert. Mara!‹ Ich richte mich sofort auf, als sie meinen Namen so herrisch ausspricht, als wäre sie eine andere Person geworden. ›Lauf in die große Halle und hol Ophar! Sag ihm, er soll seine Leute mitbringen!‹ Und ohne eine Antwort abzuwarten, läuft sie los und der Mann, sich an die Wand lehnend, ruft ihr noch ›Kellergeschoss zwei, viertes Modul!‹, hinterher, bevor sie durch die nächste Tür verschwindet. Einen Moment lang stehe ich bewegungslos da, betrachte die tiefe Wunde an seinem Arm mit Herzrasen, bis der Blick seiner schmalen, blutunterlaufenen Augen mich trifft. ›Los, Mädchen, worauf wartest du noch?‹, fragt er und ich schüttle den Kopf, um die Gedanken freizubekommen, dann renne ich los, so schnell mich meine Füße tragen können. Die große Tür zur Halle hin öffnet sich überraschend leicht und Ophar ist glücklicherweise einer der ersten, die ich am Tisch sitzen sehe. Ich weiß nicht recht, wie ich mich ihm nähern soll, deswegen marschiere ich einfach raschen Schrittes auf ihn zu und tippe ihn an die Schulter, als er mich noch immer nicht bemerkt hat. ›Ah, Mara!‹, grüßt er und seine harten Gesichtszüge verformen sich zu einem freudigen Grinsen. ›Setz dich doch‹. Ich schüttle entschlossen den Kopf. 467



›Nein, Sia braucht dich. Es gab einen Unfall bei den Heizwerken. Sie schickt mich, um dich zu holen. Und du sollst auch … deine Männer mitbringen.‹ Hastig erhebt er sich und murmelt ein geschäftiges ›Gut, danke‹, dann verlässt er rasch, aber nicht rennend den Raum. Ich sehe ihm hinterher, will ihm nach draußen folgen, als ein Fremder mich anspricht. ›Was ist denn in den Heizwerken passiert?‹, will der Mann wissen, den ich an seiner schmalen Statur und seiner gewöhnlich rosigen Hautfarbe als Soldaten erkenne. ›Ich weiß es nicht.‹ Ich hoffe, dass ich nichts Falsches sage, aber er nickt nur und erhebt sich ebenfalls, winkt ein paar andere zu sich heran. ›Die können sicher Hilfe gebrauchen.‹ ›Kann ich noch etwas tun?‹, frage ich rasch, bevor ich es mir anders überlegen kann und haste ihnen ein paar Schritte hinterher. ›Weiß ich noch nicht‹, sagt er trocken und dreht sich im Gehen halb zu mir um. ›Kannst ja mitkommen, dann sehen wir weiter.‹ Und ich folge ihm.
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K A P I T E L 28 In dem es Wirklichkeit regnet »Wir kollidieren auf den einfachsten Wegen, fangen die kleinsten Partikel des Hasses auf; sie beschmutzen unsere reine Haut.«



›



240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



Hier drüben!‹, dringt eine blasse Stimme durch den Rauch, durch die Partikel, die von der bröckligen Deckenwand rieseln, und Glen kämpft sich weiter durch Geröll und Feuer, versucht, sich auf den Beinen zu halten, während sein verschwommener Blick schon nichts mehr wahrnimmt als das düstere Flackern, das tödliche Licht der Flammen, die sich durch Schutt und Staub fressen. ›Hier!‹, brüllt er den anderen zu, hofft nur, gehört zu werden, denn der Geräuschpegel ist so hoch, dass seine Worte kaum an sein eigenes Ohr zu dringen vermögen. Schreiende Menschen, einbrechende Wände. Wenn sie nicht bald hier verschwinden, dann stürzt das ganze Stockwerk über ihnen ein und die verdammte halbe Stadt fällt ihnen auf den Kopf. Seine rechte Gesichtshälfte ist vollkommen taub, er hält sich das verletzte Auge zu, nur noch Blut in seinem Blickfeld, so stechend und bitter auf seiner Zunge. ›Glen?‹, hört er Ophars Stimme hinter sich und wendet sich kurz um, nickt dem Mann zu, der sich über einen zusammengebeulten Ofen 469



schiebt, irgendwie versucht, voranzukommen. Die Hitze ist überall, scheint auf Haut und Lungen zu drücken, der Rauch brennt in der Kehle und lässt ihn nicht aufhören zu husten. ›Glen, komm hier raus, hier stürzt gleich alles ein!‹ ›Nein, da drüben ist noch einer!‹, antwortet er und muss schon all seine Kraft aufbringen, allein um zu sprechen. ›Ich mach das!‹, ruft Ophar und packt ihn am Arm, reißt ihn zurück und selbst durch den dreckigen Nebel ist sein mahnender Blick zu sehen. ›Du bist verletzt, Glen, verschwinde hier, oder ich trage dich!‹ Der Wächter knurrt, macht sich aus dem herrischen Griff des Freundes los. Er versucht wieder und wieder, sich das Blut aus dem Auge zu streichen, auf dem er noch sehen kann, doch es bringt nichts, sein Blick ist bereits trüb und verschwommen. Er weiß nicht, ob er den Weg hinaus überhaupt noch finden kann. ›Scheiße, Glen, verschwinde endlich!‹, befiehlt sein Gegenüber und er kann nichts anderes tun, als ergeben nicken, hasst es, so schwach sein zu müssen, aber er kann es nicht ändern, kann nicht mehr helfen. Ein Grollen über ihnen, als würden sich die Häuser, die sich oberhalb dieser Räume befinden, schon bereit zum Einsturz machen. Die Explosion ist so heftig gewesen, dass sie das Fundament angefressen hat, das die Hochhäuser hält. Diese Decke ist es nun, die in Brocken auf sie hernieder bricht, und er hat keine Ahnung, in welcher Richtung der verfluchte Ausgang liegt, schleppt sich nur mit tauben Beinen weiter, Schritt für Schritt, stolpert und fällt so oft, dass es verlockend scheint, einfach liegen zu bleiben und den Schmerz zu vergessen. So viele Tote, so viele Tote wie schon seit hundert Jahren nicht mehr. Vielleicht ist das bereits das Ende des Systems, vielleicht geht die Welt jetzt bereits unter und der Tod wäre ein guter Weg, um sich das Chaos zu ersparen, das dem Untergang folgt. »Glen?« Die leise, bekannte Stimme zieht ihn nahezu vorsichtig aus seiner Trance und er blinzelt angestrengt, würde den Rauch, der ihm die Sicht vernebelt, am liebsten mit der Hand verscheuchen. »Mara?« Es kommt kaum mehr als ein Husten aus seiner wunden Kehle, über seine aufgesprungenen Lippen. »Was zum Teufel …?«, 470



keucht er, aber sie hat sich schon flink zu ihm hindurchgearbeitet, bewegt sich schneller, als er es mit seinem müden Auge noch verfolgen kann. »Komm schon, du musst hier raus!«, fordert sie entschlossen und greift nach seiner Hand, zieht ihn ein Stück in die Richtung, aus der er gekommen ist. Sie stolpert unter seiner Last fast ebenso angestrengt wie er, aber ihre Metallhand gibt ihn nicht wieder frei, liegt fast angenehm kühl auf seinem eigenen, erhitzten Fleisch, das sich anfühlt, als würde das Wasser in seinen Zellen kochen, seine Haut schmelzen. »Wie kommst du hier herein?«, fragt er, murmelt nur noch und denkt, es ist ein Wunder, dass sie ihn versteht. »Sie haben gesagt, du wärst noch hier drin.« »Da bist du reingerannt, um mich zu holen?« Er schüttelt perplex den Kopf, würde sogar lachen, wenn sich nicht so viel Asche in seinen Lungen gesammelt hätte. »Wann bist du so mutig geworden?« Er weiß nicht einmal, ob sie antworten möchte – Mara hat es noch viel eiliger als er. Am Rande seines Blickfeldes sieht er schemenhaft, wie Ophar und ein anderer einen Verletzten aus dem Raum hieven und sich in die schützenden Gänge flüchten. Die Türen haben einen Großteil der Explosion dämpfen können, trotzdem muss die Druckwelle weit in das Kellergeschoss vorgedrungen sein. Vermutlich ist die ganze Kolonie dem Ende geweiht, er will es sich gar nicht ausmalen, er kann es gar nicht. »Warte!«, ruft er, als sie den Eingang fast erreicht, sich im Schein des Feuers an einem riesigen Ofen vorbeigedrängt haben. Zerbeult und zerknüllt liegt er in der Ecke, verdeckt zur Hälfte etwas Schimmerndes, das Glen auffällt, und er selbst weiß nicht, ob er stehen bleibt, weil er denkt, nicht einen Schritt mehr weiter gehen zu können, oder weil er dieses Etwas wirklich untersuchen will. Es ist sowieso sinnlos, egal was sie nun tun. Sie sind dem Untergang geweiht. »Was ist los?«, ruft Mara mit ihrer zarten Stimme gegen das Grollen der Stadt über ihnen an. Sie hätte nicht hierher kommen dürfen, in diesen Raum. Nein, falsch, sie hätte gar nicht erst in diese Welt kommen sollen. 471



Glen bückt sich hinab, versucht, den großen, weißen Gegenstand freizulegen. Er hebt sich so sehr von all den mit Ruß und Dreck überzogenen Oberflächen ab, dass er nicht hierher zu gehören scheint. Der Wächter hat schon so viel Zeit in diesen Räumen verbracht, dass … Benommen taumelt er zurück, als er zu erkennen glaubt, was dieses Ding, das dort halb unter dem alten Ofen verborgen liegt, ist. »Eine Bombe«, murmelt er und mustert den ovalen Gegenstand, der so lang ist wie ein Arm und leuchtende, blaue Ziffern auf der sonst milchig weißen Oberfläche zeigt. »Was?«, schreit Mara und greift wieder nach seiner Hand, will ihn fortziehen, ihn aus dem Raum bringen, bevor die zweite Explosion die Stadt über ihnen vollkommen zum Einsturz bringt. Doch er lässt sich nicht mit sich ziehen, sieht die Zahlen, die sie nicht lesen kann, die die ganze Zeit über langsam ihr Ende herbeigezählt haben. Drei. Zwei. Eins. Reflexartig reißt er schützend die Arme vor sein Gesicht, hört Maras hysterischen Schrei kaum mehr, als sie von ihm wegstolpert, sich in Sicherheit bringen will, als Licht den Raum flutet, so hell, dass es ihm selbst durch seine geschlossenen Lider das Augenlicht zu nehmen scheint. Doch der Tod tritt nicht ein, kommt nicht, um ihn zu holen, nicht nach einer Sekunde und auch nicht, nachdem er schon eine Ewigkeit so dort zu stehen scheint. Erst, als der blendende Schimmer langsam verblasst, lässt er seine Arme sinken und blinzelt vorsichtig, glaubt für wenige Augenblicke wirklich, blind geworden zu sein, denn nur leuchtende Sterne tanzen in seinem Blick und nur langsam kann er sich an die schwindende Helligkeit gewöhnen. »Was war das?«, krächzt er, hustet ungehalten, auch wenn der Staub sich inzwischen fast gelegt hat. Die Luft leuchtet leicht und als könne er das Licht selbst berühren, hebt er die Hand, um mit ihr durch sie hindurchzufahren, bis die Helligkeit seine Finger benetzt und sich wie glänzendes Wasser an ihnen sammelt. 472



Das Leuchten von EneCs. Der Anblick des flüssigen Lichts ist ihm so vertraut und doch nur so nostalgisch in seinen Gedanken verankert. Was tun sie hier? »Glen, was war das?«, hört er Maras gedämpfte, brüchige Stimme, aber als hätte ihm jemand Watte in die Ohren gestopft, versteht er sie nur dumpf und rauschend. ›Ja, das frage ich mich auch‹, will er antworten, aber es kommt nur ein Röcheln über seine trockenen Lippen, sein Kopf schmerzt so sehr, dass er denkt, er könnte geplatzt sein, ohne dass er es bemerkt hat. Eine Bombe. Es war ganz sicher eine Bombe. Nun ist sie verschwunden und hat nur das immer blasser werdende Licht hinterlassen, alle Feuer gelöscht und bald werden sie im Dunkeln stehen. Wie angenehm diese Aussicht scheint. Kein Gedanke ist ihm nun lieber als der, sich einfach auf den Boden zu legen, die Augen zu schließen und zu schlafen. Vielleicht sollte er es tun. »Komm«, murmelt Mara und greift wieder nach seiner Hand, als Schritte und andere Rufe zu vernehmen sind, aufgeregtes Geschrei, immer wieder sein Name dazwischen, von einer so bekannten und vertrauten Stimme gemurmelt. »Sie leben!«, kreischt irgendjemand, der sie entdeckt hat, und freudiges Gelächter bricht aus, auch wenn all das hier noch zu abstrus zu sein scheint, als dass es wahr sein könnte. Also lässt er sich einfach an den müden Händen nehmen und aus dem zerfallenen Raum geleiten. Es ist, als hätte die Stadt den Atem angehalten, und auch, wenn alle ihren Arbeiten nachgehen, wird nichts außer dem Nötigsten gesagt, sonst harren alle nur der Ergebnisse, die Sias Untersuchungen bringen. Niemand weiß, wie viele Männer gestorben sind, doch es spielt gleichsam keine Rolle, denn ebenso weiß niemand, wie viele tote Seelen mehr das System noch in der Lage ist zu verkraften. Das geschäftige Treiben, das in den Krankenzimmern herrscht, zeigt, dass noch nicht alles verloren ist, dass es noch Hoffnung für die Verwundeten gibt – und vielleicht auch für das System. Schmerzensschreie Verletzter, durcheinanderlaufende Hilfsärzte und zwischen all dem im473



mer wieder Sias helle Stimme, die sich über den Tumult erhebt, um den anderen Anweisungen zuzurufen. Zwischen dem Gedränge an Ärzten und Hilfskräften dürfen nur die Soldaten im großen Krankensaal bleiben, die den Dreck und das Blut vom Boden wischen, helfen, die Verwundeten festzuhalten, um ihnen Prothesen und Schienen anzubringen. Jeder andere wird aus dem Zimmer geworfen, selbst Mara, die eigentlich nur bei Glen sein möchte, sehen, wie es ihm geht, sich um ihn kümmern, doch zwischen all den umherwirbelnden Leibern ist er auch nur einer unter vielen. Erst nach Stunden wird es ruhiger. Als alle Verletzten versorgt sind und sich ihrem künstlichen Schlaf hingeben können, der sie wieder erholt erwachen lässt – hoffentlich. Glen erwacht einige Male, aber er fühlt sich alles andere als erholt. Der Schmerz in seiner verwundeten Gesichtshälfte scheint sich ins Unendliche zu steigern und reißt ihn immer wieder aus düsteren Träumen. Sias Gesicht flimmert vor seinem Auge, wenn er den Blick kreisen lässt. Ihr müdes Lächeln zieht sein Herz zusammen und ihm ist danach, andere Bewohner anzuschreien, warum sie ihr nicht wenigstens etwas mehr Hilfe zukommen lassen. Doch bevor er seine Stimme auch nur erheben kann, schläft er wieder ein. Bilder- und Gedankenfetzen vor seinen Augen. Die Taschenuhren, die jemand sorgsam auf dem Nachtschränkchen neben ihm drapiert hat und zu denen sein flirrender Blick immer und immer wieder wandert, als könnten sie plötzlich ins Nichts verschwinden. Sia, wie sie sagt, dass er mehrere Wochen bleiben muss. Irgendwann bricht wieder Unruhe aus, als das Beruhigungsmittel langsam ausgeht, Tage müssen bereits vergangen sein. Keine Nachricht von den anderen Kolonien, hört er es immer wieder murmeln. Schon so lange sei die Verbindung überall hin abgebrochen und niemand weiß, was dort draußen passiert. Sein Kopf ist doppelt zerbrochen. ›Sia‹, krächzt seine matte Stimme, als er ein weiteres Mal aus dem Schlaf erwacht. Ihr blassrotes Augenpaar schenkt ihm ein Lächeln. Kurz lässt sie ihren Blick über die anderen Kranken schweifen, dann 474



kommt sie langsam auf ihn zu. Er erkennt sie kaum in dem matten Licht der Wände und einiger warmer Leuchten auf den Nachtschränken, die den Raum in eine schläfrige Stimmung hüllen. Sie neigt den Kopf zur Seite und streicht mit ihrer kühlen Hand über seine Wange, ihr nach Sommer riechendes Haar fällt ihr in Locken über die Schultern. ›Wie geht es dir?‹, flüstert sie, aber er selbst fühlt sich nicht imstande, eine Antwort zu formulieren, tastet mit den Fingern über sein eigenartig taubes Gesicht, das wie ein Stein leblos an ihm klebt. ›Dein Auge ist stark verletzt, aber ich habe noch nicht die Möglichkeit, es zu operieren. Ich brauche Materialien aus Pandora.‹ ›Haben sich die anderen schon gemeldet?‹, möchte er fragen, auch wenn nur das letzte Wort leise über seine Lippen gerollt kommt. Sie muss verstanden haben, was er meint, denn mit einem ernsten Ausdruck auf ihren schönen Zügen schüttelt sie den Kopf. ›Nein, noch nicht. Niemand.‹ Er holt tief Luft und weiß nicht, ob er resigniert seufzen oder wütend aufbrausen soll. Das Geräusch, das aus seiner kratzigen Kehle dringt, klingt am Ende aber mehr verzweifelt als alles andere. Ein beißender Geruch nach Desinfektionsmittel erfüllt den Raum und sticht in seiner Nase. Einer der Männer in einem anderen Bett stöhnt auf und Sia sieht besorgt zu ihm hinüber, wendet sich aber rasch wieder Glen zu, drückt seine Hand vorsichtig und er ist unsicher, ob er es genießen oder sich schrecklich schwach deswegen fühlen soll. Vermutlich ist es eine Mischung aus beidem. ›Du trägst so lange erst einmal eine Augenklappe und ich hoffe darauf, dass die EneCs die Wunde zumindest oberflächlich flicken können‹, sagt sie. Das Nächste, an das er sich erinnert, ist eine Untersuchung. Die Lichter der Lampen scheinen hell, aber er kann nicht erkennen, ob es Tag ist oder Nacht, denn es gibt keine Fenster, die ihn über diesen Umstand aufklären könnten. Und plötzlich kommt ihm alles hier bedrängt und eng vor. Die Spritzen, die Sia ihm immer wieder verabreicht, vertreiben 475



den Schmerz und den Schwindel zumindest etwas. Sia nimmt ihm die Augenklappe ab und Mara betritt in diesem Moment den Raum. Glen erinnert sich noch lange danach an ihren erschrockenen Blick und daran, dass sie sofort wieder hinausrennt. Er streckt den Arm aus, bringt aber keinen Laut über die Lippen, um sie aufzuhalten. Wieder greift Sia nach seiner Hand, um ihm zu versichern, dass sie mit ihr sprechen wird, sobald sie mit allen Verbandswechseln fertig ist. Irgendwann wacht er auf und Mara sitzt neben ihm. Es kommt ihm vor, als wären weitere Tage vergangen, dabei sagt sie ihm, dass der Vorfall in den Heizwerken nur zwei Tage zurück liegt und erst jetzt realisiert er, wie kaputt sein Zeitempfinden sein muss. Etwas in ihrem Gesicht hat sich verändert, denkt er, als er Mara mustert, wie sie auf dem Stuhl neben ihm in der Halbdunkelheit sitzt und ins Leere schaut. Eine ungewohnte Härte hat sich wie ein Schatten auf ihre Züge gelegt, seitdem er ihr erzählt hat, was genau sie ist, was ihre Aufgabe darstellt – oder darstellen sollte. »Ich dachte, du würdest sterben«, sagt sie einmal und er schüttelt den Kopf, lacht rau. An diesem Tag hält Sia Nero und einige andere davon ab, den Krankensaal zu stürmen, um Glen auf den neusten Stand zu bringen. Am Ende schickt sie sogar Mara hinaus, damit der Wächter wieder seine Ruhe haben kann. Einerseits kommt ihm das gelegen, weil er sich nicht im Geringsten dazu imstande fühlt, über irgendetwas nachzudenken oder überhaupt anständig zu kommunizieren, andererseits regt es ihn doch so sehr auf, dass er sich irgendwann aufsetzt, den Kopf schüttelt und versucht, auf die Beine zu kommen. Der Tanz, den sie vollführen, als Sia versucht, ihn wieder ins Bett zu bringen, erheitert ihn nahezu. Einige der im Bett liegenden Männer feuern ihn an und am Ende lachen sie beide sogar, bis Sia das gedämmte Licht etwas heller stellt, um ihm noch eine Spritze in den Arm zu drücken. Danach bleibt ihr nichts, als dabei zuzusehen, wie er sich umständlich seine Schutzjacke über die Arme streift. Es geht, redet er sich ein. Er kann – wenn auch nur mit einem Auge – relativ gut geradeaus schauen und ohne zu schwanken auf seinen Bei476



nen stehen. Die EneCs haben also zumindest den größten Teil ihrer Aufgabe schon erledigt und den Rest schaffen die Medikamente. ›Wenn du irgendwo in den Gängen in Ohnmacht fällst und dir das andere Auge dabei ausschlägst, dann komme ich nicht, um dir zu helfen‹, murrt Sia mit hochgezogenen Augenbrauen und grinsend drückt er ihr einen Kuss auf den Mund – eine Geste, die sie dermaßen erstarren lässt, dass er sich trotz leichter Benommenheit seinen Weg zur Tür bahnen kann. Ihr und einigen anderen noch einmal ernst zunickend, verlässt er das große Krankenzimmer, in dem der Anblick des Todes wieder so nah ist, wie seit dem vierten Weltkrieg nicht mehr. Erinnerungen ruft er in ihm wach, so schaurige Bilder von Vernichtung und Zerstörung, dass er nichts anderes möchte, als fliehen und fast über Mara stolpert, die am Boden zusammengekauert vor dem Zimmer sitzt. Rasch erhebt sie sich, während er die Tür hinter sich schließt und streicht ihren Mantel glatt, sieht fragend zu ihm auf, vermutlich ebenso verwirrt, wie er sie mustert. Das Licht auf den Korridoren ist eingeschaltet, enthüllt die Staubfetzen, die sich selbst hierhin verirrt haben. Glen hebt die schwache Hand, um ihr etwas Ruß von der Wange zu streichen, aber es nützt wenig. Ihr Gesicht ist vollkommen verschmutzt und er fragt sich, warum ihm das vorhin noch nicht aufgefallen ist. »Was machst du hier noch, hm?«, fragt er, erwischt sich dabei, wie er fast sanft klingt, weil er keine Ahnung hat, wie er ihr gegenübertreten soll – weil er noch immer nicht fassen kann, dass sie gekommen ist, um ihn aus dem einstürzenden Raum zu retten. »Ich habe auf dich gewartet«, sagt sie leise, räuspert sich verhalten, sieht ihn aber mit einem so unbekannt forschenden Blick an, dass er sich fragt, ob es wirklich sie selbst ist, die vor ihm steht, oder vielleicht doch Ngaja. Es kommt ihm immer mehr so vor, als hätte er einen weiteren Teil, der in ihr verborgen gewesen ist, freigelegt. »Nero meinte, es würde nicht mehr lange dauern, bis du dich aus dem Bett quälen würdest«, erklärt sie und lächelt vorsichtig zu ihm hinauf. »Und er lässt ausrichten, dass er dich dringend sprechen muss. Er wartet in seinem Haus auf dich.« 477



»Ist gut«, murmelt Glen und setzt sich in Bewegung, zieht sich die Jacke über Nase und Mund, um nicht noch mehr von den Staub- und Schmutzpartikeln in seine geschundenen Lungen zu atmen. »Du kommst mit«, befiehlt er dann knapp, weil er das Gefühl hat, Mara irgendwie für ihre Hilfe belohnen zu müssen, und es fällt ihm nichts Besseres ein, als zu versuchen, ihr die Gesellschaft zu geben, nach der sie sich schon seit Tagen so sehnt. Schlurfende Schritte bringen ihn voran, Mara folgt ihm in raschem Gang, holt schnell auf. Einige entgegenkommende Personen verstummen in ihren Gesprächen, als sie ihn erkennen, klopfen Glen auf die Schulter und murmeln, sie würden sich freuen, dass es ihm gut geht, und er hasst sich dafür, so viel Schwäche gezeigt zu haben, er hasst sich so sehr dafür. Es wird lange dauern, das Mitleid abzuschütteln und sich wieder Respekt zu erkämpfen. »Und, steht die Stadt noch?«, fragt er, als sie die dunkle, enge Treppe hinaufsteigen und sich dann nach draußen auf den Hof begeben, wo seine noch immer wunde und brennende Haut dankbar die Kälte in sich aufnimmt. Die Sonne verschwindet gerade am Horizont, blutend rot, als hätte die Explosion auch sie ergriffen, und verletzt dringt sie nun in das düstere Erdreich ein. Keine einzige fliegende Stadt ist am Himmel zu sehen. Nur die neblige Wolkenschicht der Fabrik, sonst nichts im endlosen Gewölbe. »Wie du siehst: ja«, lächelt Mara, scheint sich nicht halb so schlecht zu fühlen wie er. »Das Heizwerk im ersten Stockwerk ist noch eingebrochen, aber die Programmierer haben das Fundament der Stadt mit EneCs gefestigt und sind noch dabei, es weiter zu stabilisieren. Denke ich. Wenn ich alles richtig verstanden habe.« »Also keine Einsturzgefahr mehr?«, erkundigt er sich und sieht fragend zu ihr hinab, weiß nicht, warum ihm gerade jetzt ihre trüben, grauen Augen auffallen, die einst einen so lebendigen, blauen Glanz trugen. »Nein, alles ist sicher.« »Und keine Bomben mehr gefunden?« Jedes Wort fühlt sich schwer auf seiner Zunge an, als hätte er zu viel getrunken, und es bleibt ihm nur, zu hoffen, dass er sich genug wird konzentrieren können, dass nie478



mand bemerkt, wie schwer ihm das Sprechen – nein, sogar das Denken – fällt. Wieder schüttelt sie den Kopf. »Nein, sie sagen, es wurde alles gescannt.« »Gut«, stellt er fest, auch wenn das Chaos in seinem Kopf ihn Lügen straft. Er denkt durch den Schock noch zu langsam, kann all die Ereignisse noch nicht recht miteinander kombinieren, keine Schlussfolgerungen ziehen, noch nicht einmal begreifen, was dieser Anschlag für schwere Folgen haben wird. Er wird Nero keine große Hilfe sein, egal, was er zu besprechen hat – und doch würde es ihn zerfressen, nicht dabei sein zu können, also muss er sich wohl oder übel zwingen und selbst wenn er nur zuhören sollte … »Wie geht es dir?«, fragt er erst nach einer Weile, um sich von seinen eigenen Problemen abzulenken, und zieht seinen Mundschutz wieder herunter, saugt die Frischluft genüsslich in seine brennenden Lungen. Seine Beine fühlen sich noch immer taub an und er runzelt angestrengt die Stirn, in der Hoffnung, dass der zurückgebliebene Schmerz in seinem Kopf bald vergeht, wenn er sich auf andere Dinge konzentriert. Die Ärmel hochkrempelnd, um die eisige Kälte zu spüren, sieht er zu Mara hinab. »Alles in Ordnung«, antwortet sie schulterzuckend. Ihm fällt auf, dass sie ihren künstlichen Arm nicht mehr in dieser gequälten, angespannten Position hält, wie vor einigen Wochen noch. Nun hängt er ganz locker an ihrer Schulter hinab, als wäre er schon immer ein Teil von ihr gewesen. Wie lange ist sie nun schon in der Kolonie? Einen Monat? Es müsste genau ein Monat sein. Als sie Neros Haus erreichen, gibt Glen den Zahlencode etwas langsamer als gewöhnlich ein, seine Finger bewegen sich nur träge. Mara scheint darüber nachzudenken, ihm die Aufgabe abzunehmen, aber bevor sie sich dazu entscheiden kann, entweicht der Druck, der die schwere Tür in den Angeln hält, geräuschvoll und sie treten durch die Dampfschwaden hinein. »Bist du sicher, dass ich mit rein darf ?«, fragt sie und er zuckt ungewiss mit den Schultern. 479



»Natürlich. Wir betreiben hier keine geheimen Geschäfte. Früher oder später würdest du sowieso erfahren, was hier drin besprochen wird, Nero hält nicht viel von Geheimniskrämerei.« »Gut«, murmelt sie und die beiden betreten durch die zweite Tür der Schleuse gemeinsam den vollgestopften Vorraum, in dem sich neben all der Schränke, Tische und Karten zu allem Überfluss auch noch mehr als zehn Personen befinden, offensichtlich die wichtigsten Befehlshaber der Stadt. Jack springt von seinem Stuhl auf, als er Glen eintreten sieht, und schiebt ihm die Sitzgelegenheit auffordernd zurecht. Unwillig dankend setzt sich der Verletzte, ist sich der Augen durchaus bewusst, die erwartungsvoll und einschätzend auf ihm ruhen, und trotzdem ist ihm fast nach Lachen zumute, als er sich umsieht. All diese wichtigen Personen, eingepfercht in diesem vollen Raum, stickig warme Luft, ernste Blicke. Welch seltsame Situation. In dieser Konstellation sind sie schon seit Jahren nicht mehr zusammengekommen. ›Glen‹, grüßt Nero ihn, seiner Begleiterin nur ein knappes Nicken schenkend. ›Wir haben auf dich gewartet. Fühlst du dich in der Lage, an der Besprechung teilzunehmen?‹ ›Klar‹, lügt der Wächter und lehnt sich ein Stück zurück. ›Hab nicht viel abbekommen.‹ Die skeptischen Blicke lassen ihn ein ›Zumindest nicht so viel wie einige andere‹ anhängen. ›Modul vier im ersten Kellergeschoss ist ebenfalls eingebrochen‹, berichtet Jack von der aktuellen Lage und lehnt sich mit dem Rücken an einen der Schränke, die sich an den Wänden stapeln. ›Aber es ist uns gelungen, genügend EneCs so zu programmieren, dass sie das Fundament stützen. Es sollte jetzt alles sicher sein. Keine Einsturzgefahr.‹ Seine Stimme klingt angespannt und die Ringe unter seinen Augen sprechen allzu deutlich von zu wenig Schlaf und zu vielen düsteren Gedanken in den letzten Tagen. ›Ja, davon hat Mara schon berichtet‹, erklärt Glen und bemerkt, wie einige ihre Augen heben, um neugierig zu ihr hinüber zu sehen. Es scheint vielen noch immer schwer zu fallen, sie anzuschauen, ohne mit den Augen an ihr hängen zu bleiben – der rosig lebendigen Farbe ihrer 480



Haut, der natürlichen Röte ihres Haares, auch wenn sie langsam zu verblassen droht. ›Habt ihr noch mehr Bomben gefunden?‹, fragt er und wieder werden Blicke ausgetauscht, als offensichtlich still darüber entschieden wird, wer ihm antworten soll. Ophar ergreift am Ende das Wort. Glen ist froh, ihn nahezu unversehrt zu sehen. Bis auf einen Kratzer an seinem rechten Oberarmen und eine Schürfwunde am Kinn scheint ihm nichts zugestoßen zu sein. ›Eine wurde noch gefunden, in einem anderen Modul. Aber offenbar wurde sie durch diese Auflösungssache mit dem Licht ebenfalls deaktiviert. Das hat uns die Möglichkeit gegeben, sie zu untersuchen, auch wenn wir noch keine Ahnung haben, wohin damit. Die Technik ist … kompliziert.‹ ›Nahezu futuristisch‹, wirft einer der Soldaten ein. ›So etwas habe ich noch nie gesehen. Keine Kolonie, die ich kenne, verfügt über die Technologie, so etwas herzustellen.‹ ›Zumal wir ein Friedensabkommen haben. Wer sollte seine Zeit damit verschwenden, Bomben zu bauen?‹, fragt Ophar und alle nicken zustimmend. ›Das denkt ihr …‹, wirft Nero ein, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt den Kopf leicht zurück. ›Wir wissen nicht, was hinter unserem Rücken gespielt wird.‹ ›Es steht auf jeden Fall fest, dass die EneCs euch beiden – und auch uns – das Leben gerettet haben!‹, fährt Jack wieder – heftig mit den Händen gestikulierend – dazwischen. ›Was die Untersuchungen der Bombe ergeben haben, ist unglaublich: Sie verfügt über eine Sprengkraft, die unsere halbe Stadt in Schutt und Asche hätte legen sollen. Aber wir haben alles genau untersucht, Glen. Wir haben die Umgebung auf EneCs gescannt und es sind … so unglaublich viele hier, das kannst du dir nicht vorstellen! Die Konzentration ist so hoch, dass man sie fast sehen müsste, selbst mit bloßem Auge!‹ Glen lauscht ihrer Diskussion und zieht am Ende die Augenbrauen eng zusammen. ›Bedeutet das, dass die EneCs die Explosion gedämpft haben?‹ Alle nicken einstimmig und Glen weiß nicht, wohin er sich von seinen 481



Gedanken führen lassen soll. ›Ja‹, erklärt Nero dann weiter. ›Im ersten Fall ja. Die zweite haben sie vollkommen aufgelöst und die Energie, die frei wurde, in Licht umgewandelt. Die ganze verdammte Stadt hat geleuchtet. Man muss das meilenweit gesehen haben.‹ ›Ja, hab ich gemerkt‹, bestätigt Glen lachend. ›Ich dachte, ich werde blind.‹ Stumm wendet er seine Augen Mara zu und sie regt sich etwas unwohl, als gingen ihr bedrückende Gedanken durch den Kopf, doch er beschließt, dass es klüger ist, sie später nach ihrer Meinung zu fragen. ›Ja, aber das ist ein Wunder!‹, wirft Jack abermals ein. ›Sie haben die komplette Explosion abgefangen, obwohl sie nicht darauf programmiert waren. Es gab im vierten Weltkrieg durchaus EneCs, die genau für diese Zwecke eingestellt worden waren, aber die haben sich schon längst im Nirgendwo verloren. Diese Sache ist … mehr als eigenartig.‹ Wieder ist zustimmendes Nicken von allen Seiten zu sehen, gefolgt von einem kurz darauf einsetzenden Schweigen. ›Fragt sich eben nur, woher sie kamen‹, wirft Kadwen in den Raum und Glen mustert den Mann, der für die Kommunikationsanlagen der Stadt verantwortlich ist und nun in die äußerste Ecke des Zimmers gedrängt dasteht. ›Die Bomben, meine ich.‹ Sein sonst so freundlicher Blick ist selten derart vom Leid belastet wie jetzt, und angespannt streicht er sich seine hellbraun getönten Haare glatt. ›Wir können schon seit 48 Stunden keinen Kontakt mehr zu Hamburg und Pandora aufnehmen.‹ ›Hat jemand das Netz gestört?‹ ›Nein, es meldet sich einfach niemand. Ich bekomme keinen Hinweis auf eine Störung.‹ ›Ihr meint also, es war … ein Anschlag einer der anderen Städte?‹ Das auszusprechen klingt absurd und sein Herz schlägt augenblicklich etwas höher – er kann nicht sagen ob vor Furcht oder vor Wut. Nicht noch ein Krieg. Nein, nicht schon wieder. ›Ist nicht auszuschließen‹, stellt Kidu, ein breitschultriger Soldat, mit harter Stimme, fest. ›Wir rüsten auf.‹ ›Scheiße.‹ Glen bleibt nichts, als sein Gesicht in den Händen zu ver482



bergen und leise vor sich hin zu fluchen. ›Scheiße, scheiße, scheiße …‹ ›Wir rechnen mit Hamburg‹, fährt Nero fort, als sich leichte Unruhe im Raum breitmacht. ›Vielleicht sind sie nach der Übernahme von Berlin übermütig geworden.‹ ›Unmöglich. Du kennst Caêm, dazu wäre er nicht in der Lage.‹ ›Aber Pandora kann es auch nicht sein. Wir haben seit Jahren unheimlich gute Beziehungen dorthin.‹ ›Vielleicht Brasilia.‹ ›Oder Lima.‹ ›Oder Moskau.‹ ›In jedem dieser Fälle wäre das Ausbleiben der Verbindungen zu den anderen Städten also …‹ › … ein Beweis dafür, dass es sie vielleicht auch erwischt hat‹, schlussfolgert Glen und wieder nicken die Anwesenden gemeinschaftlich. ›Das kann doch nicht wahr sein!‹, ruft er und muss sich beherrschen, auch wenn seine Atmung sich bereits beschleunigt hat. ›Wer kommt auf die Idee, jetzt einen Angriff zu wagen? Gerade auf uns! Wir sind die beschissen größte Kolonie der Welt!‹ ›Vielleicht jemand, der den Umbruch des Systems erzwingen will‹, überlegt Kidu laut und alle sehen ihn erwartungsvoll und fragend an. ›Wir wissen immerhin nicht, wie viele gestorben sind, wie viele noch sterben werden. Es sieht für mich ganz danach aus, als würde jemand versuchen, so viele Menschen wie möglich zu vernichten. Und das einzige Ergebnis, das daraus resultieren würde, wäre …‹ › … der Komplettumbruch‹, murmeln einige im Chor und Glen bemerkt Maras verwirrte Blicke, denn offenbar kann sie dem Gespräch schon seit einer ganzen Weile nicht mehr folgen. Er wird ihr später alles erklären müssen. ›Vielleicht auch eine Aktion der oberen Welt, um uns irgendwie …‹, setzt Kidu wieder an, als der Orbit auf dem Tisch beginnt, ein schrilles Piepen von sich zu geben. Nero zuckt kurz zusammen und stürzt dann nach vorn, um den Anruf anzunehmen. ›Ach, unseren Freunden in Madrid geht es offenbar gut‹, ertönt die bekannt höhnende Stimme von Caêm, noch bevor sich das Bild von 483



ihm vollkommen aufgebaut hat. ›Caêm‹, begrüßt Nero den Anführer der letzten deutschen Stadt, der nur skeptisch eine seiner dunklen Augenbrauen in die Höhe zieht, um die Umstehenden zu mustern. Glen spürt, wie Mara – offenbar beeindruckt von dem klaren Hologramm, das sich in der Luft gebildet hat – einen Schritt näher tritt, den schwarzhaarigen Mann mustert, dessen Gesicht und Oberkörper inzwischen Form angenommen haben. Getrocknetes Blut ist an seinen Fingerkuppen zu sehen, als er die Hände hebt, um die Finger ineinander zu verschränken; ein tiefer Kratzer, der sich über seine Wange zieht, verunziert sein Gesicht. ›Wir versuchen schon seit zwei Tagen, euch zu erreichen‹, verkündet Kadwen und scheint erleichtert darüber zu sein, dass endlich eine Verbindung zustande gekommen ist. ›Tja, leider hatten wir hier andere Probleme, meine Guten‹, kontert Caêm, streckt das Kinn nach vorn und scheint nicht einmal angesichts dieser Situation in der Lage zu sein, seine Arroganz abzulegen. ›Denn offenbar hat jemand beschlossen, dass es ganz in Ordnung wäre, uns die halbe Stadt wegzusprengen.‹ ›Ihr also auch?‹, fragt Nero aber Caêm lacht nur trocken. ›Was heißt hier auch?‹ ›Wir wurden ebenfalls angegriffen‹, erklärt Nero, aber es ist jetzt schon offensichtlich, dass er die Lust, mit dieser Person zu kommunizieren, verloren hat, sein Blick ist noch düsterer als vorher. ›Auch wenn wir die Explosionen größtenteils dämpfen konnten und nur zwei Heizwerke getroffen worden sind.‹ ›Dann habt ihr also nichts damit zu tun‹, folgert die Stimme des Hologramms und das Abbild über dem Tisch schürzt die Lippen, nickt knapp. Glen fällt wieder einmal auf, wie sehr der Anführer von Hamburg mit seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen einer Schlange gleicht. ›Ich muss nämlich gestehen, dass ich für einen kurzen Moment den Verdacht hatte, dass ihr und eure tollen Soldaten, die ihr uns geschickt habt, etwas damit zu tun hätten.‹ ›Ihr habt doch selbst nach Hilfe verlangt!‹, ertönt plötzlich eine vertraut helle Stimme aus dem Hintergrund und Glen muss sich ein Grin484



sen verkneifen, als er Caêms entnervten Blick wahrnimmt. ›Uxur, hast du nichts zu tun?‹, ruft er, aber es ist zu spät, der Soldat hat sich bereits mit in das Bild gedrängt und winkt den Anwesenden fröhlich zu. ›Und ach, sieh dir doch Glens Köpfchen an‹, wundert er sich und legt den Kopf schief, seine Züge zu einer gespielt mitleidigen Grimasse verzogen. ›Der Arme muss ja ganz schön was drauf bekommen haben, was?‹ ›Verschwinde!‹, faucht Caêm und schiebt den Soldaten wieder weg, der nur entsagend seufzt. »Mensch Glen, da muss man sich ja Sorgen machen«, hört man ihn noch murmeln, dann ist er vollkommen verschwunden, nur das Kopfschütteln des Schwarzhaarigen ist geblieben. ›Ihr seid echt alle durchgeknallt‹, grummelt er und Neros Mundwinkel zucken kurz, als hätte er eine ebenso bissige Erwiderung auf den Lippen, die er sich jedoch mit größter Mühe verkneifen kann. ›Können wir bitte ernst bleiben?‹, will er wissen und Caêm nickt. ›Liebend gern. Ihr wurdet also auch angegriffen, aber es wurden nur zwei Heizmodule zerstört, hab ich das richtig gehört?‹ ›Ja, wir haben aktuell einige … Unregelmäßigkeiten mit den EneCs hier, die einen Großteil der Explosion abgefangen haben. Trotzdem sechs Tote und mindestens dreißig Verletzte.‹ ›Verflucht‹, grummelt sein Gesprächspartner und die Sorge, die sie alle in den Herzen tragen, lässt sich nun auch auf seinem Gesicht ablesen. ›Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele sind.‹ ›Ich hätte nicht gedacht, dass das System noch so viele verkraften könnte‹, wirft Glen ein und alle nicken zustimmend. ›Wie sieht es bei euch aus?‹ ›Es hätte uns schlimmer treffen können, viele von uns waren zur Zeit der Explosionen am Meer, um die Erscheinung dort zu untersuchen. Aber wir haben noch keinen genauen Überblick über die Personen, die wir verloren haben, die halbe Stadt ist einfach … weggebrochen.‹ ›Scheiße.‹ ›Einige unserer Sensoren in Berlin haben dort ebenfalls massive Deto485



nationen aufgezeichnet. Aber in der Stadt befand sich zu diesem Zeitpunkt niemand mehr.‹ ›Habt ihr Kontakt zu Pandora oder Moskau aufnehmen können?‹ ›Nein, kein Signal. Empfangen haben wir auch nur eures … Sieht schlecht aus.‹ Caêms Gesicht verzieht sich zu einem nachdenklichen Ausdruck, während er auf seiner Lippe herumkaut, so unreif wirkt, wie Glen es selten bei ihm gesehen hat. ›Vielleicht also doch die oberen Städte‹, wirft Kidu ein und Caêm sieht auf, scheint den Soldaten genauestens zu mustern. ›Ja, das könnte der Grund für den Zusammenschluss gewesen sein.‹ ›Oder jemand hat die Dunkelheit ausgenutzt, um sich unbemerkt in unsere Werke zu schleichen.‹ ›Aber wie? Wie?‹, will Caêm wissen und schüttelt heftig den Kopf. ›Bei uns waren einige Bomben im Energiewerk untergebracht. Niemand, der die Codes nicht kennt und niemand, der nicht reinen Gewissens durch die Schleuse geht, kommt dort hinein!‹ ›Stimmt‹, murmelt Nero, als sei ihm dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. Es sind Rufe aus dem Hintergrund zu hören, schrille Stimmen, die nach dem Anführer fragen, der sich wegdreht, um dann einen entnervten Laut aus seiner Kehle zu ringen. ›Ich muss weg, tut mir leid‹, verkündet er dann und wendet sich wieder direkt an Nero. ›Aber gut zu wissen, dass ihr es nicht wart. Wenn wir Neues aus einem der Nachbargebiete hören, dann werde ich sofort jemanden beauftragen, euch zu berichten.‹ ›Ebenso‹, verspricht Nero. ›Ich würde euch gern Unterstützung anbieten, aber so lange wir nicht wissen, woher die Angriffe kamen, will meine Männer ungern spalten.‹ ›Schon in Ordnung, wir … kommen klar‹, verkündet Caêm, auch wenn seiner Mimik zu entnehmen ist, dass dies ganz und gar nicht der Fall ist. Dann verschwindet sein Abbild flimmernd, als er die Verbindung unterbricht. Mara ist vermutlich noch um einiges verwirrter als er und als sich die 486



Teilnehmer des Treffens langsam wieder über die Stadt verteilen und auch er nach einer Beschäftigung sucht, die irgendjemanden weiterbringen könnte, folgt das Mädchen ihm auf Schritt und Tritt. Die Sonne ist bereits untergegangen und die Außenlichter werfen einen kühlen Schimmer in die schummrige Nacht, der die Welt noch unbehaglicher erscheinen lässt, als sie es sowieso schon ist. Wo sind sie nun noch sicher, wenn die Regeln gebrochen sind? Wo sind sie sicher, wenn der einzige Zufluchtsort entweiht worden ist? Und doch weht der Wind nur denselben sauren Geruch vom Fluss zu ihnen hinüber, wie an jedem anderen Tag. Noch immer schweigt die Dunkelheit und lauscht wie die Stadt dem tiefen Rumoren der Energiewerke weit unter ihnen. »Glen, was hat das alles zu bedeuten?« »Nichts Gutes, Süße«, erklärt er, auch wenn das sicherlich nicht die Antwort ist, die sie hat hören wollen. »So lange wir nicht wissen, wer uns angegriffen hat, wird jeder zum Feind und … das System schwankt, ich spüre es mit jeder Faser meines Seins.« In jedem Muskel, jedem Organ, jeder Zelle. Er will sich auf den Boden legen, die Augen schließen und den Kern rufen hören. Er zerrt an ihnen allen, besonders an ihm, denn viel zu viele Jahre ist er dem Zentrum des Systems inzwischen die Rückkehr schuldig. Sie betreten eins der Gebäude und Glen kann es sich nicht nehmen lassen, lehnt sich seufzend an die Innenwand, um seine Stirn an dem kalten Metall zu kühlen. »Was meinst du damit?«, flüstert die Kleine und er stöhnt leiderfüllt auf, hat er doch gehofft, Uxur hätte ihr diese Problematik schon erklärt. »Das System wird umbrechen, wenn zu viele Menschen sterben.« »Das weiß ich«, kontert sie und schüttelt den Kopf. »Ich meine, was genau wäre daran eigentlich so schlimm? Wäre es nicht gut, wenn ein … neues Universum entsteht und alles wieder gut ist?« »Eigentlich schon, aber in unserem Fall nicht.« »Warum?« »Ganz einfach«, setzt er an, während sie schon ein paar Schritte hinabgeht und dann aufmerksam zu ihm hochschaut. »Wenn ein Mensch stirbt, und es keinen Körper gibt, den seine Seele bewohnen kann, dann 487



braucht sie einen irdischen Platzhalter. Sie muss sozusagen konserviert werden, für die Zeit, bis sie wieder einen Körper findet. Und in unserer Phase können die Seelen, um diese Zeit zu überbrücken, die Gestalt von Bäumen oder Quallen annehmen. Bäume gibt es aber inzwischen nicht mehr – oder zumindest nur noch sehr vereinzelt – und es gibt kaum mehr Menschen oder Tiere, die geboren werden. Das bedeutet, jede Seele, die stirbt, wird eine Qualle.« »Aber wären das denn nicht unheimlich viele?«, will sie wissen und er lacht trocken, löst sich langsam wieder von der Wand um die Treppe weiter hinabzutaumeln. Das Schmerzmittel scheint bereits nachzulassen, er wagt es kaum, nach seinem Auge zu tasten und in ihm wächst der Wunsch nach einem alkoholischen Drink heran, nach dem Zeug von Encon, das ihn so gut vergessen lässt. »Ja, genau das ist das Problem«, erklärt er. »Es gibt keinen Platz mehr in den Meeren, Mara, einfach keinen Platz, weil alle Bäume und alle Menschen und alle Tiere tot sind. Und jede ihrer Seelen ist eine Qualle geworden und sie … treiben alle halb tot im Meer umher. Und jede tote Seele mehr könnte dieses empfindliche Gleichgewicht zum Kippen bringen.« »Deswegen habt ihr bestimmt, dass niemand sterben darf ?« »Genau«, bestätigt er, als sie auf den inneren Gang treten und ihnen einige Menschen entgegen kommen, wortlos an ihnen vorbei hasten. »Selbst wenn es Aufstände und Kämpfe gibt, niemand stirbt. Aber jemand scheint es … darauf abgesehen haben, dass eben genau dieser Bruch des Systems eintritt, der folgen würde, wenn es zu viele konservierte Seelen gibt.« Er schluckt angestrengt, als er wieder Blut im Mund schmeckt, weiß nicht genau, wohin mit sich, bis Mara eine Richtung einschlägt und er ihr einfach folgt, benommen und recht willenlos. »Ich muss gestehen, dass ich nach der ersten Explosion schon dachte, das Ende des Systems wäre gekommen und es ist … ein Wunder, dass wir … alle noch leben.« Und trotzdem kann er es nicht abschütteln, dieses zerrende Gefühl, das von ihm Besitz ergriffen hat. Als würde der Kern nach ihnen schreien, als hätte er bereits begonnen, mit all seiner Kraft an diesem Mantel zu ziehen, um das System umzubrechen, um eine 488



vollkommen neue Phase einzuleiten, die diesen zerbrochenen Kreis für immer zerstören würde. »Und es wäre so schlimm, wenn es diesen … Bruch gäbe?« »Normalerweise ist das nichts Schlimmes.« Er blickt hinab zu seinen Füßen und sieht zu, wie sie immer kraftloser werdend über den Boden schleifen. Die Wirkung der Medikamente lässt nach. »Aber es ist … kompliziert.« »Warum?« Er stöhnt entnervt, auch wenn er es eigentlich gern erklären würde. »Können wir später darüber sprechen?« Mara nickt stumm und setzt ihren Weg fort. »Wohin gehen wir eigentlich?«, entschließt er sich nach einer Weile zu fragen, um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen. »Zu Sia«, erklärt Mara und dreht sich im Gehen halb zu ihm um. »Du siehst furchtbar aus, das kannst du nicht abstreiten, also solltest du dich wieder hinlegen.« »Was?«, fragt er vollkommen perplex und schüttelt den Kopf, auch wenn der Gedanke ans Liegen ihm überaus verlockend vorkommt. »Auf keinen Fall, ich habe zu tun. Irgendjemand muss doch alles koordinieren.« Als er stehen bleiben will, greift Mara ihn wieder an der Hand, um ihn weiterzuziehen und er ergibt sich ihrem leichten Zwang fast freiwillig. »Das werden die schon ohne dich schaffen. So lange noch nichts aus den anderen Städten bekannt ist, könnt ihr eh nicht viel anderes tun, als eure Verteidigungsanlagen wieder hochzufahren, also solltest du dir etwas Ruhe …« »Mara.« Glen unterbricht sie, bleibt abrupt stehen und mustert sie, als sie sich umwendet und ihn fragend ansieht. So anders, als er ihren Blick gewöhnt ist, so sicher und reif, auf eine ungewohnte Art und Weise. »Hm?«, macht sie und legt den Kopf schief. Nein, in ihrem Gesicht hat sich nichts verändert, es ist nur etwas dünner und etwas blasser als zuvor. Aber vor allem ist es der Ausdruck ihrer Augen, der sie anders wirken lässt. »Du hast … dich verändert«, stellt er stockend fest, widersteht dem 489



Drang, sein heiles Auge mit der Hand zu bedecken, denn das Licht der Lampen scheint kleine Nadeln direkt hindurch in seinen Kopf zu stechen. Sie erstarrt und sieht ihn schweigend an und erst nach einer ganzen Weile wird ihr Blick weicher und ihre Hand lockerer, bis sie die seine loslässt. Ausdruckslosigkeit legt sich auf ihre gerade noch so sicheren Züge und sie öffnet den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber die Worte entringen sich nur langsam ihren Lippen. »Es wird immer mehr«, sagt sie leise, räuspert sich, reibt sich unwohl ihren Unterarm und senkt die Augen. »Aber was …« »Ich erinnere mich an so viele Dinge«, stellt sie dann stotternd fest und Glen nickt verstehend. »An viele … Leben.« Sie atmet resigniert aus, als wüsste sie nicht, wie sie sich ausdrücken sollte. »Ich fühle mich plötzlich so …« »… alt?«, fragt er und lächelt vorsichtig, als er sieht, wie sie zustimmend nickt. Sie hebt ihre Augen wieder zu ihm hinauf und plötzlich weiß er nicht mehr, ob er es gut findet, dass sie sich erinnert. Dass sie langsam wieder zu dem wird, was sie einmal war, denn mit dem vergangenen Wissen kommt auch das alte Leid wieder. Und mit dem Leid die Zerbrechlichkeit. »Wirst du es Juan erzählen?«, fragt er und sie schüttelt den Kopf. »Nein. Nein, noch nicht, es würde … eh nichts ändern, denke ich. Ich bin trotzdem nicht das … was er erwartet.« Sie holt tief Luft und scheint sich zu sammeln. »Komm jetzt«, sagt sie dann rasch und wendet sich sich wieder zum Gehen. »Du brauchst Ruhe. Ich werde dir Bescheid geben, wenn es etwas Neues gibt. Ja?« Und er seufzt ein »Einverstanden«, weil er weiß, dass er mit Mara zwar diskutieren könnte – mit Ngaja aber nicht. Und er ist sich nicht mehr sicher, welche der beiden er vor sich hat. Die nächsten Tage verschwimmen ineinander, als wären sie ein träge dahinfließender Strom und Glen fühlt sich nicht mehr nur schwach: Er hasst sich dafür, dass er es zulassen muss, dass ihm kaum etwas anderes 490



bleibt, als in seinem Krankenbett zu liegen, sich von Sia versorgen zu lassen und sich nur ab und an aufzuquälen, um wichtige Gespräche mit Nero und den anderen zu führen. Im stets gleichen, warmen Licht des Krankenzimmers, das die EneCs in den Wänden verströmen, weiß er nie, ob es Tag oder Nacht ist, wenn er erwacht. Und er versteht nun endlich, wie Mara sich gefühlt haben muss, als er sie hier anfangs eingeliefert und zurückgelassen hat – so desorientiert und hilflos. Der Raum war erweitert worden, aber die dreißig Betten, die er umfasst, werden zunehmend leerer, entweder weil die Männer es nicht geschafft oder weil sie sich erholt und der Kontrolle der Ärztin entzogen haben. Mara kommt jeden Tag, um Neues zu berichten und immer wieder lauscht er ihren Worten interessiert, weiß selbst nicht, was er von all der Geschäftigkeit halten soll, die nun Einzug in die Kolonie gehalten hat. Fast wagt er zu denken, dass die Anschläge doch in gewisser Weise gut waren, denn sie bringen Leben in die Stadt, die so lange leer und tot dagelegen hat. Die Kontaktaufnahmen zu Pandora, Moskau, Nuuk und anderen wichtigen Ansiedlungen hatte er selbst miterlebt und wie erwartet hat es auch dort massive Zerstörungen durch ebensolche Bomben gegeben, wie sie ihren Heizwerken gefunden worden waren. ›Wir hatten Glück im Unglück‹, hatte Keshet im Rauschen einer so schlechten Verbindung berichtet, dass nicht einmal ein Bild zustande gekommen ist. ›Eris ist tot, aber außer ihm kamen nur zwei andere ums Leben. Ich übernehme jetzt die Führung über die Stadt. Unsere Labore wurden nicht getroffen, die Forschungen sind unbeeinträchtigt.‹ Diese Nachricht war die einzig gute, die sie seit Langem erreicht hatte, denn anderen Siedlungen war es offenbar schlechter ergangen als ihnen – um einiges schlechter. Und während all dessen hört das Zerren in seinem Herzen nicht auf, immer stärker hört er den Kern rufen und glaubt, unter der Last, die das System nun auf seine Schultern legt, zusammenbrechen zu müssen. ›Ich spüre es auch‹, bestätigt Sia immer wieder, wenn sie ihm ihre kühlende Hand auf die Stirn legt, um ihm dann seine Medikamente zu ver491



abreichen. ›Aber noch ist es stabil.‹ ›Wer weiß, wie lange noch‹, murmelt er dann immer. ›Wer weiß, wie lange noch.‹ Die nächste gute Nachricht bringt Jack erst an dem Tag, an dem Glen beschließt, dass er nicht länger im Bett liegen kann, auch wenn Sia ihn gern noch einige Tage länger dort behalten hätte. Auch Mara richtet sich auf ihrem Stuhl auf, als der kleine Programmierer den Raum stürmt und grinsend mit den Armen wedelt. ›Es ist uns gelungen!‹, verkündet er mit gedämpfter Stimme, um keinen der Schlafenden zu wecken. ›Dank all der EneCs, die sich hier befinden, ist es uns gelungen, den alten Schutzschild wieder zu aktivieren. Er liegt inzwischen über der ganzen Stadt.‹ Er pocht Glen, der noch immer auf seinem Bett sitzt, lachend mit dem Finger an die Schulter. ›Und das ist uns nur dank dieses Knaben gelungen, den du uns mitgebracht hast. Ein Genie, der Junge, ein absolutes Genie.‹ Und rückwärts entfernt er sich und ist schneller wieder verschwunden, als Glen realisieren kann, dass er sich nun wieder etwas sicherer fühlen kann. »Welchen Schutzschild?«, will Mara wie erwartet wissen und die beiden erheben sich, verabschieden sich von der mürrisch dreinblickenden Sia und verlassen dann langsam den Raum. »Eine Art Kraftfeld aus EneCs, wie eine unsichtbare Wand. Es lässt nichts hinein und nichts hinaus. Man kann die Stadt jetzt nur noch betreten und verlassen, wenn man einen Programmierer bei sich hat, der die Verschlüsselung des Feldes kennt.« Er zuckt mit den Schultern, als er ihren beeindruckten Blick bemerkt. »Zu Zeiten des vierten Weltkrieges haben wir das in Afrika sehr oft verwendet, aber durch den Krieg sind viele der komplizierten Codes zur Programmierung der EneCs verloren gegangen. Sieht aber ganz so aus, als wäre auch das eine Sache, die Juan inzwischen beherrscht.« Er muss sich anstrengen, nicht den ewigen Namen seines Bekannten zu verwenden, denn sowohl der Name des Kernstaubs als auch der der Anomalie, die ihn begleitet, sind hier wohl bekannt. »Ist sicherlich trotzdem eine willkommene Herausforderung für ihn gewesen«, stellt Ngaja fest und zupft an ihrem Mantel, schiebt dann ihre 492



Hände in die Taschen. Die Schritte der Schweigenden hallen laut im Flur der fast verfallenen Treppe wider, als sie langsam, Stockwerk für Stockwerk, zu Glens Wohnung hinaufsteigen. Er ist den Weg nicht mehr gegangen seit dem Tag, an dem er Mara das System und ihre Bedeutung darin erklärt hat, und die Stufen kommen ihm etwas höher vor als damals, etwas mühseliger zu besteigen. Mara selbst hatte die letzten Nächte ebenfalls auf der Krankenstation verbracht, weil noch ein Bett frei gewesen war und sie nicht wieder allein mit A'en in einem Zimmer hatte schlafen wollen. Aufgeregt hält sie sich nun hinter Glen, rechnet vermutlich schon fast damit, dass Juan dort oben ist und auf sie wartet. Es wäre leichter, wenn sie ihm von ihren Erinnerungen erzählen würde, aber was auch immer sie dazu bewegt, es nicht zu tun, Glen selbst will vermeiden, sich einzumischen, denn er weiß, dass die Beziehung der beiden sowieso schon kompliziert genug ist. Er als Außenstehender wird die widersprüchlichen Gefühle, die die beiden füreinander hegen, sowieso nie verstehen können. »Ob er schon da ist?«, flüstert Ngaja leise und Glen lacht, weil sich seine Vermutung, ihre Gedanken betreffend, so wunderbar bestätigt. »Nein, sicherlich ist er noch am Arbeiten«, beruhigt er sie und glaubt, möglicherweise recht zu haben, denn es kommt häufig vor, dass Juan erst spät in der Nacht zurückkehrt. »Du kennst ihn, wenn er einmal an etwas Freude gefunden hat, dann ist er kaum zu bremsen.« Sie nickt wortlos, auch wenn ihr Blick ihm verrät, dass sie nur halbherzig hoffen kann, dass er vielleicht recht hat. »Inzwischen bereust du es, zu mir gezogen zu sein, oder? Wie gesagt, du kannst noch immer runter ins zweite Kellergeschoss, dort hättest du deinen eigenen Bereich.« »Nein, ist schon gut.« Als die beiden vor Glens Tür stehen bleiben, drückt er die dreckige Klinke nach unten und betätigt den Lichtschalter. Forschend schaut Ngaja an die Decke, als sie eintreten, und für einen Moment mustert er sie verwirrt, fragt aber nicht weiter nach. »Siehst du«, verkündet Glen, nachdem er seinen Mantel abgestreift, 493



auf die alte Couch gelegt und dann seinen Kopf ins Schlafzimmer gesteckt hat. »Niemand hier. Er hat wahrscheinlich … genau so wenig Lust auf dich, wie du auf ihn.« Sie lacht freudlos und reibt sich unangenehm berührt die Arme, dann deutet sie auf das Bad. »Kann ich mich vielleicht kurz duschen, oder möchtest du zuerst?«, fragt sie, doch er schüttelt den Kopf. Er hat sich inzwischen schon so an den Dreck auf seiner Haut gewöhnt, dass es nun auch nichts mehr ausmacht, noch eine kleine Weile darauf warten zu müssen, ihn sich endlich abzuwaschen. Versonnen betritt er das Schlafzimmer, richtet seine Haare nur vorsichtig, weil seine komplette rechte Gesichtshälfte noch schmerzt. Er schaltet auch hier das kleine blaue Lämpchen ein, denn vor den Fenstern ist es bereits Nacht geworden und der Nebelschleier der Wolkenfabrik verdeckt die letzten Sterne und auch den Mond. Damit beschäftigt, die Decke auf seinem Bett zu ordnen, bemerkt Glen kaum, wie seine Gedanken immer wieder abdriften, immer wieder hin zu der Frage, die sie schon so oft besprochen haben, aber für die es einfach keine Antwort gibt: Warum? Warum gerade jetzt und warum verdammt noch mal nicht richtig? Jemand, der über die Technologie zum Bau dieser Bomben verfügt und es zudem auch noch irgendwie geschafft haben muss, sie in die Werke zu bringen, kann niemand sein, der halbe Sachen macht. Und doch ist keine der Städte so stark getroffen worden, dass ein Weiterleben unmöglich gewesen wäre. Aus dem Nebenzimmer ertönt das Rauschen des Wassers. Das dumpfe Plätschern erinnert Glen unweigerlich an die Zeit kurz vor dem vierten Weltkrieg, in der das Leben in Afrika blühte. Die kurze Hochzeit der Menschheit, zu der sie für wenige Jahre über Technologien verfügt haben, von denen man jetzt nur noch träumt. Wie konnten sie das alles nur zerstören? Sie könnten so viel besitzen, wenn all das nicht geschehen wäre. So viel … Er verschwendet einen kleinen Gedanken daran, dass die einzigen Handtücher, die noch im Bad zu finden sind, vermutlich nicht Maras 494



Vorstellungen von Sauberkeit entsprechen. Er hat keine Ahnung, wann er sie das letzte Mal ausgewechselt hat, aber sie wird sich damit abfinden müssen, wenn sie hier bei ihm leben möchte – sich damit abfinden oder es ändern, nach anderen Prinzipien wird ihr Leben hier nie ablaufen. Er setzt sich auf sein Bett und lehnt sich an die Wand hinter ihm, als das Rauschen verstummt und er darauf wartet, dass Ngaja das Badezimmer verlässt. »Ich hab einfach mal das Tuch genommen, das dort hing«, verkündet Mara, als sie den Raum betritt und sich die Haare trocken reibt. »Ja, ist gut«, sagt Glen und setzt sich stöhnend aufrechter hin, beobachtet, wie sie sich in ihre Ecke verzieht, um dort die Kleidung zu richten, die ihr noch halb nass am Körper klebt. Es fällt ihm schwer, seinen Blick abzuwenden. »Ist ziemlich dreckig«, murmelt er, aber sie nickt nur. »Kein Problem«, sagt sie unerwartet und mustert eine der Strähnen, die noch feucht an ihrer Schulter hinabhängen. »Meine Haare werden immer blasser.« »Ja, irgendwann werden sie auch weiß sein«, erklärt er, »aber du kannst sie gern auch tönen.« Er lacht knapp. »Auch wenn ich bezweifle, dass wir einen so schönen Rotton im Repertoire haben.« Seufzend nickt sie. »A'en mag sowieso kein Rot«, sagt sie und dann schweigen die beiden eine Weile, lauschen dem Atem des jeweils anderen, versuchen, sich ihren eigenen Gedanken hinzugeben, auch wenn sie wohl nur um ein Thema kreisen. Erst nach einer ganzen Weile hören sie eine Tür krachen und Mara setzt sich ruckartig aufrechter hin, als das Geräusch schwerer Schritte sich durch das Wohnzimmer nähert und Juan die Tür zum Schlafzimmer langsam öffnet. »Du bist wieder da«, begrüßt er Glen und schlurft zu seinem Bett, lässt sich auf die harte Matratze fallen, ohne Ngaja auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie schaut hilfesuchend zu Glen, aber er zwinkert ihr nur aufmunternd zu und sie lehnt sich angespannt an die Wand hinter sich und lässt ihr Gegenüber nicht aus den aufmerksamen Augen. 495



»Uxur hat angerufen«, verkündet Juan. »Hamburg hat sich noch einmal gemeldet. Sie brauchen anscheinend doch Hilfe.« »Das wusste ich schon beim ersten Gespräch mit Caêm«, seufzt Glen. »Sagt er sonst noch etwas?« »Nein, er hat offenbar auch viel zu tun, er hat die Verbindung ungewöhnlich schnell abgebrochen.« »Oh«, macht Glen und schüttelt lächelnd den Kopf. »Wenn Uxur schon freiwillig selbst abbricht, dann muss es ja ernst sein.« A'en kann sich sogar ein Schmunzeln auf seinen müden Mund zwingen. Es ist nur noch das Rascheln der Kleidung zu hören, als sie sich zum Schlafen legen und Mara Glen einen letzten Blick zuwirft, bevor sie sich auch die Decke über den Körper zieht und Juan den Rücken zuwendet.
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K A P I T E L 29 In dem die neue Welt an die Tür der Verurteilten klopfte Haltlos Suchende verirren sich in einem Wald aus Wirklichkeit, die Worte der Schweigenden hallen noch immer durch das längst verlassene Zimmer. VOR 2 JAHREN – 2008 – DIE SPHÄRE



I



mmerwährend verschwamm das Licht vor meinen Augen, flimmerte durch die Blätter der vorbeirauschenden Bäume und fügte sich zu einem seltsamen Ganzen, das mich betäubte und meine Gedanken mit sich trug. Das hitzige Sommerschimmern vor der Windschutzscheibe des Wagens war auf eine unbestimmte Weise in der Lage, mich zu beruhigen, auch wenn ich mir besseres Wetter vorstellen konnte, als diese Wärme und passenderes Wetter für die Stimmung, in der ich versunken war, ohne es zu wollen. »Alles in Ordnung?«, fragte mein Bruder in sanftem Tonfall und ich atmete einige Male langsam ein und aus, bevor ich meine Lippen hoffentlich zu einem halbwegs glaubwürdigen Lächeln verziehen konnte. In seiner Anwesenheit fiel es mir selten schwer, ehrlich zu sein. Doch die Emotionen, die zurzeit mein Herz belasteten, waren zu düster, als dass ich es gewagt hätte, sie ihm zu offenbaren. »Ja, es geht schon«, murmelte ich, ohne meine Augen auch nur einen Millimeter von dem abzuwenden, das sich vor den Fenstern des Autos abspielte. 497



Es war gut, dass er da war, auch wenn ich wusste, dass Lewin seine Vorlesungen nur wegen mir ausfallen ließ, dass er nur wegen mir heimgekommen war, um mich nicht allein zu lassen, jetzt, kurz nachdem unsere Eltern bei dem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Sie hatten uns in den letzten Jahren – eigentlich während unseres ganzen Lebens – so selten mit ihrer Anwesenheit beehrt, dass es ihn nicht kümmerte. Und ich wusste, dass es mich auch nicht hätte kümmern dürfen, allein aus dem Grund, dass sie mich immer noch schlechter behandelt hatten als meinen Bruder. Aber es kümmerte mich doch, auch wenn ich alles daran setzte, es nicht zu zeigen. Lewin kannte mich einfach zu lange, zu gut, deswegen wusste er es und ich bezweifelte noch immer, dass seine Idee zur Beseitigung meiner Einsamkeit wirklich gut für mich sein würde. »Glaub mir, du wirst ihn lieben«, versicherte er mir ein hundertstes Mal. Ich lachte leise, richtete mich in meinem Sitz weiter auf, blickte auf die vorbeirauschende Straße und griff nach vorn zum Armaturenbrett, um die Klimaanlage ein Stück aufzudrehen, weil mir trotz meiner dünnen Kleidung unglaublich heiß war. Lewins hellbraunes Haar schimmerte in unterschiedlichen Farbstufen, als das Licht sich in ihnen verfing und er schob sich seine Brille immer wieder den Nasenrücken hinauf, wenn sie durch die Schweißperlen ein Stück hinabrutschte. »Wie war noch mal sein Name?«, fragte ich und zupfte an meinem Top, begann, meinen Zopf neu zu flechten. »Ciar. Er wird dir gefallen, er ist irgendwie noch von … der alten Schule. Trägt einen Frack bei der Arbeit und so. Das ist ziemlich cool.« Ich kicherte leise und schüttelte verständnislos den Kopf. »Mir wäre es noch immer lieber gewesen, wenn du jemand … normalen eingestellt hättest. Unser Personal ist schon verrückt genug. Zumindest das, was davon übrig ist.« »Na dann wird er ja zu den anderen passen«, lachte Lewin heiter, als wir den Wald hinter uns ließen und die Sonne wieder ungehindert durch mein Fenster fiel. Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend – er auf die Straße 498



konzentriert und ich darauf, mich von allen unerwünschten Gedanken fernzuhalten, die Augen auf die goldenen Felder gerichtet, auf die sich in leichten Brisen wiegenden, bereits von der Sonne ausgeblichenen Pflanzen. Es dauerte nicht lange, bis wir die Stadt erreichten, in der wir uns mit dem zukünftigen Butler und Hausmanager treffen wollten. Mein Bruder hatte hoch und heilig versprochen, dass er den Kerl nicht einstellen würde, wenn er mich nicht mochte – oder ich ihn nicht –, denn immerhin würde er sich bald wieder auf die Universität zurückziehen und ich würde die meiste Zeit des Tages allein daheim sein – mit ihm und seinen Untergebenen. »Ich denke noch immer, dass ich und die anderen das allein hinbekommen«, beteuerte ich und rieb mir unbehaglich den Unterarm, als wir auf den Parkplatz vor dem Café fuhren, in dem wir uns treffen wollten. »Und ich denke, dass dir etwas Abwechslung und ein paar neue Personen in deiner Umgebung ganz gut tun würden«, beschwichtigte er mich und tätschelte mir die Schulter, sah mich aber trotzdem fragend an, als würde er auf meine Entscheidung warten. Ich blinzelte einige Male zu ihm hoch und nickte dann spontan. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden und wenn ich es mir anders überlegte, würde ich immer noch nein sagen können. Ich wollte Lewin auch nicht mit meiner Ignoranz strafen, immerhin hatte er sich solche Mühe gegeben, um so schnell jemanden aufzutreiben, den er als vertrauenswürdig einstufte. Wir stiegen in eine Hitze aus, der man nur entkommen wollte, nichts weiter – und ich hielt mich dicht hinter Lewin, als er den schwarzen Wagen abschloss und wir über den Parkplatz hasteten, um vor der brennenden Sonne zu fliehen. »Lewin, ist er das da vorn?«, flüsterte ich und schob mich noch ein Stück hinter meinen Bruder, war froh, dass er so viel größer war als ich. »Jap«, bestätigte er und ich musterte die Gestalt im weißen Hemd, auf die wir zuschritten. Ein junger Mann mit etwas längerem, schwarzen Haar, dunkler Hose und generell ordentlich sitzender Kleidung, nur sei499



ne Ärmel waren hochgekrempelt, der Kragen aber trotzdem bis oben zugeknöpft. »Wie hält er es aus in dieser Hitze?«, murmelte ich, entlockte meinem Bruder ein Lachen, doch dann machte er »scht«, als wir uns dem Fremden näherten. »Guten Tag«, grüßte er den Butler förmlich. Die beiden schüttelten sich die Hände, dann wandte der recht steif dastehende Mann sich auch mir zu, reichte mir seine überraschenderweise angenehm kühle Hand und neigte seinen Oberkörper leicht nach vorn. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, wünschte ihm ebenfalls einen guten Tag und empfand seine Stimme als überaus angenehm, als er »schön, dich kennenzulernen« sagte und mir forschend in die Augen blickte. Auf eine unbestimmte Art und Weise kam er mir vertraut vor, wie jemand, den ich eigentlich gut kennen müsste, dessen Gesicht ich aber nicht mehr einordnen konnte. Seine nahezu schwarzen Augen erinnerten mich an etwas, auch wenn ich nicht genau wusste, woran. »Wollen wir reingehen?«, fragte mein Bruder und gemeinsam betraten wir das gut klimatisierte, südländisch eingerichtete Lokal und schlängelten uns an etlichen besetzten Tischen zu unserer Reservierung hindurch, einem Tisch direkt am schattigen Fenster gelegen, an dem wir uns niederließen. »Hattet ihr eine gute Reise?«, fragte der Butler und ich konnte meine Augen nicht von seiner irritierenden Erscheinung abwenden. Während ich und mein Bruder – und vermutlich auch alle anderen Gäste des Cafés – damit beschäftigt waren, uns den Schweiß von der Haut zu fächern, wirkte er vollkommen entspannt und kühl. »Angenehm«, bestätigte mein Bruder und ich nickte zustimmend. »Das ist meine Schwester Mara, von der ich erzählt hatte«, stellte er mich dann vor und ich lächelte noch einmal verlegen und zog mir eine der Eiskarten aus dem Stapel, um irgendwie beschäftigt zu wirken. »Die Herrin des Hauses«, erklärte Lewin weiter und ich kicherte leise, während ich die Eisbecher, die es zur Auswahl gab, überflog. Der Geräuschpegel war recht hoch, das Café vollkommen überfüllt und die Angestell500



ten offenbar maßlos überfordert. Doch ich fand den Blick auf den kleinen See hinter den großen Fenstern schön und legte den Kopf schief, um an meinem Bruder vorbei hinaussehen zu können, während er wieder ansetzte. »Wir wohnen beide noch daheim, aber ich verbringe den Großteil des Tages an der Universität, während sie zu Hause privat unterrichtet wird. Deswegen liegt die endgültige Entscheidung bei ihr.« »Vollkommen verständlich«, bestätigte der Butler und ich spürte, wie er seinen Blick nicht von mir ließ, lehnte mich fast automatisch ein weiteres Stück in meinem Stuhl zurück. »Es wäre deine Aufgabe, sie über wichtige Termine auf dem Laufenden zu halten und ihren Tagesablauf zu koordinieren. Sie hat ihre Probleme mit Uhren, deswegen wirst du im Haus keine finden.« »Ja, das hattest du schon erwähnt«, sagte der Butler und ich wunderte mich drüber, wie selbstverständlich er und mein Bruder sich mit dem ›Du‹ ansprachen, wirkte das Verhältnis zwischen ihnen doch eher geschäftlich. »Des Weiteren würde es eben deine Aufgabe sein, alle Abläufe im Haus zu koordinieren, von der Bezahlung des Personals bis hin zur Zubereitung des Essens.« Er wandte sich mir zu. »Damit hat er schon einige Erfahrung. Er hatte schon große Aufträge in anderen wichtigen Haushalten.« Ich lachte leise und wandte meinen Blick von der Karte ab, deponierte sie wieder auf dem Tisch, ohne mich für etwas entschieden zu haben. »Als wären wir ein wichtiger Haushalt«, spottete ich halbherzig. Mein Bruder zuckte neckisch mit den Schultern und schob seine Brille wieder ein Stück nach oben, legte dann seinen Arm um meinen Stuhl und ich fühlte mich augenblicklich ein bisschen besser. Vermutlich ging ich zu selten unter Menschen. So große Ansammlungen flößten mir ein recht mulmiges Gefühl ein, das ich beim besten Willen nicht ablegen konnte, es war mir unmöglich, die Anwesenheit all der anderen Personen in diesem Raum auszublenden und sie machte mich nervös. »Mein Bruder hat erzählt, Sie tragen für gewöhnlich einen Frack bei der Arbeit«, stellte ich dann, neuen Mut fassend, fest und beobachtete 501



interessiert, wie der Mann seine Finger ineinanderlegte, um dann mild zu lächeln. »Arbeitskleidung«, erklärte er und musterte mich so durchdringend, dass ich seinem Blick nicht länger als einige Sekunden lang standhalten konnte und wegsah. »Sagen wir es so, die Haushalte, in denen ich bisher gearbeitet habe, waren recht … konservativ und diese Kleidung wurde von mir verlangt. Inzwischen bin ich dazu übergegangen, sie für gewöhnlich immer bei der Arbeit zu tragen.« »Ich finde, das hat Stil«, stellte mein Bruder fest und ich legte die Stirn für einen winzigen Moment in Falten, weil ich keine Ahnung hatte, warum er sich offenbar mit dem fremden Mann gut stellen wollte. Er war wohl mehr als begeistert von ihm. »Und Sie denken wirklich, dass Sie das alles schaffen? Unser Haus ist ziemlich groß. Und Personal gibt es viel.« Er nickte und ich sah in seinen Augen, dass er mich vermutlich nur für ein kleines, dummes Mädchen hielt, dass es zu überzeugen galt, um an den Job zu kommen. Und wahrscheinlich war es auch genau so, doch ich fühlte mich trotzdem nicht wohl bei der Art, wie seine Augen auf mir lagen. »Ich bin mir durchaus über den Umfang der Arbeit bewusst. Ich hatte in letzter Zeit nur wenige kleine Aufträge und bin schon lange auf der Suche nach etwas Festem, das mir eine gewisse Herausforderung bietet.« Er legte eine kleine Pause ein, während ich verstehend nickte. Dann fügte er an. »Und bitte nenn mich Ciar.« Während wir unsere Getränke bestellten, dachte ich darüber nach, was ich eigentlich wollte – was mein Bruder eigentlich wollte, denn er wusste genauso gut wie ich, dass ich mir keinen neuen Hausverwalter wünschte. Nicht, nachdem derjenige, der so lange für unsere Eltern gearbeitet hatte, einfach gegangen war, nachdem der Tod der beiden bekannt gegeben wurde. Ich wusste, dass ich es allein kaum schaffen konnte, meinen Tag zu regeln, aber es würde vielleicht andere Wege geben. Zumindest hatte ich das bisher immer gehofft. Und so konnte ich mich weder für noch gegen diesen Mann entscheiden und Lewin wusste genau, wie viele Probleme mir diese Sache berei502



tete. Es sprach nichts gegen ihn, auch wenn er mir noch sehr suspekt erschien, mit seiner leicht steifen Art und seinem doch so verwirrend jugendlichen Aussehen. Während ich mich in Gedanken verfing, lauschte ich dem Gespräch, das mein Bruder mit dem Fremden führte, beobachtete ihn ausgiebig und konnte beim besten Willen zu keinem Schluss kommen. Nicht, als man uns unsere Getränke und auch nicht, als man uns später das Eis brachte. Nach zwei langen Stunden voller organisationstechnischer Gespräche, denen ich nur mit halbem Ohr gefolgt war, sahen mich plötzlich beide fragend an und ich zuckte mit den Schultern. Wie von allein schlich sich ein »Warum nicht?« von meinen Lippen – weil ich wusste, dass mein Bruder keine Ruhe geben würde, bis wir einen neuen Organisator gefunden hätten. Und weil dieser hier mir ebenso sehr und ebenso wenig lieb war, wie es jeder andere an seiner Stelle auch gewesen wäre. Meine Antwort schien beide zumindest zufrieden zu stellen, denn nachdem wir gezahlt und das Café wieder verlassen hatten, hatten beide dieses versonnene Lächeln auf dem Gesicht. Sie schienen einander sympathisch zu sein, das war die einzige Erklärung dafür. Vielleicht hatten sie auch bei ihrem letzten Treffen, dem ich noch nicht beigewohnt hatte, andere Pläne geschmiedet, auf die sie sich nun freuten, was wusste ich. Was ich aber sehr wohl wusste, war, dass es guttat, meinen Bruder so zu sehen, und dass seine Freude über meine Entscheidung ihn zumindest so glücklich stimmte, dass ich mich fühlte, als hätte ich etwas Gutes getan. Und das hob meine Laune um Einiges, denn seit dem Tod unserer Eltern kam ich mir hilfloser vor denn je, weil ich keine Ahnung hatte, wie es wohl wirklich in Lewin aussah. Wohl war er immer für mich da, wenn ich jemandem zum Reden brauchte, aber ich hatte schon seit Längerem die Vermutung, dass er selbst seine Gefühle nur desshalb nicht zuließ, weil er stark vor mir erscheinen wollte. Und ich wusste nicht, was ich tun konnte, um diesen Zustand zu ändern. »Dann werde ich morgen kommen, um mir alles anzusehen«, versicherte der Butler und lächelte mich dann schelmisch an. »Keine Sorge, 503



ich werde besten Gewissens an die Arbeit gehen.« Und mit diesen Worten legte er seine Hand auf meine Schulter. Als hätte mich ein Stromschlag durchfahren, zuckte ich zurück, stolperte ein Stück von ihm weg und blickte noch im nächsten Moment irritiert zu ihm hinauf, denn meine Reaktion hatte mich ebenso in Verwirrung versetzt wie die beiden jungen Männer. Ciar hob sofort die Hände, während Lewin die Stirn runzelte und mich wieder zu sich heranzog. »Tut mir leid«, murmelte ich und räusperte mich unangenehm berührt, hatte den Drang, mich zu verstecken. Verdammt, warum war ich so ängstlich? Mein Bruder musste mich insgeheim dafür verfluchen, dass ich so wenig Mut besaß und er sich so viel um mich kümmern musste. »Dann bis morgen«, lächelte er, der Butler nickte erhaben und schaute uns hinterher, bis wir in unser Auto einstiegen, in dem die Hitze so brütend heiß stand, dass man sich kaum auf den Sitzen niederlassen konnte. »Ist doch ein netter Kerl, oder?«, fragte Lewin und sah mir forschend in die Augen, lächelte aufmunternd und legte mir abermals seinen Arm um die Schultern, um mich ein Stück zu sich heranzuziehen. »Die Wahl liegt ganz bei dir, Schwesterherz, wirklich«, grinste er dann und stach mir spielerisch mit seinem Finger in den Bauch, sodass ich quiekend aufkicherte. »Ja, ist er!«, lachte ich dann, als Lewin mir einen Kuss auf das lockige Haar drückte. Und Verdrängung bestimmte den Alltag, dem wir uns dann hingeben sollten, so vollkommen bar jedweder Hilfe, die mit dem Tod unserer Eltern einfach aus dem Haus geflohen war. Still war es nun zwischen den Mauern des großen Gebäudes, hinter den Fenstern. Und als die Sonne sich am Abend langsam dem Horizont zuneigte und die Welt dunkler wurde, schlichen mit der Finsternis zusammen die schweren Gedanken wieder aus den Ecken und Winkeln des Gemäuers, wo wir sie doch so sorgfältig versteckt hatten. 504



Nur noch wenige Angestellte des Personals waren zurückgeblieben, die anderen gegangen, vielleicht weil sie Angst vor ausbleibender Bezahlung oder großen Veränderungen im Haushalt gehabt hatten. Und weil niemand mehr existierte, der sich um all die Verträge kümmern konnte, konnten weder Lewin noch ich etwas dagegen unternehmen. Leon, der stämmige Wachmann, saß noch jeden Tag tapfer im Eingangsbereich, als versuchte er, uns allein durch seine Anwesenheit Trost zu spenden, und ein paar fleißige Hausmädchen kümmerten sich noch immer um den Staub und das Waschen der Wäsche. Und so war es am Ende an uns, uns in die Küche zu stellen und zu versuchen, irgendetwas Essbares zu kreieren. Der Raum war neu renoviert worden, ganz in Schwarz und Weiß gehalten und auch wenn diese eher sterile Einrichtung wenig meinem Geschmack entsprach, mochte ich das Zimmer mit der warmen Beleuchtung und den großen Fenstern, die nun in den dunklen Garten hinauszeigten. »So langsam denke ich, wir hätten uns doch was bestellen sollen«, murrte Lewin, aber auf seinem Gesicht sah ich ein Grinsen, als er das Rezept vor sich eingehend studierte. Währenddessen köchelte das Essen auf der Herdplatte recht unansehnlich vor sich. »Ach, das schmeckt bestimmt«, vermutete ich hoffnungsvoll, auch wenn ich selbst den Glauben in meine Worte verlor, als ich an unserem Gebräu schnupperte. »Denkst du, dieser Ciar kann kochen?«, fragte ich dann, wusch mir meine Hände noch einmal ab und suchte zwei Löffel aus dem Besteckfach, damit wir beide von der Suppe kosten konnten. »Zumindest hat er das gesagt«, seufzte mein Bruder, um dann ein wenig von dem Essen aus dem Topf zu fischen und davon zu kosten. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und ein gequälter Laut stahl sich über seine Lippen. »Oh Gott!«, rief er lachend und griff sofort nach der Wasserflasche, die auf der Arbeitsplatte neben ihm stand, nahm ein paar große Schlucke daraus und fingerte mir meinen eigenen Löffel aus der Hand, mit dem ich es ihm gerade gleich tun wollte. »Probier das bloß nicht, das ist schlimmer als das Weihnachtsessen vor zwei Jahren.« Lebhaft erinnerte ich mich daran, wie wir allen Bediensteten freigege505



ben und selbst versucht hatten, das Festmahl zu kochen, das es sonst immer gab. Mir wurde regelmäßig schlecht, wenn ich daran zurückdenken musste. Ich lachte leise, griff nach einem Stoffhandtuch und schob damit den Topf von der Herdplatte, schaltete sie aus und holte tief Luft. Unsere Blicke trafen sich und vermutlich dachten wir beide dasselbe, denn in eben diesem Moment begannen wir laut zu lachen. »Ich schlage Tiefkühlkost vor«, sagte Lewin, wirbelte zum Kühlfach herum und wühlte dort in einigen Fächern. »Klingt gut«, bestätigte ich und öffnete die Mikrowelle. Während des Essens herrschte wieder Schweigen. Der kleine Fernseher über der Tür war ausgeschaltet, meinem Bruder und mir war nicht sonderlich nach Unterhaltung zumute. Auch wenn ich nur zu gern gewusst hätte, was in Lewin gerade vor sich ging. Er sah bedrückt aus, aber ich bezweifelte, dass es wegen unserer Eltern war, dafür gab er sich einfach zu kalt. Vielleicht hatte es mit dem Konzern zu tun, dessen Zukunft nun ungewiss war. In den letzten Tagen hatten viele wichtige Menschen bei uns angerufen, um mit Lewin zu sprechen, und ich vermutete, dass es ihm schon bald zu viel werden würde. »Warum siehst du mich so an?«, fragte er lächelnd, als er die leere Pappschachel von sich wegschob und auch ich den letzten Rest Lasagne aus meiner eigenen kratzte. »Oh, nichts«, murmelte ich seufzend und sah hinaus in den Garten, aus dem sich inzwischen auch das letzte Sonnenlicht gestohlen hatte. Es ist nur plötzlich alles so anders, flüsterte etwas in mir, aber ich sprach diesen Gedanken nicht aus. »Keine Sorge«, versuchte mein Bruder mich aufzumuntern. »Es wird alles besser werden.« »Wie könnte es das?« Ich legte meine Gabel aus der Hand und schüttelte leicht den Kopf, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was ich sagen, wie ich reagieren sollte. »Mama und Papa sind tot, wie kann dir das so … egal sein?« Ich machte eine lange Pause, in der ich sein Gesicht musterte, doch da war keine Spur von Schmerz in seinen Augen – nur Gleichgültigkeit, gepaart mit Mitgefühl, das er aber offenbar nur mir 506



entgegenbrachte. »Ist es dir wirklich egal?«, fragte ich noch einmal, nun leiser, hoffte ihn nicht zu verletzen. »Ja«, bestätigte er wie schon einige Male zuvor – und er log nicht. Ich kannte ihn schon lange und wusste, wenn er mich anlog. »Und du solltest noch viel gleichgültiger sein als ich.« Er nickte, als wollte er seine eigene Aussage noch einmal unterstreichen, dann zog er sich die Brille von der Nase, um sich die Augenwinkel angestrengt zu reiben. »Ich verstehe auch nicht, warum ich es nicht bin«, murmelte ich und mein Blick glitt von einer kleinen Lampe an der Wand zur anderen. Sie verströmten ihr Licht nur indirekt, sodass der Raum trotz seiner Größe noch gemütlich wirkte. »Wir haben sie doch höchstens zweimal im Jahr gesehen«, sagte mein Bruder leise und griff nach meiner Hand. »Es hat sich ja im Grunde nichts verändert.« Nein, das hatte es nicht. Wirklich nicht, weil sie immer weg gewesen waren, manchmal so lange, dass ich mich kaum mehr an die Gesichter der beiden hatte erinnern können. Und so wenig Liebe sie schon für Lewin übrig gehabt hatten, für mich war gar keine mehr geblieben. Ich war immer nur das zweite ungewollte Kind gewesen, der Unfall – und sie hatten nie einen Hehl daraus gemacht, mir das auch zu zeigen. Und trotzdem war da immer dieser Wunsch gewesen, so tief in mir. Kein Hass und keine Trauer, nur der unabdingbare Wunsch nach Akzeptanz und danach, dass sie mich vielleicht doch irgendwann so hätten lieben können, wie ich war – diese Chance war mir nun genommen worden und ich glaubte, dass es das war, das mich so traurig stimmte. »Ja, du hast recht«, log ich trotzdem und sah auf unsere Hände hinab. »Eigentlich hat sich nichts verändert.« Es war die Dunkelheit der Erinnerungen, die mich mitten in der Nacht aus dem Schlaf weckte und mich aus meinem Zimmer trieb. Sie scheuchte mich die Treppen hinab, durch die Gänge, bis ich unschlüssig vor der Schlafzimmertür meines Bruders stehen blieb, die kurze Hose und das Top musterte, das ich trug, und darüber nachdachte, wie lange es her war, dass ich zuletzt hier gestanden hatte. Damals, als kleines 507



Mädchen, war ich oft zu Lewin ins Bett gekrochen, hatte mich oft an ihn gekuschelt, wenn ich nicht hatte schlafen können. »Und jetzt bin ich 17 Jahre alt und noch immer nicht ein Stück reifer geworden«, flüsterte ich im Gespräch mit mir selbst und drückte die angenehm kühle Klinke trotzdem leise nach unten. Weil ich es nicht mehr aushielt, allein in meinem Bett zu liegen. Und weil er der Einzige war, der das irgendwie zu verstehen versuchte. »Mara?«, hörte ich seine gedämpfte Stimme so vollkommen klar in der Dunkelheit seines Zimmers, dass ich mich fragte, ob er die ganze Zeit wach gewesen war. »Ja«, sagte ich rau und senkte den Blick. »Ich kann nicht schlafen.« Das kleine Licht auf dem Nachtschränkchen wurde eingeschaltet und brachte Helligkeit in das Zimmer, in dem es von aufgeschlagenen Wissenschaftsbüchern und herumliegenden Rechnungen nur so wimmelte. Alles hier erinnerte mich an früher, es roch nach Vertrautheit und schönen Stunden. »Ich auch nicht. Komm rein«, lächelte Lewin und setzte sich etwas aufrechter hin, als ich die Tür hinter mir leise schloss und zu ihm ins Bett huschte. Es war groß, reichte leicht für uns beide aus, und trotzdem kam ich mir unwohl dabei vor, wieder hier zu sein, als hätte ich mir damit selbst ein Stück meiner Reife und meiner Würde genommen. »Du kannst das Licht ruhig ausmachen«, sagte ich leise, als ich mich auf den Bauch legte und die Decke umständlich um mich schlang, um jeden Preis vermied, meinem Bruder in die Augen zu sehen – auch als er mir etwas unbeholfen den Kopf tätschelte, wie er es früher immer getan hatte. Unser Verhältnis war seitdem nicht schlechter geworden, nur hatte sich das Alter immer weiter zwischen uns gedrängt und inzwischen war es mir unangenehm, mit ihm über viele Dinge zu sprechen, weil ich mir Sorgen darum machte, was er wohl von mir halten würde. »Weißt du, ich … habe mein ganzes Leben lang versucht, sie für dich zu ersetzen«, murmelte Lewin, als er das Licht ausgeschaltet hatte und sich selbst wieder in die Kissen zurücksinken ließ. »Und es … tut mir leid, dass es mir so wenig gelungen ist.« »Das ist nicht wahr und das weißt du«, widersprach ich und ver508



schränkte die Arme unter meinem Kinn. »Du warst immer für mich da und ich weiß, dass du es immer sein wirst. Du warst immer viel mehr für mich, als sie es je haben sein können.« Ich räusperte mich. »Und du bedeutest mir auch mehr.« Und es war so ungewöhnlich aufwühlend, all das auszusprechen, was in meiner Seele schon immer Wahrheit gewesen war, aber es fühlte sich an, als wäre ich es meinem Bruder schuldig. »Ich denke, ich werde das nächste Semester aussetzen. Dann kann ich hierbleiben und mich um dich kümmern.« »Nein, auf keinen Fall«, sagte ich und versuchte, so sicher zu klingen, wie es mir nur möglich war, während die Müdigkeit schon wieder nach mir griff, mich nun, wo ich mich sicher fühlte, wieder zu vereinnahmen drohte. »Ich komme schon klar«, versicherte ich ihm, auch wenn ich ganz genau wusste, dass es gelogen war, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das allein durchstehen sollte. Doch noch schlimmer war der Gedanke, dass Lewin, der schon so viel Zeit seines Lebens damit verbracht hatte, sich um mich zu kümmern, seine Träume opfern wollte, nur weil ich noch nicht erwachsen genug sein konnte, um mich selbst um meine Probleme zu kümmern. »Ich komme schon klar.« Aus vergangenen Tagen wurden Wochen und aus den Wochen irgendwann Monate und mit ihnen schwanden mein Schmerz und meine Unsicherheit und Alltag schlich sich in das Zusammenspiel zwischen mir und den neuen Angestellten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich dieser neue Hausmanager als eine so kompetente und zugängliche Person erweisen würde. Anstatt Verwunderung oder Skepsis einiger meiner Eigenarten gegenüber zu zeigen, behandelte er mich zuvorkommend und als wäre alles vollkommen normal. Also dauerte es nicht lange, bis ich ihn als Teil unseres Hauses akzeptiert hatte, er und ich ein gutes Team geworden waren und die Tage irgendwie gemeistert bekamen. Das Personal wurde nach und nach aufgestockt und mein Bruder ging wieder zur Uni, um sich seiner Dissertation zu widmen. Ein unangenehmer Nebeneffekt des wiederkehrenden Alltags war es jedoch, dass wir immer öfter Besuch vom unfreundlichsten Menschen auf Erden bekamen – und mein Bruder leider nur allzu sehr dazu neig509



te, nicht zu sehen, welche Probleme mir das bereitete. Und als der Winter und mit ihm die Ferien gekommen waren, verbrachte Juan fast jeden Tag bei uns. Nur Callas Anwesenheit machte es besser – die beiden hatten es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, ihre Freunde wieder aufzumuntern und abzulenken, nun, da sie Zeit hatten, und dieser Aufgabe gingen sie mit voller Leidenschaft nach. »Ist es in Ordnung, wenn wir allein Mittag essen?«, fragte ich Calla, als wir die Stufen der breiten Treppe hinabschlenderten und bei jedem Schritt stehen blieben, um den Schnee vor den Fenstern unten im Garten zu bewundern. Der erste Schnee in diesem Jahr. Die Flocken, die die Wolken mit sich gebracht hatten, waren so dick wie große Wattebäusche, lockten uns beide und wir hatten ausgemacht, dass wir nach dem Essen hinausgehen würden. »Klar«, versicherte meine Freundin und krempelte die Ärmel ihres dicken Pullovers nach oben, denn das Haus war vorweihnachtlich warm, sperrte Schnee und Kälte gewissenhaft aus. »Wie jeden Tag, du musst nicht immer fragen«, lachte sie und ich zuckte mit den Schultern. Im Erdgeschoss roch es nach Wintertee und Keksen. Das neue Küchenmädchen war mehr als übereifrig mit Backen beschäftigt und wollte Ciar offenbar beeindrucken, ihn von ihrem Können überzeugen, auch wenn das tatsächlich bisher nur sehr wenigen unserer Bediensteten gelungen war. »Ist dein Bruder heute eigentlich hier?«, wollte ich wissen, als wir uns auf unseren dicken Socken den Weg über die warmen Fliesen des Wohnzimmers suchten. »Bin ich«, hörte ich seine dunkle Stimme und zuckte zusammen, als mein Blick den auf der Couch Sitzenden traf. Ein höhnisches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus, weil mein Bruder offenbar nicht in der Nähe war und er wusste, dass er es sich jetzt erlauben konnte, unfreundlich zu sein. »Guten Tag«, grüßte ich ihn kühl und schob mich ein Stückchen weiter hinter Calla, die stehen geblieben war und unser Blickduell verfolgte. Als würde er es aus einem Impuls heraus tun, legte er seinen Arm locker über die Sofalehne und offenbarte die leise tickende Armbanduhr, 510



die er an seinem Handgelenk trug. Ich stolperte grummelnd einen Schritt zurück, krallte mich in Callas Arm und meine Freundin griff nach einem auf dem Sessel liegenden Kissen, um es ihrem Bruder ins Gesicht zu werfen, der es höhnisch lachend abfing, während ich mich langsam aus dem Raum schob. »Warum sitzt du hier allein herum?«, fragte ich, im Türrahmen angekommen und ihn verstohlen musternd. »Warum kannst du dich nicht in dein Zimmer verziehen, kleine Göre?«, knurrte er und Calla stöhnte genervt auf, folgte mir aus dem Raum heraus und warf die Tür hinter sich zu. »Mach dir nichts draus, Mari«, sagte sie sofort und umarmte mich von hinten. »Er ist einfach ein Idiot.« Ciar, der hinter dem neuen Küchenmädchen stand, begrüßte uns etwas halbherzig, weil er gerade viel zu sehr damit beschäftigt war, ihre Fehler auszubügeln. Calla warf den beiden einen skeptischen Blick zu, hatte sich mit dem Butler noch immer nicht richtig anfreunden können, aber trotzdem setzte sie sich locker an den Esstisch, mir gegenüber. »Ich weiß einfach nicht, was er gegen mich hat«, überlegte ich laut und griff nach der Fernbedienung, um den kleinen Fernseher anzuschalten. Die Stimme einer Nachrichtensprecherin erfüllte den Raum. Auch wenn ich nicht gedachte, ihr zuzuhören, vertrieb sie die Stille auf so angenehme Art und Weise. »Zwischen euch stimmt die Chemie einfach nicht«, seufzte meine Freundin und zog die Beine auf ihren Stuhl, um das Kinn auf ihre Knie legen zu können. Ihr Blick wanderte nachdenklich nach draußen und ich wusste, was sie dachte. Dass ich im Grunde die einzige Person war, die ihr Bruder so wenig leiden konnte, und dass sie selbst es ebenso verwirrend fand – auch wenn sie es nicht zugeben wollte. »Er ist einfach ein Idiot, also mach dir nichts draus, ja?« »Ich versuch's«, murmelte ich und blickte zu Ciar auf, der sich von der Küchenzeile löste und zwei Gläser aus dem Schrank suchte, um uns seine selbstgemachte Limonade einzugießen. »Kann ich euch noch etwas bringen, während ihr auf das Essen wartet?«, fragte er und warf Purnima einen strengen Blick zu. »Wir sind 511



heute wieder etwas langsam.« »Hm«, machte ich überlegend und Calla bedankte sich, als er uns unsere Gläser überreichte. »Eine heiße Schokolade«, bat ich dann und auch meine Freundin nickte, dann entfernte er sich wieder vom Tisch und wir schwiegen in stiller Eintracht. »Morgen, am 22. Todestag von Felix Johnson, findet der alljährliche Kongress zur …« »Ah, Felix Johnson!«, rief ich heiter aus, als ich dem Fernseher ein paar Sekunden lang gelauscht hatte. »Lewins großes Vorbild«, lachte ich und Calla sah interessiert zu mir auf. »Ehrlich?«, wollte sie wissen und ich nickte eifrig. »Wer war das?« »Ein junger Physiker. Er hat irgendwelche … besonderen Forschungen betrieben und irgendwelche Verfahren entwickelt. Keine Ahnung, was genau, da kenn' ich mich nicht aus«, erklärte ich und Calla verzog nur gequält ihren Mund. »Nein, ich mich auch nicht. Ich hasse Physik.« »Auf jeden Fall ist das der Kerl, auf dessen Überlegungen Lewins Dissertation basiert, wenn ich das richtig verstanden habe. Er ist schon mit 20 Jahren gestorben, weil seine Verlobte ihn erschossen hat«, erzählte ich weiter, kannte die Geschichte auch nur, weil ich mich mit meinem Bruder so oft über diesen Mann unterhielt. »Deswegen konnte er all das nie zu Ende bringen.« »Hm, sehr dramatisch«, seufzte Calla, zum Fernseher aufschauend. »Sein Todestag ist genau an Juans Geburtstag.« »Wirklich? Der hat morgen Geburtstag?«, war es nun an mir zu fragen und meine Freundin nickte zustimmend. »Morgen ist doch der 19. Dezember, oder?« »Ja, genau. Wusste ich gar nicht. Dann können wir uns morgen gar nicht sehen, oder?« Doch Calla lachte nur. »Ach glaub mir, ich werde sehr entbehrlich sein. Gemeinsames Mittagessen und dann wird er wohl mit seinen Freunden losziehen. Da hab ich nicht viel verloren.« »Dann ist ja gut«, stellte ich lächelnd fest und Calla legte grinsend ih512



ren Kopf schief. Am nächsten Tag brach Lewin früh auf, um seinem besten Freund bei den Vorbereitungen für die große Feier zu helfen. Ich sah ihn nur einmal kurz, als er dabei war, sein einfarbig weißes Hemd zuzuknöpfen und währenddessen schon das Frühstück zu essen, das Purnima ihm zubereitet hatte. »Warte!«, rief ich lachend und ordnete seine Kleidung, weil er in seiner Hast mindestens zwei Knöpfe ausgelassen hatte. Ich machte mich daran, sie schnell zu schließen, während er sich den letzten Rest des Brotes in den Mund schob. »Hat wieder echt lecker geschmeckt, Nima«, nuschelte er mit vollem Mund und das Küchenmädchen sah nur verwirrt drein, als wir beide aus dem Raum verschwanden. »Ich nehme an, du wirst heute nicht zugegen sein?«, fragte mein Bruder und ich lachte freudlos, während ich beobachtete, wie er seine Schuhe in der Eingangshalle überstreifte. »Nein, natürlich nicht. Ich komm nur später kurz vorbei, um Calla abzuholen«, erklärte ich und er nickte, klaubte seine Winterjacke vom Kleiderständer und umarmte mich rasch, bevor er aus dem Haus verschwand. »Was er wohl so Wichtiges bei Juan zu erledigen hat?«, fragte ich laut, weil Ciar plötzlich hinter mir aufgetaucht war, doch der Butler zuckte nur mit den Schultern, legte seine Hand auf meinen Rücken, um mich dann langsam wieder in Richtung Küche zu geleiten. Der Nachmittag kam schneller als gedacht und obwohl ich zu Fuß zu Calla hatte gehen wollen, bestand Ciar darauf, mich zu fahren. Und auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum ihm das so wichtig war, gab ich mich nach einer Weile geschlagen. Sogar bis vor das Haus geleitete er mich, wartete, bis ich geklingelt hatte und erst als Callas Mutter die Tür öffnete, verneigte er sich leicht und entschwand rasch. »Oh, heute mit Eskorte?«, fragte die Frau mit der braungebrannten Haut und strich sich ihre dunklen Haare zurück, um sich dann hinabzu513



beugen und mich herzlich zu umarmen. Mir blieb es nur, zu lachen und mit den Schultern zu zucken. »Ganz ehrlich, ich weiß selbst nicht, was er hat«, sagte ich und drehte mich noch einmal um, um zu sehen, wie er gerade in dem silbernen Wagen davon fuhr. »Das macht er ja sonst auch nicht.« »Komisch«, lachte sie und trat dann einen Schritt zurück. »Komm doch rein.« Doch abwehrend hob ich die Hände, hörte ich doch schon im Hintergrund die Geräusche der vielen Stimmen, die den Geburtstag des einzigen Menschen zelebrierten, der mich abgrundtief hasste. »Ich komme eigentlich nur, um Calla abzuholen, wir waren verabredet.« »Ja, ich weiß«, lachte ihre Mutter, winkte mich aber trotzdem herein. Als ich mich nicht bewegte, packte sie schmunzelnd meinen Arm, um mich ein paar Schritte in den Eingangsbereich zu ziehen. »Sie ist noch dabei zu duschen und ihre Haare zu trocknen, also kannst du dich ja so lange ausziehen und noch zu ihr hochgehen. Und keine Angst«, fügte sie an, als sie meine Versteinerung bemerkte. »Du musst Juan nicht gratulieren, der sitzt gerade in der Küche. Ich geb' dir Rückendeckung.« Und mit diesen Worten blinzelte sie mir zu und ich lächelte erfreut, zupfte mir die Handschuhe von den Händen und die Schuhe von den Füßen, um mich dann so leise wie möglich nach oben zu schleichen. »Wer war das?«, hörte ich Juan nur fragen, als ich schon im ersten Stockwerk angekommen war, aber seine Mutter antwortete: »Ach, nur der Postbote«. Calla hatte – wie ich es von ihr gewohnt war – noch nicht einmal zu duschen begonnen, als ich ihr Zimmer betrat. Und tatsächlich brachten wir noch zwei Stunden dort zu, bevor sie sich aufraffte, sich Kleidung und Handtücher aus ihrem Schrank suchte und sich dann ins Badezimmer verzog, während sie mich mit dem Fernseher allein in ihrem Zimmer ließ. Es klingelte oft an der Tür, wenn ein weiterer Gratulant nach dem Geburtstagskind verlangte oder zu der bunten Runde dort unten hinzustieß. Als es jedoch ein weiteres Mal an der Tür läutete und ich einige Mo514



mente später Schritte auf der Treppe hörte, spannten sich all meine Muskeln an, aus Angst, Juan würde kommen, um Calla zu holen und dann mich im Zimmer entdecken. Und tatsächlich war er es, der seinen Kopf durch die Zimmertür schob und mich mit seinen hellen Augen anfunkelte. »Hey, Gör, das nächste Mal könntest du ruhig so höflich sein und dich beim Geburtstagskind melden, wenn du schon in sein Haus eindringst.« In meinen Gedanken geisterten so viele Entgegnungen herum, dass ich nicht wusste, welche davon ich ihm an den Kopf werfen sollte, deswegen schwieg ich einfach. Als hätte er erwartet, dass ich ihm noch gratulieren würde, verharrt er eine Weile und zog dann gereizt eine seiner Augenbrauen hoch. »Wie dem auch sei, da unten ist irgendeine Frau, die mit dir sprechen will. Sei das nächste Mal so nett und lass wenigstens deine Gäste zu Hause, wenn du es schon nicht lassen kannst, hier aufzukreuzen.« »Aber ich …«, setzte ich mit schnell schlagendem Herzen an, doch er verschwand sofort nach seiner Schimpftirade wieder aus dem Raum und lief die Treppe ohne ein weiteres Wort hinunter. Ich schluckte angestrengt und verbarg das Gesicht für einen kleinen Moment in den Händen, weil ich genau gewusst hatte, dass diese Situation kommen würde – und genau deswegen nicht hatte hereinkommen wollen. Ich erhob mich zögernd, versuchte dann aber mit aller Kraft, diese Situation von eben gerade zu vergessen, um dann schnell hinabzulaufen und die halb offenstehende Tür zu öffnen, hinter der sich eine Frau mit freundlichem Lächeln verbarg, die ich noch nie gesehen hatte. Ihre eigenartig karamellbraunen Haare waren leicht zerzaust und mit kleinen Schneeflocken versetzt, die Nase rotgefärbt von der Kälte. Sie war nur wenig größer als ich, auch wenn sie sicherlich mindestens so alt war wie meine Mutter. »Sind Sie Mara Diguo?«, wollte die Fremde mit angenehmer Stimme wissen und ich nickte bestätigend, schüttelte die kalte Hand, die sie mir zur Begrüßung reichte. »Es tut mir leid, dass ich Sie hier so unvermittelt aufsuche, doch mein Anliegen ist recht dringend. Mein Name ist Theia 515



Ereth, ich bin eine Freundin ihrer Eltern.« Wieder nickte ich verstehend und mein Blick wurde ernst, als ich sie musterte. »Haben Sie in letzter Zeit Kontakt zu zwei Personen namens Manjana Costa und William Davies aufgenommen?« Ich zog überlegend die Brauen zusammen, ging meine Erinnerungen durch, aber die Namen waren mir vollkommen unbekannt. »Nein, ich habe noch nie von ihnen gehört«, gestand ich und die Frau zog überrascht beide Augenbrauen hoch. »Wirklich nicht? Das ist … ungewöhnlich.« »Warum das denn?«, wollte ich wissen, aber sie lächelte wieder versöhnlich. »Oh, nun ja, sie waren ebenfalls Bekannte ihrer Eltern, ich war sicher, sie hätten schon Kontakt zu Ihnen aufgenommen.« »Nein, leider nicht.« »Hm«, machte die Frau und begann, in ihrer kleinen, weißen Handtasche zu wühlen. »Sagt Ihnen der Name Glen Reid etwas?« Und wieder schüttelte ich verwirrt den Kopf. »Schade, das ist wirklich … schade«, murmelte die Frau und zückte einen Zettel aus ihrer Brieftasche, auf dem ihr Name und ihre Nummer standen. »Ich wäre ihnen überaus verbunden, wenn sie mich informieren könnten, sobald eine dieser Personen sich bei ihnen meldet, das würde mir wirklich überaus … weiterhelfen.« Während sie sprach trat sie langsam, Schritt für Schritt, zurück und winkte dann. »Wir sehen uns sicher noch einmal wieder!« Irritiert erwiderte ich ihre Geste und sie wandte sich auf dem Absatz um, verließ den Vorgarten und ich wartete, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. »Mara? Wer war das?«, fragte Lewin, der hinter mir aufgetaucht war und ich schüttelte den Kopf, während ich die Tür hinter mir schloss. »Ich habe keine Ahnung.«
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aum und Zeit waren aus dem Gefüge geraten, als die Bomben in den Heizwerken und auf der ganzen Welt explodiert waren. Selbst, wenn ich das Gefühl nicht beschreiben kann, das mich ergriffen hat, ich spüre ein Zerren in jeder Faser meines Körpers, egal wo ich mich befinde, egal was ich tue. Dabei ist zerren so ein hartes Wort, das gar nicht zu dem passt, was ich empfinde. Ein Ziepen und Ziehen ist es, ganz tief in meinem Herzen, wie eine versteckte Sehnsucht nach etwas, das nur meine Seele kennt und wofür meine Gedanken kein Wort finden. Alles zieht mich hinab. Der Drang, mich hinzulegen und nie wieder aufzustehen, mich diesem Gefühl einfach hinzugeben, wird von Tag zu Tag größer – und ich sehe in den Augen der anderen Geister, dass sie dasselbe fühlen. Ich streife durch die Gänge, während ich die Augen der Menschen um mich herum beobachte. So hell und glänzend sind sie geworden, beschienen vom Licht der EneCs, die sich wie Sterne funkelnd in irgendwelche dunklen Ecken setzen, um die Welt zu erleuchten. Es gibt niemanden, den ihre Anwesenheit nicht aufmuntert, und auch wenn so 517



viele gestorben sind, wenn es so viel zu tun gibt, um gegen eine unbekannte Macht aufzurüsten, ist die Stimmung in der Kolonie besser als ich sie jemals empfunden habe. Alle grinsen mich an, wenn sie mir entgegen kommen. Vielleicht spüren sie, dass ich mich inzwischen nicht mehr ganz so sehr wie ein Fremdkörper fühle wie zu Beginn meines Aufenthaltes. Aber die allgemeine Fröhlichkeit macht mir auch Angst im Hinblick auf die Katastrophe, die sich erst vor wenigen Tagen ereignet hat. Beim Frühstück in der großen Halle treffe ich Glen und Hana, die schweigend nebeneinander sitzen und ihren Brei essen. Vermisst Glen die Köstlichkeiten und Geschmäcker aus der Sphäre auch? Wenn er es tut, dann lässt er sich nichts anmerken. »Guten Morgen«, wünsche ich den beiden. Tatsächlich ist es so früh, dass die Sonne noch nicht einmal aufgegangen ist, aber Glen und Juan sind schon mitten in der Nacht wieder aus dem Haus verschwunden und nach einigen schlaflosen Stunden bin ich ihnen gefolgt. Als Hana verwirrt aufsieht, wiederhole ich den Gruß lachend in ihrer Sprache und setze mich zu den beiden, ziehe etwas Essbares zu mir heran, um dann Glen fragend anzusehen. Vor vier Tagen hat Hamburg offiziell um Hilfe gebeten, denn es ist ein so großer Teil der Stadt zerstört worden, dass die Überlebenden nicht in der Lage sind, die Situation wieder zu stabilisieren. ›Du darfst nicht vergessen‹, hat Glen gesagt, ›dass die anderen Kolonien viel kleiner sind als unsere. In Hamburg leben nur ein paar hundert Menschen und über 150 sind dort bei den Explosionen ums Leben gekommen. Ich kann mir vorstellen, dass die nicht wissen, wo ihnen der Kopf steht.‹ Und seitdem denkt er darüber nach, sich Nero und der großen Gruppe von Soldaten anzuschließen, die in den Norden fahren werden, um sowohl die Stadt wieder aufzurichten, als auch das Leuchten im Meer zu untersuchen, das noch immer für Verwirrung sorgt. ›Gibt nichts Neues‹, murmelt Glen und stopft sich einen weiteren Bissen Brot in den Mund. Der Bereich um seine Augenklappe herum ist rot verfärbt und entzündet, deutet darauf hin, dass es den EneCs vermutlich nicht gelingt, seine Wunde komplett zu heilen, aber diese Tatsa518



che scheint ihn relativ kalt zu lassen. ›Du weißt noch immer nicht, ob du mitgehst?‹ Er schüttelt den Kopf und ich seufze, esse so gedankenverloren, dass mir kaum auffällt, wie bitter es heute schmeckt. ›Sobald ich noch einmal mit Nero gesprochen habe, erfährst du es als Erste‹, versichert er, wirkt aber recht freudlos. Er weiß, dass ich mitkommen will, dass ich nicht ohne ihn in dieser Stadt bleiben möchte und dass ich Abstand suche. Nachdem wir alle eine Weile geschwiegen haben, verabschieden Glen und ich uns von Hana und machen uns auf den Weg zu Jack und Juan. Die beiden haben heute Nacht offenbar irgendeine große Entdeckung gemacht, die Glen sich jetzt näher ansehen möchte. Die hellen, im Licht der herumfliegenden EneCs erleuchteten Gänge wirken von Tag zu Tag sauberer. Dachte ich anfangs noch, mir diese Veränderung nur einzubilden, habe ich inzwischen schon andere darüber sprechen gehört und mir mit Hana zusammen Gedanken darüber gemacht. ›Das machen die EneCs manchmal so‹, hat sie gesagt. ›Also zumindest bei Maschinen ab und an, die mögen sie irgendwie. Als würde Technologie sie anziehen und umprogrammieren. Aber jetzt ist es, als würden sie sich hier einfach um alles kümmern. Selbst die Geräte in der Küche sind sauberer und wir müssen sie seltener reinigen.‹ Wie eigenartig das alles ist. Und ich werde das Gefühl nicht los, dass Glen und Sia denken, diese Veränderungen hätten mit mir zu tun, dabei bin ich nur hier und tue nichts. Wir gehen nebeneinander her in Richtung der Programmier-Zentrale und schlängeln uns durch eine Gruppe herumstehender Menschen, als Glen zu sprechen beginnt. »Ich wusste, dass ich mit euch Veränderung in die Kolonie bringe«, setzt er an und seine Stimme klingt von den Wänden wider. Inzwischen hat er einen eigenartigen Akzent bekommen, wenn er in die Sprache meiner Welt wechselt, als würde er schon wieder beginnen, sie zu vergessen. »Vielleicht ist es auch nur Zufall«, erwidere ich. Er sieht seit seinem Unfall nicht gut aus, ich habe fast den Eindruck, dass es ihm Tag für 519



Tag schlechter geht, auch wenn er das natürlich abstreitet. Ein trockenes Lachen kommt über seine Lippen. »Das wird sich schon noch früher oder später herausstellen. Hoffe ich.« Ich schlucke trocken und wieder ergreift mich dieses bizarre Gefühl, das mich schon in den letzten Tagen so oft heimgesucht hat. Etwas so Endgültiges, als wäre all das hier bald vorbei. Alle sprechen vom Untergang des Systems, vom Ende der Menschheit, aber ich habe den Eindruck, dass hier bald etwas geschehen wird, das nur mich etwas angeht. Es geschieht schon jetzt. Wann habe ich das letzte Mal an Lewin gedacht? Das letzte Mal an Calla? Ich glaube, mich schon kaum mehr an ihre Gesichter erinnern zu können, an ihre Art zu sprechen und zu lachen und an alles, was ich an ihnen so geliebt habe. Warum erscheinen sie mir plötzlich so unwichtig und wertlos, hinter all den Problemen, die sich mir offenbaren? Hinter all den Leben, die ich in meinen Träumen erfahre? Ich werde ein Monster, flüstert es in mir. Ich werde egoistisch, genau wie A'en. »Und du bist dir sicher, dass du noch immer mit nach Hamburg willst?« Meine Kleidung raschelt, als ich erst mit den Schultern zucke, dann aber nicke. »Ich will hier nicht allein sein«, murmele ich, noch immer halb in Gedanken versunken, während wir durch die blendend weiße Schleuse treten, um in die Programmier-Halle zu gelangen. Innen herrscht eine gewisse freudige Aufregung: alle bunt leuchtenden Zahlen und Codes, die sonst in der Luft schweben, sind deaktiviert, und so gut wie alle Wissenschaftler, die sich hier befinden, stehen in einer der hinteren Ecke der Halle. Sie haben ihre Augen allesamt auf einen riesigen Screen gerichtet, auf dem nur verschwommene Wellen zu sehen sind. ›Glen!‹, ruft einer der Männer über die Köpfe aller anderen hinweg und grinst breit, die Programmierer lachen abwechselnd und klopfen ihren Nachbarn auf die Schulter. ›Na, was ist das für eine tolle, neue Errungenschaft?‹, lacht der Ange520



sprochene und wir gehen auf die Männer und Frauen zu, die langsam einen Schritt zurücktreten und uns den Blick auf den Bildschirm frei geben. Blaue Linien, die sich leicht auf und ab bewegen, in unterschiedlichen Abständen nach oben und nach unten zucken. Das Bild interessiert mich im Grunde genommen weniger als meine Umgebung und immer wieder schweift mein Blick so unauffällig wie möglich über die Anwesenden, die ein paar Worte wechseln, die ich aber kaum verstehe, weil sie viele Vokabeln verwenden, die ich noch nicht kenne. Als Glen neben mir schallend zu lachen beginnt, sehe ich ihn fragend an und er grinst, als er mir erklärt, dass sie offenbar Musik gemacht haben. »Irgendein Song von vor hundert Jahren. Wir haben schon ewig keine richtige Musik mehr gehört, eben nur die, die wir singen konnten. Aber es macht sich natürlich niemand mehr die Mühe, sie aufzunehmen.« Ich lächle unvermittelt, weil mir erst jetzt auffällt, wie recht Glen hat und wie wenig diese Form der Unterhaltung eigentlich in diese Welt passt. »Juan hat einen Weg gefunden, die EneCs bestimmte Kraftfelder erzeugen zu lassen, die Töne ergeben, wenn sie aufeinandertreffen. Sie …« Glen fährt fort, aber ich höre seinen Erklärungen nur noch halb zu, weil meine Augen A'en zwischen all den anderen Menschen nun doch gefunden haben. Und er wirkt in gewisser Weise so stolz und froh, wie ich ihn schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen habe. Er bemerkt meinen Blick und sieht mich an, schaut dann aber so schnell wieder weg, dass es nicht wirkt wie seine übliche Ignoranz, viel eher, als hätte er sich darüber erschrocken, mich zu entdecken. Irritiert dränge ich mich etwas näher zu Glen heran, der sich gerade von Jack erklären lässt, dass sie in diesem Moment dabei sind, die EneCs zu programmieren. ›Es sind so viele‹, beginnt er, ›dass wir die Codes theoretisch nur in die Luft senden müssten, ohne irgendetwas fixieren zu müssen. Einige Einstellungen müssen wir noch modifizieren, aber in einer halben Stunde müssten wir startklar sein.‹ Er macht eine kurze Pause und schaut sich 521



nachdenkend noch einige Daten an, die er auf seinem Orbit geöffnet hat. ›Ich kann nur hoffen, dass es auch so klappt, wie wir uns das vorstellen. Das Problem wäre sonst nämlich, dass wir es nicht mehr abschalten können.‹ ›Klar funktioniert das!‹, höre ich Juans Stimme, strenge mich aber an, mich nicht zu ihm umzudrehen. Alle lachen und loben ihn immer wieder. Ich denke, ich bin vielleicht etwas neidisch darauf, dass er es in nur so kurzer Zeit geschafft hat, ein aktiver Bestandteil dieser Gesellschaft zu werden, während ich immer nur irgendwelchen Leuten hinterherlaufe und nicht wirklich etwas mit meiner Zeit anzufangen weiß. ›Gut. Also noch eine halbe Stunde?‹, will Glen wissen und Jack zuckt mit den Schultern, spielt an seinen bläulich leuchtenden Fingerkuppen herum, die ich wie gebannt mustere. ›Mehr oder weniger. Ihr werdet ja merken, wenn es losgeht.‹ Selbst die sonst so trüben, dunklen Treppenhäuser, in denen wir immer wieder unsere Wege auf und ab suchen, sind inzwischen durch die Energie, die die Solarzellen draußen erzeugen, hell erleuchtet und glänzen mit ihren metallenen Gerüsten fast steril. Wir sind auf dem schier endlosen Weg in die Tiefen der Erde, in die untersten Stockwerke, als der erste Ton erklingt. Ein düsterer, schwerer, unendlicher Klang hallt durch die Luft, als hätte man Lautsprecher an den Wänden angebracht. Er wird lauter und lauter, bis er meinen Kopf zu erfüllen scheint, so intensiv, dass ich nicht einmal mehr Glens Lachen hören kann, es nur auf seinen Lippen erkenne, als er sich umwendet. Das Geräusch irritiert mich, ein dumpfes, metallisches Kratzen, wie eins der Kraftfelder, das Druck in meinen Ohren erzeugt. Ich bleibe stehen, erhebe meine Hand, betaste mit meinen Fingern den Kopf, aber als ich eine Frage stellen will, höre ich sie nicht einmal selbst über meine Lippen kommen. Der Wächter lächelt aufmunternd, nimmt meine metallene Hand und wir gehen ein paar Schritte weiter, dann fügt sich ein zweiter, kreischend hoher Ton disharmonisch zum ersten hinzu. Ich runzle die Stirn, bis das Zusammenspiel der beiden so laut wird, dass ich denke, mein Kopf 522



zerbricht an dem Ungleichgewicht, das sie ihm auflasten. Glen ist unbeirrt und zwinkert mir zu. Er hat nicht verraten, was er mir in den Untiefen der Kellergeschosse zeigen möchte und mir wird immer mulmiger, je tiefer wir kommen. Erst nachdem ich die Stadt erkundet habe, ist mir klar geworden, wie viele Gebäude wir eigentlich über uns haben, wie unendlich viele Stockwerke überhaupt über uns liegen und jeden Moment einstürzen können, wie das Heizmodul nach dem Bombenanschlag. Wieder verlöschen meine bruchstückhaften Gedanken, als ein dritter und ein vierter Klang sich in das Konzept des sich aufbauenden Liedes mischen und langsam ein Kompositum formen, einen vielschichtigen, futuristischen Akkord, als riebe man mehrere Energiefelder an raues Eisen, als spielte eine Querflöte ihre höchsten und bezauberndsten Töne, als bräche Eis unter der Last des Sommers in sich zusammen und fiele in die endlosen Tiefen. Eine Melodie aus einer fremden Welt, so grausam und so schön wie alles, was ich bisher hier erlebt habe. Und sie beginnt zu schwanken, zu wanken, sich auf und ab zu bewegen, dann trennen sich die Töne voneinander, spielen nach ihren eigenen Regeln mit Gleichgewicht und Chaos, mit Stimmung und Verfall, Harmonie und Gewirr. Und ich bleibe stehen und starre stumm auf das eiskalte Geländer zwischen meinen Fingern, lausche dem Krieg der Töne, die Bilder ebenso schnell in meinem Kopf schaffen, wie sie wieder zerfallen. Glen grinst noch immer, greift mich wieder bei meinem schweren Metallarm, um mich noch ein Stockwerk tiefer zu ziehen. Ein steriler weißer Gang liegt hinter der schweren Tür, die er irgendwann öffnet. Ich vernehme nicht einmal mehr das vertraute Zischen des Dampfes, wenn er deren schweren Verriegelungsmechanismus lockert. Keine Menschen in dem Korridor, der mich so sehr an ein Krankenhaus erinnert. Ich habe noch nie etwas Unwirklicheres erlebt. Die Musik ist so intensiv, dass sich all meine Glieder vollkommen taub anfühlen, ich denke, es muss ein Wunder sein, dass sie sich überhaupt noch mit mir zusammen fortbewegen können. Und doch fühlt es sich gut an. So unwahrscheinlich gut. 523



Immer wieder sehe ich zu Glen hoch, der so zufrieden vor sich hin lächelt, dass es fast schmerzt. Irgendwann beginnen sich seine Lippen zu bewegen, doch ich vernehme seine Stimme nur so leise wie das Summen einer Fliege vor dem Rauschen des Meeres. Er singt, bewegt seinen Mund zu Worten, die ich nicht erkennen kann, aber so wie er lacht, scheint es in seinem Lied um etwas Gutes zu gehen. Ich würde auch so gern von etwas Gutem singen, aber für den Moment reicht es mir, ihm zu lauschen. Das klamme Gefühl, dass sich die ganze Stadt über uns befindet, ist bald vergessen. Wir wandern so lange durch die breiten, verlassenen Gänge und steigen so lange weitere Treppen hinab, bis die Musik wieder leiser wird, sich in andere Bereiche der Kolonie verflüchtigt oder vielleicht einfach schon an Energie verliert. Sie ist nur noch ein leises Spielen im Hintergrund und wir schweigen trotzdem noch. Ich frage mich, welche Bedeutung es wohl für Glen hat, sich wieder einem so alten Genuss hinzugeben. Nachdem wir den Raum der Programmierer verlassen haben, hat er gesagt, dass Musik ein Privileg gewesen sei, das man sich hier schon seit Jahrzehnten nicht mehr habe gönnen können – und dass die Musik in meiner Welt mit der hiesigen nicht zu vergleichen wäre. Und er hat wohl recht. Das hier ist mehr als Unterhaltung, es ist mehr als Kultur. Mir kommen Begriffe wie Erkenntnis und Spiritualität in den Sinn, aber auch sie wollen nicht richtig passen. »Wann verrätst du mir, wohin wir gehen?«, frage ich, als wir aus einem weiteren Treppenhaus in einen weiteren Gang treten. Ich mache mir lieber keine Gedanken darum, wie viele Stockwerke unter der Erde wir wohl inzwischen schon sind – und welche Anstrengungen es kosten wird, all diese Treppen wieder hinaufzusteigen. »Jetzt. Wir sind gleich da«, verkündet er, als wir um eine weitere Ecke biegen. Für einige Momente habe ich vorhin den Eindruck gehabt, Glen hätte sich verlaufen in dem Gewirr aus Gängen und Stufen. Aber dann ist mir die Erinnerung daran gekommen, wie alt er schon ist, wie lange er schon hier lebt und wie oft er diese ganzen Wege schon gegangen sein muss. Ein riesiges Tor erscheint am Ende des breiten Korridors, es muss noch größer sein als das Stadttor. Seine makellos glatte 524



Oberfläche ist so schwarz, dass sie den Blick einzusaugen scheint. »Erinnerst du dich an diesen Ort hier? Uxur hat dir doch die Stadtpläne gezeigt, oder?« Ich verlangsame ehrfürchtig mein Tempo, als wir auf das große schwarze Loch zutreten. Glen geht auf eine kleine Einrichtung an der Wand zu, die er bedient. Kein Kontrollmodul mit Code oder etwas Ähnlichem, es ist eher ein simpler, kleiner Hebel, dessen Umlegen ein Konzert aus Klicken und Dampfgeräuschen verursacht. »Nein«, sage ich dann und komme zögernd näher. »Die Pläne von so weit unten haben wir uns nicht angesehen. Er sagte, hier gäbe es nichts weiter.« »Sieht ihm ähnlich«, lacht Glen leise, im Hintergrund klingt noch immer das düstere Lied durch meine Gedanken, macht die Szene zu etwas Unglaubwürdigem. »Ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird. Es ist ein Ort, an den ich mich gern zurückziehe, wenn ich nachdenken muss, oder wenn ich Ruhe von allem brauche.« Das Tor schwenkt langsam nach innen auf. »Hier unten ist selten ein Mensch. Die Gänge sind jetzt nur beleuchtet, weil wir diesen Energieüberschuss haben, sonst ist alles düster. So abgelegen und tief unter der Erde befinden sich nur noch zwei Systeme. Einmal natürlich die ganzen Geothermie-Anlagen und …« Er macht eine Pause, als das Tor ganz aufschwenkt und den Blick auf eine lediglich schummrig beleuchtete Halle freigibt, von der ich nicht sagen kann, wie groß sie ist. Nur die Notbeleuchtung ist eingeschaltet, wie es aussieht. Ich trete einen Schritt auf den sich öffnenden Raum zu und ein frischer Geruch kommt mir entgegen. »Wasser?«, frage ich und Glen nickt, legt seine Hand vorsichtig auf meinen Rücken, um mich dazu zu bewegen, ihn hinein zu begleiten. Riesige Becken sind zu erkennen, in allen Richtungen, so weit das Auge reicht. Um sie herum sind nur niedrige Geländer angebracht, die mir gerade einmal bis zur Hüfte reichen, dabei ist die Tiefe dieser unterirdischen Wasserbehälter nur zu schätzen. Schwarz wie die Nacht liegen die riesigen Tanks da, nur schwache, bläuliche Lichter sind in einigen Metern Abstand zueinander an dem Sicherheitsgeländer angebracht. Wie Irrlichter schweben die kleinen Leuchtquellen scheinbar über dem Bo525



den, kleine Gespenster, die über das teuerste Gut wachen. Glen zieht seine Jacke etwas enger um den Körper, aber ich spüre die Kälte nur kurz auf meiner Haut, dann scheinen die EneCs in meinem Körper den Temperaturunterschied schon auszugleichen und ich weiß noch immer nicht, ob ich diesen Umstand gut oder beängstigend finden soll. Im Grunde habe ich auch keine Muße, darüber nachzudenken, der Anblick dieser blauen Dunkelheit, die feuchte Frische auf der Haut, der unbeschreibliche Geruch nach so viel Wasser, das alles fesselt mich zu sehr. Nur ab und an ein leises Plätschern, untermalt vom steten, betäubenden Summen der Filteranlagen. »Du hast den Fluss vor der Stadt gesehen«, sagt Glen und seine Stimme hallt nicht wider, wie ich es erwartet habe. Andererseits sehe ich auch keine Wände, von denen seine Stimme zurückgeworfen werden könnte, die Lichter verirren sich in jeder Richtung in der Unendlichkeit. »Wir leiten das Wasser hinab und es durchläuft mehrere hundert Filter und Systeme, um irgendwann so vollkommen rein vor dir zu liegen, wie du es hier siehst.« Er geht ein paar Schritte nach rechts, bewegt sich langsam aus dem Lichtkegel heraus, den der Korridor in die Halle wirft, und schreitet nahezu andächtig an den Anlagen vorbei. Ich folge ihm langsam. »Vielleicht erscheint es dir noch als ganz natürlich, weil du es aus deiner eigenen Welt kennst, aber es hat Jahrzehnte gedauert, diese Anlagen zu errichten. Sie haben Biowaffen eingesetzt, so geschickt entworfene Gifte in das Wasser gestreut, dass sie nicht mehr nachweisbar waren – und dadurch war es uns lange unmöglich, Gegenmittel zu finden. Natürlich haben sich die Gifte inzwischen verflüchtigt, aber wir haben zu schnell Vertrauen geschöpft. Selbst geringe Mengen konnten noch – über Jahrzehnte hinweg aufgenommen – zum Tod führen. Es hat viele Menschenleben gekostet, das alles hier in seiner Vollkommenheit zu erschaffen.« Ich lausche seiner Rede gebannt, denn es kommt selten vor, dass Glen etwas erklärt, ohne danach gefragt worden zu sein. Im Grunde hat er das noch nie getan. Mein Blick schweift ununterbrochen über die vollkommen stillen Oberflächen der Gewässer. Glen holt tief Luft und tritt an einen der Tanks heran, hockt sich davor auf den Boden und fährt 526



mit der Hand durch die Flüssigkeit. Kleine Wellen kräuseln sich im gespenstischen Licht. »Und auf dem Weg wieder hinauf gibt es auch Filter, falls es während der Lagerung noch einmal zu Verunreinigungen kommen sollte.« Ich nicke schweigend und hocke mich langsam neben ihn. Wir verfolgen mit den Augen, wie die Wellen, die er hervorgerufen hat, sich wieder glätten, bis die Wasseroberfläche wieder spiegelnd und klar ist, als wäre nichts geschehen. »Weißt du, warum ich dir das zeige?«, fragt er und ich brauche nicht lange zu überlegen, antworte sofort mit einem »Ja«. Mir fallen viele Gründe ein, aus denen er mir diesen Ort hätte zeigen können. Um zu verstehen, was seine Menschheit schon geleistet hat, um von den Opfern sprechen zu können, auf deren Schultern all das errichtet worden ist, was sie jetzt haben. Um mir zu zeigen, dass so viel mehr hinter dem steckt, das ich als alltäglich ansehe. Aber aus einem tiefen Gefühl heraus weiß ich, dass all diese Dinge zwar wichtig sind, aber nicht das, was er in diesem Moment für wichtig hält. ›Es ist ein Ort, an den ich mich gern zurückziehe, wenn ich nachdenken muss, oder wenn ich Ruhe von allem brauche‹, hat er vorhin gesagt. Ein Ort ganz für ihn allein, so tief unter der Stadt, dass sich hierher vermutlich nur äußerst selten eine Seele verirrt. Er will, dass ich ihn besser verstehe. Ihn und seine Beweggründe, sein Leben. ›Du kannst diese Welt nicht retten, wenn du keinen Bezug zu ihr hast‹, murmelt er in seiner Sprache und ich atme tief ein und nicke dann. Die Musik ist inzwischen verstummt. Es kommt mir so vor, als würden wir ewig dort an den Wassertanks sitzen und in die schwarze Unendlichkeit starren, beide in Gedanken versunken und einfach schweigend. Ich habe nicht damit gerechnet, zwei so eigenartig bewegende Erfahrungen an einem Tag zu machen – erst der Klang dieser tiefgehenden, sphärischen Musik und dann die Einweihung in Glens geheimes Reich, das er vermutlich noch nicht einmal Juan gezeigt hat. Das hier ist viel 527



mehr ›Glens Haus‹, als der Ort, an dem sein Bett steht. »Ich denke«, setzt er nach einer Weile an und regt sich leicht, als würde er nur langsam aus dem Sumpf seiner Gedanken wieder aufsteigen, »dass das hier ein guter Ort ist, um ein paar Erinnerungen wiederzufinden.« Erinnerungen? Warum gerade hier? »Sieh dir die Lichter an«, fährt er fort. »Die Dunkelheit, in der sie schweben. Erinnert dich das nicht an etwas?« Ich schaue mich um, durchforste alle Erinnerungen, die ich bisher wiedererlangt habe, vergleiche jeden dunklen Ort in meinen Gedanken mit diesem hier, aber ich weiß nicht, was er meint. »Geh weiter zurück«, weist er mich an und rappelt sich stöhnend auf. »Viel, viel weiter, als du dich bisher erinnert hast. Du bist älter als ich, Ngaja. Ich komme aus dem Kern, aber ich kenne nicht das ganze System, ich weiß nichts über seine Anfänge. Lichter und Dunkelheit. Das ist die Stahlphase, ganz nah an der Kruste, in der du A'en das erste Mal getroffen hast. Er hat mir davon erzählt.« »Warum ist es wichtig, dass ich mich daran erinnere?« Er zuckt mit den Schultern und erhebt sich, doch als ich es ihm nachtun will, drückt er mich wieder zurück. »Weil wir dich vollständig brauchen. A'en, der Drecksack, wird uns nie helfen, aber selbst wenn er es tun würde – wir brauchen dich und deine Erinnerungen. Du bist … du weißt schon.« Er sieht sich unbehaglich um, als befürchte er plötzlich, wir könnten hier unten doch belauscht werden, obwohl wir doch in meiner fremden Sprache sprechen. »Ja, ich weiß«, sage ich trotzdem leiser und er nickt, steckt seine Hände locker in die Taschen und tritt einen Schritt von mir zurück. »Ich hinterlasse dir eine Spur«, versichert er und zupft einen Murmelähnlichen Gegenstand aus seiner Tasche hervor, den er auf den Boden fallen lässt. Als er ein paar Schritte in Richtung Ausgang macht, erscheint eine zaghaft leuchtende, rote Linie auf dem Boden, die ihm zu folgen scheint. »Nimm den Sender mit, wenn du wieder hoch kommst. Aber vielleicht …«, wieder hebt er unsicher die Schultern an, »kommt dir ja doch noch ein … rettender Gedanke oder so etwas.« Ich unterdrücke ein Seufzen, als ich Glens Rücken anstarre, während 528



er sich langsam wieder auf das offenstehende Tor zuschiebt und dann im Gang verschwindet. »Wenn es doch nur so leicht wäre«, murmele ich, als ich das Geräusch seiner Schritte schon gar nicht mehr hören kann. »Du hast doch genau so wenig Ahnung von der Sache wie ich.« Die Musik spielt auch in den kommenden Tagen noch oft, manchmal lauter, manchmal leiser und irgendwann weicht sie von ihrem Schema ab, als würden die EneCs ihre eigenen Melodien schreiben. Die Menschen singen fremde Lieder in fremden Sprachen, manchmal stimme ich summend ein, wenn ich mich unbeobachtet fühle, aber im Grunde fühlt es sich nicht so an, als wäre etwas besser geworden. Wohin mit mir? Ich fühle mich nutzlos, sitze tagelang in Glens Zimmer herum und lerne die Sprache, lese jede Lektion hundertmal durch, kann inzwischen jede der Fragen auswendig. Und niemand braucht mich, jeder, dem ich helfen möchte, lacht. ›Geh lieber in die Küche und iss etwas‹, sagen sie alle. ›Du siehst aus, als würdest du bald verhungern.‹ Glen scheint kaum mehr etwas mit mir zu tun haben zu wollen. Morgens ist er kurz angebunden und sagt oft, er hätte keine Zeit für mich. Abends ist er seltsam. Wenn ich nicht versuchen würde, mir einzureden, dass er zu verantwortungsvoll ist, um sich dermaßen selbst zu betäuben, würde ich denken, er sei betrunken. Er verrät nicht, was er den ganzen Tag über treibt. Einige Male habe ich Nero nach einem Stadtplan gefragt und versucht, den Weg zu den Wassertanks allein wiederzufinden, bin aber jedes Mal auf der Hälfte des Weges wieder umgekehrt, aus Angst, mich in den endlosen, gleich aussehenden Gängen zu verirren und nie wieder zurück zu finden. Es ist so abstrus, dass ich diejenige sein soll, um die es in dieser elenden Welt geht, dass ich der Kern der Dinge sein soll, auf den sich nun alles konzentriert, denn eigentlich sitze ich nur herum und tue nichts. Juan spricht kein Wort mit mir, obwohl er sich zumindest damit abgefunden zu haben scheint, dass ich in Glens Haus bleiben werde. Wenn wir abends allein im Zimmer sind, weil Glen noch nicht zurück ist, von 529



dem, was auch immer er tut, versuche ich, mich mit ihm zu unterhalten. Jeden Tag. Ich habe keine Ahnung, warum ich es tue, warum mir seine Aufmerksamkeit so wichtig ist. Und manchmal denke ich, ich sollte ihm einfach alles erzählen. Dass ich weiß, wer ich bin und dass ich weiß, wer er ist. Das würde es besser machen – für mich. Für ihn nicht. »Ach, halt deinen Mund, Gör«, murmelt er gerade müde und rollt sich auf die Seite, damit er mich nicht ansehen muss, und auch ich streife meine Schuhe von den Füßen und lege mich nieder. Nur das kleine Licht auf Glens Nachttisch brennt noch und beleuchtet die Wände, die Tag für Tag heller und sauberer werden. Warum erzählst du es ihm nicht?‹ hat mich Glen gefragt, ich erinnere mich daran, als ich die Decke über meinen Körper ziehe und mich ebenfalls hinlege, das Gesicht von Juan abgewandt. Du weißt, mit welchen Gedanken er spielt. Du weißt es besser als ich. Ja, murmle ich jedes Mal. Ja, ich weiß es. Und ich sehe es in seinen Augen, er denkt es jedes Mal, wenn sich unsere Blicke zufällig kreuzen, ich erkenne den Schimmer in seinen Augen, der ihn schon immer verraten hat, wenn er Mordlust verspürte. Ich kenne es noch so gut aus den anderen Leben und Glen kennt es ebenfalls, auch wenn er es sich nicht erklären kann. Inzwischen kann ich es, inzwischen verstehe ich es. Ich denke, du bist mein Fluch. Das hat A'en nur einmal gesagt, seitdem ich ihn kenne. Anomalien werden meist zu normalen Seelen, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt und den Kernstaub getilgt haben, dem sie zugewiesen waren. Nor male Seelen, die vergessen können, wer sie waren, die leben können, wie jeder andere auch. Ich denke, wenn ich dich endgültig tilgen würde, würde der Kern mich erlösen. Doch er hat es nie getan. Jetzt könnte er es. Jetzt, wo nichts mehr in mir zu sein scheint, das er liebt und das er vermissen könnte. Alles, was er vermisst, ist in seinen Augen schon verschwunden, und selbst wenn ich mich erinnere, ich bin längst nicht mehr dieselbe und werde es nie wieder sein. Ich habe lange Zeit gedacht, mit den Erinnerungen würde ich automatisch wieder zu der werden, die er sich wünscht. Aber das bin ich nicht, ich bin noch immer Mara. Der falsche Körper, das falsche Verhalten, gepaart mit den richtigen Erinnerungen – das wird nicht aus530



reichen. Das würde nie ausreichen. Warum erzählst du es ihm nicht? Warum tue ich es nicht? Vielleicht, weil ich ihn in dem Glauben lassen will, er könnte seinen Fluch brechen? Vielleicht weil ich ihm die Hoffnung lassen möchte, die ihn in den letzten Leben immer so sehr zerrissen hat. Oder doch, weil ich zu große Angst davor habe, in diesem Leben nie wieder gut genug sein zu können? Ich weiß, dass sein Hass auf mich ihm gut tut. Ich will ihm das nicht nehmen. Ich habe schon eine Weile geschlafen, als Glen ins Zimmer getaumelt kommt und den Nachtschrank neben seinem Bett fast umwirft, A'en setzt sich ebenso erschrocken auf wie ich. ›Tschuldigung‹, nuschelt der Wächter und lässt sich stöhnend auf sein Bett fallen. Ich kann nicht anders, als ihn besorgt zu mustern. »Alles in Ordnung, Glen?«, frage ich leise und schlucke angestrengt, um die Trockenheit aus meinem Mund zu vertreiben. »Hm?«, macht er nur und massiert seine Schläfen, lehnt schlaff an der Wand. »Jaja. Morgen geht’s los.« »Was?«, fragen Juan und ich wie aus einem Mund, aber das scheint ihn nicht zu interessieren, er brabbelt wie betrunken irgendetwas vor sich hin, das stark nach »Morgen Abend« und »ab nach Hamburg« klingt. »Und du fährst mit?«, fragt A'en schneller als ich, also nicke ich nur zustimmend, denn genau das will ich auch wissen. »Jap.« »Dann will ich auch mit!«, sage ich rasch und Glen belohnt mich nur mit einem weiteren leidvollen Stöhnen, ich kann selbst in dieser Halbdunkelheit sehen, wie er sein gesundes Auge verdreht. »Ich auch«, fügt Juan an und zumindest das scheint Glen kurzzeitig wieder in einen klaren Zustand zurückzubringen, denn er sieht A'en ebenso verwirrt an wie ich. »D-du?« »Ja.« »Das wird Jack nich' gefallen.« Im Grunde ist mein Bruder die einzige Person, die ich jemals wirklich 531



betrunken gesehen habe und ich kann mich daran erinnern, dass es mir damals, als ich noch klein war, ziemliche Angst gemacht hat. Jetzt ist es nicht anders. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich mich verhalten soll, deswegen lausche ich dem Gespräch der beiden in der Hoffnung, dass Glen Juan abweist und mich mitnimmt – auch wenn die Wahrscheinlichkeit dafür ziemlich gering ist. »Ist mir scheißegal, was Jack sagt. Ich will mit.« »Warum?« »Das geht nur mich etwas an.« »Na, bei dem erschlagenden Argument muss ich ja mit ›ja‹ antworten«, grummelt der Wächter und beginnt damit, sich umständlich die Stiefel von den Füßen zu schieben, ohne seine Hände zur Hilfe zu nehmen. »Und?«, will Juan wissen, als Glens Schuhe polternd zu Boden fallen und er mit unkoordinierten Bewegungen die Jacke von seinen Schultern zerrt und sich in seine Kissen zurückfallen lässt. »Von mir aus.« »Und ich?«, frage ich hastig, solange er noch wach ist, denn er macht nicht den Eindruck, als würde das noch lange der Fall sein. »Jaja. Ich nehm die ganze beschissene Kolonie mit.« Ein heißer Schauer läuft mir den Rücken hinab und ich sehe mich hilfesuchend nach Juan um, aber der ist bereits in seine übliche, mir abgewandte Schlafposition zurückgekehrt. Beide atmen leise, aber ich weiß noch immer nicht, was ich denken soll. »Glen? Ist alles in Ordnung?«, flüstere ich in die Dunkelheit hinein, doch ich bekomme keine Antwort. Heute Nacht sind meine Hände kalt. Als hätte ich sie in den Schnee hinaus gehalten, frieren sie von den Gelenken bis in die Fingerspitzen, nahezu gläsern, als würden sie bei der nächsten Bewegung zerbrechen. Heute habe ich von ihm geträumt. Von jemandem, der sie wärmen könnte. Es gibt inzwischen zu viele Dinge in dieser Welt, in dieser Phase, die schlecht sind, höre ich ihn sagen. Es lohnt sich schon so lange nicht mehr, zu leben, immer und immer wiedergeboren zu werden, die verfaulten Erinnerungen noch immer 532



im verwelkten Herzen tragend. Wozu leben wir? Um mit ansehen zu müssen, wie der Planet um uns herum langsam, Stück für Stück, zerfällt? Um zuzusehen, wie so viele Menschen Zeitalter für Zeitalter dieselben Fehler machen? Das Schlimme an dieser Existenz ist nicht der Tod, sondern das Vergessen. Sie vergessen, wie schön es einmal war, deswegen wissen sie nicht, wie viel Schaden schon angerichtet worden ist, sie sehen es nicht mit ihren kurzsichtigen Augen, ihren zitternden Herzen. Und nun sind wir hier, im Dreck der Welt, warten auf den Atomkrieg und eigentlich wissen wir gar nicht, wie lächerlich es ist, dass wir - wir! - uns anmaßen, über das Leben und Sterben dieses Systems entscheiden zu wollen. Gäbe es Götter, würden sie laut über uns lachen, denn wenn wir zerstören, dann zerstören wir am Ende doch nur uns selbst und niemanden im Universum wird es kümmern, wenn wir nicht mehr sind. Eine Millisekunde auf der Uhr des Alls, das Wunder der Existenz einfach weggesprengt, als gäbe es Millionen davon.
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K A P I T E L 31 In dem es das Leid vermehrt »Aber der Tod hat uns gelehrt, jede Form von Leben – und sei sie noch so verkümmert – zu lieben.« 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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elten klingt ein Geräusch sorgloser als das Plätschern von Wasser auf den kühlen Fliesen seines Badezimmers. Unaufdringlich vertreibt es die Stille, wäscht den Schmerz, der sich in seinem Kopf niedergelassen hat, zumindest für einen Moment hinfort. Wenn es doch nur auch das Ziehen in seinem Herzen vertreiben könnte, einen Keil zwischen ihn und die Anziehung schlagen, die der Kern auf ihn ausübt. Immer stärker scheint er ihn zu Boden ziehen zu wollen, hinab in die Abgründe der Erde, durch das All und durch die Phasen, bis sie wieder vereint sein würden. Der Kern ruft nach seinem verlorengegangenen Wächter und Glen ist kurz davor, ihm zu gehorchen, sein Leben liegen zu lassen und dem Wunsch nachzugeben, der schon so lange in seinem Herzen wohnt. Tief einatmend versucht er, alle Gedanken zu vertreiben, sich ganz auf das Rauschen des Wassers in den Leitungen zu konzentrieren, auf das Lied, das die Tropfen spielen, wenn sie von den Wänden der Duschzelle abprallen. Erschöpft lehnt er sich an die Fliesen direkt neben dem Kontrollmodul für die Temperatur. 534



Der Schmerz seiner rechten Gesichtshälfte ist unerträglich, er wird Sia noch einmal aufsuchen müssen, bevor sie nach Hamburg aufbrechen, auch wenn er eigentlich gehofft hat, jeder Art von Abschiedsszene entgehen zu können. Aber wenn das Wasser über die tiefen Wunden, über sein zerquetschtes Auge rinnt, fühlt er sich so unendlich verletzlich, dass er selbst das in Kauf nehmen muss. ›Du musst unbedingt nach Pandora‹, hat Sia gesagt, ›am liebsten würde ich sofort mit dir dorthin fahren. Hier habe ich unmöglich die Mittel, um den Schaden zu beheben.‹ Also kann sie ihm nur Schmerzmittel und Alkohol geben, um alles irgendwie zu betäuben. Ja, danach sehnt er sich bereits jetzt schon wieder. Glen sieht nicht in den Spiegel, als er aus der angenehmen Wärme der Duschkammer tritt, richtet seinen Blick angestrengt auf den sauberen Boden. Die EneCs leisten ganze Arbeit, schon innerhalb weniger Tage haben sie die Wohnung zum Strahlen gebracht – so hell, wie sie es schon seit Jahrzehnten nicht mehr getan hat. Natürlich können die kleinen Computer den Müll, der überall herumliegt, nicht beseitigen, aber selbst der ist inzwischen gereinigt und sauber. Es dauert eine Weile, bis er seine zitternden Finger dazu gebracht hat, die Augenklappe wieder um seinen Kopf zu binden, und der verdammte Schmerz bringt ihn nahezu um den Verstand. Er ist froh darüber, dass Juan schon lange aus dem Haus ist, sonst wäre er vermutlich nicht nur mit seiner Unterhose bekleidet aus dem Raum getaumelt, um über seinen rauen Teppich zu wanken und nach der dunklen Plastikflasche zu suchen, die ihm Encon gestern stolz überreicht hat. Glaub mir, hat er gesagt. Das Zeug bläst dir dermaßen den Kopf weg, dass du denkst, du wärst bereits im Kern. Und auch wenn die Wirkung nicht ganz an dieses Ergebnis herankommt, ist sie zumindest stark genug, um ihn das Dilemma vergessen zu lassen – hofft er. ›Scheiße‹, flucht er leise, als er sich die Flasche vom Tisch zieht und einige Schlucke des minzig kühlen Getränks herunterwürgt, die Augen zusammenkneift, als der scheußliche Geschmack in seiner Kehle brennt. ›Was soll Mara nur von mir denken?‹ Denn tatsächlich ist es ihm egal, was die anderen aus der Stadt zu seinem Zustand sagen, entweder 535



sie verstehen ihn oder eben nicht. Aber sie scheint noch eine eigenartige Hoffnung in ihn zu haben, die er nicht zerstören kann. Nicht zerstören will. Glen hat keine Ahnung, wie lange er so an den Tisch gelehnt dasteht, einfach nur hofft, dass bald alles vorbei sein wird, egal in welcher Weise. Zerstreuung in der nicht enden wollenden Endlichkeit und alles zerfällt um ihn herum, alles zersplittert und bricht zusammen, alles, was sich jemals gefügt hat, zerläuft in rauen Tönen, bis am Ende sein Selbstbild fällt und er sich eingestehen muss, dass er endet. Schwach und hilflos in einer Welt, die nie für ihn bestimmt gewesen ist, ohne den Ausgleich, der ihm vom Kern gegeben und wieder genommen wurde. Und vielleicht versteht er besser als jeder andere, wie Mara sich fühlt, denkt er. Selbst wenn er noch weniger Existenzberechtigung hat als sie, selbst wenn er irgendwie immer weiter leben wird, wenn auch nicht in dieser Welt, die er lieben und hassen gelernt hat. Selbst wenn er sich danach sehnt, irgendwann zurückzukehren, an den Ort, von dem er gekommen ist. Selbst dann versteht er noch, wie sie sich fühlen muss, denn ebenso wie sie ist er falsch hier. Unerwünscht. Und er spürt es. Jetzt mehr als sonst irgendwann. Gedanken verschwimmen im Unkenntlichen. Und irgendwann befindet er, dass die Taubheit sich vorerst genug ausgebreitet hat, der Schmerz ist aus seiner Wunde gewichen, die seltsame, krankhafte Sehnsucht aus seinen Gedanken verschwunden. Schwerfällig schleift er sich ins Bad, um seine Sachen aufzuklauben und einige Zeit damit zu verbringen, sich ordnungsgemäß zu kleiden, zumindest mehr oder minder. Alles fühlt sich falsch an, wund, verzerrt. Mara schläft noch fest, als er sein Zimmer betritt und sich ihr gegenüber auf Juans Bett setzt, sich langsam bei ihrem Anblick beruhigt und das regelmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbes in der Mattheit der langsam aufgehenden Sonne beobachtet. Es ist eine grauenvolle Idee, sie nach Hamburg mitzunehmen. Aber sie wird es sich eh nicht ausreden lassen, also spart er seine Kräfte auf und fügt sich ihrem Willen. 536



Die Sonne ist aufgegangen und die Flasche schon fast leer, als Ngaja erschrocken erwacht und sich ruckartig in ihrem Bett aufsetzt, erst nach einigen Momenten erkennt, dass es nur Glen ist, der dort sitzt und sie beobachtet, und dann langsam zurück auf ihre Matratze sinkt. »Du hast mich erschreckt«, beschwert sie sich atemlos und mustert ihn aus den Augenwinkeln. »Bist du um diese Uhrzeit schon wieder am … Trinken?« Ihr Blick wird unsicher, als sie sich abermals aufrichtet und er noch immer nicht weiß, was er ihr entgegnen soll. »Tschuldige. Geht irgendwie … nich anders.« Sie schweigt lange, bis sie fortfährt und ihr sorgenvoller Blick macht sein Herz nur noch schwerer. »Tut es sehr weh, dein Auge?«, möchte sie wissen und beißt sich auf die Unterlippe, schält sich vorsichtig aus ihrer Bettdecke. »Das auch«, seufzt er, dabei hat er gar nicht vorgehabt, mit ihr dar über zu sprechen. »Tut mir leid, wenns dich nervt.« »Es nervt mich nicht«, murmelt sie und versucht ganz offensichtlich, seinen Blick einzufangen. »Aber ich verstehe es auch nicht.« »Wirst du irgendwann.« Sie holt tief Luft und nickt, dann beginnt sie, ihren Kopf ein paar Mal hin und her zu drehen, wie um die Verspannung in ihrem Nacken zu lösen, rollt mit den Schultern und bewegt ihren Metallarm in alle Richtungen, als wollte sie sich vergewissern, dass er noch funktioniert. »Nimmst du mich heute also mit?«, fragt sie irgendwann unsicher und er trinkt den letzten Schluck aus seiner Flasche. »Ja, klar. Wenn du willst.« Und eigentlich muss er sich eingestehen, dass er sie nicht mitnimmt, um nicht mit ihr diskutieren zu müssen, sondern weil er sich in ihrer Gegenwart etwas verstandener fühlt als sonst. »Danke«, sagt sie leise und beugt sich hinab, um nach ihren Schuhen zu fischen und sie sich über die Füße zu ziehen. »Wann geht es los?« »Mittags. Wir haben nich mehr … viel Zeit. Andererseits … haben wir ja auch nich viel zu packen.« Er muss sich um eine saubere Aussprache bemühen, auch wenn Maras mitleidiger Blick ihm verrät, dass es wohl nicht viel bringt. Gerade aber ist es ihm recht egal. Es geht ihm 537



besser. Wenigstens etwas. »Stimmt«, pflichtet sie ihm bei und erhebt sich dann, reicht ihm die Hand, doch er lacht und rappelt sich allein auf. »Wie sieht es eigentlich aus? Hast du ein paar Erinnerungen an die Phasen vorher erhaschen können?«, möchte er wissen und erkennt mit Enttäuschung ihr Kopfschütteln. »Na, gut dann …« Er denkt kurz darüber nach, was er eigentlich hatte sagen wollen, dann deutet er auf einen der niedrigen Schränke neben seinem eigenen Bett. »Da drin ist ein Rucksack. Du kannst ihn ja rausnehmen und … irgendwie … halt das Zeug reinpacken, dass du mitnehmen willst. Klamotten und so.« Sie nickt eifrig, während er sich weiter auf die Tür zuschiebt. »Soll ich für dich auch etwas mitnehmen?«, will sie wissen und er schüttelt den Kopf, bis ihm wieder schwindlig wird. »Nein, nein, ich brauch nichts.« Mara schaufelt bereits die dritte Portion des Breis, den es zum Mittag gibt, in sich hinein, obwohl sich wirklich nicht sagen lässt, dass er sonderlich gut schmeckt – wie dickes Wasser verklebt er die Zunge und den Gaumen. Glen hat kaum zwei Löffel herunter bekommen, bevor er die Schüssel mit der ungewöhnlichen Konsistenz von sich fortgeschoben hat. ›Was ist los, Opa Glen?‹, fragt Hana, die zu allem Überfluss schon seit einigen Tagen meint, mit ihm und Mara zusammen essen zu müssen. Er begnügt sich damit, abweisend zu grummeln, um nicht antworten zu müssen, schließt die Augen und versucht, das Pochen in seiner rechten Schläfe zu ignorieren. Er sollte Sia bitten, das verdammte Auge herauszuholen, bevor er sich auf den Weg nach Hamburg macht. Es ist sowieso verloren, auch wenn er schon seit Tagen nicht mehr gewagt hat, sich den Schaden anzusehen, so sehr war er von seinem eigenen Anblick erschrocken. ›Ich denke, er braucht einfach seine Ruhe‹, murmelt Mara zwischen zwei Bissen und er kann kaum beschreiben, wie dankbar er ihr ist, als er seinen Kopf auf die Hand stützt und versucht, alles um sich herum zu vergessen - vor allem die anstehende Mission und die Leute, die mit ih538



nen an einem Tisch sitzen und ihn vermutlich besorgt ansehen. ›Ja‹, seufzt Hana. ›Der Umbruch. Ich spüre es auch.‹ Sie senkt die Stimme und trotzdem hört er sie – zu seinem Leidwesen – noch flüstern: ›Für ihn ist das hundert mal schlimmer als für uns.‹ ›Warum genau passiert dieser Umbruch eigentlich?‹, will Mara wissen und Glen kräuselt die Stirn ganz leicht, weil er nicht genau weiß, ob sie mit ihm oder mit Hana spricht. ›Wegen eines Ungleichgewichts zwischen Kanälen und Nicht-Kanälen, normalerweise‹, erklärt sie glücklicherweise sofort. ›Weißt du, was das ist?‹ Mara muss den Kopf geschüttelt haben, denn es ist zu hören, dass Hana ihre Schüssel von sich wegschiebt und dann zu erläutern beginnt. ›Das sind die zwei verschiedenen Zustände von Seelen. Kanäle sind sozusagen … die Träumer. Menschen, die an etwas Bestimmtes besonders fest glauben. An … etwas Größeres. Das ist sehr schwer zu beschreiben. Sie spüren das System sozusagen. Diese Kanäle ziehen das System in Richtung Kern. Und die Nicht-Kanäle sind dagegen die, die vollkommen in ihrem Leben aufgehen, die sich mit der Zeit und dem Zustand, in dem sie leben, absolut identifizieren können. Diese NichtKanäle sind die Seelen, die in den Sphären zurückbleiben, wenn sie sich abspalten – für sie entstehen die Sphären erst; sozusagen, damit sie weiter in der Welt und der Zeit leben können, in der sie sich wohlfühlen.‹ Glen wird schummrig bei der Erklärung. Er erkennt seine eigenen Worte darin wieder, denn sie sind es, die er damals der gesamten Weltbevölkerung geschickt hat, damit jeder das System verstehen konnte. Wie gern würde er sich jetzt in sein Bett legen und alles vergessen, einfach nur schlafen, bis alles wieder gut ist. ›Normalerweise gibt es einen kompletten Umbruch des Systems, wenn es zu viele Nicht-Kanäle gibt, weil dann die treibende Kraft fehlt und das System sich neu ordnen muss. Zurzeit gibt es aber generell einfach viel zu wenige existierende Seelen – die meisten sind Quallen – und in diesem konservierten Zustand zählen sie nicht. Die wenigen Menschen, die noch leben, reichen nicht aus, um das System stabil zu halten.‹ ›Und je mehr Menschen sterben, umso weniger Seelen werden es‹, nu539



schelt Glen bereits im Halbschlaf. ›Und umso näher kommt der Umbruch.‹ ›Der komplette Umbruch‹, ergänzt Hana. ›Das Auflösen des Universums und die Neuordnung des Systems.‹ ›Und das ist schlecht?‹, fragt Mara nach einiger Zeit und Hana und Glen seufzen im Chor. ›Ja, das ist schlecht.‹ Glen ist auf etwas Weiches gebettet, als er erwacht, und das Erste, das er denkt, ist, dass vielleicht alles nur ein abartiger Traum war und er sein Leben nun zumindest so glücklich fortführen kann, wie es bisher war. Der Schmerz, der sich jedoch schon in den nächsten Sekunden von seinem Auge aus tief in seinen Kopf gräbt, vertreibt diese milde Hoffnung und fluchend versucht er, sich aufzurichten. ›Bleib liegen!‹, erklingt Sias nachdrückliche Stimme, er spürt, wie sie ihm die Hand auf die Brust legt und ihn zurück in die ungewöhnlich weichen Kissen drückt, die sie für ihn aufgetrieben zu haben scheint. Er hat kein Problem damit, das geschehen zu lassen, nichts ist ihm lieber, auch wenn er weiß, dass er eigentlich in die Garage muss, um mit den anderen aufzubrechen. Vorsichtig öffnet er sein Auge und sieht sich durch den verschwommenen Schleier im Krankenzimmer um. ›Scheiße‹, flucht er leise, seine Stimme klingt rau und abgenutzt – er kann sich an keinen Zustand vor oder nach den Kriegen erinnern, in dem er sich so kaputt und elend gefühlt hätte. ›Wie spät ist es?‹ ›Spielt keine Rolle‹, sagt Sia streng und ihre Hand wandert an seinem Arm entlang, ergreift seine Finger und er muss dem Drang widerstehen, sie wegzuziehen. Diese Nähe ist ihm unangenehm geworden, auch wenn er sich gleichzeitig kaum etwas anderes vorstellen kann, das ihn glücklich machen könnte. Er hat sich zu sehr davor verschlossen. Inzwischen ist es vermutlich zu spät für das alles. Warum versteht sie das nicht? ›Ich habe Nero gesagt, dass du noch ein wenig Zeit brauchst. Der Aufbruch wurde auf heute Abend verschoben.‹ ›Verflucht‹, grummelt er, stößt jeden Fluch aus, der ihm noch einfällt und rappelt sich doch angestrengt in eine sitzende Position hoch. ›Das 540



war nicht geplant.‹ Ein knapper Rundumblick zeigt ihm, dass er zumindest allein mit Sia und Mara in dem kleinen Raum ist. Warmes Licht, das aus den Wänden strömt. Es beruhigt ihn kaum, so matt es auch sein mag. Vollkommene Dunkelheit wäre ihm lieber. ›Wenn es nach mir ginge, würde ich dich gar nicht gehen lassen, Glen‹, erklärt die Ärztin und er sucht sie mit seinem flimmernden Blick, bleibt an ihrem schönen Haar hängen und gibt sich für einen Moment der verlockenden Vorstellung hin, sie einfach in seine Arme ziehen und mit ihr zusammen einzuschlafen zu können. ›Du hast Fieber‹, murmelt sie und tatsächlich, seine eigenen Gedanken verwirren ihn selbst mehr und mehr. Er spürt, wie die Schmerzen an seinen Grenzen rütteln, all seine Mauern zum Einsturz bringen wollen. ›Das merke ich‹, bestätigt er und würde sogar lächeln, wenn er könnte, sie jedoch schüttelt den Kopf. ›Ich habe dir schon EneCs gespritzt, aber die Wunde ist zu tief und die Entzündung zu stark. Sie kommen nicht dagegen an. Du musst so schnell wie möglich operiert werden.‹ ›Aber das geht nur in Pandora‹, murmelt er und räuspert sich angestrengt, in der Hoffnung, seine Stimme wiederzufinden. ›Und die haben da jetzt andere Probleme, als sich um einen alten Mann zu kümmern. Das weißt du genau so gut wie ich.‹ Nur ihre Kleidung raschelt, als Sia leicht den Kopf hängen lässt, die Hände zu Fäusten ballt und dann irgendwann nickt. ›Ja, das weiß ich‹, flüstert sie und tritt einen Schritt von seinem Bett zurück. ›Ich habe Mara so viele Medikamente mitgegeben wie möglich.‹ Sie weist auf die blasse Gestalt auf der anderen Seite seines Bettes. Mara sieht besorgt zu ihm hinüber, den Rucksack, den er ihr vorhin gegeben hat, fest an ihre Brust gedrückt, kaut auf ihrer Unterlippe herum und spielt wie immer nervös an den Schrauben ihres Arms herum. ›Ich will, dass du wieder hier bist, bevor sie aufgebraucht sind‹, fordert Sia und er muss fast über ihren gebieterischen Tonfall lachen. ›Wird gemacht, Mutti.‹ Mara kichert. Das Auge des Wächters und die der Ärztin verfangen sich lange ineinander. 541



Unter der Erde gibt es keine Fenster. Keine Sonne, die zwischen die undurchdringlich kalten Mauern schlüpft und ohne sie keinen Hinweis darauf, wie spät es ist. Wie viel Zeit schon vergangen ist, seit er in diesem Krankenzimmer liegt. ›Lass mich endlich gehen‹, grummelt er immer wieder, wenn Sia den Raum betritt, um nach ihm zu sehen, Mara weicht nicht von seiner Seite. Und eigentlich ist er froh über jede Minute, die er noch im Bett verbringen kann und nur zu stolz, um zuzugeben, dass es so ist. Doch irgendwann öffnet sich die schwere Tür und anstelle von Sia tritt Nero ein und verschränkt die Arme vor der Brust. ›Wie geht’s?‹, will er wissen und Glen setzt sich auf, mustert sein Gegenüber forschend und tut alles, um nicht schwach auszusehen, Willenskraft zu beweisen und den Blick des Mannes fest zu erwidern, auch wenn es ihm noch so schwer fällt. ›Bestens‹, erwidert er trocken, fast ironisch, weil Nero eigentlich wissen müsste, dass er hier nicht liegen würde, wenn es nicht verdammt schlimm wäre. ›Wann geht’s los?‹ ›Wir warten nur auf dich.‹ Provoziert er ihn oder meint er den vorwurfsvollen Unterton tatsächlich ernst? ›Ich wollte kommen‹, murmelt er und es fällt ihm fast schwer, nicht beschämt zur Seite zu sehen. ›Aber Sia hätte mich sowieso wieder eingefangen und ans Bett gefesselt.‹ ›So wie du aussiehst, würde dir das auch gut tun.‹ Nero lacht und Glen stimmt leise mit ein, als der Anführer auf ihn zukommt und ihm vorsichtig die kühle Metallhand auf die Schulter legt. ›Du weißt, dass ich dich brauche‹, sagt er dann langsam und Glen nickt seufzend. ›Wenn wir diese Mission ohne dich unternehmen könnten, dann hätte ich dich schon längst zurückgelassen. Einfach, damit du noch ein bisschen schlafen kannst oder … was auch immer.‹ ›Aber dann würdest du mich sicher vermissen.‹ Nero schnaubt und lässt sich auf dem Stuhl neben ihm nieder, greift nach einer Spritze, die auf einem der kleinen Schränke liegt, und hält sie sich scheinbar interessiert vor die Augen. 542



›Diese Sprüche solltest du Uxur überlassen, von dir kommen sie nicht so überzeugend.‹ Mara lacht und Nero scheint sie erst jetzt auf der anderen Seite des Bettes zu bemerken. Sein Blick fällt sofort auf ihren Rucksack. ›Oh, noch ein Tourist auf unserer Reise?‹, will er wissen und sie nickt entschlossen. ›Als würden wir einen Ausflug in einen Vergnügungspark machen.‹ Er verzieht leicht missgestimmt den Mund, doch Mara scheint nicht gewillt, sich das gefallen zu lassen. ›Ich habe Glen als Erste gefragt‹, erklärt sie sich rasch. ›Also, wenn ihr jemanden hier lassen wollt, dann Juan.‹ Nero grinst breit und beugt sich ein Stück zu ihr rüber. ›Das steht ganz außer Frage‹, flüstert er verschwörerisch. ›Wenn wir mal spontan jemanden über Bord werfen müssen, dann ist er die erste Wahl.‹ ›Sei nicht so!‹, lacht Glen und streckt sich leicht, um seinen Körper auf den kommenden Weg vorzubereiten, ergibt sich der Tatsache, dass er wohl nicht um die Reise herumkommen wird, so sehr er es auch wünscht. ›Ihr habt ihm viel zu verdanken.‹ Nero zuckt mit den Schultern und richtet sich auf. ›Er ist trotzdem ein Arsch.‹ Eins seiner metallischen Gelenke knackt, als er die Arme verschränkt. ›Denkst du, du kannst gehen?‹, fragt er dann und Glen nickt. Eine andere Reaktion würde Nero vermutlich auch nicht akzeptieren. ›Ja, wird schon gehen. Ich bin bis oben hin mit Medikamenten voll.‹ ›Herrlich‹, kommentiert Nero düster und tritt zur Tür. ›Wir warten in der Garage.‹ Mara und Glen schweigen eine halbe Ewigkeit, bis sie endlich ihre leise Stimme erhebt und ihre Hand vorsichtig auf seinen Arm legt. »Bist du sicher, dass du mitgehen kannst?«, fragt sie besorgt und er lächelt schief, schiebt sich langsam aus seinem Bett und sucht nach seiner Jacke. Die Schmerzen sind verschwunden und einer eigenartigen Trägheit gewichen; aber diese Schläfrigkeit ist ihm ganz lieb. »Ich muss leider, Süße«, stöhnt er, während er sich vorsichtig einkleidet. »Wenn dieses Leuchten im Meer etwas mit dem Kern oder dem 543



System zu tun hat, dann bin ich der Einzige, der es erkennen kann. Oder Juan vielleicht, wenn wir Glück haben und er sich dazu herablässt, mit uns zu sprechen.« Sie seufzt und steht ebenfalls auf, setzt den Rucksack auf ihren Rücken und bleibt kurz mit einer der Schnallen an einer der Spulen an ihrem Arm hängen. »Ich hasse es, dass er mitkommt«, murmelt sie und Glen sieht nachdenklich zu ihr hinüber. Den Blick auf den Boden gerichtet, fährt sie fort. »Er spricht nicht ein Wort mit mir. Ich war früher immer sicher, dass er mich hassen würde, aber das letzte Mal, als wir richtig miteinander gesprochen haben, war er dann sogar mal ganz nett. Aber seitdem er sich wieder erinnert …« »Weil er denkt, du wärst nur Mara.« »Aber ich verstehe nicht, was an Mara so schlimm ist«, murmelt sie und er seufzt. »Komm schon«, fordert er und schlurft auf die Tür zu. »Ihr seid doch erst seit ein paar Wochen hier. Das fügt sich schon noch alles. Es braucht nur seine Zeit.« »Hoffentlich«, sagt sie leise und folgt ihm aus dem Raum. »Ich glaube, du bist da optimistischer als ich.« »Hör zu«, setzt er an, nachdem er sich davon überzeugt hat, dass sie allein auf dem langen Gang sind. »Ich hoffe, du hast nicht vergessen, was ich dir erzählt habe.« »Du hast viel erzählt«, stellt sie trocken fest und er mustert sie prüfend aus dem Augenwinkel. Plötzlich scheint sie schon wieder so weit von ihm entfernt zu sein, in irgendwelchen Erinnerungen oder Gedanken gefangen, zu denen er nie Zugang haben wird. »Ich meine, dass niemand wissen darf, wer du bist.« »Mhm.« »Hör zu«, wiederholt er lauter, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, und sie schaut fragend und etwas schuldbewusst zu ihm auf. »Es ist von allergrößter Wichtigkeit, dass es niemand erfährt. Wirklich niemand, verstanden? Egal, was passiert.« Sie schluckt und sieht hinter sich, als fühle sie sich beobachtet und 544



wolle sie überprüfen, dass sich keine andere Person in dem hell erleuchteten Korridor hinter ihnen verbirgt. »Was denkst du denn, was passieren könnte?«, fragt sie und es klingt leise Angst in ihrer Stimme mit. »Nichts«, beschwichtigt er sie rasch. Sie eilt ihm einen Schritt voraus, um die schwere Tür zum Treppenhaus aufzuziehen, und er ist verwundert über die Kraft, die sie offenbar doch hat. »Die Beziehungen zu Hamburg sind nur nicht die besten. Und ihr Anführer – Caêm – ist noch paranoider als Nero. Ehrlich, der Kerl ist im Dauerstress.« Er braucht ewig, um sich zu überwinden, mit dem Aufstieg der beiden Treppen zu beginnen. Jeder Schritt fällt ihm schwer. Mara wartet geduldig. »Ich meine, es gab da schon einige Vorfälle.« »Was für welche?«, fragt sie sofort, doch er lacht nur trocken. »Willst du nicht wissen.« »Und trotzdem fahrt ihr dorthin, um ihnen zu helfen?« »Ja«, antwortet er knapp, fügt dann aber nach einer Weile hinzu: »Weil das System uns alle betrifft, wie du weißt. Und weil wir unsere persönlichen Differenzen nicht über die Welt stellen dürfen.« »Ja«, murmelt sie zustimmend. »Ja, das ist richtig.« Einer der Soldaten hat die ehrenvolle Aufgabe bekommen, Mara um die Fahrzeuge herumzuführen und ihr alles zu erklären – was sicherlich keine Herausforderung wäre, wenn sie zumindest halbwegs achtgeben würde. Doch Glen hat die starke Vermutung, dass sie in Gedanken schon längst bei der Reise ist und bei der Angst davor, so lange mit A'en auf engstem Raum zu sein. ›Ich hab vorhin noch einmal mit Uxur gesprochen‹, sagt Nero, während Glen sich mit geübten Handgriffen die Schutzweste anlegt und diverse Mechanismen in ihr aktiviert, den zumindest für die Fahrt werden sie diese benötigen. Es gibt einige wilde Kolonien auf dem Weg, winzige Ansammlungen von Menschen, die sich irgendwie allein durchschlagen, weil ihnen Gesellschaft und Politik inzwischen so fremd geworden sind. Und die kennen die Regeln nicht – oder wollen sie nicht beachten. ›Lass mich raten. Caêm ist sicherlich nicht zufrieden mit der Anzahl 545



an Soldaten, die wir schicken?‹, fragt Glen und schon allein Neros gequälter Gesichtsausdruck verrät ihm, dass er richtig liegt. Sein Befinden hat er inzwischen in den hintersten Winkel seines Seins zurückgedrängt und verwendet seine ganze Konzentration darauf, dem Gespräch zu folgen, die Kontrolle über seine Glieder zu erhalten und in dieser Ansammlung von Männern einen soliden und sicheren Eindruck zu machen – immerhin ist er eine der Personen, auf die sich alle verlassen. ›Wenn es nach dem Spinner geht, könnte ich die gesamte Kolonie mitbringen‹, seufzt Nero. Glen ist fast froh darüber, dass er mit seiner schlechten Stimmung nicht allein ist. ›Ja, und das kommt gerade von dem Mann, der erst noch ganz heroisch beteuerte, er bräuchte keine Hilfe.‹ Ein paar umstehende Männer lachen, aber Glen meint es vollkommen ernst. Der Anführer der nun letzten ehemals deutschen Kolonie ist ver mutlich, nach Theia, die unangenehmste Person dieses Planeten. Seine Selbstverliebtheit ist größer als die Uxurs. Glen drückt die Tür des Metallschranks schwerfällig zu und beschließt, keine der Waffen zu nehmen, die mit Betäubungsmitteln geladen bereitliegen, auch wenn das vertraute Gewicht ihm vermutlich die bekannte Sicherheit gegeben hätte. Heute überlässt er es lieber anderen, sich um die Verteidigung zu kümmern. In seinem Zustand würde er im Notfall wohl sowieso daneben schießen. ›Und bist du sicher, dass es keine Falle ist?‹ ›Höchstwahrscheinlich ist es eine‹, seufzt Nero und schultert eins der Gewehre. ›Aber wir müssen es trotzdem tun. Dein Zustand ist wohl der beste Beweis dafür, das wir keine Zeit verlieren dürfen. Im Kampf gegen was auch immer.‹ Er klopft dem Verletzten auf die Schulter, als sie zu den Fahrzeugen hinüber treten. ›Ich will nicht, dass du noch deinen Verstand verlierst.‹ ›Zu spät‹, murmelt Glen und muss den Drang unterdrücken, sein verwundetes Auge zu betasten, als er sich neben Mara stellt. ›Wir werden diese fünf Fahrzeuge hier benutzen‹, erklärt ein dunkelhaariger Soldat gerade, dessen Namen Glen vergessen hat, und weist auf die bereitgestellten Personen-Transporter. Jack und A'en ist es ge546



lungen, die Kraftfelder der Levits so umzuprogrammieren, dass sie sich selbst mit Energie versorgen, deswegen sind die Fahrzeuge nun tatsächlich in der Lage, einige Zentimeter über dem Boden zu schweben – vollkommen stabil und still, als stünden sie einfach auf einer unsichtbaren Unterlage. ›Caêm wird Augen machen, wenn er das sieht‹, grinst Nero breit und Glen lacht amüsiert. ›Hat etwas Nostalgisches‹, bestätigt er und hält seinen Fuß überprüfend in das Kraftfeld, doch wie erwartet spürt er nur einen geringen Widerstand. ›Wenn sie noch ein bisschen bunter wären …‹ ›Ah, bloß nicht‹, kontert Nero. ›Grau und Braun gefallen mir super.‹ Für ihn sind die knallig bunten Farben aus der Zeit vor dem letzten Krieg immer etwas Unausstehliches gewesen. An seine ständigen Schimpftiraden über das farbenfrohe Flimmern erinnert sich der Wächter noch sehr lebhaft. ›Mit den Dingern kann man also echt fahren?‹, fragt Mara und drückt sich irritiert an seine Seite, als sie der Soldat, der sich um sie kümmern sollte, sie bei den beiden Männern zurücklässt. ›Schneller als du denkst‹, erklärt Nero und schaut so stolz drein, als wären diese Fahrzeuge seine persönlichen Entwicklungen. ›Damit sollten wir in gut zehn Stunden in Hamburg sein.‹ Maras Gesicht ist anzusehen, dass sie keine Ahnung hat, wie lange man normalerweise für den Weg braucht, aber sie bemüht sich trotzdem um ein anerkennendes Lächeln. ›Und gibt es eine Sitzordnung oder so?‹ Sie mustert die großen, offenen Laderäume, in denen auf niedrigen Bänken pro Fahrzeug etwa zehn Menschen Platz nehmen können. Nero lacht heiter, denn er hat ihren Blick in Juans Richtung nicht bemerkt, der an einem der hinteren Autos noch einige letzte Überprüfungen vornimmt. ›Keine Sorge, Glen setzt sich sicher neben dich.‹ Als könne er den Witz der Situation nicht fassen, schüttelt der Anführer leicht den Kopf und geht lachend davon, um einigen anderen Männern dabei zu helfen, letzte Sicherungen auszurichten und die Ausrüstung noch einmal zu 547



überprüfen. »Er wird sich schon nicht zu uns setzen«, murmelt Glen ihr aufmunternd zu und versucht, den ziehenden Schmerz in seiner rechten Gesichtshälfte zu ignorieren, der plötzlich wieder brennend einsetzt. Mara greift nach seiner Hand, doch erst nach einigen Momenten bemerkt er, dass sie keine Sicherheit bei ihm sucht, sondern die Buchstaben auf seinen Knöcheln genau mustert. Er widersteht dem zerrenden Drang, ihr den Arm sofort zu entreißen, und wartet stattdessen – alles andere als ruhig – darauf, dass sie etwas sagt. Leere in ihren Augen, als hätte sie sich schon wieder in den Spinnenweben einer Erinnerung verfangen, aus denen sie nicht mehr entkommt. »Daran erinnere ich mich«, sagt sie leise. Die viel zu große Schutzweste lässt sie noch kleiner aussehen, als sie sowieso schon ist. »Ein Wort in der ewigen Sprache«, erklärt er resignierend. »Was bedeutet es?« Es ist unmöglich, dass sie vergessen hat, was ihr Uxur über ihn und das letzte Mal erzählt hat, als ihm jemand diese Frage stellte, aber im Grunde hätte er wissen müssen, dass es so kommen würde, und er ist ihr nicht einmal böse deswegen. »Daran erinnere ich mich nicht mehr«, lügt er, während sie noch immer gedankenverloren mit seinen Fingern spielt, als wäre die Geschäftigkeit in der Garage erstorben. Als wären nur noch sie beide in diesem großen Raum zurückgeblieben. »Sprichst du die Sprache nicht mehr?« »Es gibt niemanden, der sie noch spricht. Nur Juan.« »A'en«, flüstert sie so leise, dass Glen es kaum hören kann. »Ich kann mich daran erinnern.«
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K A P I T E L 32 In dem Netze entstehen Tausendmal verwirbelt und verwischt, der Schimmer dumpfer Tage. Wenn Knochen bersten, Vögel krähen, sich alles vermengt im unbeschränkten Treiben. Das Universum ist zu klein. VOR 8 MILLIARDEN JAHREN – DIE STAHLPHASE
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s ist so alt, dieses System, hatte seinen Anfang vor allen Sternen, vor den Planeten und vor den Farben. Erinnerungen sind blind, denn kein Auge hat den Anfang der Zeit in der Kruste je gesehen, kein Ohr je die Sprache gehört, denn kein Mund konnte sie sprechen. Die ewige Substanzlosigkeit. Wie klar jede Erinnerung an sie ist, denn kein Bild und kein Ton haftet so gut im Gehirn wie ein Gefühl. Die Zeit vor allen Zeiten, die Zeit vor heute und morgen, vor gestern und übermorgen. Die Stahlphase. Als unsere Seelen noch keine Form hatten, nicht mehr waren, als dunkle Wirbel auf weißem Grund, nicht imstande, sich selbst zu bewegen, vom Sein nur in die Richtungen gelenkt, in denen es sie haben wollte. Wie Wolken schwebten wir durch die ewigen Meere des Nichts, über die endlosen Gründe der Gedankensprache hinweg, nicht lebend, nicht liebend und doch mit dieser endlosen Hoffnung in den nicht schlagenden Herzen.
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Und ich war eine von ihnen, eine von uns. Allein wandelte ich durch den allerersten Mantel, erkundete das Leben, gab mich den wenigen Freuden hin, die es für mich bereit hielt und ich sehnte mich, sehnte mich so sehr nach dem Kern, malte ihn in meinen starren Gedanken aus, formte ihn mit alten Worten, sang ihm stille Lieder. Nichts liebte, nichts verehrte ich mehr als allein die bloße Vorstellung seiner Existenz. Als sie mir sagten, dass er mich töten wollte, weinte ich drei Phasen lang. Drei Phasen, in denen ich von der Dreigeteiltheit der Seelen erfuhr. Erstens die Seelen – alle Kombinationen des Seins und so wundervoll an das System angepasst, dass ihr Zusammenspiel nur Perfektion bringen konnte. Zweitens die Anomalien – Außenseiter der Kombinationen, wirr zusammengewürfelt und fehlerhaft und doch Teile des Ganzen, Chaos innerhalb der Ordnung. Und am Ende der Kernstaub. Dem Kern verhasste Fehler, uralte Krankheiten, übrig geblieben von den unverwandelten Teilen eines verstorbenen Zyklus'. Nichts hasst der Kern mehr als diese verdorbenen Partikel, diese Flecken auf der sonst so reinen Oberfläche des Systems. Und ich bin einer von ihnen. Es war nicht so, dass niemand mit mir sprechen wollte. Ich war es, die nie wieder ein Wort sagte, alle Verbindungen zu anderen abbrach. In dieser Ebene, in der es nichts gab, als die Gedanken und die endlose Sprache, die sie sich selbst erfunden hatten, wurden Netze gespannt, hauchdünne Fäden, die die Seelen miteinander verbanden, und irgendwann waren es riesige Ansammlungen, in denen niemand allein sein musste, weil jeder ein Teil der ewigen Verbundenheit war. Ich sitze weit außerhalb dieser Seelenhaufen, ein winziger Fleck am Rande des schwarzen Ozeans, der von anderen Phasen spricht, in der Hoffnung, nie gefunden zu werden, während die anderen in Richtung 550



Kern drängen. So vergehen viele Phasen. Ungesehen von allen verbringe ich mein Dasein, gefangen in einem Zyklus, den ich liebe, aber in dem ich falsch bin, in dem ich mich selbst nicht mehr will. Und irgendwann tauchst du neben mir auf. Ich bin gekommen, um dich zu töten, sagst du. Anomalie. Also schickt dich der Kern. Schon jetzt, wo ich kaum lange genug lebe, um mir dessen überhaupt bewusst zu sein. Ich spreche nicht mit dir, ich kann es gar nicht mehr. Da ist kein Netz, das mich umspannt; ich war immer allein. Also gehe ich durch dich hindurch und hoffe, dass du nie wieder kommst. Du tust nichts, um mir zu folgen. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Das Nichts ist nicht weit entfernt, hier in der Kruste. Manchmal sehe ich es an mir vorbeischweben und denke, dass ich einfach hineinspringen und fliehen könnte, wohin auch immer es mich wohl tragen wird. Als ich es gerade tun möchte, bist du wieder da und ich höre deine Gedanken, also wende ich mich von dir und vom Nichts ab und gehe zurück zum Ozean. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Und du besuchst mich jeden Morgen, wenn die Taubheit endet und das Meer, das alle Seelen zerstreut, sich zurückzieht, sprichst diesen Gedanken und bleibst bei mir, bis der nächste Zyklus einsetzt. Jeden Morgen. Ich zähle die Phasen nicht. Ich sehe dich nicht an und warte darauf, dass du es beendest, doch du tust es nicht. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Irgendwann sagst du es wieder und ich fühle mich alt. Ich denke nicht, dass ich je wieder einer anderen Seele begegnen werde als dir, denn alle anderen sind schon zu weit von uns entfernt, schon zu eingesponnen in ihre Netze, in denen sie ihren Frohsinn ausleben können. Ich mag deine Gedanken, wenn ich sie höre; irgendwann sind sie meine Freunde geworden, meine einzigen Begleiter in der ewigen Starre der Stahlphase. Die Art wie du deine Worte wählst, ist vollkommen anders als meine, bei dir wirken sie ordentlich und all551



wissend, als würdest du nicht nur die Vokabeln in deinem Kopf beherrschen, sondern auch alle, die du jemals gehört hast. Ich bin gekommen, um dich zu töten. Du sitzt neben mir, wir starren ohne Augen in den Ozean und fragen uns, wie es wohl ist, in ihm zu versinken und nie wieder aufzutauchen. Warum tust du es dann nicht? Hunderte Phasen. Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich spreche. Und während du schweigst, spannt sich ein Netz zwischen uns. Du versuchst herauszufinden, wer ich bin. Zum ersten Mal. Ich weiß nicht wie. Es gibt nur noch zwei deiner Art. Woher weißt du das?, will ich erfahren. Du bist die einzige Seele, die mich interessiert, weil ich die Einzige bin, die dich interessiert. Ich weiß alles, sagst du. Und plötzlich verstehe ich deine Art zu sprechen. Wie ist dein Name? Wer die Sprache so beherrscht wie du, muss sich einen schönen Namen ausgesucht haben, denke ich. Ich habe keinen. Ich kenne nur dich. Das ist traurig. Ja. Wenn du keinen Namen hast, wie soll ich dich dann nennen? Gib mir einen. Hm? Ich will, dass du mir einen Namen gibst. … A'en. Das ist mein Wort. Freund. Helfer. Geliebter. Du weißt, was es bedeutet, wenn du alles weißt. Gut. Und wie heißt du? Ngaja, antworte ich. Schattengeist. Das Schicksal der Ewigkeit. Das ist das Wort des Kerns. Wenn er gekonnt hätte, hätte er mich sicherlich selbst so genannt. Danach sprechen wir lange nicht mehr und du kommst trotzdem jeden Tag. Es ist dir egal, dass ich wieder schweige, weil du weißt, dass ich dich wahrnehme und so bist du jeden Tag bei mir. Manchmal berühren 552



sich unsere Gedanken. Vertraute Fremde. Ich habe keine Ahnung, wer du bist und ich weiß gleichzeitig nicht, ob es möglich ist, jemanden in dieser Phase besser zu kennen, als ich dich kenne. Da ist eine Vorahnung an eine andere Zeit; ich weiß, was kommen wird, in vielen, vielen Leben. Dieser Moment, in dem ich mich neben dich lege und du dich vorsichtig über mich beugst. Wir haben verlernt zu sprechen und jeder Unterschied weicht aus unseren Gedanken, als wir eins werden. Als deine Haut meine Wunden bedeckt. Wir sind uns noch nie begegnet, der Fremde und ich. Wir sind einander noch nie begegnet. Es ist schön, dass du mich siehst, sagst du irgendwann und trägst ein paar Netze mit dir herum. Du bist nicht so allein wie ich, du hast viele Seelen, die dich inzwischen mögen. Inzwischen, wo du einen Namen hast, der von so viel Gutmütigkeit zeugt. Es freut mich, dass du nicht allein bist und trotzdem verstehe ich nicht, warum du immer wieder zurückkehrst. Ich sehe dich gern, sage ich und du schweigst. Und so veränderte sich die Phase langsam, je tiefer wir alle gen Kern sanken, und obwohl die neuen Ebenen Farben und Bewegungen in meine Wahrnehmung malten, wuchs meine Verzweiflung, denn je tiefer wir kommen, umso glücklicher werde ich. Ich liebe den Kern. Es gibt nichts, das ich mehr liebe als ihn und manchmal denke ich, dass ich dich nur so sehr mag, weil du sein Bote bist. Warum tötest du mich nicht? Irgendwann bleibst du so lange fort, dass ich denke, du würdest nie wieder kommen, du hättest dich an der ewigen Zerstreuung der Seelenhaufen zu sehr erfreut und wärst für immer in der Gesellschaft der anderen geblieben. Was bin ich allein wert, im Gegensatz zu Milliarden von anderen? Ich denke darüber nach, dich zu suchen, aber ich wage mich nicht in die Nähe der Netze. Ich war zu lange allein, alle anderen müssen mich hassen. Alle Fäden sind von dir abgefallen, als du wiederkehrst, dich so eng zu 553



mir gesellst wie noch nie, und schweigst. Ich frage nicht, wo du warst, weil ich Schmerz in deinen Gedanken schmecke und wir sind ebenso lange still wie damals, als du wieder immer zu mir kamst, um mich zu töten. Doch irgendwann bist du wieder verschwunden. Ich suche dich lange, weil ich dieses Mal weiß, dass du nicht bei anderen bist, sondern allein. Als ich dich finde, setze ich mich zu dir und sage Ich bin gekommen, um bei dir zu sein. Dann sind wir still, lauschen den Gedanken des Systems, bis das Meer uns holt und wieder voneinander trennt. Wenn du morgens nicht da bist, suche ich dich wieder, bis ich dich finde, mich zu dir setze und sage Ich bin gekommen, um bei dir zu sein. Kennst du mich eigentlich?, fragst du irgendwann, als ich spüre, dass uns ein großer Umbruch bevorsteht. Die Stahlphase ist zu starr, das System kommt nicht voran, kommt nicht von der Stelle und ich denke, wir sollten keine Wolken mehr sein, sondern Quallen. So wären wir wunderbar frei und trieben nicht mehr nur dahin. Das ist alles, was ich will. Eine Substanz, damit ich dich berühren kann. Du bist der Einzige, den ich kenne, sage ich, aber das weißt du eigentlich. Warum entfernst du dich von mir? Weil du mich irgendwann vergessen wirst, sagst du und das Leid in deinen Gedanken ist so tief, dass ich mir einen Körper wünsche, um dich trösten zu können. Alle anderen haben mich irgendwann vergessen. Sie vergessen alles. Und auch mich. Ich werde dich nie vergessen. Doch, das wirst du. Ich weiß es. Alle tun es. Ich bin anders als die anderen. Gut, sagst du nach langer Zeit. Dann bleibe ich bei dir. Und wenn du mich irgendwann vergisst, dann lass mich dich töten, Kernstaub. Dann lass mich dich töten, Ngaja. So kann ich vielleicht auch irgendwann vergessen. Ja, antworte ich, weil ich weiß, dass ich lieber durch deine Hand sterben würde, als durch die eines unbekannten Gesandten des Kerns. Wenn dich das wieder glücklich macht, dann darfst du es tun. 554



K A P I T E L 33 In dem wir die Ausdehnung des Lichts beobachten Haltsuchend schleicht Sünde durch unsere Adern, kettet sich an unsere Glieder, unsere Seelen. Warum können wir nicht rein sein, in einer Welt voller Schmutz und Zerstörung? Warum zerbricht auch unser Geist unter der Last des ewigen Verlangens? 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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s ist ein Stück von mir zurückgeblieben in dieser ersten Phase, in der ersten Zeit, die gerade in meine Gedanken zurückgekehrt ist, und nun hängt es dort als Wolkenseele auf immateriellem Grund. Ein so großer Teil von mir ist nun dort, dass derjenige, der noch in meinem jetzigen Ich sitzt, sich falsch vorkommt, so fremd in diesem unendlich schweren Körper, in dieser festen Welt, in der nichts richtig ist. Es hat sich alles verloren. Alles, was über Millionen von Jahren Bestand hatte, ist zerbröckelt, zertrennt, und das erste Mal in meinem ganzen Leben fühle ich Hass, so stark, als wollte er mich von innen heraus verbrennen. »Mara?« Glens Stimme unterbricht meine erwachenden Gedanken, ein leichtes Wanken des Gefährts erinnert mich daran, wo ich mich befinde, und ich öffne langsam die Augen, entspanne meine zu Fäusten geballten Hände und versuche, ruhig zu atmen. Der Plastiksitz drückt unbequem in meinen Rücken und meine ganze rechte Körperhälfte ist 555



verkrampft und angespannt. »Hm?«, mache ich, noch immer etwas benommen, und blicke in das fremde Gesicht eines Soldaten, der auf der Bank mir gegenüber sitzt. »Schlecht geträumt?«, fragt Glen neben mir leise. Ich nicke nur abwesend, weil ich nicht weiß, ob ich schreien oder weinen soll und deswegen, fest die Zähne aufeinander beißend, nach draußen schaue. Wann sind wir losgefahren? Ich denke im ersten Moment, dass der Morgen bereits graut, aber dann entdecke ich die breiten Müllringe am Himmel, die das Licht der Sonne einfangen und auf die Nachtseite der Erde reflektieren, alles mit einem warmen Licht benetzen. All die Zerstörung. Der Wagen ist an fast allen Seiten offen, doch ich spüre nicht den leichtesten Luftzug, obwohl wir uns so schnell bewegen, wie ich es noch nie in einem Auto erlebt habe. Ohne zu holpern, gleiten wir über eine von Schutt bedeckte, bläulich schimmernde Straße. Unser Weg ist gesäumt von unzähligen Häuserruinen, ich kann kaum erkennen, ob wir uns in einer ehemaligen Stadt oder einem Dorf befinden. Selbst das Licht des Himmels kann das Grau nicht aus den Bildern vertreiben, die sich in Windeseile vor meinen Augen aufbauen und ebenso schnell wieder verfallen. »Wir sind kurz vor Paris«, sagt Glen und ich wende meinen Blick noch immer nicht von der Landschaft draußen ab. Es ist, als sähe ich nur einen Film, denn ich kann die Kälte nicht spüren, die ich hinter den Kraftfeldern vermute, den erdigen, fauligen Geruch nicht riechen, der in der Außenwelt sonst mein steter Begleiter geworden ist. »Gibt es hier eine Kolonie?«, will ich wissen, obwohl ich mich kaum in der Lage fühle zu sprechen. Meine Stimme klingt taub und belegt in meinen eigenen Ohren. »Eine kleine. Wir machen dort in etwa einer Stunde einen Zwischenstopp.« Meine Finger zittern unkontrolliert, ich halte sie mit meiner Metallhand fest, damit es niemand sieht. Nein, ich will nicht hier sein, nicht jetzt, nicht so, nicht in diesem Leben. Es war immer alles schlecht, im556



mer, immer. Das habe ich nicht verdient. Ich hasse den Gedanken, weil er egoistisch ist, aber er ist wahr. Ich habe nichts verbrochen, ich habe nie etwas Unrechtes getan und ich habe es nicht verdient, hier zu sein, in dieser verdreckten, kaputten Welt, die nicht mein Werk ist, auf der Flucht vor den Missgeburten des Kerns, die die eigentlichen Fehler im System sind. Ich hasse die Wächter und ich hasse den Kern, weil sie mir alles nehmen wollen, was ich jemals besessen habe. Ich hatte nie Freunde und ich hatte nie Ansprüche, ich hatte nie Wünsche und nie Träume – ich hatte immer nur mein Leben und aus keinem mir erklärlichen Grund wollen sie es mir entreißen. Und ich hasse sie so sehr dafür, dass es mich für Minuten betäubt, ich mich für ewige Momente diesem berauschend negativen Gefühl einfach hingebe und mir vorstelle, wie wundervoll es wäre, wenn alles einfach zusammenbricht, das ganze dreckige System mit all seinen ach so glücklichen, ahnungslosen Seelen. »Mara?« Ich knurre leise, als ich Glens Stimme abermals vernehme, und sehe dann doch etwas erschrocken in sein erstauntes Gesicht, als mir auffällt, was ich getan habe. »Ist … alles in Ordnung?« Es liegt eine unbekannte Unsicherheit auf seinen vertrauten Zügen, fast, als würde ich ihm Angst machen und ich frage mich, ob es wohl an meinem Gesichtsausdruck liegt. Ich habe mich selbst nicht mehr unter Kontrolle, wende meine Augen ab. »Ja, alles gut«, flüstere ich und denke gleichzeitig, dass ich auch ihn hasse. Er nimmt an, er wüsste, was er tut, holt mich einfach hierher und denkt, es würde schon reichen, mir die Sache in die Hand zu legen, mir all den Mist aufzubürden, um den er sich eigentlich selbst kümmern müsste. Glen. Er ist so verflucht schwach, er sollte mir nicht mehr leid tun. Ein Kribbeln hinter meinen Augenlidern. Die Tränen, die mir über die Wangen rinnen, rühren nur vom Zorn her und ich presse meine kühlen Hände auf das Gesicht, um sie zu verbergen. Verflucht, was tue ich hier? »Erinnerung?«, fragt er und ich bin versucht, ihm einfach den ver557



dammten Mund zuzuhalten. »Stahlphase«, sage ich leise, hoffend, dass er jetzt einfach still ist, bis ich mich wieder beruhigt habe. Bemitleidende Blicke treffen mich aus allen Richtungen; tatsächlich wird mir erst jetzt wieder klar, dass wir nicht allein in dem schwach beleuchteten Innenraum des Levits sitzen, und es ist mir unangenehm, vor all diesen Fremden – auch vor Jack und Nero – zu weinen. Die beiden sich gegenüberliegenden Sitzbänke, an den jeweils längeren Enden des Fahrzeugs, machen den Blickkontakt hier so unausweichlich direkt. Also wische ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln und versuche, mich zu beherrschen, meine Gedanken zu ordnen, weil ich keine Ahnung habe, was so plötzlich mit mir los ist. Wie kann ich mich so plötzlich so anders fühlen? Wie kann ich mich so plötzlich so anders fühlen. Ich habe mich etwas beruhigt, als der Wagen zwischen einigen verfallenen Hochhäusern hält, die in meinen Augen nicht anders aussehen als all die, die wir bisher schon passiert haben. Dicht aneinander gedrängt versperren sie einen Teil der Sicht auf den nächtlichen Himmel, aber meine Gedanken schwirren noch immer zu sehr, als dass ich mich lange in Beobachtungen ergehen könnte. Als wäre alles in den Hintergrund gerückt, zähle plötzlich nur noch ich selbst. Und mit einem leisen, elektrischen Zischen löst sich das Kraftfeld um uns herum und die Soldaten, die mit in unserem Levit gesessen haben, steigen aus. »Alles wieder gut?«, will Glen wissen und ich atme einige Male tief ein uns aus, um dann zu nicken. »Ja«, sage ich, als sich Nero gerade an mir vorbei nach draußen schiebt und mir auf die Schulter klopft. »Ich weiß auch nicht so richtig, was los war«, lüge ich, denn eigentlich weiß ich es ganz genau, kann es nur noch nicht ganz verstehen. Denke ich. Der Wächter zieht eine Flasche Wasser aus einer Tasche unter dem Sitz und reicht sie mir. Ich nehme dankend ein paar Schlucke daraus und warte darauf, dass mir kälter wird, jetzt, wo ich endlich wieder den Wind auf meiner Haut spüre, aber fortwährend ist diese wohlige Wär me tief in mir verankert, als hätte der Schlaf mich noch nicht ganz los558



gelassen. Die letzten Wagen unserer winzigen Kolonne halten im fahlen Schatten der endlos hohen Gebäude und die Soldaten steigen aus, vertreten sich die Beine und gehen schweigend irgendwelchen Arbeiten nach, nehmen Essen und Trinken zu sich. Ich entdecke A'en zwischen ihnen. Seine Haare sind inzwischen länger geworden und einige hellbraune Strähnen hängen in seiner Stirn. Und er führt sich noch immer auf, als wäre er einer der Menschen dieser Welt, dabei kann er sie eigentlich nicht weniger hassen als mich. Wem macht er etwas vor? Ich frage mich, ob er mich mit seiner offensichtlichen Missachtung vielleicht einfach nur bestrafen möchte und versuche, seinen Blick einzufangen, während auch Glen langsam und etwas ungelenk aussteigt. Juan sieht auf und unsere Augen verfangen sich so lange ineinander, als hätten sie Widerhaken, vollkommen ausdrucks- und endlos. Ich will wissen, was er denkt, jetzt, in diesem Moment. Er wird mich tilgen, wenn ich nicht mit ihm spreche, ganz sicher. Ich habe ihm versprochen, dass er das darf. Ich muss zu ihm und … Glen stellt sich mir in den Weg und ich atme angestrengt aus, habe die ganze Zeit über die Luft angehalten. »Alles in Ordnung?«, fragt er zum dritten Mal und nun überlege ich eine Weile, bevor ich antworte. »Ich weiß es nicht«, gestehe ich und rapple mich endlich auch auf, klettere aus dem Wagen und strecke meine verspannten Arme nach vorn aus. Die EneCs in meinem Körper heilen zwar alle Wunden, aber das Gewicht meines Metallarms können sie nicht vermindern. Er zieht mich noch immer nach rechts, als wollte er mich zu Fall bringen, und ich wünsche mir schon jetzt, ich könnte wieder sitzen und ihn irgendwo ablegen. Ein Schmerz durchzieht meinen Rücken, als ich vorsichtig mit den Schultern rolle, setzt sich wieder tief in ihm fest und lässt mich nicht mehr los. »Ist es wegen der Erinnerung?«, fragt er weiter und ich nicke zustimmend, schaue zu meinen Schuhen hinab. »Wie ist es denn in der Stahlphase?« »Nicht schlechter und nicht besser als in jeder anderen, denke ich«, er559



kläre ich traurig lachend. »Da habt ihr euch kennengelernt, ja?« Abermals hole ich tief Luft und sehe dann intensiv in Glens Gesicht, verfluche mich dafür, gerade noch so abwertend über ihn gedacht zu haben, denn er scheint ernsthaft besorgt, obwohl es ihm selbst wirklich schlecht geht. Sein Auge sieht übel aus. Ich habe nur einmal gesehen, was unter der Augenklappe verborgen ist, und denke, es ist ein Wunder, dass er sich nicht schon wimmernd vor Schmerzen in irgendeine Ecke gelegt hat. Ich würde es wohl tun an seiner Stelle. »Genau«, bestätige ich und lächle – vielleicht sogar aufmunternd –, denn irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, dass wenigstens ich stark sein sollte, wenn er es schon nicht sein kann. »Jetzt weiß ich auch, was unsere Namen bedeuten.« Der Geschichtenerzähler verzieht seinen Mund zu einer unsicheren Grimasse und lehnt sich leicht gegen den Wagen, neben dem wir stehen. »Und macht es das leichter?« »Nein«, murmle ich und schaue den anderen Männern beim Hantieren zu. »Mit jeder Erinnerung wird es komplizierter.« Und wieder seufzt mein Gegenüber, zieht sich die Wasserflasche von meinem Sitz und setzt sie an die Lippen, um ein paar große Schlucke zu nehmen, während ich mich umsehe. Paris ist flacher als ich gedacht hatte. Zwar stechen einige Hochhäuser zwischen den anderen Ruinen hervor, aber sie sind nicht mit den nie enden wollenden Wolkenkratzern aus Madrid zu vergleichen. Im Gegensatz zu dort gibt es hier keine Lampen und Laternen, die die Dunkelheit erhellen, also verharrt alles im Dämmerlicht und ich brauche überraschend lange, bis ich denke, meine Umgebung so gut mit den Augen erkundet zu haben wie möglich. »Lebt man hier auch unterirdisch?« »Das tut man überall.« Mein Blick fällt auf eine schwarze, enge Gasse zwischen zwei Häusern, aus der nun einige Menschen treten. Sie tragen dieselben Jacken wie wir, sind genau so blass und unbewaffnet. Ich weiß nicht, warum 560



ich etwas anderes erwartet habe. Vielleicht, weil Waffen und sinnloses Töten so gut in eine Welt wie diese passen würden. Glen stellt sich etwas aufrechter hin und tritt, wie auch Nero und einige andere, auf die Menschengruppe zu, die sich nähert. Es sind acht Männer und eine Frau, alle mit wachsamen, aber freundlichen Augen. »Die Frau ist die Anführerin der Stadt hier«, erklärt Glen mit leicht gesenkter Stimme und ich mustere die recht kleine Person mit offenbar asiatischer Abstammung. Ihre schwarz getönten Haare sind lang und glatt und alles an ihr wirkt zart und zerbrechlich. Dieser erste Eindruck verfliegt jedoch sofort, als sie Nero die Hand reicht und zu sprechen beginnt. Sie hat einen ungewöhnlichen Dialekt, deswegen verstehe ich nicht alles. Aber es ist wohl nur der Austausch üblicher Floskeln. Trotzdem erweckt der befehlshaberische Unterton in ihrer Stimme Bilder von Kälte, ihr Blick ist abweisend, als sie allen der Reihe nach die Hand schüttelt und dabei hart lächelt. Glen und ich haben uns zu Nero gesellt, als die Frau, die sich als Tan vorstellt, einen Moment länger bei mir stehen bleibt und mich so durchdringend mustert, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Ihre Augen wandern vom Kunststoff meines Armes hin zur rotblonden Farbe meiner ausgeblichenen Haare. Sie sagt etwas, aber ich verstehe kein Wort, schüttle unsicher den Kopf und sehe zu Glen. ›Sie ist eine Anomalie, die ich von meiner Reise mitgebracht habe‹, erklärt Glen. ›Sie versteht unsere Sprache, aber ich denke, du sprichst etwas zu undeutlich.‹ Ein Lachen schallt über die blassen Lippen der Frau, es klingt hell und gleichzeitig streng. ›Nein, du sprichst undeutlich, mein Guter!‹, kontert sie, scheint sich jetzt aber offenbar auf unseren Sprachdialekt eingestellt zu haben, auch wenn es sie wohl einige Anstrengung kostet. ›Ja, keiner nuschelt so wie ihr‹, grinst ein Mann, der weiter hinten steht, und alle lachen. Lockere Gespräche um uns herum entstehen, kleine Gruppen bilden sich, während Tan noch immer vor mir und Glen steht. ›Wie ist dein Name?‹, möchte sie wissen und ich antworte wahrheits561



gemäß. Sie nickt interessiert, scheint aber irgendetwas an mir ungewöhnlich zu finden, denn sie wendet ihre Eisaugen einfach nicht von mir ab. ›Wie alt?‹ ›19.‹ ›Woher kommst du genau?‹ ›Quallenphase‹, mischt sich Glen sichtlich amüsiert ein. ›Zehnter Umbruch, Jahr 2010, erster Sphärendurchlauf. Nachname: Diguo, Größe: höchstens eins-fünfzig, Gewicht: schätzungsweise 40 Kilo, Beziehungsstatus: ledig. Sind deine Fragen damit beantwortet?‹ Die Frau zieht überlegen lächelnd eine Augenbraue hoch. ›Du wirkst nervös, Glen‹, meint sie, aber der Wächter ist ein besserer Schauspieler, als ich gedacht habe. Er hebt seine Schulter zu einer lässigen Geste nach oben. ›Ich will nur nicht, dass du meine kleine Freundin verunsicherst.‹ Er deutet mit dem Finger auf Juan, der die ganze Zeit schon zu uns herüber geschielt hat. ›Aber den dort kannst du gern ausfragen, der freut sich.‹ Damit gibt Tan sich offenbar wirklich zufrieden, denn sie zwinkert mir noch einmal mit einem vielsagenden Ausdruck auf den harten Zügen zu, den ich nicht ganz deuten kann, um dann zielsicher zu A'en hinüber zu gehen, der sie etwas überrumpelt mustert und Glen dann ein vernichtendes Funkeln schickt. »Denkst du, sie …«, setze ich an, aber Glen zerschneidet meinen Satz schon mit einem Wink seiner Hand. »Nein, sie ist immer so, wenn sie jemanden neu kennenlernt. Sie liebt es, dir das Gefühl zu geben, irgendwas verbrochen zu haben, das ist alles.« »Unheimlich.« »Nur anfangs.« ›Glen?‹ Neros Stimme, die sich erst im Gespräch mit jemand anderem etwas entfernt hatte, kommt nun wieder näher und wir beide drehen uns zu ihm um. ›Na, alles wieder in Ordnung?‹, möchte er von mir wissen und ich nicke eifrig, will weitere Fragen möglichst vermeiden und 562



denke, dass es nicht falsch ist, ihn in dem Glauben zu lassen, meine Tränen wären dem Zustand dieser Welt geschuldet gewesen. ›Gut‹, schmunzelt er mild und schaut wieder zu Glen, senkt leicht die Stimme, als würde ich ihn dadurch nicht mehr hören. ›Es gab einen Anruf von Caêm. Er hat uns nicht erreicht, irgendwas muss die Verbindung gestört haben. Aber es gibt Neuigkeiten.‹ ›Was?‹, fragt Glen und auch ich lausche auf, auch wenn meine Augen auf Juan und Tan gerichtet sind, die sich ganz gut zu verstehen scheinen und bereits in ein angeregtes Gespräch vertieft sind. ›Erklärt er uns gleich. Wir gehen jetzt rein und rufen zurück.‹ Es werden noch einige Gespräche geführt und Tan und Nero tauschen Informationen über die Kolonien und die Bombenexplosionen aus, von denen Paris offenbar gar nicht betroffen ist, ›vermutlich weil sie zu klein sind‹, flüstert mir Glen zu. Gerade wollen sich alle kollektiv auf den Weg in die unterirdisch gelegenen Behausungen machen, als Tan noch einmal stehen bleibt und mit dem Finger auf mich zeigt. ›Ich hoffe, es ist kein Problem, dass wir die beiden Anomalien nicht mit hineinbitten‹, sagt sie in einem freundlichen Tonfall, aber ihre Gesichtszüge sind kälter als die Luft um uns herum. ›Warum, was soll das?‹, will Nero wissen und runzelt die Stirn, Glen schüttelt leicht seinen Kopf. Die Geste spricht von Missbilligung. ›Vorsichtsmaßnahme‹, erklärt Tan, Glen murmelt »Verfolgungswahn.« ›Was?‹, fragt die Asiatin hart nach und die acht Männer, die mit ihr hinaufgekommen sind, wirken plötzlich erschrocken – als wären sie nicht sicher, was sie von der Situation halten sollen –, rotten sich aber trotzdem beschützend in ihrer Nähe zusammen, als witterten sie Ärger. ›Das sind Kinder‹, knurrt Glen. ›Sie leben jetzt schon seit mehr als sechs Wochen bei uns. Denkst du, sie sind extra aus der Sphäre gekommen, um euch hundert Menschen hier zu töten?‹ ›Ich lasse mich nicht auf Diskussionen ein‹, wehrt sie schulterzuckend alles weitere ab und noch bevor Glen etwas Weiteres einwenden kann, kommt einer der Männer der anderen Kolonie hinter Tan hervor und hebt beschwichtigend die Hände. ›Ich könnte mit den beiden Neuen ja schon mal zu der Stelle vorge563



hen und … ihnen ein bisschen was von der Stadt zeigen‹, bietet er sich rasch in klarer Sprache an. Ich frage mich, welche ›Stelle‹ er wohl meint. ›Dann treffen wir uns beim Licht.‹ ›Ist gut‹, stimmt Nero sofort zu und wirft Glen einen Blick zu, der ihm bedeutet, sich ebenfalls auf das Angebot einzulassen. Der Wächter seufzt nur abermals und sieht uns entschuldigend an. Als wäre es seine Schuld, dass wir unhöflich behandelt werden, dabei ist er ganz sicher der Letzte, der etwas dafür kann. Ich versuche mich also an einem beschwichtigenden Lächeln, bevor er, Nero und ein paar andere Tan folgen und ich mit Juan bei dem Fremden zurückbleiben. Als wir durch die Gassen der ehemaligen Hauptstadt Frankreichs wandern, fallen mir vor allem die Helligkeit, die Offenheit und die Breite der Straßen auf. Ich erinnere mich an meine Rundgänge durch Madrid: eine Stadt, die so verbaut ist, dass es nur wenige Wege zwischen den Häusern hindurch gibt und in die nie das Tageslicht dringt, weil selbst die kleineren Häuser etliche Stockwerke in den Himmel ragen. Hier in Paris wirkt alles so, als hätte man sogar noch in Kriegszeiten auf die Ordnung der Straßenzüge geachtet, die verlassenen Häuser mit den leeren Fenstern strahlen selbst jetzt noch Regelmäßigkeit und Beständigkeit aus. Obwohl es Nacht ist, haben die blassen, blinkenden Strahlen der Ringe kein Problem damit, unseren Weg zu erleuchten, auch wenn sich am Horizont nun doch der Sonnenaufgang ankündigt. Die knirschenden Schritte unserer Stiefel in der Leere, ferne Geräusche von Häusern, die schon zu lange leer stehen und zu extremen Temperaturen ausgesetzt sind. All das ist Harmonie und Chaos in einem. Die breiteren Straßen, die wir überqueren, sind alle von dem leuchtenden Blau und fühlen sich unter meinen Sohlen spiegelglatt an, auch wenn sie großflächig mit Erde und Schutt bedeckt sind. Wir haben uns schon weit von der Hauptstraße entfernt, als der Fremde das erste Mal spricht. ›Und euch hat Glen also aus der Sphäre entführt, ja?‹, fragt er in freundlichem Tonfall und ich nicke etwas schüchtern zur Antwort. 564



›Mein Name ist Bo‹, stellt er sich dann unvermittelt vor und reicht uns im Gehen seine Hand. ›Also eigentlich Bowen, aber so nennt mich niemand. Tut mir leid, dass es dort eben so einen Stress gab, aber Tan kann manchmal sehr … anstrengend sein.‹ ›Kein Problem‹, beschwichtige ich ihn leise und werfe Juan einen Blick zu, weil er offenbar nicht daran interessiert ist, zu kommunizieren, und sich einen halben Schritt hinter uns hält. ›Ich hätte sicher eh nicht viel von den Dingen verstanden, die dort besprochen werden‹, gestehe ich, doch der Mann lacht nur etwas freudlos. ›Oh, da gibt es nicht einmal viel. Wir werden uns die Sache jetzt ansehen, bevor ihr eure Reise fortsetzen werdet. Wir wissen ja selbst noch nicht, was da vor sich geht.‹ ›Nach was sieht es denn aus?‹, mischt sich A'en nun doch ein, klingt aber etwas gereizt und ich muss ein Lächeln unterdrücken. Er hat Geheimniskrämerei und Drumherumreden schon immer gehasst. Sein Tonfall drückt genau die missbilligende Ungeduld aus, die ich so gut aus meinen Erinnerungen kenne. ›Das Licht‹, setzt Bo an und gestikuliert etwas unsicher mit seinen Händen. ›Ihr habt von dem Licht gehört, das sich im Meer gebildet hat?‹ Wir beide nicken, als wir in eine weitere Straße einbiegen, die langsam breiter wird und offenbar zu einem großen Platz führt. Bis auf unsere vorsichtigen Schritte und den Widerhall unserer Stimmen ist es totenstill. ›Es breitet sich aus. Vom Zentrum im Meer aus hat sich eine dünne Linie aus Licht gebildet, die die Erde umrundet. Sie führt direkt durch die Stadt.‹ Und noch bevor er ganz geendet hat, sehe ich es auch schon, das sanfte, goldene Leuchten, das über den im Halbdunkel liegenden Platz vor uns schimmert. Ich beschleunige meine Schritte, habe fast den Drang, darauf zuzulaufen, und die anderen passen sich meinem Tempo an und folgen mir rasch. Als wir die Straße verlassen, stehen wir auf einer großen, ebenen Fläche, zwar gepflastert, aber davon abgesehen komplett leer. Es gibt keine Häuser, keine Brunnen oder Denkmäler oder was auch immer ich hier 565



erwartet hätte. A'en scheint von diesem Ort ebenso verwirrt zu sein wie ich, doch er läuft rasch weiter, um vor der hauchdünnen Linie stehen zu bleiben, die in leichtem Zickzack quer über den Platz ein Stück von uns entfernt verläuft. ›Was ist das?‹, frage ich, hocke mich auf den Boden und fahre einem spontanen Impuls folgend mit den Fingerkuppen durch das Licht, spüre jedoch nichts – keine Kälte und keine Wärme. Es malt bizarre Schatten in die Gesichter der beiden Männer, die sich zu mir gesellen. ›Wissen wir nicht‹, bestätigt Bo meine Vermutung. ›Ausgehend davon, dass wir hier keine Messinstrumente haben, konnten wir es nur auf EneC-Aktivität überprüfen und die ist nicht vorhanden. Der kleine Riss im Stein ist nur wenige Zentimeter tief und offenbar die Quelle. Wie auch immer das funktionieren mag.‹ ›Deswegen wollte Caêm uns erreichen?‹, fragt Juan und bückt sich ebenfalls. Ich rutsche ein Stück von ihm weg und er wirft mir einen skeptischen Blick zu. ›Genau. Über die Lichtaktivität im Wasser wissen wir nun ja schon einige Zeit Bescheid. Er sagt, es gab einen ohrenbetäubenden Knall und innerhalb von wenigen Sekunden war dieser Lichtweg entstanden. Wir wissen nicht genau, wohin er führt, aber wir vermuten, dass er nichts mit den Kolonien zu tun hat, denn er verläuft weder durch Pandora noch durch Madrid, noch durch andere wichtige Punkte auf der Weltkarte.‹ ›Ich finde, er fühlt sich seltsam an‹, sage ich nun doch, streiche aber mals mit meinen Fingern über den winzigen Spalt, aus dem das Licht dringt. ›Ich fühle gar nichts‹, stellt A'en trocken fest und mein Herz stottert wieder, als er für einen winzigen Moment zu mir aufsieht. Ich frage mich, warum sich das verfluchte Ding nicht ein einziges Mal beherrschen kann; andererseits verlangt mein Hirn schreiend danach, zu wissen, was er wohl denkt. Verschwendet er überhaupt noch einen Gedanken an mich? Er macht nicht den Eindruck. Aber er ist schon immer ein guter Lügner gewesen. Und für einen Moment denke ich darüber nach, das eigenartige Krib566



beln zu erwähnen, das das Licht in mir auslöst, die eigenartig gleichgültige Ruhe, die der Schimmer mir bereitet, aber ich schweige lieber, weil ich nicht weiß, was es zu bedeuten hat. Und gemeinsam warten wir auf Glen und die anderen. Es dauert lange, bis Tan und Glen zusammen mit einer kleinen Gruppe aus Soldaten eintreffen. Im Dreieck auf dem Boden sitzend lassen Juan und ich besonders viel Abstand zwischen einander, doch die Fremden nehmen das nur mit leicht irritierten Blicken hin. Ich erhebe mich erleichtert und trete auf Glen zu, auch wenn sein Gesicht zu einer besorgten Grimasse verzogen ist. ›Hat das Gespräch mit Caêm etwas ergeben?‹, fragt Juan, der sich ebenfalls aufrappelt und zu der kleinen Gruppe herüberkommt. Tan sieht uns beide noch immer etwas finster und forschend an, antwortet aber nicht. ›Mehr als die Informationen, die wir sowieso schon von Tan hatten, konnte er uns auch nicht bieten‹, berichtet Glen. Seine Stimme ist tonlos, wie gebannt haften seine Augen an dem Licht im Boden und ich frage mich, was er wohl darin sieht. Inzwischen geht die Sonne auf, der Horizont im Osten verfärbt sich türkis und ein leichter Wind fegt über den Platz. ›Er kann auch nur Vermutungen anstellen.‹ ›Und seine Vermutungen unterscheiden sich nicht von unseren‹, fährt Nero mit düsterer Stimme fort und krempelt die Ärmel seiner Jacke über seinen Metallarmen nach oben. ›Eine neuartige Waffe, aktiviert durch die Städte über uns. Oder es ist der Kern.‹ ›Und beides verheißt bei Weitem nichts Gutes‹, ergänzt Tan, auch wenn sich wohl alle Anwesenden darüber im Klaren sind. Wir gleiten geräuschlos über die Straßen, haben Paris schon weit hinter uns gelassen und die Sonne hängt hell und brennend am Himmel, ohne uns Wärme zu spenden. Alle Angebote von Tan, wenigstens noch kurz zu verweilen, haben Glen und Nero vehement abgelehnt. Sie wollen weiter, nach Hamburg und zur Quelle des Lichts. Was auch immer sein Ursprung sein mag. 567



Glens Blick ist noch immer leer, seine Züge sind besorgt und schmerzverzerrt. Mehr als einmal bittet er mich um die Medikamente in meinem Rucksack, und jedes Mal, wenn er sie einnimmt, lege ich ihm meine Hand auf den Unterarm, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun kann, um ihm zu helfen. Ich habe nicht den Eindruck, dass die Medizin seinen Schmerz lindert, frage mich sowieso immer wieder, was Sia glaubt, mit ihr ausrichten zu können, wenn nicht einmal die EneCs dazu in der Lage sind, etwas zu bewirken. Wie sie ihn überhaupt mitschicken konnte? Ist es tatsächlich so wichtig, dass er sich dieses Licht persönlich ansieht? Denn etwas anderes wird er wohl kaum ausrichten können. Aber ich habe den Eindruck, dass Glen etwas verschweigt, auch wenn ich noch nicht weiß, warum er es tut. Hat das Licht etwas mit dem Kern zu tun? Ich nehme mir fest vor, ihn danach zu fragen, wenn wir wieder allein sind. Wenn ich in die Augen der Männer um mich herum schaue, frage ich mich, was sie denken würden, wenn sie wüssten, dass ich Kernstaub bin. Ich habe lange gedacht, dass außer den Wächtern keine andere Seele an meinem endgültigen Tod interessiert sein könnte, weil niemand anderes das Ausmaß des Systems je begreifen könnte. Aber all diese Menschen hier sind alt und glauben vielleicht an den Schmetterlingseffekt und sein Zusammenspiel mit dem Kernstaub als überflüssiger Seele. Die Erinnerung, die dieses Phänomen erklärt, ist mir erst vor einigen Nächten wieder gekommen. Der Schmetterlingseffekt ist der Grund, aus dem du dich nicht nur vor Wächtern, sondern auch vor anderen Menschen in Acht nehmen musst, hat A'en damals gesagt. Manjana und Liam sehen in jedem Leben gleich aus und tragen immer dieselben Namen, weil sie starr und unanpassungsfähig sind. Sie können nicht kreativ sein, sich nur in geringem Maße verändern. Deswegen erkennen wir sie und die Flucht wird leicht. Aber es gibt auch Anomalien – mehr als du denkst – die von der Existenz des Kernstaubs wissen und alles daran setzen würden, dass er ausgelöscht wird, weil sie der Meinung sind, dass er das System nicht nur in seinem End zustand zerstört, sondern es in jeder Sekunde seiner Existenz bereits aufzulösen beginnt. Gelangt der Kernstaub in den Kern, zerfällt er und die Perfektion wird verhindert. Das System zerfällt zu Staub und alle Seelen schweben so lange durch das 568



Nichts, bis es sich von Neuem bildet. Aber der Kernstaub ist mehr als das – er ist eine zusätzliche Seele im System. Tilgen dich die Wächter, nimmt deine Seele nicht etwa – wie bei einer Wiedergeburt – eine andere Form an, sondern sie verschwindet einfach. Für immer. Jede Seele, die also Kernstaub ist, war eigentlich im System nicht vorgesehen und beeinflusst die Ereigniskette. Ereigniskette?, habe ich verwirrt gefragt und er hat nur wieder gelacht und genickt. Genau. Egal wohin du gehst, wen du siehst, wen du triffst, jeder deiner Schritte beeinflusst das Leben der Menschen, wenn auch nur in geringsten Teilen. Ereignisse winzigen Ausmaßes bedeuten, auf ein Leben ausgeweitet, die Welt. Und dann weite es auf mehrere Leben aus, auf hunderte. Was für dich nur ein Flügelschlag ist, löst in anderen Ländern, in anderen Zeiten, vielleicht einen Tornado aus. Betrachtet man Leben nur als Abfolge von Ereignissen, dann beeinflusst die Existenz jedes einzelnen Individuums in gewissem Sinne das aller anderen. Was hat es also für Auswirkungen, wenn es eine Seele im System gibt, die nicht eingeplant war, die überflüssig ist? Eigentlich ist es Unsinn – ich denke, dass es Unsinn ist – aber ich habe mit An omalien gesprochen, die fest davon überzeugt sind, dass die bloße Existenz des Kernstaubs dafür verantwortlich ist, dass die Phasen irgendwann zerbrechen. Dass selbst die winzigsten Entscheidungen, die er trifft, immer den Weltuntergang als Konsequenz haben. Davon sind sehr … sehr viele überzeugt. Und mir ist klar geworden, dass das der Grund ist, aus dem Glen allen mein wahres Ich verheimlichen will. Die Sonne ist hinter dem Horizont hervorgekrochen, als die Stadt, die wir suchen, in Sicht kommt. Zum ersten Mal seit Langem wende ich meine Augen wieder von meinen Händen ab, wage, abermals hinaus in die leblose Ödnis zu sehen, um einen Blick auf die hohen Betonklötze in der Ferne zu werfen. ›Das ist Hamburg?‹, frage ich nachdenklich. Ich kenne die Stadt aus anderen Leben, fernen, schönen Erinnerungen. ›Was davon übrig ist‹, grummelt Nero und lehnt sich ebenso wie ich etwas aus dem Wagen, um einen besseren Blick auf die näher kommenden Gebäude zu erhaschen, die eher an ein flachgelegtes Industriegebiet 569



erinnern als an eine Stadt. Ein Turm schmiegt sich an den nächsten; dampfende Maschinen überragen über die dunklen, massiven Gebäude. Weiter weg sehe ich einige immens große Fahrzeuge Unerkennbares transportieren. ›Hier ist man vor allem mit der Verarbeitung von Rohstoffen beschäftigt‹, erklärt Nero, ohne seine Augen von den ersten Sonnenstrahlen abzuwenden, die die aufwachende Stadt bescheinen. Ich bemerke, dass auch alle anderen ihm aufmerksam lauschen – alle, bis auf Glen, der noch immer seltsam abwesend wirkt. ›Vielleicht hast du es mitbekommen: Es gab Gefechte mit der Kolonie in Berlin, die sich vom Kern lossagen wollen. Man hält inzwischen alle hier gefangen. Das macht Hamburg nun nach uns zur zweitgrößten Stadt der Welt, wenn man von der Einwohnerzahl ausgeht. Gleich gefolgt von Pandora. Wir tun also gut daran, uns mit diesen Leuten so gut wie möglich zu stellen, ja?‹ ›Ja‹, sage ich und werfe ihm einen unsicheren Blick zu, dann schaue ich wieder zum Boden hinab, über dem wir schweben. Mir wird schwindlig, weil wir mit solcher Geschwindigkeit über ihn hinwegfliegen. ›Ich denke nicht, dass du mir das sagen musst‹, werfe ich ein, doch Nero schüttelt lachend den Kopf. Ein metallisches Klirren ertönt, als er seine Arme auf das Geländer hinter sich bettet. ›Ich erkläre es nur, weil es vielleicht manchmal etwas schwer sein könnte, nett zu ihrem Anführer zu sein. Caêm. Vermutlich der …‹ ›… ätzendste Überlebende der Welt?‹, mischt Glen sich ein und die beiden lachen. Der Rest der Soldaten ist still. ›Ich habe ihn nur kurz in dem Video gesehen‹, sage ich und lehne mich wieder zurück. ›In dem was?‹, fragt Nero nach und Glen wedelt abwehrend mit der Hand. ›Die KommÜbertragung‹, übersetze ich lächelnd in seine Sprache. ›Ach so‹, erinnert sich der Anführer, als das Gefährt allmählich langsamer wird. ›Ja, aber da hat er sich noch recht normal benommen. Ich würde dir und deinem Freund auf jeden Fall raten, euch von ihm fernzuhalten. Er ist wirklich kein sehr angenehmer Zeitgenosse.‹ Und ich nicke einfach, weil ich es sinnlos finde, ihn darauf hinzuwei570



sen, dass Juan nicht mein Freund ist. Dieser Fakt ist zu deutlich, um ihn zu übersehen. ›Gut, dann tu ich das‹, bestätige ich entschlossen und hoffe beim Ausblick auf die fremden Menschen und die ungewohnte Umgebung gleichzeitig darauf, dass Glen mich dieses Mal nicht wieder allzu oft allein lassen wird. Ich habe das eigenartige Gefühl, dass diese Stadt – und das Licht, das im Meer lauert – etwas verändern wird. Als würde uns hier etwas Großes begegnen können, nur dass ich noch nicht genau weiß, was es ist. Ich denke an Juan und daran, dass er in unseren vorherigen Leben oft gesagt hat, ich hätte ein gutes Gespür für das Kommende – auch wenn ich inzwischen nicht mehr so bin wie früher und diese Ahnung auch eine Täuschung sein könnte. Schon weit vor den ersten Gebäuden werden die Wagen langsamer und kommen vor einem massiven Metallzaun zum Stehen. Ich denke, dass er sicherlich nicht halb so effektiv vor Eindringlingen schützt wie die Mauer um unsere Kolonie. Aber es stehen stark bewaffnete Männer als Wachen vor dem großen Tor, also sage ich nichts und folge Nero und Glen, als die beiden aussteigen und sich mit sicheren Schritten auf die Wachmänner zubewegen. Ich sehe mich freudlos um, denn eigentlich hat sich nichts verändert, seitdem wir losgefahren sind. Die Landschaft ist grau und braun, der Boden erdig und leblos, nur durchzogen von der bläulichen Straße, die surreal zwischen all dem Dreck hervor blinzelt. Keine Bäume, kein Gras, nur flaches, totes Land. Die Männer, die uns mit düsteren Gesichtern in Empfang nehmen, tragen dieselben dunklen Jacken wie wir und haben fremdartige Gewehre geschultert, die im Gegensatz zum Verfall um uns herum eigenartig neu und futuristisch wirken. Ein metallisches Modul neben dem Auge eines der Fremden blinkt in bunten Farben. Er scheint auf etwas zu lauschen, dann kommt er mit einigen sicheren Schritten auf uns zu und nickt in die Richtung von Nero und Glen. Ich bin froh, dass er mich ignoriert. ›Gut, dass ihr gekommen seid‹, verkündet er in einem so starken Dia571



lekt, dass ich seine Worte eher erahnen als verstehen kann. ›Ihr seid spät.‹ ›Es gab Komplikationen‹, erklärt Nero und wirft Glen einen Blick zu, der noch immer schweigsam und leicht abwesend in der Gegend umherschaut. Wenn man darauf achtet, hört man seinen unregelmäßigen und schweren Atem. Wir hätten in Madrid bleiben sollen. Aus den anderen Autos steigen ebenfalls einige Menschen. Juan ist bei ihnen. Sie alle versammeln sich vor den Grenzposten, einige Hände werden geschüttelt, die Tore geöffnet und langsam gehen wir neben den Levits auf die Stadt zu. ›Caêm ist schon wach und terrorisiert uns‹, schmunzelt der Mann mit dem Metallstreifen neben dem Auge mit einem leidenden Gesichtsausdruck. Er trägt einige Geräte an seinem Körper, die Glen mir einmal als Schutzmechanismen aus dem Vierten Weltkrieg erklärt hat – damit sieht er mehr aus wie ein Soldat, als alle Männer, die mit uns reisen. ›Also alles wie immer‹, lacht Nero rau und wendet sich zu mir um, als wollte er sich vergewissern, dass ich ihnen auch folge, zwinkert mir schelmisch zu und ich lächle verlegen. ›Wie sieht der aktuelle Stand aus?‹, will er dann wieder an den Wachmann gewandt erfahren. Dieser holt tief Luft und tritt einen kleinen Stein vor sich her, der purzelnd von der Straße rollt. ›Zurzeit ist alles in der Schwebe, befürchte ich. Die Bomben haben einen Großteil der Räume einstürzen lassen, in denen wir die Überlebenden aus Berlin … verwahrt hatten. Wir können nicht sagen, wie viele von ihnen durchkommen, viele schweben noch immer in Lebensgefahr.‹ Er sieht sich um, mustert die Männer, die uns folgen. ›Ich hoffe, ihr habt ein paar medizinisch begabte Leute dabei. Wir können jede Hilfe benötigen.‹ ›Natürlich‹, bestätigt Nero beruhigend, als ich einige Menschen ausmache, die uns entgegenlaufen. Ich erkenne erst nach einer ganzen Weile, dass Uxur unter ihnen ist. Erfreut grinsend beschleunige ich mein Tempo, doch Glen packt mich am Arm und hält mich zurück, wirft mir einen mahnenden Blick zu, den ich nicht verstehe, und schüttelt fast unmerklich den Kopf. Also 572



bleibe ich an seiner Seite, bis wir die anderen erreicht haben. Die Transporter, mit denen wir angereist sind, fahren weiter, nur wenige Männer bleiben stehen, um einander zu begrüßen, und Glen zieht mich vorsichtig an seine Seite. Nero schüttelt einem schwarzhaarigen, sehr jung wirkenden Mann die Hand, den ich als Caêm erkenne. Noch bevor dieser auch nur eine Begrüßung hervorbringt, bleibt der Blick seiner rötlichen Augen an mir hängen und er legt den Kopf schief. ›Ah, Besuch‹, grinst er und reicht mir die Hand, schüttelt die meine einen Moment zu lang und zieht dann seine Augenbrauen in die Höhe. ›Du bist ganz warm‹, murmelt er und mustert mich wie ein Junge, der ein neues Spielzeug bekommen hat. ›Wie heißt du?‹ ›Mara‹, antwortet Glen an meiner Stelle, als ich überrumpelt schweige. Unsicher, was ich von dem Schwarzhaarigen halten soll, betrachte ich die beiden, folge jeder ihrer Bewegungen. Der Fremde funkelt Glen kurz an, dann zuckt er mit den Schultern und wendet sich um, geht auf die Stadt zu und bedeutet uns anderen mit einem Wink seiner Hand, ihm zu folgen. Uxur geht neben ihm, doch er wendet sich unauffällig um und blinzelt mir zu, also grinse ich wieder und halte mich dicht hinter Glen. ›Zu spät‹, stellt Caêm fest. Sein Atem wirft weiße Wölkcken in die Luft, aber ich spüre kaum etwas von der Kälte. ›Eigentlich habe ich nichts anderes erwartet, auf euch war noch nie Verlass. Aber ich hatte mich der schalen Hoffnung hingegeben, dass ihr euch wenigstens beeilen würdet, wenn wir hier in Not sind.‹ ›Sei froh, dass wir überhaupt gekommen sind‹, knurrt Glen leise und fängt sich abermals ein zorniges Funkeln ein, bis Nero versöhnlich erklärt, dass es Probleme wegen Glens gesundheitlichem Zustand gegeben hätte. ›Aber unser Ober-Guru musste natürlich trotzdem mitkommen und den Trupp aufhalten‹, spottet Caêm und krempelt seine Ärmel hoch, schiebt die Hände in die Taschen seiner Jacke. Ich glaube, einige Narben auf seinen Unterarmen zu sehen, aber ich bin mir nicht sicher. ›Geht ja schon seit Jahrhunderten nicht mehr ohne ihn.‹ Alle schweigen 573



auf seine Feststellung hin, vermutlich möchte nur niemand mit ihm diskutieren. Irgendwann fährt er fort: ›Habt ihr den Lichtpfad wenigstens schon in Augenschein genommen?‹ ›Ja‹, antwortet Nero knapp. ›Und? Ideen, was es sein könnte?‹ ›Natürlich nicht, wir sind keine Zauberer‹, wirft Glen ungehalten ein und ich frage mich, ob seine schlechte Laune nur von seinem gesundheitlichen Zustand herrührt, oder ob er den Mann vor uns wirklich so sehr verabscheut. Gerade erscheint mir beides sehr plausibel; ich könnte es ihm nicht verübeln. Caêm bleibt stehen und dreht sich langsam um, tritt auf Glen zu und sieht ihn forschend an. Beide sind genau gleich groß, auch wenn der Wächter etwas gebückter geht, weil er sich vermutlich kaum auf den Beinen halten kann. ›Was ist los mit dir, hm?‹, will der Anführer wissen und mustert Glen mit Augen, aus denen tiefe Verachtung spricht. Beide Augenbrauen hochgezogen starrt er ihn an, als wäre er etwas, das man sich gerade vom Schuh gekratzt hat. ›Nichts. Du bist nur noch unerträglicher, als ich dich in Erinnerung hatte‹, erwidert der Wächter trocken, als gäbe es nichts, das ihn weniger interessierte als diese Unterhaltung. Der Anführer der Kolonie lacht überheblich und klopft Glen dann auf die Schulter. ›Schön zu hören‹, grinst er wieder und wendet sich um. Glen holt tief Luft, muss sich offenbar sehr beherrschen, nichts Dummes zu tun oder zu sagen, und ich kann ihn vollkommen verstehen. Wir schweigen lange und ich wechsele ein paar unsichere Blicke mit Nero und Uxur, dann entschließt sich Letzterer offenbar, die Stimmung zu retten und kommt ein paar Schritte zu uns zurück. »Mara, wie geht es dir?«, fragt er, in meine Sprache wechselnd. Sie klingt fast schon fremd in meinen Ohren. Er legt mir eine seiner Hände auf die Schultern und mustert mich interessiert. »Du siehst gut aus.« »Danke, du auch«, meine ich, auch wenn sich an ihm seit unserer letzten Begegnung nichts verändert hat. 574



›Könntet ihr so freundlich sein, mit eurer Geheimsprache aufzuhören?‹, motzt Caêm, ohne sich umzudrehen und Uxur lacht fast unmerklich. Vielleicht erinnert ihn das auch an Neros Verhalten. ›Jawohl, Boss.‹ Dann wendet er sich wieder mir zu. ›Verstehst du schon ein bisschen?‹ ›Mehr als du denkst.‹ ›Genial. Also hat der gute Glen mit dir geübt?‹ Wie um seine Rede zu unterstreichen klopft er dem Wächter auf die Schulter. ›Ich wusste, dass du es tun würdest. Auch wenn du ganz schön was abbekommen hast, was Opa?‹ ›Wie hast du mich genannt?‹ ›Irgendwie ist heute dicke Luft‹, seufzt Uxur und schüttelt demonstrativ den Kopf, als er sich wieder mir zuwendet. ›Schön, dass wenigstens du da bist.‹ Er mustert mich von oben bis unten. ›Und dass es dir etwas besser geht. Das letzte Mal warst du ja halb tot.‹ ›Ja, es geht mir besser‹, bestätige ich. Auch wenn ich nicht ganz sicher bin, ob es stimmt. Das Hamburg von heute hat nichts mehr mit dem zu tun, was die Stadt einmal gewesen ist. Uxur erklärt mir alles, während unsere kleine Gruppe ein niedriges Haus mit schweren Metalltoren betritt, die sich automatisch vor uns aufschieben und eine dunkle Eingangshalle offenbaren, in der es nichts gibt, außer etwas, das aussieht wie Türen zu einer Art Fahrstuhl. ›Wie die meisten anderen Städte der Welt wurde auch Hamburg im dritten Weltkrieg vollkommen zerstört‹, erklärt Uxurs hallende Stimme und ich schaue mich in allen Ecken um. Hier ist es fast kälter als draußen, diese dicken Metallwände können nur zu Schutzzwecken hier errichtet worden sein. Und ein rotes Leuchten über der rundlichen Wölbung zeigt an, dass der Lift – oder was auch immer sich dahinter verbergen mag – auf dem Weg zu uns ist. ›So waren am Ende nur noch die unterirdischen Anlagen bewohnbar‹, fährt der Soldat leise fort. ›Alle Gebäude und Maschinen, die benötigt werden, um Holz zu schneiden, Metall und Stein zu verarbeiten und andere Rohstoffe zu fertigen, be575



finden sich an der Oberfläche. Das eigentliche Leben spielt sich aber vollkommen unterirdisch ab. Es gibt keine Häuser, die noch Menschen beherbergen, wie in Madrid.‹ Ich kann einen weiteren Blick nach draußen erhaschen, wo durch die breiten, ungepflasterten Gassen zwischen den riesigen Gebäuden das Sonnenlicht durch den Wolkenschleier wie durch Milchglas schimmert. Am Horizont ziehen dunkle Wolken auf und es ist so kalt, dass alle von Schnee murmeln, bevor die Außentüren der Halle sich vollends geschlossen haben und die Türen vor uns sich aufschieben und Caêm uns mit einem Wink seiner Hand bedeutet, ihm in den runden Innenraum des Fahrstuhls zu folgen. Nahezu steril und weiß, wird dieser von einem schwarz-goldenen Kontrollbildschirm durchzogen, der auf Bauchhöhe der Männer angebracht ist und nicht nur Ebenen, sondern auch bestimmte Flure und Zimmer zeigt, zu denen man sich vermutlich befördern lassen kann. Caêm tippt mit seinen schlanken Fingern – zu flink, um ihnen zu folgen – einige Kombinationen ein und der große Fahrstuhl bewegt sich eine Weile nach unten, dann zur Seite. Ich betrachte das Treiben fasziniert, verfolge die blinkenden Lichter vor der durchsichtigen Abgrenzung mit den Augen, wenn wir Flure kreuzen. ›Eins der wenigen Überbleibsel aus alter Zeit‹, erklärt Caêm und lehnt sich, die Arme verschränkt, zurück, als er meinen fragenden Gesichtsausdruck sieht. ›Im Gegensatz zu dem, was wir vor dem Vierten Weltkrieg hatten, sind all diese Technologien natürlich rückschrittlich; der Krieg hat uns mehrere hundert Jahre zurückgeworfen. Aber zumindest gelingt es uns nach und nach, diese alten Technologien wieder in Betrieb zu nehmen und zu rekonstruieren.‹ ›Wenn sich nicht gerade jemand dazu entschließt, unsere Errungenschaften aus unbekannten Gründen mit Bomben in die Luft zu jagen‹, wirft Nero ein und alle nicken trüb. ›Seit wann läuft der Fahrstuhl wieder?‹, möchte Glen wissen und weil Caêm offenbar beschlossen hat, nicht mehr mit ihm zu sprechen, antwortet Uxur nach einer Weile: ›Erst seit wenigen Wochen. Es mussten viele Verbindungen aktiviert werden, aber inzwischen haben wir schon 576



fünf Lifte aktiv. Durch die Explosion sind drei ausgefallen, aber wir haben sie alle reparieren können.‹ ›Großartig‹, murmelt Nero, offenbar wirklich froh um diesen Umstand. Wir werden langsamer und halten auf einem Flur an, der durch ein mattes, gelbliches Licht erhellt wird, das alles warm und gemütlich wirken lässt. Die Wände glänzen, als hätte man sie frisch poliert, blau leuchtende Streifen ziehen sich an ihnen entlang und dort, wo Caêm sie berührt, öffnen sich Türen mit leuchtenden Rändern und Knöpfen anstelle von Klinken. ›Beeindruckend, hm?‹, grinst er, weidet sich offenbar an meinem staunendem Antlitz. ›Das ist aber auch unser schönster Flur. Der Rest sollte so ähnlich aussehen wie bei euch, also erwartet nicht zu viel.‹ Er tritt einen Schritt zurück und macht den Weg frei. ›Euer Gästezimmer. Es tut mir leid, dass wir euch hier unterbringen müssen, aber wir haben leider nicht so viel überflüssigen Platz wie ihr. Erst recht nicht seit Neustem.‹ ›Was ist das für ein Flur?‹, spricht Juan nun das erste Mal und sieht sich um, die Hände locker in seinen Hosentaschen. ›Hier werden normalerweise Gefangene untergebracht‹, erklärt Glen missgestimmt, tritt aber auf die in der Wand eingelassene, blau schimmernde Tür zu, betätigt ein paar Knöpfe und sie öffnet sich nach innen. ›Ist trotzdem supergemütlich‹, kichert Caêm und geht ein paar Schritte zurück. ›Uxur, bleib bei unseren Gästen, ja?‹, sagt er dann, wendet sich aber schon um, ohne eine Antwort abzuwarten.
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K A P I T E L 34 In dem es Enden verwirklicht Notgedrungen stürzt der Wunsch nach Verbesserung in unsere Venen. Wir wollen die Welt verändern und können uns doch nicht opfern. Verloren ist das Schweigen der alten Welt, obwohl Gedanken mehr wert sind als Worte. Wohin die Sprache, mit der wir sie formen konnten? Wohin die Starrheit, die uns so viel Schutz bot?



›
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Leg dich hin, Mara. Schlaf‹, murmelt Glen, als er ihr den Rucksack abnimmt und sie das schmale Bett noch immer skeptisch beäugt, das sich, ebenso wie die Tür, auf Knopfdruck aus der Wand hervorgehoben hat. Die Zelle, in der sie gemeinsam unterkommen, ist ungewohnt sauber und komfortabel. Nachdem Uxur für Nero und A'en auf ihre Wünsche hin noch weitere Schlafräume abgetrennt hat, ist Ruhe in die kleine Gruppe gekommen. Künstliche Wellenmuster aus Licht wabern in gelben und blauen Fäden über die steril weißen Wände, beruhigen die aufgebrachten Gemüter, spenden eine sanfte Form von indirekter Beleuchtung in der fensterlosen Unterwelt, während Wärme aus dem beheizten Fußboden aufsteigt und Gemütlichkeit verbreitet. Mara legt sich langsam auf ihre Liege zurück, zieht die dünne Decke andächtig über sich und Glen weiß genau, wie gut sie sich fühlen muss, nach den Wochen in seinem kalten, dreckigen Zimmer. 578



›Wie weich das Bett ist‹, murmelt sie und der Wächter lächelt mild, während seine Finger fahrig nach seinen Schmerzmitteln in der Tasche wühlen. Uxur sitzt auf dem weißen Tisch neben ihm und beobachtet jede seiner Bewegungen. Nero und A'en stehen beide mit verschränkten Armen in ihre angrenzenden Türen gelehnt. ›Ich denke, das hier war ein Gefängnis?‹, fragt Mara dann und richtet sich wieder halb auf. ›War es auch‹, erklärt Uxur und ihre Augen ruhen gebannt auf ihm, alles im Raum ruft nach Erschöpfung und Schlaf, nach Ruhe und Erholung. Stille liegt in der Luft und alle lauschen Uxur, der sich mit dem Fuß einen Stuhl angelt, um seine Beine darauf ablegen zu können. ›Zu der Zeit als diese Anlage errichtet wurde, galten Betten wie diese hier als eher unkomfortabel. Man hatte Ruhemodule, in die man sich für ein bis zwei Stunden zurückzog. Dann war man im Idealfall erholt und ausgeschlafen.‹ ›Die waren großartig‹, grinst Glen bei der Erinnerung daran, doch Nero schnaubt abfällig. ›Eins dieser Module verbraucht so viel Energie, wie heutzutage nötig ist, um die komplette Beleuchtung einer Stadt für zwölf Stunden instand zu halten‹, hält er dagegen. Glen muss sich fast das Lachen verkneifen, weil ihn das so sehr an früher erinnert, als sie nichts Besseres zu tun hatten, als sich über Energieverschwendung und Verdrängung der Natur aufzuregen. ›Und ich fand natürlichen Schlaf schon immer erholsamer.‹ ›Ja, ich erinnere mich mehr als gut an deine Reden‹, lacht Glen und die beiden tauschen einen vielsagenden Blick, dann findet er endlich die Tabletten und spült zwei von ihnen mit großen, bitteren Schlucken aus seiner Wasserflasche hinunter. ›Das wird sich nie ändern‹, lacht Nero. Glen nickt, fährt sich über das Gesicht und hofft, dass der Schmerz bald nachlässt. ›Hätte ich auch nicht erwartet‹, flüstert er und lässt sich ebenfalls auf sein niedriges Bett sinken. Seine schwachen Beine danken es ihm, dabei war er noch gar nicht lange unterwegs. Nero stößt sich von der Wand ab und geht langsam in Richtung Ausgang. 579



›Ruht ihr drei euch am besten aus‹, schlägt er vor und wirft A'en einen eher gereizten als freundlichen Blick zu, dann lächelt er an Glen und Mara gewandt. ›Uxur und ich werden uns darum kümmern, dass die restlichen aus unserer Truppe auch hier untergebracht werden, dann spreche ich mit Caêm.‹ ›Ja, das überlasse ich dir gern‹, knurrt Glen, während er sich umständlich die Schuhe von den Füßen streift. Schmerz sticht wie spitze Messer in sein verletztes Auge, wenn er sich hinunter beugt. Ohne ein weiteres Wort verlässt Nero den Raum, gefolgt von dem blonden Soldaten, der sich leichtfüßig durch das Zimmer bewegt und zum Abschied winkt. Stille kehrt ein, nachdem sich die Tür geräuschlos geschlossen hat, nur Juans Schritte hallen dumpf, als er sich ebenfalls zu seinem Bett begibt und ungesehen von den beiden anderen wieder seinen eigenen Beschäftigungen nachgeht. ›Du hasst Caêm wirklich, oder?‹, fragt Mara, und schließt die Augen abermals. Sie sieht wieder so friedlich aus, wie er sie kennt, der unbekannt gereizte Ausdruck von vorhin ist aus ihren Zügen gewichen, wie er beruhigt feststellt. ›Sagen wir es so‹, murmelt Glen, den Drang unterdrückend, sein Auge zu betasten. ›Ich bin der Meinung, dass die Welt eigentlich schon verseucht genug ist. Aber wenn ich den Kerl nur reden höre, möchte ich spontan eine Atombombe abfeuern.‹ Sie kichert leise, während Glen sich vorsichtig zurücklegt und versucht, regelmäßig zu atmen, zu entspannen, aber nicht einzuschlafen. Vorsichtig fährt er mit den Fingern die sanften Wellen an den Wänden nach. ›Klingt echt schlimm‹, meint Mara und er lächelt, während ihn schon im nächsten Moment der Schlaf fast übermannt. ›Schlimmer als du dir vorstellen kannst‹, murmelt er benommen. ›Viel schlimmer.‹ Es ist das Licht, das sie alle blendet, der Schatten, der sie versteckt. Es ist die Liebe, die sie lenkt und der Antrieb, der sie trennt. Es ist das Leben, das sie tötet. Das Universum, das sie frisst. Der Schlaf, der ihn so 580



tief in sich verbirgt, dass er nie wieder erwachen würde, wenn der Schmerz nicht so sehr an seinem Fleisch zerren würde. Schwaches Atmen in der Finsternis. Immer wieder das sinnlose Hoffen darauf, dass alles vielleicht doch nur ein Albtraum war und er wieder in einer heilen Welt erwacht. Dann die Erkenntnis, dass die Welt nie heil war – nie wirklich. Und er öffnet die Augen. Wenn die schweren Gedanken doch wenigstens mit dem Licht verschwinden würden, wenigstens für einen kurzen Moment. Aber der Kern vergönnt ihm kein Glück mehr, als Preis für den Schaden, den er angerichtet hat. Verrätern gebührt keine Ruhe, keine Zufriedenheit. Für einen langen Moment starrt er die schimmernde Wand hinauf. Die Tatsache, auf einer so sinnlosen Mission zu sein, verbessert nichts, ebenso wenig wie die, dass er geschlafen haben muss, ohne es zu wollen, also richtet er sich widerwillig auf, in dem Versuch, sich zu orientieren. Mara schläft noch und auch Juans langsamer Atem dringt aus der offenen Tür des Nebenzimmers an seine Ohren. Nero und Uxur sind noch immer verschwunden, eine blinkende Notiz auf dem Tisch ist alles, was sie zurückgelassen haben. Glen erhebt sich stöhnend und hofft, keinen der beiden zu wecken, als er durch den Raum schlurft und auf den Anzeigen-Button des durchsichtigen Plättchens drückt, das Nero in den Raum gesendet haben muss. ›Alle Soldaten sind auf unserem Stockwerk untergekommen‹ verkündet die gelblich leuchtende Schrift. ›Wenn du dich nicht erinnerst: Essen in Kellergeschoss 5, jederzeit. Lass dir etwas bringen und komm nicht auf die schwachsinnige Idee, dir selbst etwas zu holen.‹ Etwas weiter darunter befindet sich eine neue Nachricht, die erst vor wenigen Minuten abgeschickt worden sein muss: ›Befinden uns ab sofort mit Caêm zusammen im Besprechungsraum im ersten Kellergeschoss. Komm vorbei, wenn du das hier noch rechtzeitig liest.‹ Und abermals holt er tief Luft, nickt zu seinen darauffolgenden Gedanken. Auch wenn das Gespräch erst seit wenigen Minuten läuft, hat er sicherlich schon das Wichtigste verpasst und Caêm, der Idiot, wird sich wohl kaum die Mühe machen, ihm alles noch einmal zu erklären, nur weil er zu schwach ist, sich auf den Beinen zu halten. 581



›Scheiße‹, flüstert Glen und rückt seine Augenklappe zurecht, wirft der schlafenden Mara einen langen Blick zu, sucht sich noch ein paar Tabletten aus ihrer Tasche, um sich dann so leise wie möglich ins Bad zu schieben, in welchem sich dasselbe blau-gelbe Wellenlicht in den Wänden einschaltet, wie auch in allen anderen Räumen. Die Tür in seinem Rücken verschwindet in der Wand und macht einem großen Spiegel Platz, den Glen angestrengt meidet, während er sich seiner Kleidung entledigt. Der Boden ist warm und plastikartig, kein einziger Gegenstand befindet sich in dem eher engen Zimmer, dafür eine Vielzahl an dunkelblauen Zeichen und Schaltflächen an den sonst milchig weißen Wänden. ›Duschen‹, murmelt er und zieht sich die Klappe von seinem Auge, lehnt sich seufzend an eine der Wände und schließt die Augen, bis das Wasser warm und tröpfelnd wie bei einem Sommerregen auf ihn niederprasselt. Er vergisst die Zeit und macht sich keine Mühe, sich zu beeilen. Er ist sowieso schon zu spät, Caêm wird sich seine eigenen Gedanken zu Glens miserablem Zustand gemacht haben und nun ist es egal, ob er sich die Blöße sofort oder erst später gibt. Nachdem er frische Kleidung über seine weiche Haut gezogen hat, löscht er das Licht, verlässt den Raum und tritt so leise wie es ihm möglich ist auf den Flur hinaus, auf dem mehr Leben als gewöhnlich herrscht. Bekannte Gesichter grüßen ihn, er schiebt sich an allen vorbei bis zum Fahrstuhl hin, von dem er sich ins erste Kellergeschoss bringen lässt. Die hellblauen Wände sehen so fröhlich aus, dass es in seinem gesunden Auge sticht. Entgegen Caêms Erklärungen unterscheidet sich dieser Flur nur wenig von dem, auf dem sie untergebracht sind, ist nur ein wenig breiter, wirkt durch die warme Beleuchtung und den dünnen, dunklen Teppich einladender. Glen postiert sich vor der Tür mit der Aufschrift 1.855, neben der ein leuchtendes Schild dezent darauf hinweist, dass aktuell eine Besprechung stattfindet und Störungen unerwünscht sind. Den Hinweis igno582



rierend tritt der Wächter ein und trifft, wie erwartet, Nero, Uxur und Caêm um einen Tisch herum sitzend an. Der Anführer der Kolonie bricht mitten im Satz ab und alle Augen wenden sich dem Eintretenden zu. ›Oh, welch Ehre!‹, spottet Caêm und setzt sich aufrechter hin. Seine so auffällig jung gebliebenen Gesichtszüge lassen seine Miene nur noch arroganter erscheinen. ›Hattest du keine Lust auf ernste Angelegenheiten oder hast du es echt erst jetzt geschafft, dich aus deinem Bettchen zu kämpfen?‹ ›Caêm, halt dich zurück‹, beginnt Nero mahnend, aber der Schwarzhaarige zuckt nur mit den Schultern. ›Was, kann dein krankes Schäfchen sich jetzt nicht einmal mehr selbst verteidigen?‹, lacht er, während Glen sich schweigend neben Uxur niederlässt. Es überrascht ihn selbst, dass er kaum Ärger in sich findet – vermutlich, weil der Schmerz und die von den Medikamenten ausgelöste Taubheit alle anderen Emotionen gefressen haben. ›Können wir fortfahren?‹, fragt Nero gereizt und Caêm grinst breit. ›Bitte?‹ ›Bitte!‹, stöhnt Nero und stützt entnervt seinen Kopf in die Hände, Uxur lacht wahrscheinlich nur, weil er die Situation nicht versteht. Er kann nicht viel mit Überheblichkeit und Ironie anfangen. ›Also, wie gesagt hab ich schon mit Tiram Kontakt gehabt und auch zu den Leuten in Nuuk‹, sagt Caêm dann ernster werdend. ›Sehr aufschlussreich war das alles aber nicht. Glen, wenn du später noch Infos zu den anderen Städten haben willst, musst du deinen Chef fragen.‹ Gleichzeitig fährt er mit den Fingern über einen Stadtplan, den der in den Tisch eingelassene Bildschirm zeigt. Er sieht noch einmal zu Glen auf, als wolle er überprüfen, ob er auch zuhörte, dann deutet er auf einen Sektor im Westen, der rot gekennzeichnet ist. ›Nun zu den Schäden in unserer Stadt. Die erste Explosion fand in diesem Bereich statt, im achten Kellergeschoss. Eins unserer älteren Labore, in dem sich nicht viele Menschen befunden haben. Wir hatten Glück im Unglück: Obwohl durch die Druckwelle auch alle darüberliegenden Stockwerke eingebrochen sind, haben wir es geschafft, die meisten Personen dort 583



zu evakuieren, bevor der Schaden zu groß wurde. Wir kommen aber mit den Aufräumarbeiten nicht voran, es geht zu tief hinab und wir müssen unsere Geräte dahingehend noch modifizieren. Die nächste Detonation‹, er zieht mit dem Finger einen anderen Teil der Karte auf den Schirm, ›fand hier statt, mitten in der Kolonie, im ersten Kellergeschoss. Direkt in der Küche. Der härteste Schlag, auch wenn wir hier zumindest inzwischen alle Schäden weitgehend beseitigen und alles stabilisieren konnten. Und die dritte Bombe war hier platziert.‹ Wieder zieht er die Karte ein Stück weiter, weg vom Stadtplan zu einer recht leeren Ebene einige Kilometer weiter außerhalb. ›In einem seit Jahren leer stehenden Vorratslager. Wir haben den Ort auf Auffälligkeiten untersucht, sonst aber nichts unternommen, weil niemand ums Leben gekommen ist. Aber seltsam ist die Sache schon.‹ ›Erscheint sehr willkürlich, genau wie bei uns‹, stellt Nero fest und alle Anwesenden nicken. ›Zumindest habe ich es noch nicht durchblickt, wenn ein System dahinter stecken sollte‹, erklärt Caêm, sieht dann aber noch einmal auf, schlägt einen betont beiläufigen Tonfall an, als er sich in seinen Stuhl zurücklehnt. ›Und bei euch haben also EneCs die Explosion abgefangen, ja?‹ ›Ja, so war es.‹ ›Ich bin kein Profi in diesen Sachen – das Programmier-Zeug ist euer Fachgebiet – aber gehe ich recht in der Annahme, dass die kleinen Dinger so etwas normalerweise nur dann tun, wenn sie darauf programmiert wurden?‹ ›Was willst du damit sagen?‹, grummelt Glen, aber Nero legt ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. ›Dass mir diese Sache etwas komisch vorkommt‹, erklärt Caêm schulterzuckend. ›Die EneCs zeigen bei uns in letzter Zeit einige Anomalien, auf die sich niemand einen Reim machen kann, das habe ich doch schon erklärt‹, sagt Nero nun doch mit etwas mehr Nachdruck. Erst jetzt bemerkt Glen die beiden muskelbepackten Männer, die in den hinteren Ecken des Raumes standen und sich nun, da das Gespräch hitziger 584



wird, regen. ›Pass lieber auf, Nero‹, mahnt Glen mir sarkastischem Unterton. ›Sonst fallen dich seine Schoßhündchen an.‹ ›Ich will nur die Wahrheit, das ist alles‹, beteuert Caêm und seufzt, als würde er mit kleinen Kindern sprechen und müsse sich in Geduld üben. Dabei ist er der Einzige im Raum, der sich kindisch und vollkommen unangemessen verhält. ›Das ist die Wahrheit‹, erklärt Nero und Glen ist wie immer verblüfft darüber, wie ruhig er angesichts dieser Fleisch und Blut gewordenen Anmaßung bleiben kann. ›Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.‹ ›Nur weil du ein schlechtes Gefühl hast, bedeutet es noch lange nicht, dass wir etwas verbergen‹, knurrt Glen und lehnt sich über den Tisch nach vorn. ›Himmel, du bist nicht der Kern!‹ ›Ach, scheiß auf den Kern!‹, spuckt Caêm aus. ›Der nützt uns jetzt auch nichts mehr. Oder siehst du ihn hier irgendwo? Wenn er wirklich so perfekt ist, wie …‹ ›Es ist nicht seine Aufgabe, unsere Welt zu richten!‹, fährt Glen dazwischen und schlägt mit der Faust so hart auf den Tisch, dass das Display darin flackert. Einer der Männer tritt aus dem Schatten, offenbar bereit, dazwischen zu gehen. ›Dann kann er auch nicht so perfekt sein, wie du immer gepredigt hast!‹, ruft Caêm aufgebracht und knurrt ungehalten, als Uxur sich räuspert. ›Ich habe das Gefühl, wir weichen vom Thema ab‹, meldet dieser sich unschuldig zu Wort und sowohl Glen als auch sein Gegenüber werfen dem jeweils anderen einen bösen Blick zu, lehnen sich aber beide wieder in ihre Stühle zurück und der Wächter massiert sich angespannt die Schläfen. ›Ja, wirklich. Könnten wir bitte wieder …‹, setzt Nero an, doch ein schrilles Piepen unterbricht ihn und Glen zuckt ungewollt zusammen. Caêm lacht leise, lehnt sich nach vorn und drückt auf einen Halbkreis am Bildschirmrand, dann baut sich langsam ein Bild einer jungen, blonden Frau mit schulterlangem Haar und ernstem Blick zwischen ihnen 585



auf. ›Keshet!‹, begrüßt sie der Stadtvorsteher und lächelt sein übliches, schiefes Lächeln, während sie eine Augenbraue hochzieht. ›Hallo‹, sagt sie trocken und mustert die drei Männer. ›Hier steckt ihr also, Nero und Glen‹, wendet sie sich dann sofort an die Gäste. ›Habt ihr nichts Besseres zu tun, als in der Weltgeschichte herumzufahren?‹ ›Warum so gereizt?‹, fragt Nero und Glen kann nichts als seufzen. Wenn jetzt selbst schon die eigentlich freundlichen Menschen anfangen, unausstehlich zu werden, dann hätte er vielleicht doch im Bett bleiben sollen. Sie zieht geräuschvoll die Luft in ihre Lungen, während sich nur nach und nach das Bild hinter ihr aufbaut: Bäume in einem riesigen, tropischen Gewächshaus. Viele große und bunte Vögel flattern durch die Äste und betupfen das Kunstwerk der grünen Natur mit ihren Farben. ›Entschuldigt‹, sagt sie mit weicheren Augen, die Stimme jedoch noch immer ernst und direkt. ›Es wäre nur nett gewesen, wenn ihr mich davon unterrichtet hättet. Ich versuche schon seit Stunden, euch zu erreichen.‹ ›Mit meinem Orbit stimmt etwas nicht‹, entschuldigt sich Nero und sie nickt. ›Ja, das hat Sia mir dann auch gesagt, als ich bei ihr nachgefragt habe.‹ ›Ich wusste nicht, dass du etwas Dringendes besprechen wolltest, sonst hätte ich dich natürlich mit einem anderen kontaktiert.‹ ›Gut, nicht zu ändern. Ist ja auch ganz praktisch, wenn ich euch jetzt gleich alle drei zum Statusbericht vor mir habe. Wir haben unsere Schäden hier so weit behoben und es schwebt niemand mehr in Lebensgefahr, also dahingehend Entwarnung. Außerdem haben wir vorhin ein Team rausgeschickt und den genauen Verlauf der Lichtlinie ausgemessen. Sie bewegt sich exakt auf dem gleichen Weg, den ihr angegeben habt, keine Abweichungen. Scheint, als würde sie sich einmal gerade und ordentlich um die Erde schlingen.‹ ›Und lass mich raten‹, setzt Caêm an. ›Ebenfalls keine verwertbaren Messwerte von euch?‹ ›Leider nein‹, sagt sie, schüttelt den Kopf und wendet den Kopf ab, 586



tippt etwas auf einer Fläche ein, die für die Männer nicht sichtbar ist. ›Ich schicke euch trotzdem alles, was ich habe, vielleicht könnt ihr ja was damit anfangen.‹ ›Gut‹, bestätigt Caêm und gibt ebenfalls etwas auf seinem Bildschirm ein. ›Wie sehen eure Pläne aus?‹, will Keshet dann wissen und allgemeines Schweigen setzt ein. ›Wir haben noch nicht wirklich eine Ahnung, wie wir vorgehen sollen‹, gesteht Nero dann, aber sie scheint nicht überrascht davon zu sein. ›Wir fahren morgen ans Meer und sehen uns die Sache noch mal an. Vielleicht kann Glen irgendwie …‹ Er wirft dem neben ihm Sitzenden einen hilfesuchenden Blick zu und dieser nickt. ›Ja, wenn es etwas mit dem Kern zu tun hat, dann sollte ich es erkennen.‹ Keshet setzt einen nachdenklichen Ausdruck auf und will gerade wieder zum Sprechen ansetzen, als etwas Schwarzes durch das Bild flattert und sich auf einem kleinen Tischchen neben ihr niederlässt. Sie lächelt und krault ihren Rabenhund, der auf seinen krallenbesetzten Hinterbeinen zu ihr heran hüpft, hinter den weichen Ohren und Glen ist fast enttäuscht, dass Mara nicht hier ist, um den Hybriden sehen zu können, von dem er ihr bereits einige Male erzählt hat. ›Wir werden dich natürlich umgehend informieren, wenn wir etwas Neues herausfinden‹, versichert er ihr müde. ›Danke. Wie sieht es aus, habt ihr Neuigkeiten aus Nuuk oder Moskau?‹ ›Alles beim Alten dort‹, wirft Caêm ein. ›Gut‹, bestätigt Keshet wieder und fährt sich mit der Zunge über die Lippen, bevor sie Nero einen letzten, durchdringenden Blick zuwirft. ›Reparier ja deinen Orbit.‹ ›Zu Befehl‹, grinst der Angesprochene, dann flackert Keshets Bild und löst sich auf. ›Wir brechen also morgen zur Nordsee auf ?‹, mischt sich Uxur wieder ein und alle nicken. ›Gut, dann beschäftige ich mich bis dahin noch ein wenig mit Mara, wenn es niemanden stört‹, verkündet er und erhebt 587



sich. ›Gar nicht!‹, versichert Glen sofort, froh darüber, dass der Soldat von allein auf die Idee gekommen ist. Er erhebt sich ebenfalls. ›Sind wir fer tig?‹, fragt er dann an Caêm gewandt, der nickt. ›Ja, verschwinde nur, mein Guter‹, grinst er. ›Ist mir sowieso lieber.‹ Die Sonne ist hinter grauen Wolken verschwunden, als Glen – weil er hat einsehen müssen, dass es für ihn nichts weiter zu tun gibt – den Fahrstuhl nimmt, um an die Oberfläche zu fahren. Einigen alten Freunden war er begegnet, hatte verschiedene Gespräche mit den Soldaten geführt und war dabei immer wieder Mara und Uxur über den Weg gelaufen, die sich offenbar herrlich amüsieren, während sie die technologischen Vorteile der ehemaligen Hauptstadt auskundschafteten. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, endlich wieder schlafen zu gehen, und dem Drang, mehr zu erfahren und erreichbar zu bleiben, hatte er sich am Ende dazu entschieden, einen Rundgang zu machen und seinen Orbit aktiviert. Für gewöhnlich lässt er sich von ständigen Nachrichten oder Anrufen nicht belästigen, erst recht nicht, wenn es ihm nicht gut geht – doch jetzt wartet er auf eine Nachricht von Sia, auf Neuigkeiten aus Madrid. Irgendeine bekannte Stimme, die nach seiner Hilfe verlangt. Aber es bleibt still in seiner Tasche, kein vertrautes Surren eines ankommenden Anrufs, als er aus dem Fahrstuhl in die kalte Metallkammer tritt, die den eher kargen Eingangsbereich der Stadt darstellt. Und es ist still, als er seinen Fuß auf den Schotter der menschenleeren Straßen setzt und sich bald im nebligen Grau der breiten Gassen zwischen alten Industriegebäuden verliert. Am Ende zerreißt das Surren seines Kommunikators aber doch die Stille der oberen Welt und er zieht das Gerät gedankenverloren aus seiner Jacke, nur um lediglich eine Nachricht von Nero darauf vorzufinden. ›Treib dich nicht so viel herum und aktiviere deinen KKC. Nicht, dass du irgendwann tot umfällst.‹ ›Auch das noch‹, seufzt der Wächter, schiebt das Gerät wieder weg, 588



beschließt aber, dem Rat zu folgen. Er krempelt seinen Ärmel hoch, um mit den Fingern über den Unterarm zu streichen und so das System zu aktivieren, an das er schon so lange keinen einzigen Gedanken mehr verschwendet hat. Ein Überbleibsel aus dem Vierten Weltkrieg, Technik, die man heutzutage kaum mehr einsetzen kann, weil sie zu teuer und zu kompliziert ist. In der Ladephase noch verschwommen, später ganz klar, tauchen vor seinem geistigen Auge die Daten der Umgebung auf. Als hätte er eine zusätzliche Schublade in seinen Gedanken geöffnet, informiert ihn sein KKC von dort aus nicht nur über Außen- und Körpertemperatur, sondern auch über kleinste gesundheitliche Merkmale, wie EneC-Konzentration im Körper, Pulsschlag und verletzte Körperteile. ›Sieht nicht gut aus‹, murmelt Glen und grinst über sich selbst, als das System ihn warnend darauf hinweist, er solle schnellstmöglich das Schlachtfeld verlassen und einen Sanitäter aufsuchen. Man war, wie ihm erst jetzt bewusst wurde, nie dazu gekommen, die überholte und auf Krieg ausgerichtete Programmierung zu aktualisieren – da das aber nur eine Luxusverbesserung wäre, hatte es bisher nie jemand für notwendig gehalten. So viele Baustellen, an denen sie noch zu arbeiten hatten. Nur langsam gewöhnt er sich wieder daran, die Daten, die ihm unsichtbar vermittelt werden, gleichzeitig mit dem zu verarbeiten, was sein Auge sieht. Auch, wenn es um ihn herum nicht sonderlich viel zu sehen gibt. Verfallene Industrie ist alles, was in diesem Teil der Stadt noch übrig ist. Die Rohstoffverarbeitung findet weiter entfernt in abgesicherten Lagern statt, die Streuner fernhalten sollen. Und so wandert er mehr schlafend als wach durch die leeren Straßen. Wie ein Geist. Mara hat recht mit ihrer Metapher. Mehr als sie eigentlich denkt. Denn nicht nur die blasse Haut macht die Menschen zu dem, was sie sind, sie ist nur der Spiegel der dünnen Seelen, die sich noch an ihre Hüllen ketten, eigentlich schon längst losgelöst von allem irdischen Sein, nur noch auf der Suche nach Befreiung. Zumindest geht es ihm so. Und er denkt, dass das ganze Leben eigentlich nur eine Hassliebe ist. Nichts ist schöner und nichts lässt sich leichter verschwenden. Nichts ist einfacher zu verfluchen als die Existenz selbst und gleichzei589



tig ist sie doch alles, was er hat. Und wie ein Geist in der ewigen Unruhe unerledigter Dinge gefangen, wandelt er ziellos durch die Welt. Er zieht die dunkle Jacke enger um sich, bemerkt den Schatten an einer der Hauswände erst, als er schon fast an ihm vorübergegangen ist. Er stockt, tritt noch einmal ein paar Schritte zurück und erkennt A'en in einer engen Gasse auf einer Bank sitzend, die Arme wie immer ernst vor dem Körper verschränkt und den Blick gen Boden gerichtet. Glen legt seinen Kopf schief und mustert Juan kurz, dann geht er langsam auf ihn zu. Der Sitzende begrüßt ihn ohne aufzusehen mit einem knappen Nicken und schaut ihn erst an, als der Wächter sich neben ihm auf der weißen, glatten Sitzgelegenheit niedergelassen hat. »Was tust du hier?«, fragt Glen und ist regelrecht froh über die Gelegenheit, A'en wieder einmal allein zu sprechen, auch wenn der Schmerz sein Sehen und seine Wahrnehmung verschwimmen lässt. »Offenbar hat man hier keine Verwendung für das Wissen, das ich mir in den letzten Wochen angeeignet habe«, erklärt der Angesprochene mit düsterer Miene und einem leicht abfälligen Lächeln auf den Lippen. »Und man hat auch kein Interesse daran, mir die Stadt zu zeigen, also bin ich hier und sitze herum. Wie du siehst.« Glen lacht, als er sich gegen die kühle Lehne sinken lässt und seine Fingerknöchel so ineinander verschränkt, dass er die behelfsmäßigen Schrauben an ihnen klicken lassen kann, wie er es immer tut, wenn er Beruhigung sucht. »Nimm es nicht persönlich«, bittet er und schaut in den grauen Himmel hinauf, dann zum neblig weichen Dunst, der sich um ihre Füße und an den Boden schmiegt. »Aber einige Menschen hier halten ihre Arbeit für wichtiger als unsere.« »Genau so wie wir unsere Arbeit für wichtiger halten«, lacht A'en leise und Glen nickt zustimmend. »Du sagst es.« Und dann verfallen sie in ein Schweigen und Glen genießt den Moment der Ruhe, der Flucht vor all dem Leben, den er in dieser kleinen Ecke der Stadt gefunden hat. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, spricht er nach einer ganzen 590



Weile einfach irgendeinen Gedanken aus, auch wenn es vermutlich der wichtigste von allen ist. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« »Ich würde dir helfen, wenn ich die Lösung wüsste«, erwidert A'en und klingt plötzlich müde und resigniert. Glen wirft ihm einen Seitenblick zu und fragt sich, worüber er wohl die ganze Zeit lang nachgedacht haben mag. »Bist du nicht sonst immer derjenige, der für alles eine Lösung hat?«, fragt Glen und weiß selbst nicht, ob er es humoristisch meint, oder ob er Juan tatsächlich provozieren möchte. Am Ende ist es vermutlich eine Mischung aus beidem, entstanden aus der so eigenartigen Situation. A'en war noch nie schwach und auch jetzt ist Glen unsicher, ob er es ist, oder ob es ihm durch sein getrübtes Weltbild nur so erscheint. »Wenn dem so wäre«, setzt Juan an, »dann wäre ich nicht hier. Wenn es für alles eine Lösung gäbe, dann …« Doch er bricht ab, um tief Luft zu holen, sich zurückzulehnen und die Augen zu schließen. »Dann wäre Ngaja bei dir«, setzt Glen fort und nimmt die winzige Bewegung von Juans Mundwinkeln wahr, als er ihren Namen erwähnt. Sie haben noch nicht über sie gesprochen, seitdem sie in dieser Welt sind. Noch nicht wirklich. »Ja«, entgegnet A'en kurz und die frühere Härte ist wieder in seine Stimme zurückgekehrt. »Und was macht dir sonst noch Sorgen?«, will Glen wissen und ist verunsichert, als die Antwort lange auf sich warten lässt. »Nichts«, murmelt Juan kann und öffnet die Augen wieder, setzt sich auf, um sich nach vorn zu beugen, die Hände zu Fäusten geballt, auch wenn der Rest seines Körpers eher schlaff als angespannt wirkt. »Ich denke an … kaum etwas anderes.« Und dieses Mal hat Glen keine Ahnung, was er antworten soll, also schweigt er, wartet darauf, dass A'en fortfährt, irgendetwas sagt, sich erklärt. Es dauert lange, bis er es tatsächlich tut. »Ich wäre so gern eine Qualle, Glen«, flüstert er irgendwann, so leise, dass es kaum zu vernehmen ist. »Einfach nichts fühlen, nichts denken müssen. Ich denke zu viel in letzter Zeit.« »Aber warum sprichst du denn nicht einfach mit Mara …« 591



»Daran ist nichts einfach!«, wird Juan wieder lauter und funkelt ihn mit gereiztem Blick an. Für einen kurzen Moment denkt der Wächter darüber nach, einfach zu erzählen, an wie viele Dinge Mara sich inzwischen erinnert, dass sie beinahe schon wieder zu der geworden ist, die sie einmal war. Doch dann schüttelt er fast unmerklich den Kopf, weil er sich dafür entscheidet, dass diese Probleme zu alt für ihn sind. Und er einfach zu gut darin ist, alles immer nur noch schlechter zu machen. »Wie kannst du sie nur so schnell abstoßen?«, fragt er stattdessen. »Hast du denn keine Hoffnung mehr darauf, dass sie sich irgendwann wieder erinnert?« A'en lacht trocken und schüttelt den Kopf. »Jemand wie ich hofft nicht. Er lebt und akzeptiert. Selbst wenn Ngaja zurückkehren würde – denkst du, ich nehme sie einfach in den Arm und alles ist wieder gut?« »Hm …« »Ich kann nicht mehr, Glen. Ich kann nicht mehr so leben, ich will … endlich vergessen können.« »Und du denkst, wenn du sie tilgst, wird es besser?«, fragt Glen nun aufgebrachter, als er es eigentlich sein wollte. »Ja«, entgegnet er trocken. »Anomalien verlieren ihre Besonderheiten in den meisten Fällen, wenn sie den Kernstaub tilgen, auf den sie angesetzt sind.« »Und … und wenn es nicht so ist?«, lenkt Glen unsicher ein, als ihm klar wird, dass es Juan tatsächlich todernst meint. »Was, wenn du dich doch erinnerst und dann für immer mit dem Wissen leben musst, sie umgebracht zu haben?« »Ja«, murmelt A'en düster. »Das ist die Frage.« ›Ich will nur nicht, dass du Mist baust‹, sagt Glen, als sie sich wieder in den stillen Gängen befinden und auf ihr gemeinsames Zimmer zugehen. ›Mehr Mist als du kann ich wohl nicht anstellen, oder?‹, lacht dieser und vermutlich hat er mit seiner Frage sogar recht. 592



Aber nun ist es egal, was früher einmal war, denn er ist hier und muss es irgendwie schaffen, zwischen A'en und Ngaja zu vermitteln. Die ältesten Seelen des Systems, denen es gleichzeitig nie erlaubt war, wirklich erwachsen zu werden, ihr Sein in ihrer Vollständigkeit auszukosten, das wirkliche Altern zu erleben. Und sie werden nie vollkommen sein, denn während sie sich drängend nach Leben sehnt, sich suchend nach Existenz verzehrt, will er nichts als vergessen und sterben. Die Erfüllung des einen ist die Zerstörung des anderen. ›Warum so schweigsam, Glen?‹, fragt A'en, als sie vor den leuchtenden Konturen ihrer Tür ankommen und er die Codes für den Zugang eingibt. ›Philosophierst du wieder über das Leben?‹ ›Kannst du jetzt schon Gedanken lesen?‹, grinst Glen, als sie beide eintreten, aber Juan schüttelt den Kopf. ›Nein, du hast dann immer diesen bestimmten Blick aufgesetzt. Aber du solltest es sein lassen, Nachdenklichkeit passt nicht zu dir.‹ ›Was passt denn sonst zu mir?‹ ›Hm. Agressivität?‹ ›Ach, halt deinen Mund‹, grummelt Glen, noch immer das Lächeln auf den Lippen, als er sich auf sein Bett fallen lässt. ›Erzähl mir nicht, du wärst besser.‹ ›Ich …‹, setzt A'en an, doch dann stockt er, als sie beide das Geräusch von leisen Schritten vernehmen und sehen, wie Mara ihren Kopf aus Juans Zimmer steckt. Einen raschen Sprung nach vorn machend, stolpert sie aus A'ens Tür, als würde sie darauf hoffen, ihnen beiden wäre nicht aufgefallen, woher sie gekommen ist. »Was treibst du da drin?«, fragt A'en und seine Stimme ist plötzlich wieder kühl und hart, hat alles von dem freundschaftlichen Klang verloren, den sie gerade noch in sich trug. »N-nichts«, stammelt Mara unsicher und Glen mustert die beiden, wie sie sich gegenüberstehen. A'en sieht aus, als wäre er kurz davor, sie einfach hier und jetzt umzubringen. »Lustig«, grummelt dieser und geht zu seinem Zimmer, um einen Blick hineinzuwerfen, während Glen sich fragt, ob es dort drin überhaupt irgendetwas geben kann, das Mara hätte entwenden können und 593



das von Bedeutung ist. »Halt dich bloß von meinem Zeug fern, Gör.« »Nenn mich nicht so.« Ihr Tonfall ist plötzlich ebenfalls verändert, wieder hart und wütend, wie auf der Fahrt hierher. Juan hebt eine Braue und verschränkt die Arme, scheint zumindest aber für einen kleinen Moment ebenso irritiert zu sein wie Glen. Er setzt an, als wolle er etwas äußern, doch es dauert lange, bis er sich tatsächlich einen Satz von den Lippen ringt. »Du kannst mir nichts vormachen, Mara. Egal, was Glen dir erzählt hat. Du …« »Halt deinen Mund, A'en!«, fällt sie ihm ins Wort und schiebt sich an ihm vorbei, ballt ihre Metallhand so fest zu einer Faust, dass ein metallisches Klacken ertönt. »Du bist ein erbärmlicher Idiot und ich habe keine Angst vor dir.« Aber ihre Körpersprache sagt etwas anderes, sie drückt sich an die Tür und tastet mit fahrigen Fingern nach der Bedienung, die den Ausgang langsam öffnet. Trotzdem scheinen ihre Worte ihn zumindest so lange zu verunsichern, dass er nur zusehen kann, wie sie sich aus der Tür schiebt und ihre Schritte auf dem Gang verklingen. »Was hast du ihr über uns erzählt?«, fragt er nach einer ganzen Weile, fortwährend die betäubende Kälte in seiner Stimme. »Nichts«, versichert Glen leise und denkt einen wiederholten Moment darüber nach, ihm alles zu erzählen, schließt dann aber mit einem »Ich halte mich da raus« seinen eigenen Gedanken ab. Stöhnend ballt A'en die Fäuste und schlägt so fest gegen die Wand neben sich, dass ein Knacken ertönt, dessen Ursprung sich Glen lieber nicht ausmalen will. Dann verschwindet er grollend in seinem Zimmer und wirft die Tür mit einer solchen Wucht hinter sich zu, dass die Wellenlichter an den Wänden für einen Moment flackern. ›Scheiße‹, murmelt Glen und lässt sich in sein Kissen zurücksinken, versucht sich wieder zu beruhigen, aber es will ihm einfach nicht gelingen. Ngaja und A'en. Mara und Juan. Wer hätte gedacht, dass sie sich jemals so voneinander würden entfernen können? Und wer hätte gedacht, dass es so schwer sein würde, sie wieder miteinander zu versöhnen? Sie sind wie zerstrittene Kinder. Viel zu alte, zerstrittene Kinder. 594



Es ist bereits später Abend und Glen sitzt schweigend auf seinem Bett, als die Tür zum Flur sich öffnet und ein blendend heller Lichtstrahl zu ihm hereinfällt. Uxur schiebt erst seinen Kopf hinein, dann drückt er die Tür ganz auf und auch Nero ist zu sehen, der Glen sofort mit einer Handbewegung bedeutet, aufzustehen. ›Wir haben eine interessante Entdeckung gemacht, die du sicherlich sehen möchtest.‹, verkündet er ohne weitere Einleitung und Glen stöhnt entnervt. ›Ich wollte eigentlich gleich schlafen gehen.‹ ›Schläfst du nicht schon den ganzen Tag?‹, grinst Uxur, was ihm einen unfreundlichen Blick von Glen einbringt, der ihn jedoch nicht weiter zu stören scheint. ›Wo ist Mara?‹, fragt er weiter, bevor der Wächter auch nur zu einer Erwiderung ansetzen kann, woraufhin dieser mit den Schultern zuckt. ›Ich dachte, sie wäre bei euch.‹ ›Nein, sie ist schon eine ganze Weile weg‹, antwortet Glen, als er im Augenwinkel A'en aus seinem Zimmer kommen sieht, sich die verletzte Hand haltend. ›Such sie‹, fordert Nero den Soldaten auf und Uxur seufzt theatralisch, verneigt sich ein Stück und eilt wortlos davon. Nachdem Glen sich aufgerappelt hat, verlassen auch die anderen Männer den Raum, der Wächter versucht, sein benommenes Taumeln zu verbergen und hat keine Ahnung, ob er es überhaupt weiter als einige Meter schaffen wird. Und ob das Nero oder A'en auch nur im Geringsten kümmert. Nero spricht Juan auf seine Hand an, der macht sich jedoch nicht die Mühe, zu antworten, und Nero quittiert die Ignoranz mit einem missbilligenden Grummeln. Glen fragt sich, ob es je wieder normale Tage geben wird, als sie in den Fahrstuhl treten und A'en ein Stockwerk und einen Bereich eingibt, auf den Glen nicht achtet. ›Was gibt es denn so Tolles zu sehen, dass ihr mich sogar mitten in der Nacht aus dem Bett zerren müsst?‹ ›Nun, die Frage ist gut‹, erklärt Nero und erst jetzt bemerkt Glen, dass 595



er ihn doch mit einigen besorgten Stirnrunzeln bedenkt. ›Etwas, das Uxur entdeckt hat und das Caêm offenbar ohne mein … Nachfragen nicht erwähnt hätte.‹ ›Ach, wer hätte das gedacht‹, spottet Glen. ›Das ist sicherlich nicht die einzige Sache, die er uns verheimlicht hat. Ich bin schon mehr als gespannt auf den Bericht der Soldaten, wenn wir hier wieder raus sind.‹ ›Sag das nicht zu laut. Vermutlich hat er uns grad auf seinem Schirm.‹ ›Als würde der Arsch nicht wissen, dass ich ihn und seine Dreckskolonie hasse‹, knurrt Glen und massiert sich fortwährend mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfen, in der klammen Hoffnung, der stechende Kopfschmerz würde nachlassen, das Dröhnen aus seinen Ohren verschwinden, der Druck seines Blutes sinken, aber es bringt nichts, die Tabletten halten all das nur für höchstens eine Stunde zurück, dann geht es wieder von vorn los und er hasst sich dafür, verdammt noch mal hierher gekommen zu sein. ›Sieh dich an!‹, würde Sia sicherlich vollkommen außer sich rufen. ›Kaum einen Tag dort und schon so nahe am Zusammenbruch. Du hättest hier bleiben und dich pflegen lassen sollen!‹ ›Alles in Ordnung?‹, fragt Nero irritiert, als Glen leise lacht, doch der Wächter schüttelt nur den Kopf und winkt ab. Der Fahrstuhl hält geräuschlos und öffnet seine durchsichtigen Türen. Der Gang, zu dem sie führen, sieht anders aus als die anderen hier. Dunkel. Die Metallwände und alle Rohrleitungen, die daran entlanglaufen, vollkommen unverkleidet. Eine in die Wand eingelassene Zahl verkündet ihnen, dass sie sich im 18. Kellergeschoss des D-Sektors befinden, mittig und weit, weit unter der Stadt. ›Hübsch hier‹, scherzt A'en und Glen lacht trocken. Nero schweigt anklagend. ›So etwas wie ein Sicherheitstrakt, wenn man so will‹, erklärt er weiter, als sie über den grob beschlagenen Boden an einigen offen stehenden Türen vorbeigehen, aus denen gleißendes Licht strömt, das die unterirdische Dunkelheit durchbricht. Das erste Mal seit Langem fühlt sich Glen, als könnte ihm die Decke direkt auf den Kopf fallen, dabei ist er es doch gewöhnt, unter der Erde zu leben. Die schweren Metalltüren erinnern an die Bunker aus den längst ver596



gangenen Kriegen. Riesige Labors mit Horden von Wissenschaftlern, die sich an unbekannten Instrumenten tummeln, werden hinter ihnen sichtbar. Was ist das hier unten? Eine Art geheimes Labor? Warum weiß er davon nichts und warum wirkt auch Nero so überaus skeptisch? Es ist nicht zu übersehen, dass er schon mindestens einmal hier gewesen sein muss – vermutlich einmal mit Uxur und ein weiteres Mal mit Caêm. Juans Blick ist düster wie immer und Glen weiß, dass es eigentlich sinnlos ist, immer und immer wieder auf eine Aufhellung seiner Gesichtszüge zu warten. Sie werden etwas langsamer, als Nero offensichtlich beginnt, die Namen und Nummern der Schilder neben den offen stehenden Türen im Vorübergehen zu studieren, doch Caêm tritt unvermittelt aus einem der Labors heraus und erspart ihnen damit die weitere Suche nach dem richtigen Raum. ›Ach, wie schön‹, grüßt der junge Mann und setzt wie immer sein Lächeln auf, das Glen schon vor Ewigkeiten als abartig falsch eingestuft hat. ›Dann kommt mal herein, kommt mal herein. Wo habt ihr denn meinen Freund Uxur gelassen?‹ ›Der kennt das hier alles ja schon, das muss er sich nicht noch einmal antun‹, erklärt Nero trocken und Glen fühlt sich in seiner Vermutung mehr als bestätigt, dass es mit den Freundlichkeiten vermutlich nun vorbei ist. Caêm zieht eine Augenbraue hoch, dann neigt er den Kopf und tritt in das Licht des Labors, dass augenscheinlich etwas kleiner ist als die anderen und dessen Zentrum ein hoher und breiter Tisch bildet, auf dem mehrere Gegenstände gelagert sind. Als Erstes fallen Glen die kleinen, blauen Kügelchen auf, die überall darauf verstreut liegen, doch dann zieht ein etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich. ›Was …?‹, setzt er an und unterbricht damit den Anführer der ehemals deutschen Kolonie, der gerade Luft geholt hat, um etwas zu sagen. Sein Auge ist auf den faustgroßen Gegenstand gerichtet, der in der Mitte des Tisches liegt, als wäre er nur einer von vielen, die dort wie zufällig 597



ihren Platz gefunden haben. Das Zentrum des Gerätes stellt ein Display dar, von dem zehn dünne Arme abgehen und in alle Richtungen ragen. Aber weniger die Form als eher die Bedienung mit den verschiedenen Zeichen und Schaltflächen kommt ihm eigenartig bekannt vor. ›Ein Versetzer‹, spricht Nero Glens Vermutung aus und Caêm nickt wie selbstverständlich. ›Ein verdammt guter‹, fügt Letzterer grinsend an und Glen schnappt nach Luft. ›Wie … schön‹, sagt er knurrend, weil er nicht weiß, ob er wütend oder froh über diese zurückerworbene Technologie sein soll. Nero hilft ihm bei der Entscheidungsfindung jedoch offensichtlich gern auf die Sprünge. ›Frag ihn doch mal, wann er uns eigentlich davon erzählen wollte‹, fordert er und verschränkt die Arme, mustert Caêm so kritisch, dass es fast abschätzend wirkt. Glen fragt sich, ob diese ganze Situation hier real sein kann, oder ob tatsächlich einfach alles nur ein dummer Traum ist. Immerhin ist Nero sonst stets so gut wie möglich bemüht um Diplomatie. ›Es ist nicht meine Aufgabe, euch von allen Projektfortschritten zu berichten. Dann kämen wir beim ganzen Reden ja nicht mehr zum Forschen. Der Transporter ist eins unserer ältesten und größten Projekte und das wusstet ihr schon immer.‹ Und wider Erwarten spricht Caêm langsam und ruhig, als müsste er kleinen Kindern die Regeln eines Spiels erklären, das er selbst schon viel zu lange spielt. ›Aber die Wiederentdeckung einer so wichtigen Technologie hätte uns nicht verheimlicht werden dürfen!‹ ›Verheimlicht? Ich bitte dich, Nero! Ihr könnt jederzeit in jedes meiner Forschungszentren hereinspazieren, alles anfassen und begutachten. Hier stehe ich und zeige euch bereitwillig alles, was ihr wissen wollt.‹ ›Sicher. Jetzt, nachdem mir Uxur von allem berichtet hat.‹ ›Ich kann es nur wiederholen‹, beteuert Caêm und sieht plötzlich A'en mit einem – warum auch immer – wissenden und durchdringenden Blick an. ›Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, wir erzielen hier jeden Tag Fortschritte.‹ 598



›Aber es ist ein Unterschied, ob ihr euren Fahrstuhl repariert oder ob ihr die TransTech wiederentdeckt‹, knurrt Nero, doch Caêm bleibt weiterhin vollkommen entspannt. Juan beginnt, langsam durch den Raum zu streifen und sich alles genau anzusehen, so intensiv, als wolle er jedes Bild und jede Aufzeichnung bewusst und sicher abspeichern. Caêm mustert ihn etwas irritiert, dann wendet er sich jedoch wieder Glen zu, der sich inzwischen schwach auf einen der niedrigen Stühle hat fallen lassen. ›Aber danke, ihr dürft mich natürlich gern zu meiner Errungenschaft beglückwünschen.‹ ›Wann hast du vor, die Technologie mit den anderen Kolonien zu teilen?‹ ›Wann teilt ihr eure EneCProgs mit uns?‹ ›Bist du nicht immer derjenige, der sagt, EneCs wären nutzlos? Warum sollen wir euch die Programmierung für etwas geben, ohne dass ihr die Möglichkeiten habt, sie anzuwenden?‹ ›Aha!‹, ruft der junge Mann hinter dem Tisch und streicht wie beiläufig ein paar der blauen Kügelchen von einigen Aufzeichnungen, die vor ihm liegen. ›Bleiben wir also dabei: Ihr behaltet euer Zeug und wir behalten unseres.‹ ›Das ist etwas vollkommen anderes.‹ ›Ihr seid auch vollkommen unvermittelt mit wiederhergestellten Levits bei uns angekommen.‹ ›Die haben wir auch erst vor einem Tag wieder aktivieren können und …‹ ›Wir haben alle unsere Errungenschaften!‹, fährt Caêm Nero harsch dazwischen, ›und es ist unsere Sache, wann wir sie mit wem teilen, nicht wahr, Glen?‹ Nun sieht er den Wächter direkt an und sein Lächeln wird eine Spur breiter. ›Damit kennst du dich doch besonders gut aus, oder? Nur dass ich mit meiner Sturheit keinen Weltkrieg auslöse.‹ Er greift den Transporter und wirft ihn Nero zu, der Mühe hat, das zerbrechliche Ding mit seinen Metallhänden sacht aufzufangen. ›Nehmt es mit und macht damit, was ihr wollt. Im Gegenzug dafür …‹, er macht eine lange Pause, in der er ein paar Schritte zurücktritt und die Arme voreinander 599



verschränkt, ›erwarte ich Antworten.‹ ›Worauf ?‹, will Nero trocken wissen und hält den Versetzer in seiner Hand, als wäre er eine Waffe, die er am liebsten jeden Moment abfeuern würde. ›Ich will wissen, was Glen so lange in der Sphäre getrieben hat und wer die beiden sind, die er meinte, mit hierher bringen zu müssen.‹ Nero schüttelt den Kopf und murmelt nur: ›Das hatten wir doch schon tausendmal. Es sind Anomalien‹, während Caêm sich, offenbar, ohne ihm zuzuhören, an Juan wendet, der noch immer dabei ist, her umliegende Berichte zu studieren. ›Sag schon, wie ist dein ewiger Name? Nicht zufällig A'en, oder?‹, fragt der Anführer und ein Grinsen krabbelt auf A'ens Züge. Ein so abschätzendes und berechnendes Grinsen, wie Glen es schon seit Ewigkeiten nicht mehr an ihm gesehen hat. ›Denkst du, A'en würde ohne seine Begleitung in diese Welt reisen?‹, fragt er und Caêms Lächeln verschwindet schlagartig von seinen Zügen; nun wirkt er nur noch skeptisch und gereizt. ›Nein, das ist die Rothaarige‹, verkündet er, aber sein Gegenüber schnaubt abfällig. ›Die Kleine ist Müll, nichts weiter‹, lacht er leise. ›Ich kenne Ngaja. Der Kernstaub ist in den meisten Leben eine beeindruckende Person, die man sofort erkennt, wenn sie vor einem steht. Mara dagegen ist ein Nichts.‹ Caêm mustert Juan, wie er dort steht und sich daran macht, eine Schublade nach der anderen aufzuziehen, ganz so, als befände er sich hier zu Hause und suchte nach etwas Bestimmtem. Und Glen weiß, dass A'en genau das nicht einfach so daher sagt – er spricht die Worte voller Überzeugung, voller Glaubwürdigkeit und genau das spürt auch der Anführer der Stadt. ›Klingt ja leicht frustriert‹, spottet Caêm, wirkt inzwischen aber recht unsicher und Glen muss sich selbst das Grinsen verkneifen. A'en hat bisher noch jeden zum Schweigen gebracht – auf die ein oder andere Art. ›Wärst du auch, wenn dich jeder für einen verliebten Spinner mit 600



schwammigen Motiven halten würde‹, lacht Juan humorlos, dann seufzt Caêm, wirft Nero und Glen abermals einen gereizten Blick zu und stürmt ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Wieder in Glens Zimmer angekommen, lässt Nero sich auf dem Bett des Wächters nieder und stellt mit einem Tippen an die Wand das Licht heller, um den Transporter genauer betrachten zu können. Mara sitzt bereits gemeinsam mit Uxur auf ihrem Bett, und die beiden schauen interessiert auf, als Nero das fremdartige Gerät in seiner Hand hin und her dreht. ›Er hat ihn euch also freiwillig übergeben?‹, fragt der Soldat und der Anführer nickt. ›Ja, aber es ist vermutlich sowieso nur einer der ersten Versuche. Und ich werde ihn morgen zurückgeben, die … Spannungen sind bereits zu groß.‹ ›Von wem das wohl ausgeht?‹, fragt Glen gereizt und setzt sich halb auf den Tisch, versucht einen Blick in Juans Zimmer zu werfen, sieht dort aber nichts als schwarze Leere. ›Er liebt es, andere zu provozieren‹, stellt Nero fest und seufzt tief, als würde er bereuen, auf Caêms Spiel eingegangen zu sein. ›Und er hasst es, wenn etwas nicht nach seinem Plan läuft. Ich hätte ruhiger bleiben sollen, dann hätte sich alles von allein gefügt.‹ ›Schwachsinn!‹, ruft Glen und grummelt dann leise. ›Der Typ spielt mit uns, schon seit Jahren, und er hasst es, nicht die absolute Macht zu haben. Er wäre ein guter Anwärter für den Präsidentenposten. Er würde die Sache sicherlich genau so gut machen wie Theia.‹ ›Ja, daran besteht kein Zweifel‹, lacht Nero. ›Andererseits auch nicht an seiner Genialität. Es muss viel erfordert haben, die TransTech wieder ins Leben zu rufen. Ich frage mich, wie weit dieser Versetzer hier schon reicht.‹ ›Weltweit, wenn man seinen Aufzeichnungen traut‹, erklingt plötzlich Juans Stimme, der wieder in seiner Tür aufgetaucht ist und die Arme verschränkt, die verletzte Hand jedoch in einem unnatürlichen Winkel vom Körper abgewandt. 601



›Er ging sicher davon aus, dass du keine Ahnung von seinen Aufzeichnungen hast, deswegen hat er dich gewähren lassen‹, stellt Nero fest und mustert A'en mit dem üblichen, skeptischen Blick. ›Ja, es ist von Vorteil, wenn der Schöpfer sich selbst so weit überschätzt, dass er denkt, niemand könnte seine Verschlüsselung entziffern‹, grinst dieser. ›Was hast du noch herausgefunden?‹ ›Ich kann dir eine transliterierte Abschrift der Aufzeichnungen anfertigen‹, bietet Juan an und Glen ist beeindruckt von seiner plötzlichen Kooperationsbereitschaft, aber er kennt A'en und weiß, dass er sich nur durch die Herausforderung für ihn unbekannter Technologien und Sachverhalte angetrieben fühlt. ›Musst du dazu noch mal ins Labor?‹, fragt Nero nach, aber A'en lacht nur trocken, fast schon so überheblich wie Caêm, und Glen versucht, sich diesen Vergleich sofort wieder aus den Gedanken zu schlagen. ›Nein, ich hab ein fotografisches Gedächtnis.‹ ›Wenn das Caêm wüsste!‹, lacht Uxur und Nero stimmt in seine Heiterkeit ein. ›Wunderbar. Danke für deine Hilfe.‹ A'en nickt nur und bietet an, die Abschriften anzufertigen, sobald sie wieder in Madrid wären, dann schweigen alle für eine kleine Weile. ›Was ist eigentlich mit deiner Hand?‹, fragt Uxur interessiert, als er sich erhebt und sich die Kleidung eher halbherzig wieder gerade rückt. ›Nichts‹, grummelt Juan, wie üblich ungehalten, und zieht sich ohne ein weiteres Wort in seinen abgetrennten Bereich zurück. Auch Nero steht auf, um allen eine gute Nacht zu wünschen und in sein Zimmer zu verschwinden. Uxur lächelt Mara knapp zu und verlässt den Raum. Und nun allein zurückgeblieben streifen Glen und Mara ihre Schuhe und Jacken ab, um sich in die Wärme unter ihren Decken zurückzuziehen. Es ist mitten in der Nacht, als Glen aufwacht, einen Blick auf die Uhr seines Orbits wirft und dann in der Stille nach dem Geräusch forscht, das ihn geweckt hat. Vollkommene Dunkelheit hüllt den Raum inzwischen ein, selbst die Wellenlichter an den Wänden sind verschwunden 602



und es ist nichts zu erkennen, nur Schwärze und die Bilder des letzten Traumes, die sich in seine Lider gebrannt haben. »Mara?«, flüstert er so leise er kann, als er ein kleines Schluchzen vernimmt, und sie antwortet mit einem unterdrückten »Hm?«, bevor sie wieder leise zu wimmern beginnt. Glen legt seine Stirn besorgt in Falten, stellt fest, dass der Schmerz in seinem Auge nachgelassen hat und er sich weniger schwindlig fühlt, also richtet er sich in eine sitzende Position auf, noch immer versuchend, etwas in der Finsternis zu erkennen. »Alles in Ordnung?« »Ja, tut mir leid«, flüstert sie so leise, dass er es kaum hören kann. »Ich wollte dich nicht wecken.« »Wieder eine Erinnerung?«, fragt er und es kommt keine Antwort auf seine Frage, lange nicht, deswegen legt er sich irgendwann wieder zurück und wartet stillschweigend. »Warum hasst er mich so, Glen?« Er vermutet die Worte eher, als dass er sie hört. »Warum gibt er mir keine Chance?« »Das ist schwer, Süße«, erklärt er, auch wenn sie das sicherlich selbst besser weiß als jeder andere. Und wieder schluchzt sie leise und es will ihm fast das Herz zerreißen, sie so zu hören. Nein, sie kann noch nicht Ngaja sein, noch nicht vollkommen. Glen hat Ngaja nicht sehr gut gekannt, aber er weiß, dass sie ihn nie wirklich hat leiden können. Die, die er hier vor sich hat, ist zu einem so großen Teil zersplittert, dass ihm nun klar wird, warum A'en das alte Band zwischen ihnen noch nicht finden kann. Und dass es noch lange dauern wird, bis es so weit sein wird. Noch sehr lange. »Mara«, murmelt er in die Dunkelheit hinein, obwohl er keine Ahnung hat, was er sagen soll. Deckenrascheln, dann einige Schritte und er spürt, wie sie sich auf sein Bett setzt und an seiner Decke zieht, um sich mit darunter zu schieben. »Hey, was soll das denn?«, lacht er leise und gleichzeitig verwirrt, aber sie bettet sich schweigend auf sein Kissen und wischt sich die Tränen von den Wangen. Also legt er einen Arm um ihren warmen Körper und 603



wartet, bis ihr Atem sich wieder beruhigt, tiefer wird, sie endlich eingeschlafen ist und auch er sich wieder entspannen kann. Mara schläft noch tief an seiner Seite, als Glen das erste Mal in dem sanften Schein der Lichter erwacht, die das Morgenlicht so täuschend echt nachbilden, dass er sich für lange Momente fragt, wo er sich befindet und wie er wohl dorthin gekommen ist. Erst nach einigen Augenblicken, in denen er sich sammelt und sich nur langsam seines Aufenthaltsortes bewusst wird, sieht er Juan in seiner Tür stehen, mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, dessen Spektrum von äußerster Überraschung bis hin zu tiefster Abneigung reicht. ›Hey, ich habe sie nicht zu mir eingeladen‹, erklärt er später, als sich Mara bereits vor A'ens Blicken ins Bad geflüchtet hat. Nero beobachtet das Geschehen grinsend, aber Glen ist alles andere als amüsiert. Der letzte Mensch im System, mit dem er es sich verscherzen will, ist A'en. ›Ich kann nichts dafür, dass sie sich jeden Abend wegen dir die Augen aus dem Kopf weint.‹ ›Das ist mir so was von egal, was ihr treibt‹, grummelt Juan vor sich hin und betrachtet Neros Orbit in seinen Händen mit übermäßigem Interesse, nur seine Stimme straft ihn Lügen, Glen erwartet jeden Moment, dass er aufspringt, um ihn zu erwürgen. Endlose Momente, still vergangen. Er weiß, dass er keine Reue fühlen sollte, denn er hat nichts Falsches getan. Und doch geht es ihm so schlecht, wenn er darüber nachdenkt, gestern erst mit A'en zusammengesessen, gestern erst seinem Leid gelauscht hat; seinen wahren Gedanken, die er so tief aus seiner Seele gesucht haben muss, um sie vor ihm auszubreiten. Was muss er von ihm denken? Die Sonne ist aufgegangen und scheint durch einen blassen Dunstschleier, als Glen, Uxur, Mara und Juan nach dem knappen Frühstück die Stadt verlassen. Glen selbst fühlt sich zumindest körperlich besser als gestern, ausgeschlafen. Vielleicht sind es aber auch nur die Gedanken, die ihn so angenehm von seinen physischen Problemen weglenken. A'en hält sich einige Meter hinter der kleinen Gruppe, Mara drückt sich 604



irgendwo in Uxurs Nähe herum, als wolle sie mit allen anderen plötzlich nichts mehr zu tun haben. Die Wagen, mit denen sie aus Madrid angereist sind, stehen schon bereit, und einige Soldaten sind damit beschäftigt, Maschinen, die Glen unbekannt sind, auf eins der Fahrzeuge zu laden, während Nero den Rest der Gruppe anweist, in der Stadt zu bleiben und weiterhin bei den Aufbau- und Reparaturmaßnehmen behilflich zu sein. Wie ein König sitzt Caêm bereits im Personenraum eines der Gefährte und der Wächter bekommt einen unüberwindbar heftigen Drang, sich auf der Stelle umzudrehen und wieder zu verschwinden. »Wer ist die Frau da neben ihm?«, fragt Mara an Uxur gewandt und auch Glens Augen wandern weiter, als die kleine Gruppe näher an die Gleiter herantritt. »Seine Zwillingsschwester«, erklärt der Soldat das Offensichtliche. Glen mustert die Frau, um die Caêm fast schon besitzergreifend einen seiner Arme gelegt hat und die exakt sein weibliches Abbild zu sein scheint: Lange, dunkle Haare rahmen ihr ernstes, aber jugendliches Gesicht ordentlich und sie beobachtet die Ankommenden mit demselben forschenden, abwägenden Blick wie auch ihr Bruder. ›Guten Morgen, Freunde der Sonne‹, lacht Caêm und bedeutet ihnen allen mit einer einladenden Handbewegung, ebenfalls auf den schmalen Sitzen Platz zu nehmen. Glen kann nicht fassen, dass er tatsächlich mit diesem Idioten gemeinsam in einem Fahrzeug sitzen muss, egal wie kurz die Reise auch sein mag. Nur Uxur wird von Nero mit einem knappen Wink seiner Hand fortgeschickt und Glen beobachtet grinsend, wie der Blonde sich zu den anderen Soldaten gesellt und die Gruppe mit einer lockeren Begrüßung aufmischt. Er will sich gerade neben Mara niederlassen, als sich Juan vollkommen unerwartet auf dem Platz neben ihr schiebt und Glen herausfordernd anlächelt. »Oh, verzeih. Wolltest du hier sitzen?« »Ah, wie schön endlich auch mal deine kindische Seite kennenzulernen, darauf habe ich lange gewartet«, reagiert Glen etwas verwundert und auch, wenn Nero kein Wort versteht, hat er wieder sein belustigtes 605



Lachen aufgesetzt, während Caêm und seine Begleiterin die Szenerie nur interessiert mustern. Mara ihrerseits schaut – wohl am verwirrtesten von allen – zu A'en hinüber, der sie jedoch gar nicht zu beachten scheint, und macht sich daraufhin so klein wie möglich in ihrem Sitz. Die Fahrt verläuft ruhig. Caêm hat offenbar beschlossen, seine Aufmerksamkeit vollkommen auf seine Schwester zu lenken, was Glen nur recht ist, und er beobachtet die beiden, wie sie sich leise unterhalten, während die Landschaft unter ihnen dahin rauscht. Jeder, der die beiden kennt, weiß zu behaupten, dass Kuiper – Caêms Zwillingsschwester – vermutlich der einzige Mensch auf der ganzen Welt ist, den er je zu lieben und respektieren in der Lage wäre, und Glen sieht diese Behauptung wieder einmal bestätigt. Ein Zwilling ist wohl das größte Geschenk für einen Narzissten, denkt er und schmunzelt über seinen eigenen Gedanken. Nach einigen Minuten sucht Nero einen Orbit, den er sich offenbar von jemandem geliehen hat, aus seiner Tasche und beginnt ein leises Gespräch mit Keshet. Auch Glen aktiviert seinen Kommunikator, in der Hoffnung, Sia endlich erreichen zu können. Doch es bleibt weiterhin still am anderen Ende. Irgendwann holt Caêm einen Stift aus seiner grünlichen Schutzjacke und beginnt, damit auf seiner Hand herumzukritzeln. Glen fällt erst jetzt wieder ein, dass er das immer tut, wenn ihm eine spontane Idee zu einer seiner Erfindungen kommt, und fragt sich gleichzeitig, was es wohl ist, das ihm gerade durch den Kopf geht. Vermutlich wieder irgendeine geniale Sache, die er ihnen allen vorenthalten wird. Juans herausfordernde Blicke ignoriert Glen geflissentlich, hat keine Ahnung, woher der plötzliche und vor allem so lächerlich unbegründete Besitzanspruch Mara gegenüber rührt – als könnte er sich jetzt oder in tausend Leben für Mara interessieren. Als würde A'en nicht genau wissen, dass sein Kopf eigentlich schon voll genug mit viel zu vielem anderen, unnützen Zeug ist. Sie sind schon fast angekommen, der modrige Geruch des Meeres liegt bereits schwer in der Luft, als Nero sich von Keshet verabschiedet 606



und verkündet, dass es aus Pandora noch immer nichts Neues gibt. ›Der Falke ist abgehauen‹, verkündet er nebensächlich, aber Mara und A'en schauen gleichzeitig interessiert auf, wechseln beide einen Blick mit Glen. ›Der, den sie vor ein paar Wochen haben schlüpfen lassen. Er lässt sich nicht mehr orten.‹ ›Hoffentlich war es nur einer‹, wirft Caêm lachend ein. ›Nicht, dass die sich jetzt auch vermehren wie die verdammten Schmetterlinge.‹ ›Nein, es war nur einer‹, murmelt Nero und sieht Glen mit einem Ausdruck in den Augen an, der ihm verheißt, dass das Thema vermutlich noch nicht vollkommen besprochen ist. Als die Levits nach etwas mehr als einer halben Stunde zum Stillstand kommen, ist Mara die Erste, die sich an den anderen vorbei aus dem Wagen zwängt, aber Caêm beschwert sich nicht einmal, als sie ihm auf den Fuß tritt, blickt ihr nur forschend hinterher. Vermutlich ist er noch zu interessiert an Glens Motiven, sie mit in diese Welt – und vielleicht auch in diese Stadt – zu bringen, als dass er schon wagen würde, unfreundlich zu ihr zu sein. In herrschaftlicher Pose folgt er ihr also, bietet seiner Schwester eine Hand an, um ihr aus dem Wagen zu helfen, die sie geflissentlich ignoriert, und schiebt dann seine Hände in die wärmenden Taschen seiner Jacke, als er sich den Weiten des Meeres zuwendet. Glen wirft Juan ein letztes mahnendes Funkeln zu, dann schiebt er sich hinaus, versucht den ersten, kurzen Schwindelanfall nach dem Aufstehen zu ignorieren und späht Mara hinterher, die langsam auf die gräulich wabernde Masse zutritt, die durch die wenigen Strahlen der Sonne gespenstisch und zugleich abstoßend schimmert. Die Quallen – durch die Strömung in die Nähe der Küste getrieben – sterben nicht, auch wenn sie vom sauren Wasser angefressen, von der Masse ihrer Artgenossen zerquetscht werden. Sie treiben als Seelen – durch die Macht des Kerns geschützt – halb tot, halb lebendig durch das trübe Gewässer, schal leuchtend und doch farblos. Ein grauenvoller Anblick. Glen hat keine Ahnung, warum er etwas anderes erwartet hat. Erinnerungen an die Meere und Küsten in der Sphäre suchen ihn heim, blaue Wunder vor weißen und sauberen Strän607



den. Doch vor ihnen führt der Weg nur noch über Geröll und Schutt zum Wasser hinab, während die dunkle Brühe sich mit dem Grau der Wolken am Horizont bis zur Unkenntlichkeit vermengt. Die Meere tragen den Schmerz des Systems in sich. All ihre Last hat die zerbrochene Welt auf sie abgeladen. Und Maras leerer Blick auf diese Zerstörung lässt Glen bereuen, sie nicht darauf vorbereitet zu haben. Ungerührt des Anblicks zerren die Soldaten ihre Tauchausrüstungen aus dem Wagen und schließen einige der Messinstrumente an die Energieversorgung der Levits an. A'en steht neben ihnen, um Anweisungen zu geben, während Caêm einige Kräuter aus seiner Tasche zieht, auf denen er gedankenverloren herumkaut. Seine Schwester steht in einigen Metern Abstand und sieht mit wehendem Haar und verlorenem Blick auf das Meer hinaus. Glen geht einige Schritte auf Mara zu, sieht sich noch einmal skeptisch nach Juan um, beschließt dann aber, dass es ihm egal ist, was der Idiot von ihm denkt. Und wenn er ernsthaft der Meinung sein sollte, er wolle sich an Mara heranmachen, und dadurch sein Besitzanspruch auf sie wieder aktiv wird, dann soll es Glen nur recht sein. »Ich hätte dich warnen sollen«, ist Glens matte Entschuldigung, als er sich neben das Mädchen stellt, aber sie wirkt seltsam gefasst, überrascht vielleicht, aber bei weitem nicht so, wie er es erwartet hat. »Schon gut«, sagt sie langsam und nickt, als schiene sie für sich selbst einen Gedanken damit abzuschließen. »Du hattest die Quallen ja erwähnt.« »Ja, aber …« »Schon gut!«, fährt sie ihm härter dazwischen und wendet sich zu den anderen um, die in einiger Entfernung von ihnen stehen und sich mit anderen Dingen beschäftigen. »Was war das zwischen dir und Juan vorhin?«, fragt sie dann unvermittelt, aber ihre Stimme ist wieder verändert, all die Unsicherheit ist zusammen mit der herzlichen Freundlichkeit, an der Glen Mara stets erkennt, von ihr abgefallen. Nun spricht er wieder mit Ngaja und weiß nicht recht, wie er sich darauf einstellen soll. »Das kannst du dir doch denken, oder?«, fragt er deswegen kurz ange608



bunden. »Ja. Es tut mir leid.« Aber als er in ihr Gesicht hinabsieht, in ihre Augen schaut, die fortwährend auf A'en gerichtet sind, erkennt er keine Reue. »Ich weiß nicht, wer ich bin.« »Das weiß ich auch nicht«, seufzt er und sie lacht leise. »Wer ist dir lieber?«, will sie wissen und schaut mit einem forschenden, aber irgendwie vertrauten Lächeln zu ihm hoch. »Mara«, antwortet er, ohne die Antwort abzuwägen. »Ngaja kann mich nicht sonderlich gut leiden, wenn du dich daran erinnern solltest.« »Das tue ich«, kichert sie. »Aber am Ende …« Sie stockt und sieht auf ihre Hände hinab, dann wendet sie ihre Augen wieder dem Meer zu und seufzt. »Was?«, fragt Glen und folgt ihrem Blick. »Ach nichts …«, weicht sie aus, fährt sich durch ihr Haar, als wollte sie es ordnen, und seufzt dann. »Spürst du das?«, fragt sie dann stattdessen und folgt mit ihren Augen der dünnen Lichtlinie, die sich einige Meter weiter links von ihnen verläuft. »Ja«, bestätigt er, als er das Ziehen wieder bewusst vernimmt – den typischen hohen und gleichzeitig tiefen Ton, den nur die Seele hören kann, wenn der Kern nach ihr ruft. »Das ist keine Waffe, oder?«, flüstert sie nun so leise, als hätte sie Angst, der Wind könnte sie verraten. »Ich schmecke die Sphäre in meiner Seele, als würde sie mich zurückrufen wollen. Ich schmecke die Phasen und ich schmecke den Kern.« »Die … Sphäre?«, setzt Glen irritiert an und zuckt zusammen, als er Caêms Stimme plötzlich hinter sich vernimmt, viel zu nah für seinen Geschmack. ›Na, wieder eure tolle Geheimsprache?‹, fragt dieser grinsend, scheint aber mit der Konzentration weit weg zu sein, schaut sich immer wieder zu den anderen um. ›Die ist manchmal sehr nützlich‹, wirft Mara überraschenderweise ein und vermutlich ebenso verblüfft davon wie Glen, zieht Caêm eine Augenbraue hoch. ›Ah, du kommunizierst also offenbar doch. Wie schön zu wissen.‹ Er 609



macht eine Pause, in der er nervös mit den Fingern an den Ärmeln seiner Kleidung herumspielt und Glen fragt sich, was mit ihm los ist, als er zusammenhangslos fortfährt. ›Das Meer in deiner Sphäre soll ja noch schön gewesen sein.‹ Ngaja lacht leise. ›Ja, das ist immer das Erste, das ich von allen hier zu hören bekomme. Es ist wirklich so. Ich war sogar oft darin baden.‹ ›Tatsächlich?‹ ›Tatsächlich erst vor wenigen Monaten das letzte Mal, ja.‹ ›Schön, dass ihr euch so gut versteht‹, unterbricht Glen perplex, weil es ihm plötzlich scheint, als hätten alle ihre Rollen gewechselt, ihre Seelen gegen andere ausgetauscht, und er tritt einige Schritte zurück, um wieder auf den Trupp von Soldaten zuzugehen, die gerade dabei sind, ihre Taucherausrüstungen anzulegen und einige schwere Geräte auf ihren Rücken festzuzurren. Uxur ist auch unter denen, die heute hinabtauchen werden. Der Kern. Unsicher mustert er die helle Lichtlinie, würde am liebsten mit eigenen Augen sehen, was genau dort unten ist. Wenn es etwas mit der Sphäre zu tun hat, ist er dann vielleicht verantwortlich dafür? Oder vielleicht … Als ihm der Gedanke kommt, stoppt er mitten im Schritt und das Herz setzt ihm für einen Moment scheinbar aus. Ciar. Sollte er … Sollte er es so schnell geschafft haben, ihnen zu folgen? Aber wie? Dieses Ding dort im Meer ist eine absolute Unmöglichkeit. Reflexartig greift er nach den Uhren in seiner Tasche, fürchtet für einen Augenblick fast, sie wären bereits nicht mehr da. Wie … ›Glen, was machst du nur wieder für ein Gesicht?‹, fragt Uxur und klopft ihm mit seinem Metallhandschuh auf die Schulter. Die Ausrüstung ist durch EneCs programmiert, die den Körper umhüllen, den Sauerstoffgehalt des Blutes konstant halten und den Druck unter Wasser regulieren. Mit wenigen einfachen Bedienungen, die über den Handschuh zu steuern sind, lässt sich alles entsprechend einrichten. Ein Beweis dafür, dass die Zusammenarbeit mit Hamburg zumindest nicht im610



mer unfruchtbar gewesen ist. ›Bereit!‹, ruft Nero Caêm und den anderen zu und alle versammeln sich. Glen ist froh, Uxur keine Antwort schuldig zu sein, weil seine Frage eh nicht aus ehrlichem Interesse herrührte und er schon wieder in einem vollkommen anderen Element ist, als sich alle zusammenfinden und sich um die beiden Anführer scharen. ›Gut‹, beginnt Caêm mit gehobener Stimme, damit ihn alle verstehen. ›Uxur und das Team haben schon einige Tauchgänge unternommen, also wird er das Kommando dort unten übernehmen. Für alle, die noch nicht unten waren: Alle schalten ihre KommChips ein – damit könnt ihr euch dort unten verständigen. Ihr schickt die Nachrichten gleich an die gesamte Mannschaft, damit wir hier oben auf dem Laufenden bleiben.‹ Er weist mit dem Finger auf zwei der Männer. ›Ihr werdet hier bleiben und die Verbindung zum Taucherteam herstellen.‹ ›Heute haben wir einige neue Geräte dabei‹, erklärt Uxur dem Tauchtrupp, als Caêm geendet hat, nun in bekannt sachlicher Weise, wie immer, wenn es um eine Anweisung geht. ›Unsere letzten Versuche, eine Probe zu nehmen, sind fehlgeschlagen, also haben wir einige der komplizierteren Instrumente so gut wie möglich komprimiert und verpackt und hoffen, dass wir heute zu einigen neuen Ergebnissen kommen werden.‹ ›Hoffen wir es‹, bestätigt Nero und nickt den Soldaten zu, dann machen sich alle gemeinsam auf den Weg zum Strand. Glen möchte sich lieber nicht ausmalen, was es für ein Gefühl sein muss, sich zwischen der Quallenmasse hindurch ins Wasser zu schlängeln. Ihm wird fast übel bei dem Gedanken. Mara tritt wieder neben ihn und sieht den Männern besorgt hinterher, die langsam, Schritt für Schritt, ihren Weg ins Wasser suchen, so vorsichtig wie möglich und darauf bedacht, keines der Tiere auf ihrem Weg zu verletzen, was sich aber als äußerst schwierig herauszustellen scheint. Forschend dreht Glen sich zu A'en um, der sich direkt hinter ihm befindet und konzentriert an Neros Orbit herumbaut. ›Funktioniert er noch immer nicht?‹, fragt Glen und Juan schüttelt ungehalten den Kopf. ›Ich habe einfach keine Ahnung, was mit dem Ding 611



nicht stimmt.‹ Er dreht das Gerät noch einige Male hin und her, dann tastet er unruhig in seinen Taschen umher, findet aber offensichtlich nicht das, wonach er sucht. ›Du hast nicht zufällig etwas Spitzes dabei, oder?‹, fragt er und Glen schüttelt den Kopf. Er hat selten etwas in seinen Taschen. ›Aber …‹, setzt er dann an und dreht sich halb zu Caêm um, der schräg neben ihm steht. ›Kannst du mir mal deinen Stift geben, Caêm?‹ ›Sag bitte!‹, fordert dieser wie üblich, ohne auch nur zu wissen, worum es geht, und Glen holt tief Luft, um sich zu beherrschen. ›Gib mir den beschissenen Stift, bitte!‹, knurrt er. ›Beschissen?‹ ›Gib ihn mir!‹ Caêm seufzt gespielt und zupft den kleinen Kuli aus seiner Tasche, hält ihn Glen halbherzig hin, zieht ihn jedoch wieder weg, als der Wächter danach greift. ›Nur, wenn du dich bei ihm entschuldigst‹, grinst er und Glen schließt sein Auge, um sich in Erinnerung zu rufen, dass es schlecht wäre, hier und jetzt einen Mord zu begehen. ›Komm schon!‹, lacht Mara und zieht Caêm den Stift flink aus der Hand, um ihn Juan zu überreichen – und der Bestohlene ist für einen Moment lang so überrascht, dass er ganz vergisst, sich aufzuregen. ›Aber den bekomm ich wieder!‹, wendet er sich stattdessen an A'en und dreht sich, ohne eine Antwort abzuwarten, wieder zu den Soldaten, die inzwischen fast vollkommen eingetaucht sind, sich noch ein letztes Zeichen geben und dann mit ihren in Metallkästen verborgenen Instrumenten in der Tiefe zwischen den Quallenleibern verschwinden. ›Sind die Quallen gefährlich?‹, fragt Mara leise und tritt näher ans Wasser heran. Glen folgt ihr kopfschüttelnd. ›Zumindest fügen sie dir keinen Schaden zu, wenn du sie berührst.‹ ›Und sie sind das Einzige, das noch im Meer lebt?‹ ›Ja. Sie genießen inzwischen Immunität durch den Kern. Die Seelen, die in ihnen lagern, müssen geschützt werden.‹ ›Seelen‹, wiederholt sie leise und entfernt sich nun endgültig von den anderen, tritt an das immer wieder an den Strand schwappende Wasser, 612



das viele große und kleine Quallen mit sich in den Sand spült und, wenn sie Glück haben, auch wieder mit zurücknimmt. ›Jede dieser Quallen ist also …‹ ›Ja, eine verstorbene Seele. Deswegen wird unsere Phase auch ebenso genannt. Quallenphase. Weil sie die Platzhalter sind, die die Geister der Verstorbenen konservieren, für die kein neuer Körper bereit steht. In der Phase vor dieser waren es die Wolken. Und in der ersten Phase gab es keine Konservierung.‹ »Und weshalb dann die eigenartige Benennung?« »Was meinst du?« »Stahlphase«, sagt Mara, auch wenn sie abwesend wirkt, ihn gar nicht ansieht. »Damals gab es doch keinen Stahl.« »Damals gab es nichts, das es heute gibt, alles, das du dir vorstellen, an das du dich erinnern kannst, ist nur auf heutige Vorstellungsmöglichkeiten und Begrifflichkeiten übertragen worden. Stahl, weil alles starr und fest war und …« »Jeder Gedanke hundert Jahre brauchte, um gedacht zu werden. Ja.« Sie klingt, als wäre sie schon wieder weit weg, während sie sich hinab bückt und vorsichtig eine der Gestrandeten wieder ins Wasser schiebt. »Könnte man die Quallen nicht in die Sphären schicken?« Er schüttelt abermals den Kopf. »Nein, dort würden sie sich nicht halten. Sie sind allesamt Kanäle.« »Und wenn wieder mehr Menschen geboren werden, dann gibt es auch weniger Quallen?« Sie schiebt ein weiteres Tier zurück ins Meer, den Blick noch immer abwesend auf ihre Finger gerichtet. »Ja. Oder wenn wieder Bäume wachsen. Die können auch Seelen beherbergen.« ›Ich habe gleich gesagt, dass eine weitere Exkursion nichts bringen wird‹, grollt Caêm verärgerter, als Glen ihn jemals gesehen hat, und gemeinsam geht die kleine Gruppe durch die Gänge der unterirdischen Stadt. ›Ich habe gesagt, dass es Schwachsinn ist, die ganzen Geräte dorthin zu schleppen, obwohl all unsere Messungen immer nur auf das eine hinausgelaufen sind.‹ Die Schritte ihrer schweren Stiefel hallen in den 613



leeren Fluren wider, Juan hält sich dicht hinter Mara, was dieser gar nicht zu behagen scheint. Uxur ist der einzige Soldat, der sie – praktisch als Neros ständiger Diener – begleitet. ›Unsere Geräte sind einfach nicht präzise genug‹, versucht Nero Caêm ein weiteres Mal zu beschwichtigen, aber der Angesprochene schnaubt nur. ›Unsere Geräte sind einwandfrei. Sicherlich nicht so wie vor dem Krieg, aber wenn sie uns Temperaturen von plus und minus 3000 Grad anzeigen, dann hat das nichts mit Präzision zu tun.‹ ›Und was denkst du stattdessen, was es ist?‹, möchte Glen fast schon entnervt wissen. ›Der Kern. Oder irgendetwas, das damit zu tun hat.‹ ›Aha.‹ ›Klingt nicht so, als wärst du von dieser Theorie überzeugt‹, stellt der selbsternannte Gedankenleser schnippisch fest und Glen seinerseits zuckt nur mit den Schultern. ›Ich weiß nicht, was ich glauben soll‹, sagt er, auch wenn er es eigentlich genau weiß, dass diese Sache etwas mit dem Kern zu tun haben muss. Aber aus einem eigenartigen Grund hat er das Gefühl, dass Ngaja mehr darüber wissen könnte als er, also muss er sie ungestört sprechen. Und das unbedingt, bevor er Caêm irgendwelche seiner Vermutungen mitteilt, denn jede zusätzliche Information für diesen Verschwörungstheoretiker wäre eine Katastrophe. ›Und ich kann dir nicht sagen, ob diese Sache etwas mit dem Kern zu tun hat oder nicht‹, sagt er deswegen. Caêm nickt langsam, als sie vor der Tür zu den Zimmern angekommen sind, in denen gemeinsam gegessen wird. Vier muskelbepackte Männer stehen davor, bewaffnet, und Glen mustert sie für einen Moment skeptisch, auch wenn alle anderen unberührt an ihnen vorbeigehen. ›Glen, kann ich dich kurz noch mal unter vier Augen sprechen?‹, fragt Caêm und der Wächter bleibt vollends stehen, wechselt einen vielsagenden Blick mit Nero, der seinerseits jedoch nicht Inne hält. Caêm geht einige Schritte langsam über den Flur, gefolgt vom Wäch614



ter, der sich nicht auszumalen versucht, worüber er nun noch mit ihm sprechen wollen könnte. Sie biegen um die nächstgelegene Ecke und eine Tür fällt laut zu. Glen sieht sich kurz um. ›Ich weiß, dass du lügst‹, sagt Caêm gerade heraus, sieht ihm direkt in die Augen. ›Warum sollte ich das? Denkst du, ich würde freiwillig der Sicherheit unserer Welt im Weg stehen?‹ ›Es wäre dir zuzutrauen. Du warst schon immer ein Einzelgänger und hast Entscheidungen, die die ganze Welt betreffen, für dich allein getroffen‹, knurrt Caêm und geht einen Schritt auf ihn zu, doch Glen bleibt unbeeindruckt stehen. ›Wach auf, Caêm‹, seufzt er und schüttelt den Kopf leicht, auch wenn sein Herz zugegebenermaßen etwas schneller schlägt. Natürlich hat der Kerl schon vor langer Zeit gewittert, dass etwas nicht stimmt, er ist eine Schlange, wenn es um solche Dinge geht. Und trotzdem ändert das nichts an dem Umstand, dass er auf gar keinen Fall – als letzter auf der ganzen Welt – davon erfahren darf, was Juan und Mara in Wirklichkeit sind. Das wäre ihr sofortiges Ende. ›Deine Zeit in unserer Welt hat dich krank gemacht‹, murmelt Glen und blickt so durchdringend wie nur irgend möglich. ›Du bist vollkommen zerfressen von Misstrauen, aber du siehst nicht, dass dir hier niemand Böses will. Niemand, vor allem nicht ich. Wenn jemandem etwas an der Rettung des Systems liegt, dann mir.‹ ›Dann sag mir, Glen‹, beginnt Caêm nun ebenfalls mit bedrohlich gesenkter Stimme. ›Du reist in die Sphäre, um den Kernstaub zu suchen und zu töten. Oder ihn zumindest herzubringen, damit wir ihn irgendwie ausschalten können. Und …‹ ›Ich habe nie von der Eliminierung des Staubs gesprochen‹, fällt ihm der Wächter ins Wort, doch Caêm lacht nur ein kurzes, abfälliges Lachen, verschränkt die Hände vor der Brust. Ihn ignorierend fährt Glen fort: ›Die Auslöschung des Kernstaubs sollte an der letzten Stelle unseres Plans stehen, immerhin könnte er helfen, das System zu retten – wenn wir ihn fänden.‹ ›Unsinn, der Kernstaub bringt nur Schlechtes! Alles, was er berührt, alles, was er sieht und alles, an was er denkt, zerfällt im Chaos! Das ist 615



…‹ ›Ich bin nicht hier, um eine Grundsatzdiskussion mit dir zu führen!‹, wird Glen lauter und tritt einen Schritt zurück, als er einen kleinen Tumult aus der Richtung der Essräume hört, einen unterdrückten Schrei, und leicht die Stirn runzelt. ›Ich habe die beiden mit in unsere Welt gebracht, weil sie Anomalien sind, die uns helfen könnten, nichts weiter‹, sagt er rasch. ›Damit ist dieses Gespräch beendet.‹ Und er wendet sich um, geht um die Ecke, nur um im nächsten Moment vor zwei der vier bewaffneten Männer zu stehen, die lässig ihre Waffen auf ihn gerichtet halten. ›Ja, das denke ich auch‹, ertönt Caêms Stimme in seinem Nacken und noch ehe er begreifen kann, was vor sich geht, spürt er einen tiefen Schmerz in seinem Rücken, ein brennendes Feuer, das sich von dort aus die Knochen entlang durch seinen ganzen Körper frisst, um taube Kälte zurückzulassen. Und er fällt.
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K A P I T E L 35 In dem Seelen brechen Wahrscheinlich ist Hass das Einzige, das ihn noch am Vergehen hindert. Hass nicht auf die Welt, nicht auf das System oder den Kern. Nur Hass auf sich selbst und darauf, dass er alle Gelegenheiten hat fallen lassen. VOR 4,5 MILLIARDEN JAHREN – DIE WOLKENPHASE



I



ch treibe hellrot im luftleeren Raum, als die Stahlphase umgebrochen ist. Die Seelen, bisher nur als Wolken existent, werden Quallen, bunte, leuchtende Quallen, die durch das Meer der Realität schwimmen, im Windstrom gleiten wie im Wasser und sich verwischen und verwirbeln. Sterben sie, werden sie zu Wolken, kehren für einige Zeit nur in ihre alte, bekannte Form zurück, um sich zu sammeln und irgendwann wieder zu Quallen zu werden. Wolkenphase. Hier gibt es keinen Tag und keine Nacht, keine Netze mehr, denn die haben sich verwoben und verworren im Ozean, der schwarz unter allem anderen wabert und auf den nächsten Umbruch wartet. Und die Seelen können einander verstehen. Millionen von Sprachen, jeder seine eigene sprechend, lösen sich langsam auf, kristallisieren sich zu einer einzigen und schon bald haben viele Seelen die Sprache des Systems vergessen, die Sprache des Kerns, die Sprache ihres eigenen Seins. Selbst ihre Namen haben sie vergessen, ihre ewigen, ihre richti617



gen Namen, die besser als alles andere beschreiben, was sie sind, was sie waren und was sie sein werden. Und du beginnst dein Leben bei mir, mit mir zusammen. Meine Farbe gefällt dir nicht, sagt du; du hasst Rot, weil es nach Schmerz aussieht, nach Tod, und trotzdem bleibst du bei mir, als Schatten, als schwarze Qualle, die mich überall dorthin begleitet, wohin ich gehe. Und wir verlieren uns im Leben, in der Gesellschaft anderer Seelen, die mich hier, in dieser Form, nicht mehr als das erkennen, was ich bin, die mich nicht mehr meiden, weil sie sowieso wissen, dass es nur noch zwei Fehler in der Welt gibt. Zwei Nebel, zwei Kernstaubseelen. Und sie denken nicht, dass ich es sein könnte. Sie hätten es nie gedacht. Du meidest andere Seelen noch immer. Nur ab und an schließt du Freundschaft, um sie bald wieder zu beenden, aus Angst, vergessen zu werden. Aber du zerbrichst nicht an der Gewissheit des ewigen Wissens. Du sagst oft, dass du glücklich bist, wenn du mich siehst, dass du es immer sein wirst, so lange ich da bin. Und auch wenn ich nicht verstehe, was meine Anwesenheit zu etwas Besonderem für dich macht, bleibe ich, weil ich denke, dass unsere Freundschaft, unser Zusammensein, etwas Ewiges sein kann. Warum bist du bei mir?, frage ich manchmal, nachdem ich nach langer Zeit als Wolke wieder von den Toten aufwache und dich auf mich warten sehe. Weil du dich erinnerst, sagst du. Also wählst du mich, weil ich als Einzige infrage komme? Du bist die Einzige, die infrage kommt, aber nicht die einzige Option. Wie meinst du das? Ich könnte meine Leben auch allein verbringen, sagst du dann und ich weiß für einen Moment nicht mehr, ob ich glücklich bin. Vielleicht willst du nur in der Ewigkeit nicht allein sein, sage ich. Du brauchst jemanden, der dich kennt. Aber das hätte ich auch, wenn du und ich nur Freunde wären, meinst du und 618



ich schaue verwirrt. Ich denke, wir sind viel mehr als das. Du und ich. Unsere Seelen sind verwandt. Wir sind Geliebte. Und das ist es, was du willst?, frage ich und ich spüre, wie die Antwort dich froh und traurig zugleich macht. Sonst würde ich dir das hier nicht Leben für Leben zu erklären versuchen. Obwohl es keine Zeit gibt, vergehen glückliche Ewigkeiten und ich liebe deine Seele, ich möchte nie wieder eine andere sehen und du sagst dasselbe von mir; aber ich denke, dass ich dir nur mehr bedeute, weil ich keine Seele ohne Erinnerungen bin. Du kennst sie alle, erkennst sie alle, auch jetzt, wo sie nicht mehr ihre alte Form haben, nicht mehr ihr ursprüngliches Aussehen. Du weißt genau, wen du vor dir hast, wer wer ist. Deswegen bemerkst du es auch, als etwas sich verändert hat. Hier sind zu viele, sagst du und ich weiß nicht, was du meinst. Die beiden dort drüben, sagst du und deutest auf eine fast transparente und eine dunkelbraune Qualle. Sie haben keinen ewigen Namen, ich kenne sie nicht. Sie sind fremd. Und ich sage dir, dass das unmöglich ist, weil alle Seelen zusammen beginnen und das System nicht verlassen und nicht betreten können. Sie sind fremd, beharrst du und wir gehen, um die beiden nie wieder zu sehen. Sie folgen uns. Lange. So lange, dass es mir Angst, macht und selbst du wirst unruhig, auch wenn du die ausgelassenste Seele bist, die ich kenne, die zufriedenste, ohne einen Grund dafür zu haben. Und dass dir diese beiden Furcht einflößen, erfüllt mich mit so großem Bedrücken, dass ich sie irgendwann von allein anspreche, sie frage, wer sie sind, nur um endlich Klarheit zu haben. Du hältst dich im Hintergrund. Mein Name ist Menaja, sagt die blasse Qualle und ich wundere mich über ihren Namen, denn er bedeutet immer; er ist der Name des Meeres, das unter uns allen wabert, uns manchmal zu verschlingen sucht. Und ihr dunkler Begleiter stellt sich als Winn vor, das Nie, das uns alle verfolgt in dieser substanzlosen und starren Welt. Wir wissen, wer du bist, sagt sie. Und wir sind hier, um dich zu bitten, mit uns 619



zu kommen. Wohin?, frage ich voller Furcht und sie sagt: Ins Nirgendwo, wohin alle Fehler verbannt werden. Ich bin kein Fehler, flüstere ich. Ich bin kein Fehler. Und nehme dich mit mir, als wir verschwinden. Ich will leben, sage ich immer wieder, aber du schweigst nur. Ich will leben, ich will leben, ich will leben. Ich habe nichts verbrochen, ich habe nie etwas verbro chen und alles, was ich möchte, ist den Kern sehen, ihn fühlen, ihn schmecken. Ihn einfach erreichen, mit allen zusammen. Warum soll es mir nicht vergönnt sein? Ich habe nie etwas verbrochen. Es tut mir leid, sagst du irgendwann und wieder weiß ich nicht, was du meinst. Aber ich fühle es. Ich fühle es, wie ich es schon lange hätte spüren müssen. Deine Angst. Deine Furcht vor der Macht des Systems, vor der Unendlichkeit des Kerns und den Wächtern, die er schickt, um mich zu holen. Und ich weiß es. Du liebst mich, sagst du, aber ich weiß, du liebst deinen Frieden viel mehr als alles andere, und du denkst, dass es vielleicht besser wird, wenn ich gehe. Wenn ich fort bin, zusammen mit dem anderen Kernstaub, und keine Fehler die Perfektion des Systems mehr aus dem Gleichgewicht bringen. Es tut mir leid, sagst du wieder und wendest dich von mir ab. Ich habe noch nie so tiefe Trauer gespürt und ich bin sicher, dass ich sie so auch nie wieder erleben werde, entweder weil mein Leben bald endet, oder vielleicht auch, weil mich nie wieder jemand so lange begleiten wird wie du. Ich werde mich an das erinnern, das ich zurücklasse, sagst du. An das, was ich so lange Zeit begleitet habe. Das ich immer geliebt habe, zumindest auf meine Art und Weise. Bis zum Ende. Das ich aufgeben musste, um nicht vollkommen zu zerbrechen. Ich werde mich an dich erinnern, Ngaja. Und du bist fort. Es ist so traurig, dass wir immer von Liebe gesprochen haben, sie aber nie meinten, weil unsere Geister den Begriff falsch gedeutet, unsere Seelen ihn falsch aufgenommen haben; und nun sind wir aneinander gekettet und können uns nicht mehr lösen, wegen dieses einen Wortes, 620



wegen dieses einen, kleinen Wortes. Geliebter. Es ist so lange her, dass ich dich das erste Mal so genannt habe, so lange, dass ich nicht mehr weiß, ob es damals Wahrheit oder auch schon traurige Lüge war. Damit du mich begleitest. Nur, damit ich nicht allein bin in all den Leben. Weil ich Angst hatte, vor dem, was geschieht, wenn ich allein durch die Phasen schwebe. Nun rede ich mir ein, wir hätten einander immer geliebt und verstehe nicht, wie du gehen konntest. Vielleicht haben wir einander tatsächlich geliebt, vielleicht ist es nicht nur Illusion. Manchmal, wenn unsere Leben schön waren, wenn wir beschlossen haben, dass wir glücklich sein sollten. In anderen Zyklen nicht. Vom Sein aneinander gerissen, weil schon zu viele Erinnerungen an den anderen in unseren Geistern verankert sind, als dass wir mit dem Wissen leben könnten, ihn in der Ewigkeit allein zu lassen. Zumindest dachte ich, dass es so wäre. Für mich war es so und trotzdem bist du gegangen. Und ich hasse dich dafür, dass die Ewigkeit mir falsche Hoffnungen gemacht hat. Ich hasse dich dafür, dass du mich allein gelassen hast. Und du hast das nicht verdient, denke ich. Du bist der Letzte, der es verdient hat. Es war immer alles schlecht. Immer, immer. Jedes Glück aus meinen Erinnerungen ist verdrängt, alles, was ich sehe, ist Schwärze. Frieden und Freiheit erscheinen mir wie weit entfernte Träume und ich bewege mich durch die Zeit, durch die Phasen, immer auf der Flucht vor jenen, die mich jagen, die nicht sterben und zu Wolken werden, die immer da sind, wenn ich da bin, und die nie gehen. Ich habe Angst, wie ich sie noch nie gehabt habe, und ich finde dich nicht mehr, auch wenn ich dich suche, ich finde dich nicht und werde es nie wieder tun, denke ich. Das habe ich nicht verdient. Ich hasse den Gedanken, weil er egoistisch ist, aber er ist wahr. Ich habe nichts verbrochen, ich habe nie etwas Unrechtes getan und ich habe es nicht verdient, hier zu sein, in diesem dreckigen, schlechten System, diesem Abfall, der Perfektion vortäuscht und es doch nicht allen erlaubt, daran teilzuhaben, auf der Flucht vor den Missgeburten des Kerns, die die eigentlichen Fehler im System 621



sind. Ich hasse die Wächter und ich hasse den Kern, weil sie mir alles nehmen wollen, was ich jemals besessen habe. Ich hatte nie Freunde und ich hatte nie Ansprüche – ich hatte immer nur mein Leben und aus einem nicht erklärbaren Grund wollen sie es mir entreißen – und ich hasse sie so, so sehr dafür, dass es mich für Ewigkeiten betäubt, ich mich viele Phasen lang diesem berauschend negativen Gefühl einfach hingebe und mir vorstelle, wie wundervoll es wäre, wenn alles einfach zusammenbricht, das ganze dreckige System mit all seinen ach so glücklichen, ahnungslosen Seelen. Ich will es zerstören, das alles. Ich wünschte, ich hätte die Macht, von der sie alle denken, dass ich sie habe. Ich will alles zwischen meinen Gedanken zerbrechen sehen. Ich hoffe, dich irgendwann vergessen zu können, aber ich kann es nicht. Ich kann es nicht und irre allein durch alle Phasen, für immer allein. Die beiden Wächter sprechen oft mit mir, erklären mir, dass das System zerbricht, wenn ich den Kern erreiche, und ich sage immer wieder, dass mir das System egal ist, dass ich den Kern hasse, weil er mich verstoßen hat. Die durchsichtige Seele ist ruhig, will unbedingt, dass ich ihre Motive verstehe. Aber irgendwann wird ihr Begleiter so wütend, dass ich denke, er bringt mich um. Nicht so, dass ich eine Wolke werde. So, dass ich verschwinde, für immer, nie wieder den süßen Duft des Lebens rieche, seinen bitteren Geschmack auf meiner Zunge koste, den ich so zu lieben gelernt habe. Und ich fliehe, fliehe lange vor den beiden, ohne zu wissen, wohin ich mich retten kann. Weil mir niemand helfen will, der weiß, wer ich bin. Weil mir vermutlich niemand helfen kann. Es ist der Moment, in dem ich zwei andere unbekannte Seelen treffe, in dem ich denke, mein Leben wäre für immer vorbei. Auch wenn ich mich nicht wie du an alles erinnere, nicht an jede Seele des Systems, spüre ich, dass auch diese beiden anders sind; zwei Wächter, denen ich nie hätte begegnen dürfen, einer dunkel wie die Nacht, noch schwärzer 622



als A'en, einer weiß und rein, wie ich es noch nie gesehen habe. Seid ihr auch hier, um mich zu holen?, frage ich und tatsächlich denke ich, dass der Dunkle mich sofort aus dem System tilgen will. Er hat eine blutrote Waffe bei sich, die er bedrohlich auf mich richtet. Doch seine Partnerin hält ihn von mir ab und erklärt, dass sie den anderen Kernstaub suchen. Eine Seele, die ich nie getroffen habe, deswegen kann ich ihnen nicht helfen, will es auch nicht. Sie verspricht, mir nichts zu tun, doch ihr Begleiter sieht mich mit solcher Wut an, dass mein Inneres zu gefrieren scheint. Mein Name ist Kaom, stellt sich die helle Wächterseele vor. Ich weiß, dass ich mich an diesen Namen noch lange erinnern werde. Und mein Partner ist Andòron. Aber ich nenne ihn Glen. Andòron, denke ich. Das bedeutet ›Wut‹ in der Sprache des Kerns und ich habe wohl noch nie jemanden getroffen, auf den der Name besser gepasst hätte. Glen - ›Reue‹ - scheint hingegen seltsam willkürlich gewählt zu sein, wenn ich mir seine dunkle Seele ansehe. Die Wächterin scheint zufrieden zu sein, mit allem, glücklich. Doch ihr Begleiter sagt, dass er sie hasst, dass sie verflucht noch mal ruhig sein soll und ehe ich verstehe, was vor sich geht, ist er mit ihr verschwunden. Ich bin zufrieden, dass ich es so lange Zeit geschafft habe, mich vor meinen Wächtern zu verbergen, als sie irgendwann – nach langer, einsamer Zeit – plötzlich vor mir stehen und mich mit ihren Waffen bedrohen. Ich weiß nicht, wohin ich soll, kann mich nicht verstecken, kann nicht fliehen, und noch ehe ich mich fragen kann, wie sie mich gefunden haben, tauchen Andòron und Kaom hinter ihnen auf. Ihr habt mich verraten, stelle ich fest, enttäuscht, verletzt, verwundet. Warum gibt es niemanden im ganzen System, der mich liebt, der mir hilft? Warum bin ich so allein, wie es niemand sein sollte? Warum darf ich nicht leben? Warum darf ich nicht leben … Nur er, flüstert Kaom und deutet auf ihren Partner, Glen, und ich spüre seine Gedanken, die so voller Hass sind, wie ich es noch nie erlebt habe. 623



Du bist ein Fehler, sagt er. Du schädigst das System, es ist besser, wenn du für immer verschwindest. Du täuschst dich, entgegne ich hartnäckig, auch wenn ich weiß, dass es vorbei ist, dass es jetzt für immer vorbei sein muss. Ich habe nichts verbrochen. Niemals. Das spielt keine Rolle, sagt die dunkle Seele. Du bist Abfall, Schmutz, eine Krankheit, die hier nichts zu suchen hat. Also lass dich freiwillig entfernen. Das wird sie nicht. Ich denke, dass ich bereits in einem Todestraum gefangen sein muss, als ich deine Stimme, deine Gedanken nach so ewig langer Zeit wieder vernehme, dass ich sie kaum mehr erkenne. Woher bist du gekommen und wo warst du die ganze Zeit über? Ich höre deine Gedanken nicht deutlich, aber du schiebst dich zwischen mich und die Wächter, beschützend, auch wenn ich weiß, dass es dir große Angst machen muss; dass es dich unheimlich schmerzen muss, dich dem Kern zu widersetzen. A'en, murmle ich deinen Namen, aber du drehst dich nicht zu mir um. Kaom sieht reuevoll aus, als sie zusammen mit ihrem Partner verschwindet und uns nur noch meine beiden Wächter gegenüberstehen. Ich hatte nicht gedacht, dass es möglich wäre, sie zu töten, aber du hast es geschafft, du hast es getan und sie sind verschwunden. Keine Wolken geworden, nicht konserviert im großen Meer, sondern verschwunden. Und ich sehe deine Unsicherheit. Deine Angst. Du hast noch nie jemandem etwas angetan und ich bin sicher, dass du das auch nie tun wolltest, nie in deinem Leben, weil du immer mit der Erinnerung würdest leben müssen. Aber du hast es getan. Für mich. Und ich weiß, dass ich mich dafür nicht bedanken kann, nicht einfach so. Du bist wieder da, sage ich deswegen und du siehst mich das erste Mal wieder an. Es tut mir leid, dass ich so lang weg war, erwiderst du. Ich dachte, ich wäre zu schwach, um dich zu beschützen. Und deswegen hast du mich aufgegeben? Deswegen hielt ich es für besser, zu gehen. Um nicht sehen zu müssen, wie du 624



gehst. Warum bist du wieder hier? Es dauert lange, bis du die Frage beantwortest und selbst dann klingst du noch unsicher. Ich kann nicht mit dem Gedanken leben, ohne dich zu sein. Aber du bist dir nicht sicher, ob du mich liebst, stelle ich fest, denn ich weiß um deine Zweifel. Das spielt keine Rolle, erwiderst du. Du bedeutest mir mehr als jeder andere. Mehr als ich selbst. Deswegen bin ich wieder hier. Danke, sage ich nur und bin noch immer nicht sicher, ob ich dir überhaupt dafür danken sollte, dass du deine Vorsätze nur für mich gebrochen hast. Schon gut, entgegnest du nur, trockener, bitterer als jemals zuvor. Von jetzt an bleibe ich für immer bei dir. Die Phase wird fester und fester und immer wieder tauchen meine Wächter auf, immer wieder tötest du sie für mich und manchmal, wenn du es nicht schaffst, dann tötest du mich selbst, weil du weißt, dass ich zu einer Wolke werde und wiederkomme, wenn du es tust; und weil du weißt, dass sie dann auch verschwinden, länger als ich. Wir haben beschlossen, dass es ein guter Weg ist, auch wenn er quält, dich vielleicht noch mehr als mich. Und irgendwann befürchte ich, dass du alt geworden bist, dass du beginnst, mich ebenso zu hassen wie zu lieben, denn nur wegen mir findest du keine Ruhe. Und du weißt, dass du sie nie finden wirst. Es ist kurz vor dem Umbruch des Systems, als wir Andòron wieder treffen; die schwarze Seele, die mich so sehr verabscheut. Aber etwas an ihm ist anders. Goldene Tupfer sprenkeln sein Inneres. Er ist allein, Kaom ist nirgends zu sehen, und er ist starr, bewegt sich kaum, lässt sich nur treiben und fallen, ohne jemanden zu bemerken, der um ihn herum ist. Erst als ich ihn vorsichtig begrüße, schaut er auf. Du zerrst mich von ihm weg, aber er blickt nicht mehr feindselig drein, eher reuevoll, trau625



rig und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Es tut mir leid, dass ich dich verraten habe, sagt er dann leise und ich spüre tiefes Mitleid in mir, weil er so unendlich leer wirkt, unausgeglichen, als hätte man ein großes Stück aus ihm herausgebrochen. Ich werde es irgendwann wieder gut machen, verspricht er. Irgendwann. Und im nächsten Moment bricht die Wolkenphase um und ich sehe seine Seele weinen.



626



K A P I T E L 36 In dem wir das Geheimnis zerstören Radikaler Geist im schwachen Körper. Wir sind immer zu viel und gleichzeitig zu wenig.



›



240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



Glen?‹, flüstere ich mit taubem Mund in die Stille hinein, die Augen geschlossen und gleichzeitig so schrecklich müde, dass ich nicht aufwachen will. Noch nicht jetzt. Lieber möchte ich noch gefangen sein in Traum und Erinnerungen, die so wahr, so echt waren, dass ich es noch immer nicht fassen kann. Wieder ist etwas zurückgeblieben, ein großer Teil meiner Selbst noch an die Farbenquallen geheftet, an die Wolken und an Glens schwarzer, weinender Seele, deren Anblick ich noch nicht verstehen kann, auch wenn ich weiß, dass die Antwort auf der Hand liegt. Dass ich sie kennen müsste. Noch nicht aufwachen, denke ich in dem verkrampften Versuch, die Augen nicht zu öffnen. Die Sanftheit der vergangenen Eindrücke soll bleiben, verweilen, mich mitnehmen in ihre verronnene Leichtigkeit. Doch wieder schwindet sie, wird immer ferner in meinem Geist, und zurück bleibt abermals nur Wut auf das System, das Ordnung schaffen will und ahnungslos alle Seelen zerstört, die von der Ungerechtigkeit erfahren, die es verübt. ›Mara?‹, dringt ein Flüstern an mein Ohr. Es kommt von weit weg 627



und hört sich ebenso müde an, wie ich mich fühle, schwach, betäubt. Nero. ›Bist du wach?‹ Ich überlege tatsächlich für einen langen, langen Augenblick, ob ich tatsächlich antworten oder doch vorgeben soll, zu schlafen, denn noch habe ich keine Kraft und keine Motivation, mich um Probleme und Politik zu kümmern, um zwischenmenschliche Beziehungen, Maschinen und all die Personen, die ich nicht sehen möchte. Aber es ist das wiederkehrende Gefühl in meinem Körper, das mich weckt, die seltsame Empfindungslosigkeit meiner Fingerspitzen und der stechende Geruch nach Desinfektionsmittel, der erst jetzt langsam an meine Nase dringt. Also öffne ich am Ende doch die Augen und lasse die letzten Bilder der Wolkenphase endgültig ziehen. Einsetzende Verwirrung, als ich einige Male blinzle, um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich wach bin, denn ich sehe nichts. Nichts, nur allesfressende Dunkelheit. ›Mara? Bist du wach?‹, wiederholt Nero seine geflüsterte Frage und ich schlucke den Schrecken in meiner trockenen Kehle herunter. Und mit den Schmerzen, die die mechanischen Fesseln in meine Haut brennen, kommt eine Erinnerung in meinen Geist zurück, die viel näher liegt als die Wolkenphase, eine Wut, die nur der Schlaf betäubt gehalten hat. Sie haben uns festgenommen, diese Bastarde. Sie haben uns einfach überfallen und niedergeschlagen. Ich spüre noch immer das zerrende Pochen an meinem Hinterkopf. ›Ja, bin ich‹, sage ich dieses Mal mit fester Stimme, versuche mich aufzurichten, aber wie ich dort mit auf den Rücken gefesselten Armen auf dem Boden liege, gelingt es mir kaum, mich zu rühren. ›Verflucht‹, presse ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Zorn gibt mir Kraft, trotz meiner empfindungslosen Glieder weiter an dem unbekannten Material zu zerren, das mir die Handgelenke auf so schmerzvolle Weise zusammenkettet. ›Was tust du da?‹, erkundigt sich Nero und ich knurre ihn an, er solle ruhig sein. Ich halte mich so lange mit dem ergebnislosen Kampf gegen die mich haltenden Verschnürungen, dass ich glaube, meine Kräfte 628



bereits schwinden zu fühlen. ›Hör auf, es ist zwecklos, Mara!‹ Neros wiederholter Versuch, mich davon abzuhalten, meine Kräfte zu verschwenden, entlockt mir nur ein Stöhnen. ›Ich habe es selbst schon versucht und …‹ Doch ein kurzes, reißendes Geräusch unterbricht seine Worte und der Druck um meine Arme lockert sich schlagartig, als ich mit unbekannter Kraft meine Fesseln sprenge. Angespannt richte ich mich auf. ›Was hast du getan?‹, erkundigt sich Nero, dieses Mal lauter, doch ich kann ihn nirgends ausmachen, nur schätzen, woher seine Stimme wohl kommen mag. Ich kann mir das verzerrte Gesicht genau vorstellen, als ich seinen Worten lausche, die so herb nach Wut schmecken. ›Ich habe mich befreit‹, erkläre ich schwer atmend und ziehe mir die Fesseln vom Leib, begebe mich auf die Knie, um mich zu orientieren und vorsichtig in der Dunkelheit nach dem Anführer unserer Stadt zu tasten. ›Wo bist du?‹ ›Was?‹, fragt er und bereits im nächsten Moment vernehme ich ein Keuchen, als er vermutlich versucht, es mir gleichzutun. Dann ein resigniertes Stöhnen nach nicht allzu langer Zeit. ›Das ist unmöglich, die sind durch ein EneC-Kraftfeld gesichert.‹ ›Kann nicht sein‹, murmle ich, während ich mich langsam auf Knien weiter und weiter durch den Raum schiebe und meine Hand sein Bein ertastet. Er dreht sich mit dem Rücken mir zu, damit ich versuchen kann, ihm zu helfen. Nicht ein Funken Licht in dieser Düsternis, ich erahne seine Anwesenheit nur durch die Geräusche seiner Bewegungen, durch seinen flachen Atem. Meine Hand liegt auf seiner Schulter. ›Sind wir allein hier?‹, frage ich und mache mich an seinen Fesseln zu schaffen, als ich sie ertaste. ›Ja. Sie scheinen Juan und Uxur in eine andere Richtung gebracht zu haben.‹ Ich fluche, weil ich all das hier nicht verstehe und weil ich alles versuche, um seine Fesseln ebenfalls zu lösen, es mir aber trotzdem nicht gelingt. Nichts rührt sich. ›Was soll das alles?‹, keuche ich erschöpft und er gesteht, dass er nicht die geringste Ahnung hat. Ich schlucke abermals und mein Herz schlägt 629



unruhig schneller, meine Finger zittern vor Anstrengung und so lasse ich von Nero ab, weil ich spüre, dass ich es nicht schaffen werde, ihn auch zu befreien. Erst muss ich versuchen, mich zu beruhigen, meine Gedanken zu sammeln. Warum haben sie uns eingesperrt und wohin haben sie die anderen gebracht? Der aufdringliche Geruch nach Krankenhaus scheint meine Sinne zu benebeln, meinen Mund ganz taub zu machen. ›Wo ist Glen?‹, frage ich weiter und denke kaum darüber nach, dass Nero die Antwort kaum wissen kann, wenn er die ganze Zeit hier neben mir gesessen haben soll. Doch bereits im nächsten Moment nehme ich ein dumpfes Geräusch wahr, das mich von allen vorigen Überlegungen ablenkt. Ich lausche genauer und fast klingt es wie ein lauer Luftzug, der durch einen Spalt gleitet und einen zerrenden Ton erzeugt. Ich lege den Kopf schief, beiße auf meine Unterlippe. ›Hörst du das?‹, haucht Nero und ich nicke, auch wenn ich weiß, dass er es nicht sehen kann. Ich bin zu konzentriert, um sprechen zu können. Lautlos richte ich mich auf und auf wackligen Beinen taste ich mich durch den Raum, auf der Suche nach etwas, das mir vielleicht einen Anhaltspunkt darauf geben kann, wo wir uns befinden und wie wir hier herauskommen. Unbemerkt. Wieder dieser eigenartige Laut und ich erstarre, denn er ist etwas näher gekommen und ich schiebe mich umsichtig vorwärts, bis ich einen Hauch spüre und mich hinab bücke. Die Tür. Es ist vollkommen still, als ich sie abtaste und keine Klinke finde, doch sie muss es sein. Die Einkerbungen in der Wand sind dieselben wie in unserem Übernachtungsraum, der uns hier zugewiesen wurde. Und ich halte erneut den Atem an, während ich abermals auf eine Regung lausche. Und wieder ertönt es, dieses Geräusch, nun tatsächlich deutlich lauter, weniger dumpf. Ich presse mein Ohr an die Tür und mein Blut scheint in den Adern zu gefrieren, meine Knie werden weich, mein Atem stockt, bis meine Lungen nach einigen langen Momenten wieder schmerzhaft nach Luft verlangen. Kein Lufthauch, der durch einen Spalt heult. Das sind Schreie. 630



›Was ist, was hörst du?‹ fragt Nero und ich warte einige Herzschläge, taumle dann zurück, weil ich es nicht noch einmal hören will, nicht noch einmal. Nie wieder. ›Glen‹, flüstere ich tonlos. Es dauert nicht lange, bis jemand die Tür von außen so hart aufschlägt, dass ich – auf meiner Suche, nach einer Möglichkeit, aus dieser Zelle zu entkommen – zurücktaumle. In diesem Moment der Überraschung gelingt es dem Mann mit der Waffe, mich abermals zu betäuben. Der Sturz ist hart und als ich nach unbestimmter Zeit wieder aus der Bewusstlosigkeit erwache, schmecke ich Blut, spüre die Fesseln um meine Arme sofort, denn dieses Mal sind sie viel fester gezogen und ich kann mich kein Stück rühren. Ein gequältes Stöhnen auf meinen Lippen. Der letzte Traum schwebt noch immer in meinen Gedanken, mein Kopf schmerzt so sehr, dass er zu zerbersten droht, und mein Hals ist ausgetrocknet, wund. Schwärze. Nur Dunkelheit vor meinen Augen und ich flüstere nach Nero. Es dauert lange, bis er eine müde Erwiderung von sich gibt. ›Wie lange habe ich geschlafen?‹, murmle ich, meine Stimme klingt rau und belegt. Ich rutsche auf dem Boden hin und her, um mich wenigstens in eine sitzende Position bringen zu können, aber all meine Bemühungen führen zu nichts. ›Keine Ahnung‹, grummelt er aus einer der Ecken und meine Anstrengungen kommen wieder zum Erliegen. ›Kommt mir vor wie Tage. Aber vermutlich waren es nur einige Stunden.‹ Hier verschwimmt die Zeit zu einer grauen, klebrigen Masse und ohne Licht, ohne Wärme, woher soll ich wissen, wie spät es ist, wie lange wir uns schon hier befinden? Wie lange sie Glen schon bei sich haben … Beim Gedanken an ihn lausche ich lange, schweige, aber es ist nichts zu hören und ich entspanne mich langsam wieder, hoffe so sehr, dass es ihm gut geht, dass das Geräusch nichts war, als eine Halluzination, eine Täuschung, geschaffen von meinem eigenen, ängstlichen Verstand. ›Waren sie noch einmal hier?‹ ›Nein, nur das eine Mal, als der Kerl rein kam und dich wieder betäubt 631



hat.‹ Ein raues Lachen dringt aus seiner Ecke. ›Der hat sich ganz schön erschrocken, dich nicht mehr gefesselt zu sehen.‹ ›Das glaube ich‹, schmunzle ich humorlos und schließe müde die Augen, in der Hoffnung, den Schmerz aus meinem Kopf vertreiben zu können, doch stattdessen wird wird er immer heftiger. Wo ist der nächste, tröstende Traum, wenn ich ihn brauche? Ich wünsche mir einen Traum. Ich befinde mich in einem Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen, als die Tür aufgestoßen wird und der Bewaffnete wieder mit angehobener Pistole eintritt und sie auch nicht senkt, als er erkennt, dass Nero und ich noch immer gefesselt und bewegungslos sind. ›Alles klar‹, ruft er einem anderen im Flur Stehenden zu, der ebenfalls hereinkommt. Es dauert eine Weile, bis ich die beiden besser erkennen kann, denn das grelle Licht, das durch die offenstehende Tür aus dem Flur hereindringt, blendet so sehr, dass meine Augen tränen. ›Wo ist Glen?‹, rufe ich aufgebracht, aber die beiden lachen nur belustigt. ›Sagt es mir, oder ich bringe jemanden um!‹ Und ich versuche abermals mich aufzurichten, weil die Lage auf dem Rücken nicht gerade eine vorteilhafte Position ist, um jemandem zu drohen. ›Sei ruhig, Kleine, und iss‹, befiehlt der zweite Mann. Ich erkenne blonde Haare, sein Kopf wirkt eigenartig klein im Gegensatz zu seinem von Muskeln und Uniform ausgerüsteten Körper. Er bückt sich herab und stellt ein Tablett mit einer Scheibe Brot, einem Becher voller Brei und einem Glas Wasser neben mich. Ich bedenke diese Geste mit einem abschätzenden Lachen. ›Und wie stellst du dir vor, dass ich das essen soll, Idiot?‹, fahre ich ihn an, aber er grummelt nur leise, hebt das Wasserglas an und schüttet mir den kühlen Inhalt ins Gesicht. Dann grinst er. ›Tolle Aktion‹, knurre ich, mir die Tropfen aus den Augen blinzelnd. Mein Herz schlägt schnell wie das einer Maus und ich will mich zu Nero umsehen, kann aber meinen Kopf nicht so weit wenden. Sie scheinen ihn vollkommen außer Acht zu lassen. 632



Einer der Männer tritt hinter mich und packt mich an der Schulter, zieht mich anscheinend mit Leichtigkeit in eine aufrechte Position und hält mir seine Waffe an den Kopf. Ich frage mich, ob sie auch töten oder nur betäuben kann, denn im letzten Fall wäre ein Fluchtversuch vielleicht sogar einen Versuch wert. ›Schön stillhalten‹, befiehlt er und packt mich im Nacken, während der andere sich hinter mich kniet und sich an den Fesseln zu schaffen macht. Ich bewege meine Arme, nachdem sich die Stricke gelöst haben und das Blut kribbelnd wieder beginnt, zu meiner gesunden Hand hinabzufließen, das Gefühl prickelnd in meine Venen zurückkehrt. ›Ihr dürft mich gar nicht töten‹, knurre ich gepresst und versuche, mich aus den Griffen der beiden zu winden, doch sie haben ihre Finger eisern wie Schraubstücke um meine Oberarme gepresst, sodass ich mich nicht ein Stück rühren kann. ›Aber wir können dir wehtun‹, grinst der eine höhnisch, auch wenn ich zumindest bei ihm nicht den Eindruck habe, dass er in der Lage wäre, jemanden zu foltern. ›Wo zum Teufel habt ihr Glen?‹, frage ich weiter, ignoriere die festsitzende Angst in meiner Brust und versuche mit aller Macht, mich loszureißen. ›Was macht ihr mit ihm?‹ ›Das wirst du schon noch erfahren‹, verspricht er und sie zerren meine Hände nach vorn und so sehr ich mich auch zu wehren versuche, habe ich trotz allem keine Chance. Und sie macht mich wütend, die Hilflosigkeit dieses schwachen Körpers, so wütend! Der Mann, der meine Fesseln gelöst hat, legt mir jetzt vor dem Körper Handschellen an, lässt die Schlingen zuschnappen und wie von selbst versiegeln sie sich. Das Material ist rau wie Schleifpapier, es schmerzt schon jetzt an meiner Haut und die beiden lachen schadenfroh, als sie sich aufrichten und wieder zur Tür gehen. ›Du willst uns nicht zufällig verraten, wozu dein Freund diese beiden süßen Taschenuhren mit sich herumgetragen hat, oder?‹, fragt er Blonde und ich schlucke angestrengt, mein Atem beschleunigt sich, während ich noch immer versuche, mich freizukämpfen. 633



›Glücksbringer‹, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, was den beiden Fremden nur ein mattes Lachen entlockt. ›Na gut, dazu kommen wir später noch mal. Dann erst mal schön aufessen‹, fordert einer der beiden und deutet auf die Schüssel mit Brei auf meinem Tablett. Ich schiebe es demonstrativ mit dem Schuh von mir weg. ›Iss es selbst‹, fauche ich, aber er schnaubt nur und als sich die Tür hinter ihm schließt, ist es wieder vollkommen dunkel in der Zelle. ›Rühr' es nicht an‹, warnt mich Nero leise und ich nicke. ›Wer weiß, was sie reingetan haben.‹ ›Ja, ich weiß‹, seufze ich und lasse meine verspannten Schultern kreisen. ›Ich weiß.‹ Wie konnten wir nur an diesen düsteren Ort geraten? Hier, wo wir uns im Traum verlieren wollen, wo die Leere an uns zerrt. Endloser Konsum bereits aufgebrauchter Hoffnungen, ich male deinen Namen an die Wand meiner Gedanken, ich lasse deine Vorstellung nicht los, bis du mir auf der Zunge zergehst. Selbst in dieser Dunkelheit nimmst du meinen Geist ein, ich muss nicht einmal mehr die Augen schließen, um dich zu sehen. Du Unendlicher. Jedes Wort würde ich an dich verschwenden und gut wäre es aufgehoben, selbst wenn du mich nicht hörst. Ich möchte nichts aus dir herausbrechen und für mich behalten. Nur eintauchen und dich kennenlernen. Doch fast ist es so, als wären wir nur noch Körper in einer flachen Welt, Vorsehungen und Erwartungen ohne Materie und Partikel. Irgendwann in diesen Momenten schwimmt unser Herz davon. Wenn wir sehen, dass wir blind sind. Und ich will nicht länger eine Eventualität sein. Es gelingt uns doch immer wieder Bedeutung zu negieren, scharfe Bilder zu verwischen, trübe Wolken ins Blau des Himmels zu malen. Aber im Schatten der Unendlichkeit lauert nur Schwäche. Denn ist es nicht eher wahre Stärke, den Moment schmecken und wieder loslassen zu können? Wohin bringt uns verschwiegenes Leid? Nur in die tiefsten Abgründe unserer Seele, wo uns niemand mehr zu finden vermag. 634



Ich will endlich mehr Bunt in meinem Leben. Mehr Farbe auf der Haut, im Herzen. Doch der Großteil der Zuneigung bleibt unausgesprochen. Erinnerungsstaub in der Schattenluft um uns herum, Lebensträume breiten ihre Schwingen aus und fliegen in unerreichbare Ferne. Als hätte das Leben sich mit der Enttäuschung verbündet, um unsere Herzen welken zu lassen. ›Mara?‹ Ich schrecke zusammen, ziehe scharf die Luft ein, reiße die Augen auf, kann nichts erkennen und nach einigen schrecklich langen Momenten wird mir klar, wo ich bin und wer meinen Namen gesagt hat. ›Ja‹, flüstere ich mit rauer, zitternder Stimme, richte mich auf, auch wenn sich alles an mir schwer und betäubt anfühlt. ›Du hast im Schlaf gemurmelt.‹ ›Tut mir leid.‹ Nero schweigt kurz. Ich lausche seinem Atem, den ich genau vernehmen kann, auch wenn er vermutlich in der anderen Ecke des Raumes sitzt. ›Alles in Ordnung?‹, fragt er dann und ich lasse mir Zeit mit der Antwort, weil ein ›Ja‹ gelogen wäre und ein ›Nein‹ unsere Lage ebenfalls nicht verbessern würde. ›Ich weiß es nicht‹, antworte ich deswegen leise. ›Wie geht es dir?‹ ›Könnte besser sein‹, murmelt er und lacht trocken. ›Was meinst du, wie lange wir hier schon drin sind?‹ Ich hole tief Luft und schüttle den Kopf, aber er schmerzt so sehr, dass ich sofort wieder Inne halte. ›Ich weiß es nicht. Wirklich. Aber ich mache mir Sorgen um Glen und Juan.‹ ›Die werden das schon durchstehen‹, ermuntert er mich, klingt dabei selbst aber nur wenig hoffnungsvoll. Doch wie sollte es in diesem finsteren Gefängnis auch anders sein? Irgendwann öffnet jemand ruckartig die Tür und ich halte meine Hände schützend vor meine geblendeten Augen. Erst als ich ein Murmeln von Nero höre, das verdächtig nach ›Uxur‹ klingt, sehe ich genauer hin und 635



mustere die beiden eintretenden Männer. ›Caêm will euch sehen‹, erklärt der stämmige Mann hart, der schon die vorherigen beiden Male bei uns in der Zelle war. Er schreitet auf Nero zu und zieht ihn unsanft vom Boden zu sich hinauf, hält ihm seine flache Hand an den Hals. Ich realisiere erst nach einigen Momenten, dass sich in ihrer Innenfläche eine Art Waffe befinden muss, denn Neros Widerstand besteht lediglich aus einem feindseligen Blick. Uxur stellt sich vor mich hin, sieht zu mir herab, als wartete er darauf, dass ich mich von allein erhebe und nachdem ich es mit umständlichen Bewegungen getan habe, schaue ich forschend in seine Augen. Ich entdecke kein Anzeichen davon, dass er gekommen ist, um uns zu helfen. Nur Kälte. Ein ungeduldiges Nicken von ihm und ich rapple mich auf, er packt mich unsanft an meinem linken Arm und ich bin froh, dass ich zumindest meine Hände weiterhin vor meinem Körper behalten darf, weil mir das ein wenig mehr Kontrolle gibt. ›Was will Caêm?‹, frage ich unsicher und ich will nicht so verdammt schwach sein. Ich will wütend und stark sein, und ich will diese Situation begreifen können. Ich will alles erfassen, den Grund, die Notwendigkeit und Uxurs düsteren Blick. Ist er nicht mehr auf unserer Seite? Wie kann er nicht mehr auf unserer Seite sein? Vor der Zelle warten zwei weitere Wachen auf uns. Einer der beiden Männer in dunkler Schutzkleidung packt Nero am anderen Arm und hält ihm ebenfalls seine Hand an den Hals. Jetzt erkenne ich, dass er tatsächlich einen Handschuh trägt, an dem von Zeit zu Zeit einige Kontrollleuchten silbrig schimmern. Die drei Männer gehen voran – den viel zu hell erleuchteten Flur entlang auf den Fahrstuhl zu. Es verwundert mich, dass sich dieser Gang so wenig von denen unterscheidet, die wir bisher in der Kolonie gesehen haben. Er sieht so gar nicht wie der eines Gefängnistraktes aus. Der andere Mann packt mich an meinem Metallarm, vermutlich ebenfalls mit harschem Griff, aber ich spüre ihn nicht und das bereitet mir für zumindest einen kurzen Moment Genugtuung. Niemand macht sich die Mühe, mich mit einer Waffe im Zaum zu halten. Vermutlich befürchten sie nichts von einem kleinen Mädchen. Und vermutlich haben 636



sie mit dieser Einschätzung auch nicht unrecht. Und ich hasse es. Ich hasse es so sehr. Ich denke, mein Blut durch die Venen pulsieren zu hören, als wir in den schwarz-goldenen Fahrstuhl treten und komplette Stille herrscht, während wir durch die Ebenen gleiten. Immer wieder wandert mein Blick zu Uxur hinauf, doch der Soldat scheint sich nicht für mich zu interessieren. Und ich frage mich, ob es Caêm tatsächlich gelungen ist, ihn so schnell auf seine Seite zu ziehen. Er gehört doch zu uns! Er gehört doch zu uns, wie kann er jetzt helfen, mich zu demjenigen zu bringen, der uns vermutlich foltern und ausfragen wird, wie er es schon mit Glen gemacht hat? Lebt Glen noch?, will ich fragen, doch kein Wort findet den Weg über meine aufgerissenen Lippen und still hält der Fahrstuhl in Stockwerk eins. Wir steuern auf den Raum zu, den mir Uxur gestern oder vorgestern noch als den Kontrollraum vorgestellt hat, und ich komme mir lächerlich vor, in diesem ruhigen Flur, in diesen friedlichen Gängen, die ordentlich und sauber daliegen, als wäre nie etwas gewesen. Gesittetes Klopfen an die Tür. Nur Nero und ich sehen vollkommen zerstört aus. Zumindest ich fühle mich so. Die Tür wird von innen geöffnet und das erste, das ich in Caêms großräumigen Besprechungszimmer erkenne, sind mindestens zehn Männer, die ihre Waffen auf uns richten, als wir eintreten. Ihr Anführer selbst sitzt wie ein Kaiser am Ende des langen Tisches, in den der bewegliche Bildschirm eingelassen ist, den Uxur mir ebenfalls gestern gezeigt und erklärt hat. Wie kann der Soldat sich nur jetzt auf der Seite der … Sind es Feinde, die uns hier festhalten? Woher soll ich wissen, was sie von uns wollen, wenn sie uns einfach betäuben und uns in eine Zelle sperren, nicht sagen, was sie denken oder wünschen? Warum fällt es den Menschen in dieser Welt offenbar so schwer, miteinander zu kommunizieren? ›Willko-‹, setzt Caêm an, jemand schließt die Tür hinter uns, aber ich falle ihm ins Wort, noch bevor er ausgesprochen hat. ›Wo ist Glen?‹, rufe ich und schlucke angestrengt, ziehe probeweise an 637



meinem Arm, der von Uxur gehalten wird, doch sein Griff ist eisern und ich kann mich kaum wenige Millimeter bewegen. Caêm zieht eine seiner Augenbrauen in die Höhe und ein schiefes, falsches Lächeln tritt auf seine Züge. Er erhebt sich herrschaftlich und bedeutet den Bewaffneten, sich zu entspannen. Sie senken ihre futuristisch wirkenden Gewehre auf seinen Wink ein Stück. Ich schiele nur für einen Sekundenbruchteil zu Nero hinüber, aber sein Blick ist gereizt und ebenfalls starr auf den Mann vor uns gerichtet. ›Sollte ich nicht derjenige sein, der hier die Fragen stellt?‹ Er kommt langsam um den Tisch herum und irgendwas hält er in der Hand verborgen, das schimmert wie silberne Kugeln. Er bewegt sie hin und her, ihr Klickern durchbricht die Stille, erinnert mich an etwas Bestimmtes, das ich nicht einordnen kann. ›Wohl kaum‹, grummelt Nero und versucht vergebens, sich aus den eisernen Griffen der beiden Männer zu befreien. Vermutlich sitzt die Betäubung noch genauso schwer und lähmend in seinen Gliedern wie auch in meinen. Vermutlich hätte er ohne sie und seine Kopfverletzung, der ich erst jetzt wirklich gewahr werde, eine reellere Chance darauf, sich zu befreien. ›Nennst du das hier Diplomatie?‹ ›Und was willst du tun, Nero?‹, höhnt Caêm. Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film, weil der Kerl sich so nervenaufreibend ekelhaft verhält, dass mir schlecht wird, dass ich dieses ganze Theater nicht glauben kann. Und das Klackern in seinen Händen, die Kugeln. Was hat er dort? ›Ich habe ein Magnetfeld aktiviert‹, fährt er fort, ›das die Wellen aller Orbits stört. Das bedeutet: Es kommt nichts rein und es kommt nichts raus. Du kannst niemanden um Hilfe rufen. Nicht einmal, wenn du einen KomKat hättest.‹ ›Diese ganze Aktion ist Schwachsinn, Caêm‹, versucht es Nero etwas langsamer, atmet tief ein und ist offenbar bemüht darum, sich zu beruhigen und die Unterhaltung in eine harmonischere Richtung zu führen. ›Unser Gleichgewicht ist so empfindlich. Wie kannst du den Frieden unserer Welt aufs Spiel setzen, nur weil du eine Vermutung hast? Du weißt, dass Pandora und die anderen Städte das niemals dulden werden.‹ 638



›Bedeutet das, du drohst mir mit Krieg?‹ ›Unsere Leute werden uns hier herausholen, wenn wir uns so lange nicht mehr melden.‹ Er nickt zum Bildschirm hin. ›Oder sehe ich es falsch, dass dort ein paar verpasste Anrufe von Sia blinken? Zumindest die zentrale Kommunikation scheint ja noch zu funktionieren.‹ ›Ich will in keiner Welt leben, in der die wichtigsten Entscheidungen hinter meinem Rücken getroffen werden!‹, ruft Caêm, unbeeindruckt von Neros zurückgewonnener Beherrschung, und kommt noch ein paar Schritte näher. ›Das musste ich schon lange genug ertragen!‹ ›Wir verbergen nichts vor dir!‹, schreit Nero nun doch wieder gegen den Irrsinn an und es gelingt ihm dabei beinahe, sich zu befreien, bevor zwei weitere Männer eilig auf ihn zutreten und ihre Waffen auf ihn richten. ›Ja, das hat Glen auch gesagt‹, seufzt Caêm und lässt die silbernen Kugeln aus seiner Hand auf den Tisch gleiten. Für einen Moment ist außer dem Klackern und Rollen nicht ein einziger Laut zu vernehmen. Es scheint, als würden alle Anwesenden den Atem anhalten, um den silbern blitzenden Gegenständen dabei zusehen, wie sie ein Stück über den Tisch rollen und dann zum Stillstand kommen. Ich starre eine gefühlte Ewigkeit darauf, ohne zu erkennen, was es ist. Nero scheint es vor mir erahnt zu haben, denn er beginnt zu schreien, wütend, aufgebracht, und die vier Männer um ihn herum haben Mühe, ihn im Zaum zu halten. Schrauben, denke ich. Das sind keine Kugeln, das sind vier dicke Schrauben. Ich kneife die Augen zusammen, lege den Kopf schief und wünsche mir im nächsten Moment, ich hätte es nicht getan, hätte gar nicht hingesehen, nicht erkannt, welche Buchstaben auf ihnen eingraviert sind. K.A.O.M. Und es ist so abstrus, dass ich zuerst – für einen winzigen Moment nur – Freude empfinde, weil ich einen Zusammenhang zwischen einer Erinnerung und einem real bestehenden Gegenstand geknüpft habe, die vorher nicht vorhanden war. Umso größer ist jedoch der darauffolgende Schlag meines Herzens, als ich denke, dass meine Beine unter mir 639



zusammenbrechen; als ich realisiere, was ich dort vor mir sehe. Und heiß wie flüssiges Gestein läuft die Wut meine Wirbelsäule hinab, verdrängt den Schock, die Angst, die Unsicherheit. ›Was habt ihr mit Glen gemacht?‹, schreie ich vollkommen außer mir und schon als Caêm wieder zu einem überheblichen Lächeln ansetzen will, scheinen Verbindungen in meinem Hirn wieder zusammenzufinden, die seit Ewigkeiten getrennt gewesen waren, und ich will ihm ins Gesicht schlagen, bis nichts mehr davon zu erkennen ist, ihm die Beine ausreißen wie einer Fliege die Flügel. Mit einem Ruck reiße ich meinen linken Arm frei. Der Mann, der ihn gehalten hat, schnappt sofort wieder danach, viele andere stürmen auf mich zu, um sich zwischen ihren Anführer und mich zu drängen, mich zu halten, ihre Waffen auf mich zu richten, doch ich schüttle den Kopf, will die Bilder vergessen, die sich mir in den Kopf drängen, die Vorstellung davon nicht in meinen Gedanken haben, wie sie Glen wehtun. Ich fixiere jeden der Männer um mich herum und als hätten sie etwas in meinem Gesicht gesehen, dass ihnen Angst einflößte, erstarren sie allesamt. Von allen Seiten sind ihre Schusswaffen auf mich gerichtet, überall sehe ich diese unbekannten Handschuhe, die gegen mich erhoben wurden, deren Anblick mir aber keine Angst einflößen kann. Das kann plötzlich nichts mehr. Und niemand schießt. Niemand greift mehr nach mir. Nur Uxur hält mich noch immer fest, als alle vor mir und um mich herum zum Stillstand kommen und mich irritiert mustern. Doch der Griff des Soldaten wird zumindest locker, er lässt sich mit mir ziehen, als ich alle anderen zur Seite drängen möchte, um mich auf Caêm zuzuschieben. Einer von ihnen packt mich doch noch einmal an meinem freien Arm, aber ich schnappe reflexartig nach seiner Hand und er schreit auf, als sein Handgelenk wie ein Streichholz zwischen meinen Metallfingern zersplittert. ›Wo ist Glen?‹, schreie ich abermals, einige weichen vor mir und dem zu Boden gehenden Mann zurück. Ich schiebe mich langsam durch die Menge. Die Lichter flackern, der Bildschirm im Tisch – nur in meinen Augenwinkeln wahrgenommen – surrt auf und wird schwarz, der Boden scheint zu vibrieren, die Schrauben hüpfen und klirren. 640



›Was ist das?‹, flüstert ein Unbekannter Caêm trägt sein Lachen jedoch noch immer auf den Zügen. ›Süß, dass ihr euch so sorgt‹, höhnt er, legt jedoch leicht die Stirn in Falten, als die Temperatur im Raum um viele Grad steigt, als wolle er meine Wut widerspiegeln. Und durch diesen eigenartigen, stillen Zuspruch fühle ich mich noch weiter bestärkt. ›Wo ist Glen?‹, frage ich erneut leise, Uxur steht noch immer neben mir und hält meinen Arm umschlossen. Vielleicht sieht es deswegen niemand anderes als nötig an, mich zu halten, alle sind damit beschäftigt, sich umzusehen, unsichere Blicke werden getauscht, und ich frage mich, was geschehen ist, dass sie sich plötzlich alle so abwesend und unfähig verhalten. ›Lebt er?‹, ruft Nero von weiter hinten und Caêm zuckt mit den Schultern. Und das ist zu viel für mich. Ich reiße mich von Uxur los, mache einen Satz auf Caêm zu und jeder, der sich in meinen Weg stellt, der mich berühren will, erstarrt, weicht zurück, schreit, windet sich am Boden. Uxur scheint der Einziger immun zu sein, denn er holt mich ein und schlingt einen Arm um meinen Bauch, kurz bevor ich mit erhobener Metallfaust in Caêms entglittenes Gesicht schlagen kann. Zu Staub zerfallen soll er, zu Asche, verbrennen im Feuer seiner Schmerzen. ›Was bist du?‹, fragt er, ich ergötze mich am Anblick seiner Angst, als meine ausgestreckten Hände ihn nur um Millimeter verfehlen. ›Mein Name ist Ngaja‹, knurre ich und kämpfe gegen Uxurs Griff an, mein Atem geht schwer, scheint meine Lunge zu verätzen, mein Herz ist nur noch ein rauer Stein, der schmerzend gegen meine Rippen schlägt, als wollte er meinen Brustkorb aufbrechen, hinausschlüpfen, um Caêm selbst zugrunde zu richten. Jeder im Raum schweigt. ›Ngaja. Schattengeist. Das Schicksal der Ewigkeit, letzter Nebel des Systems. Und ich werde dich zerquetschen, du unbedeutende, dreckige, wertlose Seele.‹ Meine Stimme wird lauter, während Uxur mich immer weiter von seinem Befehlsgeber wegzerrt. ›Und ich werde dich heimsuchen, in all deinen Leben, bis du ein leeres Nichts bist. Bis selbst das Splittern die Erinnerungen an den Schmerz nicht mehr von dir abwaschen kann. Bis 641



du dir wünschst, dein Geist würde zu Staub zerfallen, um das Feuer deines verbrannten Fleisches nicht mehr spüren zu müssen. Ich werde …‹ ›Uxur, verschwindet hier!‹, schreit Nero von irgendwo hinter mir aus Leibeskräften und noch bevor ich meinen Satz weitersprechen kann, zieht Uxur mich ein weiteres Stück zurück, legt auch seinen zweiten Arm um mich und das letzte, was ich sehe, ist Caêms entsetztes Gesicht, bevor sich alles in Rauch auflöst. Von Kopf bis Fuß ist alles gelähmt. Meine Augen geöffnet und ich kann nicht blinzeln, meine Lungen gefüllt und ich kann nicht ausatmen, meine Beine gestreckt, ich kann sie nicht anwinkeln, nicht aufstehen. Ich spüre, wie sich spitze Steine in meinen Rücken bohren und ich denke, dass ich jeden Moment ersticke, bis ich endlich wieder stoßweise atmen kann und mich schwerfällig aufsetze. Mein Körper kribbelt, ist so schwach, dass ich denke, ich falle in jedem Moment wieder nach hinten zurück, um auf der Stelle in die Ohnmacht zu gleiten, aber die Umstände verwirren mich noch zu sehr. Braun-graue Erde unter meinen Füßen, unweit einer von Schutt halb verdeckten, blauen Straße. Einige in den grauen Himmel ragende Hochhausskelette hinter einer meterhohen, schwarzen Mauer. Madrid. ›So hätte es nicht sein sollen‹, höre ich Uxur hinter mir murmeln, noch bevor ich mich fragen kann, wie wir hierher gekommen sind und warum er plötzlich wieder auf unserer Seite zu sein scheint – falls es denn Seiten geben sollte. ›Das ist alles ziemlich daneben gelaufen.‹ Zu meiner Überraschung sieht er eher enttäuscht als ernsthaft besorgt oder angsterfüllt aus. Ich wende mich zu ihm um, aber ich kann mich kaum bewegen, vor Schwäche und Taubheit. Schwindel in meinem Kopf, alles dreht sich und ich blinzle immer wieder angestrengt, um zu versuchen, klar zu bleiben, nicht nach hinten wegzufallen. In seinen Händen befindet sich ein Versetzer, wie ich ihn schon einmal in Neros Händen gesehen habe, und plötzlich wird mir klar, wie wir hierher gekommen sind. ›Du arbeitest also nicht für Caêm?‹ Irritierte Worte auf meinen eigenen Lippen. 642



›Nein, natürlich nicht. Meine Loyalität wird immer Nero und Glen gelten. Es war nur ein Schauspiel, um an den Versetzer heranzukommen.‹ ›Es tut mir so leid, Uxur‹, flüstere ich so schuldbewusst wie vermutlich noch nie und sehe ihn an – es fällt mir nicht schwer, ihm zu glauben. ›Ich hätte es allen schon viel früher offenbaren sollen, aber Glen hat gesagt …‹ ›Ach, Glen kann Nero sowieso nichts vormachen. Das ist nicht das Problem‹, erwidert Uxur überraschend ruhig und reibt eine Stelle hinter seinem Ohr. ›Er wusste schon lange, was du bist. Das Problem ist, dass Caêm es jetzt weiß.‹ Er sieht mich an und nickt dann, wie zur Bestätigung. ›Meine Kommunikation funktioniert wieder, ich sage allen Soldaten in Madrid, dass sie sich bereit machen sollen.‹ Wieder wartet er einen Moment. ›Du sollst sitzen bleiben. Sia kommt mit raus.‹ Ich nicke ergeben, weil ich bezweifle, dass ich mich von der Stelle bewegen kann, denn nun, da die Wut gewichen ist, fühle ich mich nur noch leer und dumm. War das gerade ich? Das, was ich erst vor wenigen Augenblicken gesagt habe, kommt mir so weit weg vor, wie aus einem fremden Leben. Nein, das war ich auf gar keinen Fall. ›Was geschieht jetzt?‹, flüstere ich und Uxur wartet einige Momente, da er offenbar mental noch einiges klären muss. ›Ich gehe zurück und versuche, die anderen da herauzuholen. Glen lebt noch, aber es geht ihm nicht gut‹, schildert er relativ trocken und ich muss mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass das alles für ihn nur eine Mission ist, dass er Angst und Sorge nicht spüren kann. ›Aber ich denke, deine Rede hat … etwas ausgelöst.‹ ›Etwas?‹ ›Krieg.‹ Mein Atem stockt und ich blinzle wieder, schüttle ungläubig den Kopf. ›Was?‹, flüstere ich. ›Die Sache ist die: Nero und Sia werden dich beschützen wollen. Sie stehen – auch wenn sie bisher nur vermuten konnten, dass du es bist – hinter Glen und seiner neuen Theorie, dass die Macht des Kernstaubs 643



unsere Welt retten kann. Dass du bereits eine – wenn auch noch beschränkte – Macht besitzt zeigen die EneCs, die du offenbar kontrollieren kannst. Zumindest war das gerade eine recht beeindruckende Demonstration. Caêm gehört aber jener Fraktion an, die annimmt, dass der Kernstaub mit jeder Sekunde, die er in unserer Welt verbringt, mehr Schaden anrichtet. Deswegen wird er dich umbringen wollen. Abgesehen davon …‹ Uxur unterbricht sich selbst mit einem Lachen. ›Abgesehen davon hast du ihm Angst gemacht. Und er hasst Dinge, die ihm Angst machen.‹ Ich schüttle den Kopf, atme schneller, zittere am ganzen Körper. ›Das wollte ich nicht‹, wimmere ich leise. ›Oh Himmel, Caêm hat recht, ich kann nur Chaos bringen! Ihr seid schon so wenige und jetzt bekämpft ihr euch wegen mir. Wegen mir! Ich …‹ ›Ganz ruhig‹, murmelt Uxur und lehnt sich zurück, als das riesige Stadttor sich langsam öffnet und einige Programmierer das Energiefeld an dem Punkt lösen, an dem die Menschen heraus strömen, auf uns zu. Ein hellblau leuchtender Streifen markiert die Tür, durch die sie hinauslaufen, Sia allen voran. ›Was ist mit den anderen Kolonien?‹, flüstere ich, tausend Fragen in meinem Kopf, Millionen. ›Das kommt darauf an. Vielleicht sind einige von ihnen auf unserer Seite, aber ich würde nicht darauf wetten, allzu viel Unterstützung zu bekommen. Dein Hiersein wird eine Bewegung auslösen, wie sie es schon seit hunderten von Jahren nicht mehr gegeben hat.‹ ›Aber Madrid ist Hamburg zahlenmäßig weit überlegen! Es wäre doch dumm von Caêm, einen Krieg mit uns anzufangen.‹ Ich weine fast, so verzweifelt kommen diese dummen, hoffnungsvollen Worte über meine Lippen und eigentlich möchte ich keine Antwort darauf hören – und erst recht keine Erwiderung. ›Hamburg verfügt über Waffen, die den unseren weiter überlegen sind, als wir dachten.‹ ›Aber …‹ Uxur schüttelt den Kopf, rutscht ein Stück zu mir heran und legt mir eine Hand auf die Schulter, schenkt mir ein Lächeln, das so echt, so 644



aufmunternd auf seinen künstlichen Zügen aussieht. ›Das wird gut gehen.‹ ›Das glaube ich nicht‹, flüstere ich, das Bild von Glens Schrauben, die über den Tisch rollen, geht mir nicht mehr aus dem Kopf und ich frage mich, was Sia sagen wird, wenn wir ihr davon erzählen. Sie alle starrten mich an, als sie auf uns zugelaufen kamen. Vollkommen perplex, einige angsterfüllt, einige hoffnungsvoll, aber in den Augen aller lag derselbe Schrecken, gepaart mit demselben fragenden Ausdruck auf den müden, kränklichen Gesichtern. Ist sie es wirklich?, denken sie alle und ich kann nichts gegen die Angst tun, die mich beschlichen hat, die Aufregung, dass nun alle so viel von mir erwarten wie Glen, obwohl ich doch nichts kann. Rein gar nichts. Nur Sia war ruhig geblieben, hatte einen der Soldaten angewiesen, mich in die Stadt zu tragen, ihr folgend, wohin auch immer. Und die Stadt glänzte, als ich sie wieder sah, sie strahlte, als wäre sie zu neuem Leben erblüht. Lichter überall, selbst die Trümmer der zerfallenen Gebäude schimmerten regenbogenfarben im Schein der träge aufgehenden Sonne. Die unterirdischen Gänge sind noch heller, noch sauberer, und ich kann noch immer kaum glauben, dass EneCs – diese unsichtbaren, kleinen Dinge – innerhalb von wenigen Tagen solche Wunder vollbringen können. Als hätten sie Madrid als ihr neues Projekt erkoren, als wollten sie zeigen, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren ist. Und das ist ihnen gelungen. Nun, in Sias Raum sitzend, schwindet die Hoffnung allerdings wieder aus meinen Gedanken, denn der düstere Blick der Ärztin liegt fragend auf mir, nicht anklagend, nur streng und vielleicht ein wenig irritiert. ›Es ist also wahr‹, stellt sie fest und mein Herz zieht sich zusammen, ich schüttle unbewusst den Kopf und halte erst inne, als ich es selbst bemerke. ›Du bist Ngaja.‹ Und ich sehe schwer atmend auf den strahlend weißen Boden hinab, weiter über die so bekannten und doch fremden Instrumente, alle in blau und Metall gehalten, zu den orangefarbenen Leuchten in den 645



Ecken des Zimmers, die dem Raum Wärme verleihen. ›Dann hat es Uxur also allen erzählt?‹, frage ich leise, sehe sie noch immer nicht direkt an, erkenne aber aus dem Augenwinkel, dass sie nickt. ›Nero und ich konnten es uns von Anfang an denken. Glen ist ein guter Lügner, aber wir kennen ihn zu lange dafür.‹ ›Warum habt ihr ihn dann nicht darauf angesprochen?‹, erkundige ich mich und Sia lehnt sich resigniert in ihren Stuhl zurück. ›Weil wir gedacht … nein, weil wir gehofft hatten, dass er einen bestimmten Plan verfolgen würde.‹ ›Und den habe ich jetzt zunichtegemacht‹, nuschle ich und verberge mein Gesicht tränenlos verzweifelt in den Händen. Das alles hier ist zu schlimm, als dass ich weinen könnte, es sticht zu tief in den Körper, zu tief die Seele hinein. Ich habe alles zerstört. Alles. Vielleicht kann ich auch einfach nicht mehr weinen, weil ich nicht mehr ich bin, sondern sie. Ngaja. Ich habe es ausgesprochen, es selbst gesagt. Ich bin ein Monster geworden. ›Wir bekommen das hin‹, muntert mich Sia halbherzig auf, scheint aber ihre eigenen Worte nicht glauben zu können. ›Aber du musst jetzt ehrlich sein.‹ ›Ich weiß nicht, ob ich das sein kann‹, erkläre ich leise und ziehe meine Beine an meinen Körper, lege die Arme darum, weil ich mich so auf unbestimmte Weise sicherer fühle. ›Ich weiß nicht, wer ich bin.‹ ›Dann hattest du also wirklich deine Erinnerungen verloren?‹ Ich schweige und schaue meine Knie an, konzentriere mich auf das Atmen, weil es mir plötzlich so verdammt schwer fällt. Ich will fort von hier. Zurück zu Lewin, in mein großes Haus, zu Calla, zu Ciar. Meine Ruhe wieder genießen. Meine Einsamkeit. Wohin ist sie verschwunden? ›Mara, das ist jetzt wichtig!‹, mahnt mich Sia und ich zucke bei der Härte ihrer Stimme zusammen. ›Ja, das hatte ich‹, bestätige ich ihre vorherige Frage leise und versuche, mich zu konzentrieren, sie anzusehen. Mir fällt erst jetzt auf, dass ihre Haare dunkler sind als sonst. Vielleicht hat sie die wieder gefärbt. Und mit abermals abgleitenden Gedanken fallen mir die inzwischen 646



schon fast blonden Strähnen auf, die zerzaust in meinem Sichtfeld hängen. Ich muss fürchterlich aussehen. ›Und was ist mit deinem …?‹ ›Mit Juan?‹, frage ich unsicher, als sie nicht weiter spricht, und beim Gedanken an ihn und daran, was sie ihm vielleicht angetan haben, werde ich abermals unruhig. ›Ja, das ist … kompliziert‹, murmle ich dann mit belegter Stimme. ›Er begleitet mich ja normalerweise überall hin.‹ ›Ja, Glen hat uns vor langer Zeit von euch erzählt.‹ ›Aber im letzten Leben ging etwas schief‹, platzt es plötzlich aus mir heraus und ich setze mich wieder aufrechter hin, blicke Sia offen an. Und ich denke, dass es vielleicht gut ist, jetzt einfach wieder ehrlich mit jemandem über alles reden zu können. Vielleicht wird dann doch alles wieder besser. Nur ein wenig. ›Wir hatten ewig immer nur zwei Wächter, die uns auf den Fersen waren. Manjana und William. Aber im letzten Leben sind zwei neue aufgetaucht, weil wir dem Kern immer näher kommen, und wir haben … A'en und ich haben nicht mit ihnen gerechnet und sie hätten es fast geschafft, mich zu tilgen.‹ Sia wirkt bedrückt, nickt aber nur auffordernd und ich fahre fort. ›A'en konnte das in letzter Minute verhindern, aber sie haben seine Erinnerungen für kurze Zeit für ihn unzugänglich gemacht. Erst kurz bevor Glen uns in die Sphäre geholt hat, wurden sie wieder … aktiviert. Aber er wusste von da an, dass ich nicht mehr dieselbe bin. Durch … die Berührung mit dem Kernpartikel war meine Seele zersplittert und ich … hatte alles vergessen.‹ ›Aber jetzt bist du wieder die Alte?‹ Ich zucke unsicher mit den Schultern und schüttle unschlüssig den Kopf. ›Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an vieles, aber ich fühle mich … auch anders.‹ ›Und Juan weiß davon nichts?‹ ›Nein. Ich denke, es würde für ihn alles nur noch schlimmer machen‹, antworte ich träge und Sia legt ihren Kopf schief. ›Warum?‹ ›Kompliziert‹, antworte ich kurz und hoffe, dass sie nicht weiter nach647



fragt, denn alles, was in diese Richtung geht, ist zu viel, um jetzt besprochen zu werden. ›Aber ich bin … sowieso nutzlos, deswegen ist all das hier umsonst‹, seufze ich und lehne mich tief in meinen Stuhl zurück, sehe kurz an die helle Decke und schüttle immer wieder den Kopf. ›Ich kann nichts. Ich bin zwar Kernstaub, aber ich besitze keine Macht. Habe ich noch nie besessen. Irgendetwas ist falsch an mir.‹ ›Du kontrollierst die EneCs‹, stellt Sia fest und ich sehe wieder zu ihr, fragend. ›Du hast selbst gesagt, dass sie sich in deiner Nähe komisch verhalten.‹ Und ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber es ist anders, wie sie jetzt mit mir spricht, mit mir umgeht. Respektvoller. Sie versucht nicht mehr, mich zu bemuttern, scheint mich eher als gleichgestellt zu betrachten, wenn nicht gar höhergestellt. Ich weiß nicht, ob ich dieses Gefühl verabscheuen oder genießen soll. ›Aber wenn ich sie steuere, dann unbewusst.‹ ›Vielleicht kannst du es üben.‹ ›Aber …‹, setze ich wieder an, doch Sia hebt ihre Hand, weil sie selbst aussprechen will. ›Sieh dir unsere Stadt an. Die EneCs replizieren sich selbst, es werden immer mehr und sie alle scheinen den Vorstellungen zu folgen, die sie in deinem Kopf gefunden haben, wenn ich all die Dinge, die ich von dir und den Programmierern gehört habe, richtig interpretiere. Und selbst wenn nur die geringste Chance besteht, dass es so ist, dann kannst du uns hier helfen.‹ ›Aber warum ist es so wichtig, das jetzt zu besprechen?‹, frage ich ungeduldig, weil ich denke, dass sie eigentlich andere Dinge zu tun haben. Glen, Juan und all die anderen retten, verarzten - wenn sie denn noch leben. Die Stadt sichern. Sia lässt sich Zeit mit der Antwort und ihr auf mir ruhender Blick ist intensiv und ernst. ›Es gibt seit langer Zeit ein sensibles Gleichgewicht, auf dem unsere Gesellschaft beruht und Caêm scheint seit jeher jemand zu sein, der immer wieder auf Biegen und Brechen versucht, es zu zerstören. Wir haben viel aushalten müssen, um ihn nicht zu provozieren. Dass dieser Ausbruch geschehen ist, war also nur eine Frage der Zeit und ist nicht 648



deine Schuld. Es …‹ ›Aber, warum …?‹ ›Hör einfach zu! Das Gleichgewicht ist zerbrochen und Caêm ist niemand, der lange herumfackelt, wie du vielleicht gesehen hast. Er wird vielleicht noch heute seine Männer schicken, um dich zu holen und gefangen zu nehmen, damit er dich deinen Wächtern zum Fraß vorwerfen kann, wenn sie auftauchen sollten. Wir können nur darauf hoffen, dass genügend seiner Leute klüger sind als er und sich seinem Befehl widersetzen. Trotzdem wird es zu Auseinandersetzungen kommen. Deswegen müssen wir wissen, wo du stehst.‹ ›Wo ich … stehe?‹, frage ich irritiert und versuche die ganze Lage aus der Sicht dieser Welt zu betrachten, aber vermutlich weiß ich einfach noch zu wenig über sie, um alles absehen zu können. ›Glen vertraut dir‹, erklärt Sia ruhig, aber entschieden. ›Er vertraut dir so sehr, dass er offenbar für dich und deinen Schutz sterben würde. Auch, wenn es nicht so scheint, aber diese Kolonie hier hat sich um ihn gesammelt und jeder von uns hat eine tiefe Verbindung zu ihm. Wir alle würden ihm unser Leben anvertrauen; das haben wir bereits getan. Deswegen ist es nun an uns, dich an seiner Stelle zu beschützen.‹ Mein Blut beginnt, schneller durch meine Venen zu jagen und ich weiß nicht, ob es aus Freude oder Entsetzen ist. ›Deswegen müssen wir wissen, ob du hinter uns stehst. Ob du alles versuchen wirst, um diese Welt zu retten, Mara. Ob wir dir vertrauen können.‹ Ich schweige einen Moment und plötzlich breitet sich eine unbekannte Wärme in meinem Bauch, in meinem Herzen aus und für einige Sekunden habe ich das Gefühl – das einzigartig unbekannte Gefühl – Teil von etwas geworden zu sein. Nicht mehr die ewig Ausgestoßene, auf der Flucht vor allem, verkrochen in all ihren kurzen, schweren Leben. Nein, endlich, endlich wieder in einer Gemeinschaft, die vielleicht mehr bewirken kann, als ich es jemals hätte tun können. Und ich nicke, erst langsam und zaghaft, dann allmählich entschlossener. ›Ja, ich stehe hinter euch‹, sage ich und atme immer wieder tief ein 649



und aus. ›Ich will helfen, wenn ich es irgendwie kann und ich will … alles versuchen.‹ Und vielleicht gelingt es mir dann, etwas zu erreichen, was ich seit hunderten von Leben nicht mehr schaffen konnte. Etwas zu tun, ohne von A'en behütet werden zu müssen, frei von der Angst, ohne ihn ein Nichts zu sein, das nicht in der Lage ist zu überleben. Sia schließt die Augen und lächelt, dann greift sie nach dem Orbit und aktiviert das rötliche Gerät, um die anderen in knappen Worten darüber zu informieren, wie meine Antwort aussieht. Und ich frage mich, ob tatsächlich gerade alles auf mich und meine Entscheidung gewartet hat. Wann bin ich so wichtig geworden? Es gibt doch nichts, das ich je gekonnt hätte … ›Gut, wir haben viel zu tun, du und ich‹, sagt sie nach einer Weile und rollt mit ihrem Stuhl zu einem größeren Tisch hin, über dem sich nach einigen Knopfdrücken ein HethScreen materialisiert. Sia winkt mich zu sich heran, zieht einen kleinen Hocker unter dem metallenen Tisch her vor. ›Was geschieht jetzt?‹, frage ich und wundere mich selbst über die Aufregung in meiner Brust ›Uxur geht zurück nach Hamburg und versucht, die anderen zu befreien. Oder zumindest Glen dort herauszuholen. Die Soldaten rüsten auf und stellen Trupps zusammen, die die Umgebung sichern, und die Programmierer aktivieren den Schutz, der es niemanden ermöglicht, hierher zu springen.‹ ›Wie kommt Uxur dann zurück?‹, frage ich verwirrt und Sia betätigt einige Schaltflächen, eine bläuliche Landkarte erscheint und zeigt ein Bild der Welt mit einigen wenigen, leuchtenden Punkten. ›Das ist das Problem. Aber wenn wir beide Glück haben, dann kommt er gar nicht her.‹ Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, drückt sie auf den pulsierenden Punkt im Herzen Afrikas und offensichtlich wird eine Verbindung hergestellt. Sie will also zu den anderen Kolonien Kontakt aufnehmen. ›Sprich nur, wenn du gefragt wirst, und antworte höflich und ehrlich‹, fordert Sia leise. ›Pandora ist unser wichtigster Kontakt und der mäch650



tigste Verbündete, wenn es zu … Auseinandersetzungen kommen sollte.‹ ›Gut‹, bestätige ich leise, dann flimmert das Bild kurz und eine mir unbekannte Frau mit blonden, schulterlangen Haaren und durchdringenden Augen erscheint auf dem Schirm. Sie sieht jung aus, höchstens so alt wie ich, hübsch und außergewöhnlich zierlich, aber die Kälte ihrer Augen lässt mir einen Schauer über den Rücken fahren. Es scheint eine Weile länger zu dauern, bis sie ein Bild von uns bekommt, denn für einen Moment kräuselt sie verwirrt die Stirn, dann atmet sie auf, als sie Sia erkennt und lächelt breit. ›Sia, beim Kern, endlich bekomme ich ein Lebenszeichen!‹, ruft sie aus. Etwas hinter ihr bewegt sich, aber ich erkenne nicht, was es sein könnte, weil alles außer ihr verschwommen und unscharf ist. ›Ich versuche seit zwei Tagen Nero und Glen zu erreichen, sind die beiden endlich wieder angekommen?‹ Doch Sia schüttelt den Kopf, beginnt mit einem ›Die Lage ist unerwartet ernst geworden‹ und erzählt die ganze Geschichte, wie Uxur sie ihr berichtet haben muss, detailliert und genau, und ich entdecke die blonde Frau auf dem Bildschirm immer wieder dabei, wie ihre Augen öfter zu mir herüber huschen als mir lieb ist. Sie scheint zu ahnen, dass ich Glens Mitbringsel aus der Sphäre sein muss. Sie atmet konzentriert, sieht verspannt auf einen Punkt irgendwo außerhalb des Schirmes und runzelt die Stirn, als Sia endet. ›Das dort neben dir ist also …?‹, fragt sie und Sia nickt. Ich überlege, ob ich etwas sagen soll, aber ich halte lieber den Mund, weil das letzte Mal, als ich mich habe hinreißen lassen, ein Desaster entstanden ist. ›Und es ist wahr?‹, wendet sich Keshet dann direkt an mich. ›Du bist Kernstaub?‹ ›Ja, das bin ich‹, bestätige ich so deutlich wie möglich. ›Und du bist … wirklich sicher, dass dein Hiersein unsere Lage verbessert?‹ Ich werfe Sia einen kurzen Blick zu, aber sie zieht nur die Augenbrauen hoch, als wollte sie mich an ihre vorherigen Worte erinnern, also fol651



ge ich ihrem Rat und bin ehrlich. ›Ich weiß es nicht‹, gestehe ich. ›Aber Glen scheint fest davon überzeugt zu sein.‹ ›Ja‹, murmelt die Frau mit noch immer in Falten gelegter Stirn. ›Und Caêm scheint davon überzeugt zu sein, dass du sofort vernichtet werden musst‹, provoziert sie, aber ich schweige und halte ihren Augen stand, bis sie sich in ihren Stuhl zurücklehnt und sich die Schläfen massiert. ›Nein, aber Caêm ist ein Arschloch‹, entkräftet sie ihr Gegenargument dann selbst. ›Er handelt ohne zu denken, das ist unverantwortlich. Er hat … tatsächlich Glen foltern lassen?‹ ›Ja. Uxur ist nach Hamburg gereist und versucht, ihn dort mit dem Versetzer herauszuholen. ›Und du möchtest, dass wir ihn empfangen und uns um ihn kümmern‹, folgert Keshet und Sia nickt entschlossen, sieht die Frau mit einem bittenden Ausdruck an. ›Ich würde es selbst tun, aber mir fehlt die Ausrüstung und er war durch den Unfall in den Heizwerken schon vorher schwer verletzt. Ich … hätte ihn niemals gehen lassen dürfen.‹ Und ihre Stimme klingt wieder resigniert und schwach, Keshet scheint die ehrlich gemeinte Sorge mehr als gut zu verstehen. ›Natürlich nehmen wir ihn auf‹, beteuert sie dann und Sia atmet geräuschvoll ein, legt kurz die Hände über ihr eigenes Gesicht, streicht sich über die Wangen und nickt dann. ›Ich danke euch tausendmal‹, flüstert sie, aber unser Gegenüber wirkt noch immer ernst und unschlüssig. ›Natürlich sind wir auf eurer Seite, ich kann Caêms Methoden auf keinen Fall unterstützen. Aber der hat ja noch nie viel von Reden gehalten. Ich …‹ Sie macht eine kurze Pause, als offensichtlich jemand ihren Raum betritt und sie ihn mit einigen knappen Worten bittet, zu warten. ›Aber wegen dieser Kernstaub-Sache kann ich nicht allein entscheiden und ich weiß nicht, ob wir auch in diesem Fall hinter euch stehen.‹ ›Ja, das ist verständlich‹, erwidert Sia und scheint durch diesen Umstand nicht missgestimmt zu sein, eher verständnisvoll. Auch wenn ich unsicher bin, ob sie letzten Eindruck nicht eher erzwingt. 652



›Aber im Gegensatz zu Hamburg wären wir zumindest gewillt, die Sache auszudiskutieren, um auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen. Ich werde sofort eine Besprechung einberufen und dich dann kontaktieren. Und wir halten ein Krankenzimmer für Glen und eventuell andere Verletzte bereit, richte Uxur das aus.‹ ›Ich stehe in deiner Schuld‹, versichert ihr Sia, aber Keshet nickt nur trocken und scheint in Gedanken schon an ganz anderen Orten zu sein. ›Wir sprechen uns‹, sagt sie knapp und unterbricht die Verbindung. In den kommenden Stunden sind Sia und ich damit beschäftigt, alle bekannten und befreundeten Kolonien zu kontaktieren und zu informieren und nicht immer fallen die Antworten so ruhig aus wie die von Keshet. In ihren Entscheidungen sind sich jedoch die meisten unter ihnen einig: keine Unterstützung für Caêm, jedoch auch keine offensichtliche Hilfe für uns. Man will sich heraushalten und darüber diskutieren, was zu tun ist, wenn der Konflikt sich gelegt haben würde. Mit mir. Was mit mir zu tun ist. Und während andere Menschen auf der ganzen Welt über mein Überleben oder meine Verbannung entscheiden, streife ich durch die staubigen Gassen der verlassenen Stadt, die inzwischen tiefe Schatten in graue Schleier hüllen. Die Soldatentrupps sind vor wenigen Stunden abgereist, die Stadt wurde gesichert und Uxur hat mich umarmt, bevor er sich auf den Weg gemacht hat. Vielleicht weil ich verzweifelt aussah und er dachte, er müsste mich trösten. Ja, vermutlich musste er das. Meine Stiefel schleifen lustlos, schwach über die Steine, ich hebe meinen Blick nicht, um mir die blankpolierten Überreste der hohen Häuser anzusehen, widerstehe dem Drang, mich einfach in einen der Keller zu flüchten, in eine der offenstehenden Türen, und mich zu verstecken, um nie wieder gefunden zu werden. Alles ist anders. Als hätte man mich zurück in mein altes Leben gerückt, in eine alte Seele gesteckt, die ich nicht mehr kenne; mich in ein altes Kleidungsstück gezwängt, das nicht mehr passt. Und ich ende hier, wo ich weder das eine, noch das andere bin. Weder das Monster, für das mich alle halten, noch die Unschuld, 653



die ich vor einigen Wochen noch war. Irgendwo auf dem langen Weg habe ich beides verloren, alles ist zersplittert und hat sich falsch wieder zusammengesetzt. Und ich kann weder verharren an dieser Stelle, noch kann ich weitergehen, weil es mich in zwei Richtungen zerrt. Nach einiger Zeit komme ich vor Glens Haus an und stoße die alte, schwere Tür kraftvoll auf, halte inne, und beginne nur langsam die in Dunkelheit liegenden Stufen hinaufzuschlurfen. Das Wissen darum, nun allein in das Zimmer zurückzukehren, in das ich eigentlich gar nicht gehöre, bereitet mir ein klammes Gefühl im Magen. Die Hände in meinen Taschen fest um den Orbit geschlossen, den mir Sia gegeben hat, mache ich mich daran, die endlos vielen Stufen hinaufzusteigen und umso höher ich komme, desto trüber werden meine Gedanken. Ich bin wieder allein, wie in meinen ersten Tagen hier, doch trotzdem auf eine andere Weise. Warum fühle ich mich so verflucht schuldig. Ich hätte das Geheimnis nicht offenbaren sollen, das Glen so verbissen zu beschützen versucht hat. Doch wie hätte ich zulassen können, dass sie ihm weiterhin wehtun? Der Plan, den Uxur und Nero ausgeheckt hatten, hätte nicht funktioniert, es hätte viel zu lange gedauert. Und was immer auch jetzt geschehen mag, es ist Bewegung in die Sache gekommen. Ich habe Glen geholfen. Hoffe ich. Am Ende kann ich mich nicht für das entschuldigen, was ich bin. Und trotzdem fühle ich mich schuldig. Das alles hier ist meine Schuld. Ich bin erschöpft, als ich vor Glens Tür ankomme. Draußen ist die Sonne bereits hinter dem nebligen Dunstschleier des Horizonts versunken und die Wohnung liegt da, als hätte ich sie nie verlassen. Ich schalte das Licht nicht ein, weil ich noch immer nicht weiß, wo der Schalter ist, aber ein paar EneCs leuchten auf und erhellen meinen schmalen Weg zwischen der alten Couch und dem Tresen mit den fremdartigen Maschinen entlang, bis hin zum Bad. Ich schließe die Tür rasch hinter mir, streife Schuhe und Jacke ab, um beides achtlos auf dem Boden liegen zu lassen. Auf dem kurzen Weg 654



zum Badezimmer hin ziehe ich mir das dreckige Shirt von den Schultern und werfe es auf den kleinen Haufen. Der Blick in den Spiegel lähmt mich eher, als dass er mich erschreckt. Nur noch der blassrote Schimmer in meinen Haaren deutet auf ihre ehemalige Farbe hin, sie sind zerzaust und hängen wirr über meine knochigen Schultern, streifen meine viel zu dünnen Arme. Das Blau meiner Augen ist einem trüben Grau gewichen und ich bin ein Geist geworden, genau wie alle anderen hier. Nein, vermutlich viel mehr. Meine Hände fahren wie von selbst über die dunklen Ringe unter meinen Augen, meine herausstehenden Wangenknochen, und ich bezweifle, dass ich jemals in meinem Leben weniger lebendig ausgesehen habe. Wohin hat sich alles verirrt? All die Farbe, das Licht, die Freude? In mir finde ich es nicht mehr, es muss sich an einen anderen Ort zurückgezogen haben. Und ich bleibe leer am Boden der Existenz zurück. Lewin würde wahrscheinlich nicht wissen, ob er über meinen Anblick lachen oder weinen sollte, und ebenso geht es mir bei dem Gedanken an ihn. Gibt es dort, wo du bist, etwa kein gutes Essen?, würde er fragen und ich flüstere Nein, leider nicht. Ich sollte dir Ciar hinterherschicken, höre ich ihn lachen, fühle seine große Hand, die sich behutsam auf meine Schulter legt, und ich verberge das Gesicht in den Händen, weil Tränen hinter meinen Augen brennen, die ich weder verstehen noch zulassen kann. »Ja, das wäre eine gute Idee«, murmle ich und bei dem Gedanken macht mein Herz einen Sprung. Ciar. Wie gern ich ihn hier in meiner Nähe hätte, um ihn töten zu können. Am Ende ist er nicht schuld an dieser Welt, aber zumindest daran, dass ich allein in ihr umherwandeln muss. Ich entledige mich all meiner Kleidung und versuche, mir die Tränen aus dem schmutzigen Gesicht zu streichen, doch es ist, als hätten sie bereits Spuren hinterlassen, die sich in meine Haut fressen. Gefühle. Ich will sie vertreiben, sie auslöschen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Nichts mehr spüren müssen, weder den Schmerz, noch die Leere, die Taubheit, die das Verdrängen mit sich bringt. Irgendetwas ist immer in unseren Herzen. 655



Die Fliesen sind kalt unter meinen nackten Füßen, aber es fühlt sich gut an, belebend, und als ich in die Duschzelle trete und darauf warte, dass das Wasser klar und warm wird, schließe ich die Augen und versuche mir zumindest für einen Moment vorzustellen, ich wäre wieder daheim, in meinem Haus, wo mein eigenes Bad warm und frisch geputzt auf mich wartet. Die Tropfen plätschern munter auf den Boden, ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und halte sie dann unter das mild duftende Wasser. Sie müssen etwas daran verändert haben, denn dieses Mal fühle ich mich tatsächlich, als würde ich sauberer werden, und nicht immer nur schmutziger. Zuhause. Selbst wenn ich zurückkehren könnte, würde es nichts mehr verbessern. Wie sollte ich dort leben, mit all dem Wissen, das ich inzwischen erworben habe? Das Wissen um all die Leben, die hinter mir liegen, um die zerbrochene Welt, die in der Wirklichkeit auf mich wartet. Ich erinnere mich an früher, als ich an meinem blassen Körper hinabsehe. Er ist so dünn, dass ich mich vor mir selbst erschrecke, und beschließe, mehr zu essen, auch wenn mir nicht mehr oft danach ist. Ich erinnere mich daran, dass ich lange Zeit dachte, ich wäre vielleicht nicht das Böse, für das man mich hält. Eine Auserwählte des Systems vielleicht, nur dass der Kern es noch nicht bemerkt hätte. Aber das waren traurige Vorstellungen eines verzweifelten Geistes. Ich bin eine Verdammte und selbst hier, wo mich viele als letzte Hoffnung sehen, gibt es genügend dumme, wertlose Seelen, die mich hassen, obwohl sie mich nicht kennen, die … Ich schüttle den Kopf und versuche, mich auf anderes zu konzentrieren, versuche, die irritierende Wut zu vergessen, die ab und an in mir aufsteigt. Ich würde mich so gern selbst besser kennen, aber ich denke, dass das nicht geht, wenn ich allein bin. Ich war jahrhundertelang immer der zweite Teil eines Ganzen. Allein fühle ich mich wie nichts, auch wenn ich es verabscheue, wie hoffnungslos sentimental, wie schwach dieser Gedanke klingt. Ich kann mir nicht helfen. Ich bediene das simple Kontrollmodul zum Ein- und Ausschalten des Wassers erst nach langer Zeit, als meine Haut sich so weich und auf be656



stimmte Weise sanft anfühlt, als würde sie mich wieder beherbergen können. Ich klaube eins der Handtücher aus einem der niedrigen Schränke und bemerke erst jetzt, dass Glen frische hineingelegt haben muss. Etwas schnürt mir die Kehle zu, als ich meine Haare trocken rubble und mir das Tuch dann um den Körper schlinge, meine Kleidung aufklaube und sie durch das kühle Wohnzimmer in Glens Schlafraum trage. »Das ist doch lächerlich«, flüstere ich mir selbst zu. »Sie werden sicher wiederkommen und irgendwie …« Irgendwie wird es wieder gut. Aber ich bin von diesem Gedanken selbst so wenig überzeugt, dass ich ihn nicht einmal vor mir allein aussprechen kann. Ich stelle meine Schuhe sorgfältiger neben der Tür ab als nötig, verstaue die schmutzige Kleidung in einer Ecke des Raumes, in der schon ein Haufen mit Dreckwäsche liegt, und bücke ich mich dann, um einen kleinen Stapel mit frischer Kleidung unter meinem Bett hervorzuziehen und sie langsam überzustreifen. Das Licht der EneCs folgt mir nicht, löscht sich auch im Vorraum langsam aus und ich bin froh darüber, denn alles was ich will, ist Ruhe und Dunkelheit. Es riecht nach Schmutz und nach etwas Vertrautem, denke ich, als ich verloren in der Mitte des Raumes stehe. Fast vermisse ich die unbestimmte Furcht für einen Moment, die ich immer verspürte, wenn ich allein hier war, in der Erwartung, dass Juan jeden Moment den Raum betreten könnte. Aber er ist weit weg, sage ich mir immer wieder. Seufzend lasse ich mich auf meinem Bett nieder und verberge abermals das Gesicht in den Händen, ich fühle mich, als würde mein Kopf in jedem Moment zerbersten. Doch nach einer Weile schüttle ich den Kopf, murmle ein »Nein«, nur für mich selbst und erhebe mich, trete einen Schritt auf A'ens Bett zu, um mich dort niederzulassen und seine Decke um mich zu schlingen. Sie kommt mir so viel wärmer vor als meine eigene. Ein sanfter Strahl dämmrigen Lichtes fällt durch das Fenster in den 657



Raum, als ich nach einem langen, traumlosen Schlaf erwache und mich seit Tagen das erste Mal wieder ausgeschlafen und wohl fühle. Ich blinzle einige Male, reibe mir den Schlaf aus den Augen, dann gilt mein erster Blick dem Orbit, der noch immer fest in meiner Hand liegt. Kein Blinken. Das bedeutet, es kann über Nacht nichts bedeutend Schlimmes passiert sein. Vermutlich aber auch nichts sonderlich Gutes und ich frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis Pandora und die anderen Kolonien eine Entscheidung gefällt haben. Noch einmal atme ich den befremdlich angenehmen Geruch von A'ens Decke ein, dann setze ich mich gemächlich auf, schaue mich um, entdecke erst nach langen Momenten, in denen sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt haben, ein Tablett auf Glens Bett, direkt vor dem Fenster, und erhebe mich schwerfällig, um darauf zuzugehen. Jemand hat mir Essen gebracht. Die Suppe ist noch warm und es gibt auffallend viel von dieser brotähnlichen Nahrung, deren Namen ich vergessen habe. Ich lächle über die stille Aufforderung, mehr zu essen, nehme mir ein Stück und schiebe mir die würzige Beilage Bissen für Bissen in den Mund, während ich einen Blick ins Wohnzimmer werfe, in dem sich jedoch wie erwartet niemand befindet. Ob Uxur Glen und Juan inzwischen schon gerettet hat? Ich hoffe es so sehr, gebe mich der Vorstellung hin, der Geschichtenerzähler und die Anomalie lägen bereits in einem futuristischen Krankenzimmer, um dort in Ruhe zu genesen. Besonders ersterer hat so viel durchmachen müssen in letzter Zeit und an vielem davon trage ich die Schuld. Ich kehre ins Schlafzimmer zurück, schalte die kleine Lampe neben Glens Bett ein, um mich dann neben dem Tablett niederzulassen und mir die Schüssel auf den Schoß zu ziehen. Mein Magen zieht sich bei jedem Schluck und bei jedem Bissen noch unangenehm zusammen, so lange hatte ich schon nichts mehr zu mir genommen, doch wenn Ciar und Lewin nicht hier sind, um sich um mich zu kümmern, dann ist es nun wohl meine Aufgabe, es selbst zu tun. »Und Juan?«, murmle ich mir selbst zu und frage mich, was er wohl gerade tut, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, dass er tatsächlich noch untätig in seiner Zelle sitzt. Er lässt sich nicht gefan658



gen nehmen. Höchstens dann, wenn er einen Sinn darin sieht, und den gibt es hier recht eindeutig nicht mehr. Ich greife nach einem weiteren Stück Brot, tauche es in die Suppe und zwinge mich, weiterzuessen, auch wenn ich schon längst satt bin. Mein Blick fällt auf ein paar verendete Schmetterlinge, die auf Glens Fensterbank liegen, und die Stirn runzelnd lehne ich mich ein kleines Stück zu ihnen hinüber. Ich erinnere mich daran, wie Glen von den Genexperimenten in Pandora erzählt hat. Davon, dass dort verschiedene strahlungsbeständige Tiere gezüchtet werden sollen, aber die Schmetterlinge bisher der einzige Erfolg geblieben sind und nun in Schwärmen durch die Lande ziehen. Das hier sind die ersten, die ich sehe, und sie unterscheiden sich nicht viel von denen, die ich kenne. Schwarze Muster ranken sich auf ihren hellgrünen, zerfetzten Flügeln und auf gewisse Weise sehen sie aus, wie einem verschlungenen Gemälde entsprungen. Gerade will ich mich noch ein Stück weiter nach vorn beugen, als der Orbit auf Juans Bett so schrill zu piepen beginnt, dass ich zusammenzucke. Erstarrt und dann kurz durchatmend vertreibe ich den Schrecken aus meinen Gliedern. Ich stelle die Schüssel und das Brot auf den kleinen Tisch neben Glens Bett, springe auf und hocke mich vor den Kommunikator. Mit dem Druck auf den Knopf in der Mitte warte ich auf ein sich aufbauendes Bild, doch als nichts geschieht, obwohl die Kontrollleuchte grün blinkt, gebe ich ein unsicheres ›Hallo?‹ von mir. ›… Hallo?‹ Erst nach einiger Zeit ertönt eine undeutliche Männerstimme aus dem kleinen Gerät und mein Herz schlägt aufgeregt schneller. Was habe ich nun schon wieder falsch gemacht? ›Hallo?‹, frage ich erneut zögerlich. ›Wer ist da?‹, will der Mann wissen. Seine Stimme klingt tief und kalt, er pricht in einem Dialekt, den ich kaum verstehen kann. ›Mara‹, antworte ich wahrheitsgemäß und ärgere mich im nächsten Moment darüber. ›Woher?‹, will er wissen und ich beiße mir auf die Unterlippe. Was soll das? 659



›Wer … bist du denn?‹, frage ich und erst jetzt fällt mir auf, dass es in Glens Sprache die Höflichkeitsform nicht gibt. Zumindest keine, die ich gelernt hätte. ›Woher hast du diese Frequenz?‹, will der Fremde wissen und ich setze mich aufrechter hin. ›Du hast mich doch angerufen‹, meine ich irritiert und denke darüber nach, einfach aufzulegen. ›Hm‹, macht er und ich bin verunsichert, weil ich keine Ahnung habe, mit wem ich dort spreche. Vielleicht einfach nur ein Soldat unten in der Stadt? Oder einer der Programmierer? ›Hallo?‹, frage ich wieder nach, nachdem es eine Weile still ist, aber er schweigt weiterhin, so lange, dass ich denke, die Verbindung sei abgerissen. ›Wer … wer ist denn da?‹ ›Mein Name ist Cjoubrick‹, offenbart er dann doch. ›Du bist in der Nähe von Madrid, richtig?‹ Ich ziehe die Augenbrauen hoch und drücke den Schalter, um die Verbindung zu trennen, und noch immer schlägt mein Herz ungewöhnlich schnell. Wer zum Teufel war das? Jemand, der sich einfach nur einen üblen Scherz erlauben möchte oder vielleicht … einer von Caêms Männern? Grummelnd erhebe ich mich, den Orbit in der Hand und schlurfe wieder zu Glens Bett hinüber. Ich brauche lange, um alles aufzuessen, doch ich lasse mir Zeit, habe nichts anderes zu tun – keinen Drang, hinunter in die Kolonie zu gehen, um all die Blicke zu ertragen. All die Aufregung und den Stress. Und ich bin schon fast wieder eingeschlafen, als der Kommunikator erneut Alarm schlägt und dieses Mal warte ich eine Weile, bis ich annehme und dann erleichtert in das sich aufbauende Bild von Sia blicke. ›Habe ich dich geweckt?‹, fragt sie und ich schüttle den Kopf. ›Nein, ich habe gerade noch gegessen‹, erkläre ich der Wahrheit entsprechend und sie nickt verstehend. Ihr erst noch sehr strenger Blick wird plötzlich etwas weicher. So wie ich ihn kenne. ›Wie geht es dir?‹, möchte sie wissen und ich schüttle den Kopf, hebe unsicher die Schultern. 660



›Ich weiß es nicht‹, gestehe ich, lenke aber sofort auf das Thema um, das mir schon die ganze Zeit durch den Kopf schwirrt. ›Wie geht es Glen? Gibt es etwas Neues?‹, möchte ich wissen, aber Sia schüttelt ebenfalls den Kopf. ›Nein, von Glen leider nicht‹, gesteht sie mit belegter Stimme. ›Die Soldaten sind vor Hamburg angekommen, aber alles ist komplett abgeriegelt und niemand ist dort, um mit ihnen zu verhandeln oder auch nur zu kommunizieren. Caêm reagiert nicht auf meine Kontaktversuche.‹ Sie seufzt und macht eine kleine Pause, bevor sie langsam fortfährt. ›Aber es gibt auch gute Nachrichten. Ich stehe schon die ganze Nacht über in Kontakt mit Keshet. Sie und ihr Team haben beschlossen, Glen vollkommen zu vertrauen, sie sind also auf unserer Seite. Ich konnte sie davon überzeugen, dass ihre Einstellung für Caêm entscheidend sein könnte und sie hat sich dazu bereit erklärt, ihn zu kontaktieren – bisher auch ohne Erfolg, aber ihre Anrufe nimmt er sicherlich trotzdem wahr und das macht ihm hoffentlich Druck. Pandora ist um einiges mächtiger als er und wir.‹ ›Du meinst, sie könnte ihn zur Vernunft bringen?‹, frage ich und versuche, mich aufrechter hinzusetzen, ohne zu sehr hin und her zu wackeln. Sia lacht trocken. ›Nein, ihn zur Vernunft zu bringen ist wohl kaum möglich‹, erklärt sie bitter. ›Aber sie kann ihn vielleicht wenigstens dazu bringen, uns zu erklären, warum er all das hier durchzieht.‹ ›Nun ja, er sagt, dass er Klarheit haben will.‹ ›Die hat er doch aber jetzt, oder?‹, fragt Sia nach und sieht mich durch das Bild durchdringend an, fordernd, als wäre sie eine Lehrerin, die den Schüler auf die richtige Antwort bringen will. Ich komme mir dumm vor. ›Wenn es ihm nur darum geht, dich als Kernstaub zu identifizieren und dich aus dem Weg zu räumen, warum hält er die anderen dann weiterhin gefangen und verschanzt sich in seiner Stadt?‹ ›Du denkst also, es steckt mehr dahinter?‹, frage ich nach und Sia nickt, schaut jetzt einen unbestimmten Punkt auf ihrem Tisch an. Vielleicht schreibt sie gerade etwas. 661



›Ja, das ist zu vermuten.‹ ›Denkst du …‹, frage ich, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben und sie einigen anderen Arbeiten nachgegangen zu sein scheint. ›Denkst du, dass er die Bomben …‹ Mein Gegenüber holt tief Luft, als hätte sie diese Frage erwartet und noch immer die Augen gesenkt, auf ihrer Unterlippe kauend, schüttelt sie dann den Kopf. ›Nein, er … hat selbst die meisten Menschen in seiner Kolonie verloren.‹ ›Glen sagte doch, dass das das Ziel des Attentäters sein könnte. So viele wie möglich zu töten‹, bringe ich an. Sia runzelt ihre Stirn, hält ihren Blick aber gesenkt. ›Nein. Nein, er ist kein Kern-Anti. Nicht Caêm.‹ Und trotz der Entschlossenheit in ihrem Gesicht, habe ich den Eindruck, dass sie sich selbst noch von ihren Worten zu überzeugen versucht. Ihre Augen sind verschleiert und ich beobachte sie, wie sie erst scheinbar noch etwas zu Ende schreibt und sich dann mit den Fingern die Schläfen massiert. ›Ist alles in Ordnung?‹, frage ich leise und erkenne erst jetzt, dass ihre Augen gerötet sind. Als hätte sie geweint. ›Ja, geht schon‹, versichert sie und stützt das Gesicht in die Hände. ›Ich bin nur müde.‹ Aber ich vermute, dass sie sich noch viel größere Sorgen um Glen macht als ich. Immerhin kennt sie ihn schon so lange und – was auch immer zwischen den beiden ist, es scheint nicht einfach, aber sehr tief zu sein. ›Warte, ich … komme runter‹, beschließe ich dann und sie sieht auf, ich lächle ihr aufmunternd zu und hocke mich vor das Bett. Wenn ich schon nichts tun kann, dann vielleicht … einfach da sein. Immerhin setzt man Hoffnungen in mich. Und Sia erwidert das Lächeln. ›Gut, dann bis gleich.‹



662



K A P I T E L 37 In dem er die Stadt zerbricht Aber wir versuchen noch immer, das Leben zu optimieren. Dabei optimiert das Leben doch uns. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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eises Blätterrascheln im sanften Sommerwind, buntes Insektentreiben auf der Wiese, warme Düfte nach Blüten und Honig. Eine Decke, ordentlich ausgebreitet. Kariert. Der große Picknickkorb steht wartend darauf, das schützende Tuch ist halb zurückgeschlagen und etwas Brot und Käse liegen daneben. Zwei einsame Personen rechts und links davon. So einsam und doch so zusammengehörig, wie es sich kaum jemand ausmalen kann. Schweigend. Es gibt keine Worte und dass es keine Worte gibt, ist gut so, denn sie lassen die Gedanken fallen, wo sie schweben und frei sind, ohne eingeengt zu werden. Nur sie möchte etwas sagen, sie ist die Einzige, die sprechen möchte. Ihre Worte gehen im Lärm eines vorüberfliegenden Helikopters unter und als er seine Augen fragend an sie richtet, ist es schon zu spät. Zu spät. Als hätte man ihn aus größter Höhe von einem Gebäude geworfen, zersplittert A'en unter der Gewissheit des Erwachens, unter dem Druck, der auf seinen Lungen lastet und es ihm unmöglich macht, einzuatmen. Seine Lungen brennen, jeder seiner Muskeln ist gelähmt und 663



starr, nur Schwärze vor seinen aufgerissenen Augen, nur Schmerz hinter seiner Stirn. Sterben. Er weiß, wie sich das anfühlt, wie es riecht, schmeckt, drückt und zerrt und es würde ihn freuen, er würde sich dem Ruf des Todes hingeben, ihm ins Meer zu den Quallen folgen, wenn er nicht wüsste, dass es noch etwas zu erledigen gibt. Eine Rechnung zu begleichen, eine Entscheidung zu treffen und nicht aufzugeben bis alles erledigt ist, was er sich vorgenommen, was er beschlossen hat. Denn Wut war immer stärker als Schmerz, Wut war immer stärker als Verzweiflung. So war es schon immer und so wird es immer sein. Nein, das muss es nicht, würde sie jetzt sagen. Nein, das muss es nicht immer sein. Ihre ewige Stimme in seinem Kopf und trotzdem weiß er nicht, wo er ist. Unsichtbare Personen. Er hat sie sprechen hören, von Entführung und Folter, von Experimenten und Seelen. Und er will sie finden, diese verfluchten Bastarde, die ihn und die anderen in den Hinterhalt gelockt haben, er will diesen Verrätern den verdammten Kopf abreißen. Und dieser Wille lässt ihn die Augen gegen die Dunkelheit offen halten, lässt ihn ruhig bleiben, sich konzentrieren, bis er denkt – ganz langsam nur – die Kontrolle wiederzuerlangen. Wie kannst du mich noch immer eine Eventualität sein lassen?, flüstert sie in seinem Kopf, die Erinnerung an vergangenes Schweigen, verlorene Schatten, verlorenes Licht. Du bist weniger erkennend als du denkst, wenn du als einzig Wissender die Unwissenden verurteilst. Fingerspitzen, Finger, Hände, Arme, Brust, Nacken, Kopf. Er erinnert sich an hunderte Berührungen und als würde die Erinnerung an Bewegung das Betäubungsmittel langsam aus seinem Körper entweichen lassen, spürt er nach und nach immer mehr von sich, beginnt allmählich wieder zu atmen, als hätte er von einer tauben Hülle in seinen Körper zurückgefunden. Ich denke nicht, dass ich dich liebe. Aufgeregtes Rauschen des Blutes, plötzlich fällt ihm das viel zu schnell schlagende Herz auf, es lässt ihn zittern und er weiß nicht, ob es 664



vor Schwäche oder vor Zorn ist. Etwas in ihm hat geschlafen, so lange, dass er nicht mehr weiß, was war und was ist und was vielleicht noch sein wird. Nur noch als Punkt im Strom liegt er in der Schwärze und kann nicht vor sich selbst fliehen. Kabel. Sobald er Finger und Hände wieder bewegen und tasten lassen kann, spürt er Kabel, überall an und in seinem Körper, in regelmäßigen Abständen an ihm befestigt wie Fremdkörper, die sich in sein Fleisch gefressen haben. Eine Maske auf seinem Mund, er zieht sie ab, wirft sie von sich, beginnt, all die anderen Verbindungen einfach aus seiner Haut zu reißen, solange er den Schmerz noch ertragen kann. A'en, du liebst mich nicht. Ihre Stimme in seinem Kopf, flimmerndes Piepen in seinen Ohren, er weiß nicht, ob er überhaupt noch lebt, aber wie sollte er es auch wissen, in all dieser Dunkelheit, in dieser stimmlosen Umgebung? Manchmal denke ich, du bist schon als kleiner Junge gestorben, sagt sie immer wieder. Ganz langsam, weil die Last dich erdrückt hat. Ich denke, ich sehe es in deinen Augen. Du bist es noch immer, in jedem Leben. Der kleine Junge, der nie Kind sein durfte. Und als könnte er die Erinnerung mit ihm herausreißen, zieht er den letzten Schlauch aus seinem Körper, befreit sich von den Gurten, die um seine Mitte geschlungen sind, taumelt, fällt zu Boden und der Alarm ertönt, laut und durchdringend. Eine Warnlampe blinkt rot über einer breiten Eingangstür auf und erhellt ihm den Weg. Taumeln. Er kommt kaum vorwärts, stolpert, fällt, findet keine Klarheit in seinem Kopf, wohin zum Teufel haben sie ihn gebracht? Seine fahrigen Finger suchen nach Halt an Tischen, aber kein Schritt bringt ihn weiter, die Tür ist so verdammt fern und es ist unsicher, was dahinter lauert. »Scheiße«, flucht er zwischen zusammengebissenen Zähnen und das Wort scheint ihm Kraft zu geben, also beginnt er, wahllos Worte zu murmeln, angestrengter gegen das Brennen in seinen Lungen anzuatmen und seine Finger finden gerade Halt an der makellos glatten Oberfläche eines Tisches, als die Tür aufgestoßen wird und mattes Licht einfällt. Es blendet ihn nicht und trotzdem brennen seine Augen, als hätte 665



er sie seit Tagen nicht benutzt. ›Was ist hier los?‹, dröhnt eine fremde Stimme in seinem Kopf, er überlegt einen langen Moment, ob das hier alles echt ist, oder doch nur Erinnerung, aber der eintretende Wachmann, der seine Waffe lässig im Anschlag hält, ruft A'en wieder ins Gedächtnis, wo er sich befindet und wer ihn hierher gebracht hat. ›Was?‹, stammelt der Mann, sieht zu Juan hinüber, schockiert, entrüstet, und macht einen Sprung zu einem Hebel in der Wand, auf dessen Umlegen eine noch viel lautere Sirene ertönt. Panik ist ein so unvertrautes Gefühl. Alles ist auf einmal falsch. Alles ist falsch. Fahrig sucht A'en mit seinem Blick die Oberfläche neben sich ab, der bullige Wachmann kommt auf ihn zu, hat die Pistole erhoben, wirkt aber nicht, als würde er ernsthaft auf den Verletzten schießen wollen, streckt seine Hand nach vorn aus, als wolle er ihn eher beruhigend packen, und als er nahe genug ist, rammt A'en ihm die erste Spritze in den Hals, die seine tauben, blutverschmierten Finger greifen konnten. Der Mann lässt einen erstickten Laut hören, geht in die Knie, hustet unterdrückt und noch ehe er sich wieder erheben kann, hat ihm Juan die Waffe aus der schlaffen Hand entwunden und richtet sie zitternd auf seinen Kopf. Sie gleitet ihm fast aus den glitschigen Händen, und er ist überrascht, dass es keinen Rückstoß gibt, als er sie abfeuert und sein Gegenüber – ohne jedwede Wunde – zu Boden geht. »Betäuben?«, murmelt A'en, schwankt, kann sich aber fangen, während er versucht, die Beschriftung auf der handlichen, pistolenählichen Waffe zu entziffern. ›Betäuben‹, liest er sich selbst bestätigend vor, als er eine kleine Schaltfläche für die Einstellungen ändert, sie auf ›töten‹ umstellt und einen weiteren Schuss abfeuert – dieses Mal mit Rückstoß. Überall Blut, dass er an sich kaum mehr von dem eigenen unterscheiden kann. Du hast so viele umgebracht, es ist ein Wunder, dass du das Blut immer wieder von deinen Fingern waschen kannst, schreit ihn eine jüngere Erinnerung an. Alles, was du berührst, zerfällt zu Asche. Dunkle Kittel hängen neben ihm an der Wand, er zieht sich umständ666



lich einen von ihnen herab, schiebt ihn sich träge über die Arme und stolpert durch die breite, offenstehende Tür hinaus auf den Flur. Schwindel, verstärkt durch unruhiges Licht, unterstes Stockwerk, schießt es ihm durch den Kopf, als er die freiliegenden Rohrleitungen ausmacht, er war hier schon einmal, als Caêm den Versetzer vorstellte. Lauter werdende Schritte auf dem Gang und abermals murmelt er einen bitteren Fluch, stürzt sich in den ersten Raum, den er schlurfend erreicht, wirft die Tür hinter sich ins Schloss und als hätten sie sich selbstständig gemacht, huschen seine Finger über das Bedienfeld, um sie zu verriegeln und ein neues Passwort zu codieren. Hämmern, aufgeregtes Stimmengewirr und Schreie. Und manchmal, denkt er, liebt er es doch, dass er nie etwas vergessen kann, dass jeder Vorgang schon wie automatisiert in jedem seiner Glieder gespeichert ist. Stöhnend lässt Juan sich zurückfallen, lehnt sich gegen eine Wand und erkennt erst nach langen Augenblicken, dass er sich nicht allein im Raum befindet, zwei Wissenschaftler in ihrer dunklen Kleidung stehen in der anderen Ecke des Labors, in der Bewegung erstarrt, und sehen ihn erschrocken an, also rappelt er sich schon im nächsten Moment wieder auf, ignoriert das ständige Pochen an der Tür und richtet die Waffe schlotternd auf einen der beiden jungen Männer. Viel jünger als er sehen sie aus, wirken wie Praktikanten in diesem großen, sterilen Zimmer, dabei gehören sie selbst wohl zu den genialsten Entwicklern, die Caêm beherbergt – denn wie er mitbekommen hat, werden nur diese hier unten untergebracht. »Was geht hier vor?«, nuschelt der Verwundete mit schwerer Zunge, ist nicht einmal sicher, dass er sich selbst verstanden hat, und erst dann fällt ihm ein, dass sie ihn gar nicht verstanden haben können, weil sie seine Sprache nicht beherrschen. ›Was habt ihr … mit mir gemacht?‹, übersetzt er, taube Knie, ausblutender Körper. Metallgeschmack in seinem Mund, seine Fußsohlen sind schlüpfrig von der roten Flüssigkeit, die an seinem Gliedern hinabfließt und den Boden beträufelt. Und noch immer starren die zwei Männer ihn an, als wären sie es, die vor kurzem erst betäubt wurden und nicht er. A'en feu667



ert einen Schuss in Richtung der beiden ab, trifft einen versehentlich in die Schulter – eigentlich sollte es nur zur Warnung sein. Der Mann stößt ein gedämpftes Stöhnen aus, dann geht mit eher erschrockenen als schmerzerfüllten Augen zu Boden und der andere bückt sich hinab, als wolle er ihm helfen. Die Waffe nun auf den anderen gerichtet, wiederholt A'en seine Fragen, bemüht sich um Deutlichkeit in seiner Aussprache und nur die Wut hält ihn bei Bewusstsein, als der unverletzte Wissenschaftler sich zu seinem Kollegen hinabbeugt anstatt ihm zu antworten. ›Ihr habt mich und meine Freunde verraten und gefangen genommen‹, fügt er lauter an und feuert noch einen Schuss ab. ›Ich mache kurzen Prozess, also entweder sagt ihr mir, was ich wissen will, und ich betäube euch nur, oder ihr sterbt auf der Stelle und wandert zu den Quallen ins Meer!‹ ›Schon gut, schon gut!‹, schreit sein Gegenüber aufgeregt, erhebt sich und hält die blutverschmierten Hände abwehrend nach vorn. Er verschwimmt in A'ens Blickfeld, immer wenn er glaubt, den Kerl fixiert zu haben, gleitet er ihm wieder davon. Er blinzelt angestrengt. ›Sprich! Was habt ihr mit mir gemacht?‹, ruft er außer sich. ›E-experimente‹, stammelt sein Gegenüber und versucht offenbar, aus dem Schussfeld zu entkommen. Er scheint keine Ahnung davon zu haben, wie schwer es A'en fällt, durch den trüben Schleier vor seinen Augen etwas zu erkennen. ›W-wir werden gezwungen und tun alles nur auf Caêms Befehl hin.‹ ›Was für Experimente?‹, fragt Juan, stößt einen wutentbrannten Schrei aus, das Pochen an der Tür hat noch immer nicht aufgehört. ›Ich habe keine Zeit!‹ ›Seelengekoppelte Technologie!‹, ruft der Junge aufgeregt und fuchtelt hilflos mit den Armen umher. ›Es war alles auf Befehl von Caêm, ich schwöre! Es war nicht geplant, dass …‹ ›Dass ich aufwache?‹, knurrt A'en und will einen Schritt auf ihn zutreten, aber er fühlt sich von Minute zu Minute schlechter, schwächer, es wird bereits wieder schwarz vor seinen Augen und er stolpert nach vorn, fällt fast und kann sich nur im letzten Moment fangen. ›Transpor668



ter‹, murmelt er, stützt sich auf dem Tisch ab, die Waffe noch immer auf den anderen gerichtet. ›Du kannst dich nicht raus versetzen, wir haben Kraftfelder errichten lassen …‹ ›Abschalten!‹ ›Geht nur von der Kommandozentrale aus!‹, ruft der Mann hilflos und scheint tatsächlich den Tränen nahe. Juan überlegt hektisch, kann nicht einen klaren Gedanken im Rausch der Schwäche erhaschen, atmet tief die fremde Luft in seine geschundenen Lungen, während all sein Denken schon in einem Strom verschwommen ist und er nichts Klares mehr daraus zu filtern vermag. Wie kannst du nur noch sein, im Gewirr all dieser Leben? Wie kannst du nur noch existieren? Bemerkst du nicht, dass ich das schon lange nicht mehr kann? ›Funktioniert es innerhalb der Kolonie?‹, will er wissen und der Wissenschaftler nickt. ›Dann gib!‹, fordert A'en, wartet, bis der Mann eins der seltsamen, spinnenförmigen Geräte aus einem der Schubfächer gezogen und ihm mit zittrigen Fingern überreicht hat. ›Medizin‹, flüstert Juan, als seine Augen schon fast wieder zufallen und er trotzdem versucht, das dumme Ding richtig einzustellen. Der Mann versteht und obwohl A'en die Waffe beiseite gelegt hat, tut er, wie geheißen und holt einen großen Koffer aus dem Schrank, stellt ihn vor seinem Gegenüber ab. Dann läuft er zu einer der Schubladen hinüber und A'en will gerade seine Pistole wieder aufnehmen, auf ihn richten, als der Forscher einen Stapel Papiere auf die Kassette mit den Medikamenten legt, mit einem Stift etwas darauf kritzelt und Juan dann zunickt. ›Ich werde sagen, du hättest es gestohlen‹, versichert er und A'en weiß nicht, was geschieht, warum dieser Mann … warum … ›Das hier ist nicht richtig, aber es gab für uns keine Alternative. Deswegen verdienen wir keine Strafe‹, erklärt er, bettelt fast, als stünde sein Richter höchstpersönlich vor ihm. ›Was soll das heißen?‹, flüstert A'en, kann sich kaum mehr auf den Beinen halten. 669



›Bitte verschone meine Seele‹, bittet der Mann und A'en schüttelt den Kopf, weiß nicht, was er aus den Worten machen soll. ›Bitte, verschone sie!‹ ›Welches Stockwerk?‹, unterbricht A'en ihn, noch immer halb mit der Programmierung beschäftigt, bei so einem Gerät hat er es noch nie getan. ›Die anderen.‹ ›Im siebten Kellergeschoss, denke ich‹, sagt der Mann und tritt rückwärts wieder auf seinen Freund zu, der irgendetwas murmelt, das Juan nicht verstehen kann. ›Gut‹, grummelt A'en, legt seine Waffe auf den Koffer und die Unterlagen, berührt alles mit seiner glitschigen Hand, um es mitzunehmen, streicht über die Schaltfläche in der Mitte des Versetzers und taucht in eben diesem Moment wieder in die Kälte der Bewusstlosigkeit ab. Schwarzweißer Himmel spiegelt sich in deinen leeren Augen. Ich will wieder Leben in ihnen sehen. Wie kann all das schon so lange Zeit vergangen sein, all die Liebe und das Glück, wie konntest du es es in deinen Venen versiegen lassen? Ich weiß am Ende nicht einmal mehr selbst, was ich möchte, denn egal was ich tue, du bist zerstört. Und das wird sich nie ändern. Das wird sich nie ändern, oder? Die Wange auf den kalten Stein gedrückt, ist das erste, das A'en denkt, dass er fühlen kann, jede Faser in seinem Körper, jede blutende Wunde, die zerrt, sticht und schmerzt und ihm damit doch beweist, dass er es geschafft haben muss. Dass er frei ist, dass er den schleimigen Fingern der selbsternannten Weltverbesserer entschlüpft ist und nun nur noch seinem Körper aus den Schlingen des Todes winden muss, die sich schneidend in seine Haut graben. Wie lange hat er geschlafen? Einen Fluch murmelnd stemmt er sich mühsam auf und auch wenn die sitzende Position sich nur schwerlich mit seinem Gleichgewichtssinn verträgt, blinzelt er einige Male, schaut sich im tauben Licht der zerfallenen Mauern um, im staubigen Dunstschleier des alten Labors, durch dessen aufgerissene Decke einige matte Sonnenstrahlen fallen. Es ist ein Wunder, dass der Transport funktioniert hat, dass er automatisch den richtigen Sektor innerhalb der Stadt gewählt haben muss, 670



obwohl er keine wirkliche Ahnung von den einzugebenden Koordinaten hatte. Hier, im von den Bomben zerstörten Bereich im äußersten Bezirk von Hamburg, gibt es keine Kameras und wenn er Glück hat, dann vermuten sie ihn nicht mehr innerhalb der Stadt und suchen nicht nach ihm. Und du sagst immer, der Kern würde dich hassen, hört er Ngaja in seiner Erinnerung sprechen, Millionen Male, mit tausenden Mündern, hunderten Gesichtern, in dutzenden Situationen. Dabei gibt es auch so viele Tage, an denen du Glück hast. Warum schätzt du sie nicht? Weil es auch nur Glück im Unglück ist, antworten viele seiner Stimmen. Weil mir das kleine Glück nichts bedeutet, wenn es sich nur im Inneren eines großen Unglücks verbirgt. Und an dieser Tatsache hat sich auch jetzt nichts verändert. Sich mit vor Schwindel verschwommenem Blick umschauend, ortet er im Halbschatten den Medizinkoffer einige Meter von sich entfernt und daneben die Pistole und der Blätterstapel. Alles benetzt von Blut, A'en muss nicht an sich hinabsehen, um zu wissen, dass es nur von ihm stammen kann, er spürt es in all seinen Venen, die taube, kribbelnde Leere, die sich tödlich in ihm festgesetzt hat. Langsam atmend schiebt er sich über den staubig-dreckigen Boden. Den Koffer vor sich, untersucht A'en den Inhalt, klaubt eine Spritze mit EneCs heraus. Er starrt lange auf die winzigen Zeilen am Außenrand der silbernen Verkleidung, bis er feststellt, dass die sich in dieser Spritze befindlichen Teilchen für Lungenkrankheiten programmiert sein müssen, und unterdrückt ein Stöhnen. Keine Zeit, er kann nicht mehr viel Zeit haben, die schwarzen Ränder schleichen sich bereits in sein Blickfeld und wenn er noch einmal das Bewusstsein verliert, bewahrt ihn wohl nichts mehr davor, nie wieder aufzuwachen. Mit fahrigen Bewegungen geht er die Aufschriften der kleinen Gefäße durch, bis er eines findet, auf dem vermerkt ist, dass es zur schnellen Behandlung tiefer Wunden geeignet sei. Erleichtert schiebt er mit vor Kraftlosigkeit bebenden Gliedern den Ärmel des Kittels hoch, den er noch immer behelfsmäßig um den Körper geschlungen trägt, und setzt die Spritze für die Injektion an, drückt den kleinen Knopf, wartet einige 671



Sekunden und wirft dann die leere Hülle beiseite. Was würde ich nur tun, wenn du nicht am Leben wärst?, flüstert Ngajas Stimme in der Wolkenphase. Wie könnte ich dann überhaupt noch existieren? Und erst jetzt nimmt er sich die Zeit, seine Wunden anzusehen, zu begutachten, wie sich in kleinen Abständen runde Löcher aneinanderreihen, an den Stellen, an denen sie ihre Anlagen angeschlossen haben – wofür auch immer. Es schien nicht geplant gewesen zu sein, dass er aufwacht, und aus der schwammigen Antwort des Wissenschaftlers nicht schlau geworden, fragt er sich noch immer, was sie mit ihm angestellt haben. Für einen verschwendend flüchtigen Moment hat er die Befürchtung, sie hätten ihm irgendetwas implantiert, doch vermutlich hätten sie ihn anhand solch einer Technologie bereits aufgespürt, also verwirft er den Gedanken sofort wieder. Dass noch immer niemand hier aufgetaucht ist, kann nur heißen, dass sie keine Ahnung haben, wo er sich befindet, oder dass es ihnen noch nicht gelungen ist, durch all den Schutt und die zusammengebrochenen Stockwerke zu ihm durchzudringen – und beides hätte seine Vorteile. Irgendwann beginnt er, weiter in dem Koffer zu wühlen, findet eine angenehm riechende Desinfektionsflüssigkeit und beträufelt seine geröteten Wunden zusätzlich damit. Seine Arme, seine Beine, seinen Bauch, sogar sein Gesicht, denn auf der Stirn und unter den Augen befinden sich ebenfalls Überbleibsel herausgerissener Verbindungen, die schmerzhaft stechen, wenn er sie berührt, dann aber angenehm gekühlt werden, als die Flüssigkeit einzieht und den Schmerz etwas lindert Was ist schon körperliches Leid gegen all den Schmerz, den deine Seele tragen muss, Tag für Tag? Du müsstest vollkommen taub sein. Innen drin bist du es immerhin auch schon. Es schmerzt mich nicht das körperliche Leid selbst, Liebste. Es sind die Fehler, die in meiner Brust stechen, Fehler, die ich selbst noch immer mache, nach all diesen Jahren. Sie lassen mich den Schmerz nicht vergessen. Dass ich ihn spüre zeigt mir, dass ich lebe und deswegen nicht besser bin als jede andere Seele hier auch. Deswegen trage ich all den Schmerz und all das Leid. Tag für Tag.wi Ein trockenes Lachen verlässt seine Kehle, als er alles verdrängt, sich 672



zurückfallen lässt und die Augen schließt, sich dem Gefühl der Zufriedenheit hingibt. Nein, dieses Mal war es kein Fehler, der ihn hierhergeführt hat, es war nicht seine eigene Schuld – Es war die Fremdartigkeit der Welt, all das Neue, das seine Sinne schon seit Wochen betört, all das hinzukommende Wissen. So wenig Abgenutztes, so wenig Bekanntes, und auch wenn der Schmerz, die bekannte Welt so verfallen zu sehen, tief in ihm sitzt, ist es der Reiz der verpassten Neuerungen, die ihn fast glücklich machen. Sofern sich dieser Begriff denn auf ihn anwenden lässt. Auch wenn ein anderer Schatten seine Seele vernebelt. Doch er versucht, nicht an ihn zu denken, als seine Atmung sich verlangsamt, seine Glieder sich entspannen und die Bewusstlosigkeit langsam wieder ihre Netze um ihn webt. Ein längst vergangener Sommermorgen in einem abgeschiedenen Haus, am Ende der Welt. Er blickt aus dem Fenster und sieht sie zwischen den Wäscheleinen umhertänzeln, singen, lachen. Sie weiß, dass er sie beobachtet und sie liebt es, das hat sie schon immer getan, denn sie glaubt, die Momente seiner ungeteilten Aufmerksamkeit wären selten. So unwahr, alles, was sie von ihm annimmt. Sie ist doch immer in seinem Kopf. Mit hundert Stimmen, tausend Gesichtern, endlos vielen liebevollen und verletzenden Worten. Immer in ihm, auch wenn sie es nicht sehen kann, nicht sehen will. Und auch jetzt ist sie hier. Gefangen in der Erinnerung. In der elenden, immerwährenden, geliebten Erinnerung. Mondlicht scheint in sein Gesicht, als er das nächste Mal erwacht und sich schon im nächsten Moment überraschend lebendig fühlt, trotzdem aber einige Augenblicke braucht, um sich zu orientieren, seine Lage einzuschätzen. Doch er ist allein und alles ist still. Es hat sich nichts verändert, so weit er erkennen kann, der Koffer noch direkt neben der Pistole, die Papiere über den Boden verstreut. Er liegt sogar noch in derselben verkrampften Position, in der er eingeschlafen sein muss, und seine Glieder sind vollkommen verspannt, als er sich aufrichtet, also lässt er die Schultern kreisen, massiert seine Schläfen und erst nach einigen Mo673



menten, als seine Finger über eine der Wunden in seinem Gesicht streichen, bemerkt er, was sich doch verändert hat. Der Schmerz ist gewichen, es ist nichts mehr davon zu spüren. Gar nichts. Die Ärmel hochschiebend, zeigt ihm der Blick hinab auf seine Arme bereits verheilende Wunden, die an den Rändern vernarbt und in der noch immer offenen Mitte zumindest schon verkrustet sind. Kein austretendes Blut, kein Schwindelgefühl mehr in seinem Kopf, kein Dröhnen in seinen Ohren, alles hat sich im Schlaf gebessert. Die EneCs müssen ganze Arbeit geleistet haben, in den vielen Stunden, in denen er vermutlich bewusstlos am Boden lag. Nun ist es Nacht und die Kälte, die vorhin noch so wunderbar kühlend gewirkt hat, sticht ihm in den Lungen, in der Dunkelheit erkennt er, verschleiert, wie sich kleine Wolken vor seinem Mund bilden. Doch ehe er sich in der Betrachtung des alltäglichen Schauspiels verfangen kann, stöhnt er ungehalten, richtet sich noch immer schwerfällig auf und klopft all den Staub vom Kittel; es wird ihm bewusst, dass er wohl weder Zeit noch Gelegenheit haben wird, sich umzukleiden, bevor er aufbricht, um die anderen zu holen. Aber es ist keine Sekunde zu verlieren, er hat schon viel zu viel Zeit verschlafen und wer weiß, was sie bisher mit den anderen angestellt haben. A'en schluckt angestrengt, während er auf und ab geht und versucht, den Transporter in der Finsternis zu finden. Er hasst es, nicht zu wissen, was hier um ihn herum gespielt wird, er hasst es so sehr, dass alle Menschen dieser neuen Welt denken, wichtiger und weiser zu sein als jeder andere – weiser als er. Wie soll er hier in seiner Situation etwas zu bewirken? Waren die Experimente mit ihm ein Einzelfall oder wird er die anderen auch alle an Apparate angeschlossen finden, halb in Trance und nicht in der Lage, sich zu rühren? Und was zum Teufel war überhaupt der Grund für die Festnahme? Glen war nicht dabei, als sie alle betäubt und gefangen genommen wurden, und wenn das bedeuten sollte, dass dieser Bastard hinter all dem steckt, dann würde sich der elende Wächter jetzt schon auf Schmerzen gefasst machen müssen. Vermutlich ist es dumm, so überstürzt aufzubrechen, denkt Juan, be674



vor er mit dem Fuß gegen den Versetzer stößt und sich bückt, um ihn aufzuheben. Andererseits wird er hier unten nie wissen, was vor sich geht und wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, deswegen ist es wohl ebenso sinnlos, noch länger auszuharren. Langsam tritt er zurück in die schmal einfallenden Streifen des Mondlichts und untersucht das Gerät, das noch immer von seinem Blut befleckt ist, versucht nun, mit mehr Verstand an die Eingabe der Koordinaten zu gehen, denn so viel Glück wie beim letzten Mal wird er sicherlich nicht haben. Ein kleiner Bildschirm öffnet sich, nachdem er über die Schaltfläche für die detaillierte Eingabe streicht. Das sich öffnende Menü wirkt sehr schmucklos und simpel, alles zeigt, dass dieses Gerät eines der ersten Modelle ist und es ärgert ihn, dass er nicht verstehen und einschätzen kann, wie der Transport funktioniert – noch nicht einmal, woher der Versetzer die Energie zieht, mit der er den Sprung auslöst. Aber mit all diesen Dingen würde er sich wohl erst später beschäftigen können. Auf dem kleinen Display, das vor ihm in der Luft flimmert, ist der Grundriss der unterirdischen Stadt zu erkennen, A'en scrollt probehalber etwas weiter hinaus, um zu sehen, wie weit der Radius des Transporters ist, aber es scheint keine Grenzen zu geben, also zoomt er wieder auf Hamburg zurück und fixiert die siebte Kellerebene, in der laut des Wissenschaftlers die anderen Gefangenen untergebracht sein sollen. Zahllose Zimmer, die sich gleichförmig wie Zellen aneinander schmiegen, keins unterscheidet sich von den anderen. Nur ein recht schmaler, aber unheimlich langer Gang scheint die Räume der rechten und der linken Seite voneinander zu trennen und es gibt keine Nische, in der man sich verbergen könnte – und sicherlich befinden sich überall Wachmänner, also wäre es keine gute Idee, sich direkt in den Flur zu transportieren. Also eine der Zellen? Schlimmeres, als dass sie leer sind oder sich jemand Fremdes darin befinden wird, wird ihm kaum passieren können. Eventuell gibt es Kameras, die ihn entdecken, aber da ihm beim besten Willen keine bessere Lösung einfällt, beschließt er, dass er es wagen muss. 675



Sein Blick fällt auf die am Boden liegenden Unterlagen, mit denen er sich jetzt nicht mehr belasten kann und egal, was auch passiert, er hat jetzt keine Zeit mehr, sich damit zu beschäftigen, auch wenn er nicht weiß, ob er später noch die Zeit finden wird, sie zu holen. Er grummelt leise vor sich hin, während er die letzten Einstellungen vornimmt, dann wählt er eine beliebige Zelle direkt in der Mitte aus und springt. Der Aufprall lässt seine Lungen verkrampfen und für einen langen Augenblick befürchtet er, einen Fehler bei der Programmierung vorgenommen zu haben und nun in einem leeren Raum zwischen der Materie zu hängen, denn er sieht nichts als Dunkelheit. Doch nach einigen Sekunden kehrt das Gefühl in seine Glieder zurück und er kann zumindest wieder zu atmen beginnen. Atmen in der Finsternis. Finsternis. Die Zelle, in der er sich befindet ist so düster, dass es scheint, er hätte den Sinn zum Sehen vollkommen verloren und orientierungslos setzt er sich so leise wie möglich auf. Der Boden unter ihm ist glatt und plastikartig, fühlt sich unter seinen Fingern ungewöhnlich sauber an. Ein eigenartiger Geruch nach Desinfektionsmittel brennt sich in seine Nase, alles wirkt ungewöhnlich steril. ›Ist hier jemand?‹, fragt er flüsternd in die Stille hinein und hört gleich aus mehreren Ecken Kleiderrascheln, etwas schiebt sich über den Boden. ›Hallo?‹, vernimmt er eine dunkle, unbekannte Stimme, die noch gedämpfter spricht als er. ›Wer ist da?‹ ›Juan‹, antwortet er leise und weiß nicht, wohin er seinen Blick richten soll, kann ihn nur umherirren lassen, auf der vergeblichen Suche nach einem nicht vorhandenen Fixpunkt. ›Ich konnte mich aus meiner Zelle befreien und einen Versetzer entwenden‹, erklärt er, weil er das gute Gefühl hat, auf ein paar Soldaten aus der Kolonie gestoßen zu sein. ›Dann war das der Alarm, den wir vor einiger Zeit gehört haben.‹ ›Lief ziemlich lange‹, sagt ein anderer mit kratziger Stimme. ›Seid ihr auch …‹, beginnt A'en, aber die dunkle Stimme fährt ihm schon wieder dazwischen. 676



›Sie haben Glen gefangen genommen und gefoltert, man hat seine Schreie über den ganzen Flur gehört. Er muss in einer der anderen Zellen sein. Hast du ihn schon da herausgeholt?‹, drängt er und Juan legt die Stirn in Falten, schüttelt unsicher seinen Kopf. Gefoltert? ›Nein, ich war verletzt‹, flüstert er und versucht, seine Vorstellung von Glen, der mit in der Verschwörung steckt, gerade zu rücken. ›Ich hatte keine Ahnung, wohin ich mich bewegen soll, dass ich hier gelandet bin, ist Zufall. Sie haben die Tansporter-Wege nach draußen gesperrt, ich kann mich nur innerhalb der Stadt bewegen.‹ ›Hast du sonst noch Informationen?‹, will der Mann wissen und gleich darauf fragt ein anderer: ›Hast du Anweisungen?‹ Juan lacht leise, erst jetzt kommt ihm die Idee, dass er mit dem wenigen Licht, das das Bedienfeld des Versetzers erzeugt, die Szene zumindest minimal erhellen könnte, also aktiviert er es mit einem sanften Streichen seines Fingers und schaut im nächsten Moment in die geblendet blinzelnden Augen der Soldaten. ›Nein, ich weiß auch nichts. Aber ich werde einen Weg finden. Caêm und seine Anhängsel vermuten mich wahrscheinlich nicht mehr hier, deswegen kann ich mich noch relativ frei bewegen. In welcher Richtung befindet sich Glen?‹ ›Keine Ahnung‹, knurrt einer der Soldaten missgestimmt, Juan kennt sein Gesicht aber nicht seinen Namen. Nur den ewigen Namen; den seiner Seele. ›Aber wenn du ihn nicht bald da rausholst …‹ ›Schon verstanden. Ich werde versuchen, die Lage auszukundschaften, aber haltet euch bereit. Vielleicht brechen wir in den nächsten Stunden auf.‹ ›Ist gut‹, hört er einen der beiden noch sagen, dann ist er schon auf dem Weg zur nächsten Zelle. Überall Dunkelheit, durchbrochen vom nur dumpf schimmernden Kontrollpad des Transporters, überall dieselben düsteren Stimmen, meist zwei oder drei Männer in einer Zelle. Manchmal sind sie auch ganz leer. Man scheint nur die Räume in der Mitte des Flures belegt zu haben, von dem ein paar Gänge abzweigen, die zum Fahrstuhl und in 677



einige Treppenhäuser führen. Es dauert lange, bis er mit jemandem spricht, der ihm zumindest die Nummer von Neros und Maras Unterkunft sagen kann, weil er sie auf dem Gang mitgehört haben will. ›Aber es gab einen ziemlichen Tumult‹, erklärt er ihm, er ist schon der Dritte, der ihm sagt, dass es vor dem Alarm, der vermutlich wegen ihm ausgelöst worden war, noch einen weiteren gegeben hatte, schätzungsweise zwei Tage zuvor. Und die Wachmänner hätten etwas von einem Mädchen und einem Blonden erzählt, die abgehauen seien. ›Mara und Uxur?‹, fragt Juan leise und der Mann flüstert, dass er auch nichts Genaueres sagen kann, also nickt A'en ernst und weist die Soldaten, wie auch alle vorherigen, darauf hin, dass sie sich bereit halten sollen. Wenn es ihm gelingen sollte, sie zu befreien, dürften sie sich von nichts aufhalten lassen. Und wieder wünschen ihm die Männer viel Erfolg. Das Zimmer, in dem sie Nero untergebracht haben, unterscheidet sich in nichts von denen, die A'en bisher besucht hat, doch als er – nachdem er nach dem Transport wieder atmen kann – fragt, ob sich hier jemand befinde, hört er nur einen erstickten Laut und dann Neros gepresste Stimme. ›Juan?‹, will er wissen und der Angesprochene bestätigt. ›Sie haben dich gesucht, verdammt! Die hören wahrscheinlich meine Zelle ab, weil sie vermuten, dass du hier auftauchst, also verschwinde wieder!‹ ›Noch sind sie nicht hier, oder?‹, fragt A'en rasch und schiebt sich ein paar Schritte in die Richtung, in der er Neros Stimme vernimmt – wie alle anderen scheint auch er gefesselt und festgekettet zu sein. ›Was ist hier los?‹, flüstert er noch um einiges leiser. ›Caêm dreht durch und verdächtigt uns des Verrats. Er weiß, wer ihr seid!‹, flüstert Nero eindringlich und A'en kann nicht verhindern, dass sein Herz einen aufgeregten Sprung tut. ›Er weiß …?‹ ›Er hat Mara provoziert, sie haben Glen gefoltert. Sie ist vollkommen ausgerastet, hat ihn angeschrien, gesagt, dass sie seine Seele verfolgen würde. Dann ist Uxur eingeschritten und mit ihr aus der Stadt ver678



schwunden. Mit einem Versetzer, den er eigentlich besorgt hatte, um uns alle hier rauszuholen. Aber sobald sie weg waren, hat Caêm die Ausgänge sperren lassen – man kommt wohl auch mit dem Versetzer nicht mehr rein und raus. Ich habe sie auf dem Gang darüber sprechen gehört.‹ ›Hat man mir auch gesagt‹, sagt A'en. ›Wir müssen Glen finden und dann irgendwie hier weg.‹ ›Caêm ist so aufgebracht wie vermutlich noch nie. Ich glaube, dass er schon vorher wusste, was es mit euch auf sich hat, und nur die Bestätigung haben wollte. Er wird Ngaja bis in alle sieben Weltmeere verfolgen, um sie umzubringen. Er ist wahnsinnig geworden!‹ ›Dass man dem Kerl nicht trauen kann, hätte ich dir sofort sagen können‹, grummelt Juan ungehalten und ist doch verblüfft darüber, dass Nero keine Fragen stellt und es einfach nur hinzunehmen scheint, dass er A'en ist – und niemand anderes. Er will also noch immer seine Hilfe in Anspruch nehmen? War das Glens Plan? Freundschaften aufzubauen, damit nachher niemand mehr versuchen würde, ihm an den Kragen zu gehen? ›Was zum Teufel hast du jetzt vor?‹, murmelt Nero und A'en selbst geht alle möglichen Szenarien durch, verwirft sie wieder, um dann in andere Richtungen zu denken. ›Du kennst Glens Zellennummer nicht, oder?‹, fragt er am Ende und sein Gegenüber verneint. ›Ich habe so aufmerksam gelauscht wie möglich, aber hier drin ist so gut wie nichts zu hören.‹ Juan nickt vor sich hin, tastet nach der Pistole in der Tasche seines Kittels und fasst dann einen Entschluss. ›Ich denke, wir sollten dich erst einmal von deinen Fesseln befreien‹, sagt er, dann wählt er im Versetzer seinen Ausgangspunkt im zerstörten Sektor aus, packt Nero am Arm und sie beide springen gemeinsam aus dem Raum. ›Scheiße!‹, stößt Nero aus, nachdem er ruckartig nach Luft geschnappt und sich aufgesetzt hat. ›Was war das denn für ein Ausfall?‹, will er wis679



sen, auch A'en bringt sich in eine sitzende Position. Er wurde in den letzten Stunden so oft versetzt, dass er sich an den Zustand gewöhnt hat, sich für einige Sekunden danach nicht rühren zu können. ›Sind wohl noch die anfänglichen Probleme‹, sagt er trocken, schaut sich um und abermals fällt sein Blick auf die Unterlagen, die überall verstreut liegen, und er beginnt, sie zumindest behelfsmäßig zu stapeln. ›Hier bist du also untergekommen‹, stellt Nero fest und sieht sich in der Ruine um. Der Raum ist noch verhältnismäßig intakt und liegt relativ weit oben. Der volle Mond strahlt noch immer hinein. ›Nur für wenige Stunden, in denen ich bewusstlos war‹, erklärt Juan, steht auf und zieht die Pistole aus seiner Tasche, um hinter den noch immer Gefesselten zu treten. Die Schnüre aus ihm unbekannten Material sind so fest um seine Arme gebunden, dass die metallischen Gelenke der Hände ganz verdreht sind. ›Bist du so schwer verletzt?‹, möchte der am Boden Sitzende wissen, während er seine Augen immer und immer wieder durch den Raum wandern lässt und irgendwann an den großen Blutflecken auf der staubigen Erde hängen bleibt. ›War ich. Ich hab mich selbst verarzten können und es geht mir … besser.‹ ›Gut.‹ ›Ob ich das Schloss mit einem Schuss öffnen kann?‹, fragt Juan und Nero nickt. ›Ja, wenn es dieselbe Waffe ist, wie ich denke, dann ist sie im tödlichen Modus darauf programmiert, jedwede Art von Material zu zersetzen. Also dürfte es funktionieren.‹ ›Wunderbar‹, murmelt A'en und hockt sich hin. ›Ich muss dich wohl nicht darum bitten, mich mit dem Ding nicht zu treffen‹, mahnt Nero und A'en ist fast belustigt darüber, dass die sonst so harte Stimme des Anführers plötzlich einen unverkennbaren Hauch von Nervosität in sich trägt. A'en weiß zwar, dass der Mann keine Schmerz-Sensoren in seinen Protolimbs trägt, aber vermutlich hat er – verständlicherweise – trotzdem Angst vor der Beschädigung seiner Amplikte. 680



›Ich versuche mein Bestes‹, versichert er, ›aber das Zeug ist ganz schön eng geschnürt.‹ Nero gibt keinen Laut von sich, als A'en seine Arme unsanft ein Stück nach hinten zieht, um die Pistole hinter den Verschluss drücken und sie so abfeuern zu können, dass sie vom Körper weg gerichtet ist. ›Bereit?‹, fragt er und drückt, ohne eine Antwort abzuwarten, ab. Ohne, dass er genau sehen kann, was vor sich geht, spürt er, dass die Fesseln sich augenblicklich lockern und zieht die losen Stränge von Neros Armen, der sie darauf hin nur langsam wieder nach vorn nimmt und angestrengt die Schultern rollt, leise stöhnt, während sich offenbar die Verspannung löst. ›Danke‹, grummelt der Anführer und Juan lässt sich wieder neben ihm nieder, schaut auf die eigenartige Waffe hinab. ›Sie feuert im tödlichen Modus eine kleine Kapsel ab‹, beginnt Nero ungefragt zu erklären und massiert seine Schultern, bewegt seine Metallfinger. Vermutlich hat er es nur so lange mit den Fesseln ausgehalten, weil durch seine Arme kein Blut mehr fließt. ›Sobald sie auf das Ziel trifft, platzt die sensible Membran, die sie umgibt, und setzt eine Flüssigkeit frei, die alles zerfrisst, auf das sie trifft.‹ ›Interessant‹, bestätigt A'en und nickt dabei. ›Wie viele Schüsse habe ich damit?‹ ›Vermutlich zwischen sechs bis acht. Da tödliche Geschosse normalerweise nicht mehr eingesetzt werden, gehe ich davon aus, dass die Waffe voll geladen war.‹ ›Drei habe ich schon abgefeuert‹, erklärt A'en und steckt die Pistole wieder in seine Tasche. ›Bleiben also noch drei, wenn ich Glück habe fünf.‹ ›Genau. Ich hoffe, dass du dir die für Caêm aufhebst‹, lacht Nero trocken, streckt noch einmal seine Glieder nach vorn, dann erhebt er sich schwerfällig und geht ein paar steife Schritte auf und ab. ›Heißt das, ich hab die Genehmigung zum Töten, Chef ?‹, fragt A'en grinsend und funkelt zu dem über ihm Stehenden hinauf, Neros Blick jedoch bleibt finster. ›Diesen Kerl auf jeden Fall. Alle anderen nur, wenn es sei muss. An 681



Betäubungsgeschossen müsste einiges mehr im Magazin sein, die sind wesentlich kleiner.‹ ›Gut. Und wie lautet nun der Plan?‹, fragt A'en, macht sich aber noch nicht die Mühe, aufzustehen. Er greift nach dem Versetzer und öffnet das kleine, leuchtende Kontrollfenster abermals, um sich den Stadtplan genauer anzusehen. Nero schweigt kurz, dann verstummt das Geräusch seiner Schritte und er räuspert sich knapp. ›Darf ich vorher eine Frage stellen?‹ ›Wenn es nichts mit Ngaja zu tun hat, dann alles‹, lacht A'en leise und Nero seufzt. ›Gut, dann verschieben wir das nach hinten.‹ ›Nein, das verschieben wir auf nie‹, stellt Juan klar und sein Herz macht einen wütenden Sprung, weil dieser Mensch offenbar noch immer denkt, er würde ihm Befehle erteilen oder über ihn richten können. ›Schon gut, schon gut‹, sagt der Anführer jedoch nur abwehrend und tastet dann seine Kleidung ab, als hoffe er darauf, seine Entführer hätten ihm noch irgendwas überlassen, das ihm nun von Nutzen sein könnte. ›Also der Plan‹, murmelt er gedankenverloren, während er wie beiläufig die umherliegenden Blätter und Aufzeichnungen mustert, die im blasser werdenden Licht des Mondes fahl schimmern. ›Wenn Uxur mit dem Transporter erfolgreich in Madrid angekommen ist, dann können wir davon ausgehen, dass Sia Truppen geschickt hat, um uns zu befreien. Der Ausbruch ist schon zwei Tage her, das bedeutet, der einzige Grund, aus dem wir noch hier herumsitzen, kann nur sein, dass Caêm die komplette Stadt abgeriegelt hat.‹ Er macht eine Pause und schaut nach oben, zu all den Stockwerken über ihnen, die nur noch bruchstückhaft ihre Form beibehalten können und sich doch zumindest so fest verkeilt zu haben scheinen, dass ein weiterer Einsturz noch nicht abzusehen ist. ›Die zentrale Steuerung für solche Prozesse befindet sich im Kontrollzimmer, in dem Caêm in den letzten Tagen wohl die meiste Zeit zubringen dürfte. Als Mara und ich dorthin gebracht wurden, befanden sich etwa zehn Bewaffnete im Raum und einige sind sicherlich auch in den Fluren, wir können uns also nicht einfach rein versetzen 682



und ernsthaft hoffen, dort etwas ausrichten zu können.‹ ›Und vermutlich ist er leider wohl doch zu intelligent, als dass er auf ein Täuschungsmanöver hereinfallen würde‹, klinkt sich A'en in die Überlegung mit ein. ›Ja, vermutlich.‹ ›Wir könnten einfach die gesamte Zentrale in die Luft jagen‹, äußert A'en den Gedanken, der ihm am reizvollsten erscheint. ›Wenn wir Sprengstoff hätten.‹ ›Das ist das Problem.‹ A'en schüttelt den Kopf, schließt die Augen und lehnt sich zurück, fährt sich mit den Fingern über die Augenbrauen, aber in welche Richtung er auch denkt, es mag ihm nichts einfallen, das ihnen hier heraus helfen könnte. Die ganze Stadt ist durch Kraftfelder gesichert, also kann ihnen niemand zu Hilfe kommen. Die Soldaten befreien wäre vermutlich zu langwierig und selbst, wenn sie es schaffen würden, wären sie noch immer maßlos in der Unterzahl, keine Waffen, keine scharfe Munition in den Geschützen, die die Männer eventuell in ihren Protolimbs haben. Kein Sprengstoff, um irgendetwas in die Luft zu jagen, und kein Ablenkungsmanöver, das die Ratte aus ihrem Loch locken könnte … ›Was sind das hier eigentlich für Zettel?‹, fragt Nero, der die ganze Zeit über ebenfalls nur denkend auf und ab gegangen zu sein scheint. A'en öffnet die Augen wieder und richtet sich halb auf, um nach dem zu sehen, was er meint. Nero hat sich hinabgebückt, um den Stapel Papiere zu ordnen, und nun nimmt er ihn interessiert und legt ihn in einen der schmalen Streifen von Licht, die zu ihnen hereindringen. ›Ich habe einen Wissenschaftler bedroht, nachdem ich mich von meinen … Geräten befreit hatte‹, erklärt A'en. ›Geräten?‹ ›Die haben irgendwelche Experimente mit mir gemacht.‹ Zur Verdeutlichung schiebt er die Ärmel seines Kittels hoch und zeigt die Wunden, die die EneCs inzwischen zwar verschlossen haben, aber noch immer sind die kreisförmigen Löcher deutlich zu sehen. ›Ich bin wohl unerwartet aufgewacht, denn es befand sich niemand im Raum. Also hab ich mich losgerissen, einen Wachmann erschossen und bin ins nächst683



beste Labor gestürmt. Ich hab den Kerl – nein, nein es waren zwei.‹ A'en stockt, als ihm diese Erinnerung verschwommen in den Sinn kommt. Was für ein eigenartiges Gefühl, dass ihm erst jetzt wieder einfällt, was dort geschehen ist, er hatte es in seinem Rauschzustand beinahe vergessen. Vergessen. ›Ja, und?‹, hakt Nero nach und Juan schüttelt den Kopf, um sich selbst zur Konzentration zu zwingen. ›Nun ja, von dort habe ich den Versetzer und die Medikamente. Der Kerl hat mir beides ohne großen Widerstand gegeben. Und unaufgefordert hat er mir dann den Papierstapel noch mit oben drauf geschmissen und meinte … ich sollte seine Seele verschonen oder so.‹ Nero lacht heiter und schüttelt den Kopf, blättert noch immer in den Papieren umher, aber er scheint nicht recht schlau aus ihnen zu werden – zumindest spricht sein Gesichtsausdruck davon. ›Ja, wer hat keine Angst vor A'en?‹ ›Ich frage mich, woher alle wissen, wer ich bin.‹ Eben diese Frage brannte ihm schon länger auf der Seele, doch es gab nie eine Gelegenheit, Glen danach zu fragen. ›Woher wissen alle, wer A'en und Ngaja sind? Woher kennen sie unsere Namen? Sollten die Menschen das nicht für gewöhnlich …‹ ›Für Geplauder haben wir später Zeit‹, unterbricht Nero ihn und Juan zieht eine seiner Augenbrauen in die Höhe, entschließt sich aber, nichts zu sagen, atmet lediglich tief ein, um sich zu beruhigen. ›Und was schlägst du stattdessen vor, Boss?‹ ›Ich schlage vor‹, sagt Nero langsam und schiebt ihm eins der Blätter zu, ›du siehst dir das hier mal genauer an.‹ A'en nimmt den Zettel in die Hand, hält ihn noch einmal direkter ins Licht und bemerkt erst jetzt die mit rotem Stift geschriebene Notiz am Rand des Papierstückes. Abgesehen davon, dass er es in dieser Zeit für überaus seltsam hält, dass überhaupt noch Papier und Stifte existieren, erinnert er sich auch erst jetzt wieder daran, wie der Mann kurz etwas auf den Stapel der Zettel schrieb, bevor A'en sich in Sicherheit flüchtete. ›Wie konnte ich das nur vergessen?‹, flüstert er zu sich selbst und fragt 684



sich, wie benebelt er eigentlich gewesen sein muss, nachdem er sich selbst freigekämpft hatte, während er die Notiz immer und immer wieder liest. Wurden gezwungen, steht dort in nur schwer entzifferbaren Buchstaben. Bombenanschläge von Caêm. Raum 12890, 12. Kellergeschoss. Selten bewacht. 7A783jkudk. ›Bombenanschläge von Caêm?‹, wiederholt A'en und ist sich unsicher, ob er humorlos lachen oder wütend den Kopf schütteln soll. ›Verfluchte Scheiße.‹ ›Sieht ganz so aus, als hätte unser Freund mehr im Sinne als nur ein bisschen mit dem Kernstaub herumzuspielen‹, knurrt Nero und ballt die Hände so fest zu Fäusten, dass seine metallenen Gelenke knacken. ›Dieses verfluchte Arschloch! Ich werde …‹ ›Wir werden sofort zu diesem Raum gehen‹, ist es dieses Mal an A'en sein Gegenüber zu unterbrechen. ›Der Raum wird selten bewacht, steht dort‹, fährt er mit ruhiger Stimme fort, auch wenn sein Herz vor Tatendrang und Euphorie schneller klopft. ›Das scheint auch ganz logisch, hier!‹ Er zieht den Transporter in die Mitte und erweitert das Kontrollfeld mit seinen Fingern. ›Die Stadt geht offiziell nur bis Geschoss 11 hinab und auf dem Fahrstuhl gibt es keine Option, die aussieht, als wäre sie dafür bestimmt, noch tiefer ins Erdreich zu führen. Natürlich könnte es nicht verzeichnete Treppen geben, aber ich denke, es ist plausibler, dass Caêm seine geheime Ebene …‹ › … nur über Versetzer erreichbar hält!‹, schlussfolgert Nero und nickt eifrig. ›Das würde erklären, warum Uxur und die anderen bei ihren Untersuchungen auf nichts gestoßen sind. Und natürlich, so sind die Bomben in unsere Lager gekommen! Versetzung ist die einzige Möglichkeit. Scheiße, dass ich mir das nicht gleich denken konnte.‹ ›Und weil die Ebene nur über Versetzung erreichbar ist und wahrscheinlich nicht einmal ein Zehntel der Stadt davon weiß, gibt es sicherlich auch keine Wachen.‹ Er zögert kurz, während er den Gedanken weiter denkt. ›Für gewöhnlich. Nachdem ich abgehauen bin, haben sie dort sicherlich einige postiert, aber selbst wenn, dürften es nicht viele sein.‹ 685



›Fragt sich nur noch, was in diesem Raum überhaupt sein soll‹, überlegt Nero ernst und setzt einen Blick auf, der ganz und gar nicht von Euphorie spricht. ›Der Wissenschaftler schien es für hilfreich zu halten.‹ Nero lacht laut auf. ›Ja, oder für eine perfekte Falle. Vielleicht warten sie dort schon auf uns.‹ ›Wir haben nichts anderes. Der Mann hat nicht den Eindruck gemacht, als würde er lügen oder eine Falle aushecken. Und glaub mir, ich weiß selbst im Halbschlaf noch, wenn mich jemand anlügt.‹ Er hebt die Hand, um Nero daran zu hindern, ihn noch ein weiteres Mal zu unterbrechen, denn dieser hat schon Luft geholt, um offenbar zu einem Gegenargument anzusetzen. ›Und ich kenne seinen ewigen Namen. Eine überaus ehrliche Seele.‹ ›Woher?‹ A'en zuckt mit den Schultern. ›Ich kenne jeden aus früheren Leben, aus der ersten Phase, in der alle Seelen noch roh waren. Auch dich.‹ Es irritiert mich, es zu erklären, es auszusprechen und das nicht nur gegenüber Ngaja, wie er es in jedem bisherigen Leben immer getan hat, sondern tatsächlich einem Fremden gegenüber. Wie lange ist es her, dass er sich mit jemandem – abgesehen von Glen – über das System unterhalten konnte? ›Aber das spielt keine Rolle‹, fährt er unruhig fort. ›Ich habe keine Ahnung, was dort unten ist, wahrscheinlich steht es sogar in diesem Papierstapel da, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Ich denke, wir sollten es riskieren und nachsehen.‹ ›Da können wir uns auch gleich direkt in die Zentrale versetzen‹, grummelt Nero und stützt den Kopf in die Hände. ›Sie werden bald bemerkt haben, dass du verschwunden bist‹, stöhnt A'en und richtet sich auf. ›Wenn sie es nicht schon getan haben, es ist sowieso ein Wunder, dass sie es nicht bemerkt haben sollen, dass ich durch die Zellen der Soldaten gesprungen bin. Also sollten wir besser jetzt handeln als zu spät. Glen ist noch da oben und eine bessere Lösung haben wir nicht.‹ 686



›Ach, scheiße‹, flucht Nero, erhebt sich ebenfalls und stellt sich neben Juan bereit, packt seinen Arm, in dem er den Transporter hält. ›Wenn ich draufgehe, dann ist es deine Schuld.‹ ›Freu dich, wenn du es tun solltest‹, lacht A'en, dann wählt er den angegebenen Raum aus und wieder reißt das Gerät sie durch die Stockwerke hinab. Das erste, das er nach dem Aufwachen wahrnimmt, ist der ohrenbetäubende Lärm der Sirenen, die an den Wänden angebracht sind und alles durchdringen, verbunden mit dem wirren Flimmern der Sicherheitsleuchten. Der Notstrom muss eingeschaltet worden sein, denn es erhellt davon abgesehen nur ein kleines, unscheinbares Licht den Raum, in dem sie angekommen sind und nun bewegungslos und nach Luft ringend auf dem Boden liegen. ›Verflucht‹, knurrt Nero, bevor er sich aufrichtet. Bis auf große, schwarze Kisten mit unlesbaren Aufschriften befindet sich nichts in dieser scheinbaren Miniatur-Lagerhalle. ›Diese Probleme müssen auf jeden Fall noch behoben werden.‹ ›Das wird Caêm sicherlich nicht für dich tun‹, schnaubt A'en, ebenfalls auf die Beine kommend, bleibt jedoch in einer hockenden Position, um hinter dem Behälter, hinter dem sie gelandet sind, hervorzuschauen und sich zu orientieren. Nur eine Tür befindet sich hier, sie steht offen und zeigt auf einen relativ kurzen Flur hinaus, von dem sich seinerseits nur drei weitere Türen abtrennen. ›Scheint, als hätten die bemerkt, dass du nicht mehr in deiner Zelle sitzt‹, stellt er fest und Nero neben ihm brummt etwas Unverständliches. ›Vermutlich wittern sie den Braten.‹ ›Was?‹ ›Hm?‹ ›Was meinst du damit, sie wittern den … was?‹ A'en runzelt die Stirn leicht, dann lacht er leise und schüttelt den Kopf, schenkt Nero nur ein entschuldigendes Grinsen. ›Ist nur so eine Redewendung. Ich denke nur, dass sie jetzt wissen, dass ich die Stadt nicht verlassen haben kann, wenn du einfach so aus deiner Gefangenschaft entschwindest.‹ 687



›Wohl wahr‹, bestätigt Nero in dem Moment, in dem der Alarm erstirbt und reflexartig ducken sich beide wieder etwas tiefer in ihre Deckung, als kurz darauf eine dunkle Stimme erklingt. ›Wir sind Ebene X jetzt mehrere Male durchgegangen, alles sauber‹, spricht der Mann. Eine unverständliche Antwort ertönt offenbar aus einem Kommunikator und er bestätigt einige Fragen. ›Ich hab Lee und Prox wieder nach oben geschickt, aber … - Ja, ich werde unten bleiben und die Kameras im Auge behalten, natürlich, Chef. Ja. Ja, selbstverständlich, ich melde mich.‹ Dann tritt wieder Stille ein, die Juan nutzt, um den Raum mit seinen Augen nach einer Kamera abzusuchen und findet sie schließlich in einem Winkel, der zu den vielen Kisten so günstig steht, dass sie beide auf dem Bild nicht erfasst sein dürften. Neros stummer Blick fragt in einer überraschend herausfordernden Weise ›Und? Wie solls nun weiter gehen?‹, woraufhin A'en leise mit der Zunge schnalzt und die Pistole wieder aus seiner Tasche zieht, den Modus schweren Herzens auf Betäubung umschaltet, weil er die letzten tödlichen Geschosse nicht verschwenden will. Als Juan sich erhebt, lässt Nero einen unterdrückt erschrockenen Laut hören und packt ihn am Ärmel, doch A'en grinst nur, bevor er sich in nur wenigen Schritten durch den Raum bewegt, von dem Wachmann hinter den Bildschirmen im Nebenraum offenbar unbemerkt bleibt – von Bewegungssensoren scheint man hier auch noch nichts gehört zu haben. Er fährt seine Lippen konzentriert mit der Zunge nach, während er sich die wenigen Schritte über den Gang dem Kontrollraum dieser Ebene nähert. Wenn er es richtig verstanden hat, dann scheint dieses Stockwerk das einzige zu sein, das ein abgekoppeltes Sicherheitssystem zu haben scheint, was bedeutet, dass sie von hier aus höchstwahrscheinlich keinen Zugriff auf die Schutzwälle der Stadt bekommen werden, andererseits aber auch, dass sie nur diesen einen Idioten erledigen müssen, um sich frei bewegen zu können. Seine nackten Füße erzeugen auf dem metallenen Boden nicht das leiseste Geräusch, doch er sieht die Kamera zu spät, die durch den Gang hin und her schwenkt und genau in dem Moment ihr Objektiv in 688



seine Richtung wendet, in dem er zu ihr aufschaut. ›Hey!‹, ertönt sofort der Ruf des Wachmannes, dann ein Fluch und A'en springt den letzten Schritt nach vorn, um einen raschen Blick in den Raum hinein, um die Ecke, zu werfen. Der bullige Kerl hat seine Waffe bereits erhoben und auf die Tür gerichtet, trotzdem ist A'en es, der den ersten Schuss abfeuert, nur knapp daneben trifft und sich dann sofort wieder an die Wand neben dem Eingang drückt, um nicht getroffen zu werden, zwei Schüsse prallen in die blanke Metallverkleidung ihm gegenüber und kleine Löcher fressen sich einige Zentimeter tief hinein. ›Du bist das also!‹, ruft der Mann in seinem Hamburger Dialekt und A'en beugt sich noch einmal nach vorn, trifft den Kerl dieses Mal im Hals mit einem der Betäubungsgeschosse und nur wenige Sekunden später fällt der Wachmann mit einem Krachen nach hinten um. Die Hand – gerade über der Schaltfläche, die vermutlich den Alarm aber mals auslösen würde – verfehlt ihr Ziel nur um wenige Millimeter. Juan lauscht einen Moment, betrachtet den Bewusstlosen, dann entspannt er sich allmählich, schleicht in den abgedunkelten Kontrollraum, der nur von den Bildern der Kamera erhellt wird. Lediglich Neros noch recht träge Schritte sind zu hören, dann ein angespanntes Ausatmen aus Richtung der Tür. ›Einfach losstürmen, gute Taktik.‹ ›Warten hätte uns auch nicht weiter gebracht‹, sagt A'en und hockt sich hin, um dem Wachmann die Waffen zu entwenden und ebenfalls den Transporter zu nehmen, den er bei sich trägt, um ihn Nero in die Hand zu drücken. Dann rappelt er sich wieder auf und richtet einen Blick auf die Kameras, schaut sich über die Bildschirme die anderen beiden Räume an, die es offenbar auf diesem Stockwerk noch gibt, doch sie scheinen ähnlich wie 12890 nur als Lagerräume zu dienen. ›Von hier unten werden wir nicht in die Zentralsteuerung kommen‹, sagt Nero, der sich vor einen Screen gestellt hat, einige Dialogfenster aufruft und dann wieder wegklickt. A'en tut es ihm gleich, aber mehr als diverse Sicherheitsregelungen, die nur diese Ebene betreffen, gibt es kaum. 689



›Nein, scheint alles vollkommen abgeschottet vom restlichen System zu sein‹, bestätigt er seine eigene Vermutung und schüttelt nachdenkend den Kopf. ›Der einzige Weg, dieses Stockwerk für den Großteil der Kolonie geheim zu halten.‹ ›Ja‹, bestätigt Nero. ›Er hat ganz offensichtlich nicht nur uns etwas vorgemacht, sondern auch seinen eigenen Leuten.‹ ›Und stellt uns als die Lügner dar.‹ ›Ja‹, seufzt Nero, seine Kunststoff-Finger erzeugen leise, mechanische Geräusche auf der halbtransparenten Steuerung. ›So war er schon immer.‹ ›Aber es muss doch einen Grund gegeben haben, warum der Wissenschaftler uns diesen Raum aufgeschrieben hat‹, überlegt A'en laut weiter und schließt das Display wieder, verschränkt die Arme vor der Brust, während er seine Augen weiterhin über die Schirme wandern lässt. ›Ja, wäre vielleicht klug gewesen, ihn zu fragen‹, spottet Nero seufzend und A'en lacht abermals humorlos. ›Ich war mehr damit beschäftigt, mich auf den Beinen zu halten‹, rechtfertigt er sich und geht einige Schritte auf und ab, dann bückt er sich abermals zu dem am Boden Liegenden hinunter, um ihm Schuhe, Hose, Schutzjacke und Hemd abzustreifen. ›Konzentriere dich aufs Denken, verdammt!‹, schimpft Nero. ›Hier kann jeden Moment wieder jemand auftauchen, du musst jetzt nicht schön aussehen.‹ ›Du bist ja nicht derjenige, der fast nackt herumläuft‹, schnauft Juan, nachdem er sich mehr schlecht als recht angezogen hat, schnallt den Gürtel fester, weil die Kleidung ihm zu groß ist. Nero verlässt den Raum, A'en beobachtet seinen Weg auf den Monitoren, während er die schwere Schutzweste anlegt und sich augenblicklich besser fühlt, als sich das schützende Gewicht auf seine Schultern legt. ›Vielleicht geht es um das, was in diesen Behältern ist‹, ruft Nero und Juan nickt, weil ihm der Gedanke auch schon gekommen war. Sobald er die zumindest leidlich passenden Schuhe übergestreift und seine Waffen ordnungsgemäß verstaut hat, folgt er seinem Leidensgenossen, der be690



reits in dem Moment, in dem A'en auf den Flur tritt, die Luft scharf zwischen den Zähnen einzieht. ›Ja, es geht eindeutig um das, was in den Behältern ist‹, stellt er fest und A'en beschleunigt seine Schritte, um dann hinter Nero zu treten, der sich über eine der dunklen Kisten gebeugt hat und auf den offenliegenden Inhalt hinabsieht. ›Oh‹, kommentiert er, als er hinter den Anführer tritt. ›Damit bestätigen sich wohl unsere schlimmsten Vermutungen.‹ Denn das sich in dem Behältnis befindliche Ding entspricht exakt der Beschreibung der Bombe, die Glen in den Heizwerken gesehen haben will, kurz bevor die EneCs sie in Licht und Luft aufgelöst haben. Ein armlanger, ovaler Gegenstand, vollkommen in eine milchig weiß und blau glänzende Schicht gehüllt – mit einem kleinen Kontrollpad an der Seite, das aktuell jedoch deaktiviert zu sein scheint. ›Wirkt eher weniger bedrohlich‹, stellt Nero fest und A'en lacht wieder. ›Nun ja, es geht wohl auch nicht darum, wie es aussieht, sondern eher darum, was es anrichtet.‹ Er dreht sich um seine eigene Achse, tritt auf einen beliebigen anderen Behälter zu, der etwas größer ist, und hebt den Deckel mit einiger Kraft ein. ›Scheint, als wären alle Dinger voll davon‹, stellt er fest, als er auf eine etwas größere Ausgabe der Bombe trifft, die Nero seinerseits noch ausgiebig untersucht. ›Scheiße.‹ ›Nein, ich denke, das ist mehr als nützlich‹, stellt A'en fest und ein spontaner Plan flackert bereits in seinem Kopf auf. ›Denkst du, du kannst eins der Dinger aktivieren?‹ ›Was?‹ ›Wir haben einen Transporter übrig! Wir schicken Caêm ein kleines Geschenk in seine wundervolle Zentrale.‹ ›Scheiße, du willst das echt durchziehen?‹, fragt Nero und A'en wendet sich stirnrunzelnd zu ihm um. ›War nicht so etwas in der Art der Plan?‹ Sein Gegenüber nickt langsam und ballt fortwährend seine Hände zu Fäusten, um sie dann wieder zu öffnen, als würde ihm das beim Den691



ken helfen. ›Wenn wir wirklich eine Bombe zünden, dann werden vermutlich verdammt viele Menschen draufgehen.‹ ›Was uns nur zum Vorteil gereichen würde.‹ ›Nein‹, entgegnet Nero etwas lauter werdend, fährt dann aber beherrscht fort, noch immer ohne A'en anzusehen. ›Nein, es gibt schon so viele Tote, es hat schon so viele gegeben, in den letzten Tagen nach den Anschlägen. Ich weiß nicht, was Caêm damit bezwecken wollte, aber wenn er das System damit an seine Grenzen bringen will, dann hat er es auf jeden Fall geschafft. Sogar ich spüre den Drang des Kerns, das System umbrechen zu lassen.‹ Er wendet sich zu Juan um und blickt durchdringend zu ihm auf. ›Und sag mir nicht, dass du das nicht fühlst.‹ ›Natürlich tue ich das‹, grummelt A'en, langsam gereizt, weil ihn all diese Diskussionen über den Kern und das System schon so lange aufregen. Er hatte bereits zu viele ebendieser Art mit Glen. Als hätten all diese Idioten eine Ahnung von den Regeln und den Gesetzen. Sie reden wichtig daher und wissen doch nichts und sobald sie sterben, vergessen sie sofort, egal wie alt ihre Seelen sind. ›Aber es gibt – wie wir festgestellt haben – wohl keinen anderen Weg hier heraus, oder?‹ ›Der Ausweg nützt uns nichts, wenn dadurch das System …‹ ›Und was wäre so schlimm am Umbruch?‹, entgegnet A'en gereizt. ›Was denkt ihr, hier eigentlich noch retten zu können, die Welt ist doch sowieso schon …‹ ›Die da oben haben ein Serum, das sie in den Phasen festhält.‹ Juan stutzt, dann schüttelt er leicht den Kopf. ›Was?‹ Seufzend richtet Nero sich auf, um wieder auf einer Höhe mit der Anomalie zu sein, ihm in in die Augen sehen zu können. ›Die haben ein Serum, hergestellt von einer Anomalie, die dazu in der Lage ist. So gut wie alle dort oben in den Himmelsstädten befinden sich im elften Umbruch nach der Wolkenphase, wir hier unten befinden uns bereits im dreizehnten Umbruch. Das heißt …‹ › … das System zerbricht, wenn es jetzt einen Komplettumbruch in eine neue Phase gibt‹, vollendet A'en den Satz und Nero nickt bestäti692



gend. ›Was denkst du, warum wir noch leben?‹ ›Woher soll ich es wissen, wenn es mir niemand sagt? ›Das hätte Glen tun sollen.‹ ›Als würde der sich zu Erklärungen herablassen, wenn er es auch verschieben kann.‹ ›Er redet eben nicht viel.‹ ›Ja und bald redet er gar nicht mehr, wenn uns nicht langsam beeilen‹, sagt Juan und wendet sich wieder zu der Bombe um, die hinter ihm liegt. ›Es geht nun einmal nicht anders. Also entweder hilfst du mir, oder du hältst mich auf.‹ Er bemerkt Neros Zögern, glaubt für den Bruchteil einer Sekunde sogar, sein Begleiter hätte die zweite Option in Betracht gezogen, doch dann tritt Nero neben ihn, um mit ihm gemeinsam die Bombe zu mustern. ›Gut, was soll ich tun?‹, fragt Nero, doch Juan zuckt nur mit dem Schultern, dann fährt er mit den Fingern über das Kontrollfeld, das tatsächlich bläulich zu blinken beginnt und einen zehnstelligen Sicherheitscode verlangt. ›Du könntest im Versetzer schon einmal das Ziel einstellen‹, weist A'en ihn an. ›Und vielleicht bekommst du es irgendwie so hin, dass er nur die Bombe allein transportiert und nicht uns, das wäre in der Tat nämlich etwas schlecht.‹ ›Gut‹, bestätigt Nero, während A'en ohne überlegen zu müssen die Reihenfolge aus Zahlen und Ziffern eingibt, die auf dem Zettel als letzte Notiz standen und tatsächlich öffnet sich schon im nächsten Moment das Menü. ›60 Sekunden?‹, fragt er und Nero nickt. ›Warte, ich hab's gleich‹, sagt dieser und scrollt durch ein paar Optionen des einfach eingerichteten Menüs. ›Der bloße Transport von Gegenständen scheint nur über sehr geringe Strecken zu funktionieren, aber ich finde keine genauen Angaben, oder etwas darüber … wovon die Reichweite abhängt. Keine Ahnung, ob es funktioniert‹, erklärt er, bevor A'en den Countdown startet und sich im gleichen Moment ein unwohles Gefühl in seinem Magen ausbreitet. 693



›Gut, am besten bringen wir es in der Mitte an‹, überlegt er, bemüht sich sichtlich um Ruhe, während er und Nero die verschiedenen, langen Arme des Versetzers um die Bombe schlingen. ›Wir schicken sie erst im letzten Moment weg, dann haben sie keine Chance mehr, sie unschädlich zu machen.‹ ›Wenn es denn funktioniert‹, schränkt Nero abermals ein und nachdem der Transporter befestigt ist, geht er einige Schritte zurück, als könnte die Waffe spontan um 30 Sekunden zu früh losgehen. ›Alles in Ordnung, das funktioniert‹, versucht Juan sich selbst und seinem Gegenüber einzureden, klingt dabei vermutlich sogar überzeugter als er es in Wirklichkeit ist. ›Wundervoll, dass du so optimistisch sein kannst. So hatte ich dich gar nicht eingeschätzt‹, höhnt Nero in fast schon überheblichem Tonfall, dann schüttelt er brummend den Kopf. Juan hätte nie erwartet, Nero jemals so unruhig zu erleben. ›Scheiße, das ist zu leicht. Wir sind kurz vorm Tod.‹ ›Unsinn‹, schmunzelt A'en, die Augen starr auf die blau leuchtenden, abzählenden Zahlen vor ihm gerichtet. ›Nur weil viele Wege schwer sind, heißt es nicht, dass es alle sein müssen.‹ Das hatte Ngaja einmal zu ihm gesagt und die Phrase lag ihm noch immer so klar und deutlich in der Erinnerung. ›Manchmal braucht man nur die richtige Person zu treffen und schon tut sich einem der leichteste Weg auf.‹ ›War bei Ngaja sicher auch so, als sie dich kennengelernt hat, was?‹, witzelt Nero und tritt noch einen Schritt zurück, während A'en seine Hand über dem Transporter schweben lässt. Zehn. ›Nein, der einfachste Weg wäre für sie wohl der Tod gewesen.‹ ›Also machst du ihr absichtlich das Leben schwer?‹, möchte Nero nervös lachend wissen. Sieben. ›Du hattest wohl doch recht, mein Freund‹, sagt A'en. ›Noch so ein Spruch und du bist näher am Tod als du denkst.‹ ›Werd' ich mir merken‹, sagt der hinter ihm Stehende, tippt nervös mit dem Fuß auf und ab und verschränkt die metallenen Arme vor der 694



Brust. Drei. Und Juan betätigt das Kontrollfeld des Transporters, zieht seine Hand im nächsten Moment zurück, um nicht doch noch in einen Sog zu geraten und mitgerissen zu werden. Doch schon ein Augenblinzeln später sind beide Gegenstände – Bombe und Transporter – lautlos im Nichts verschwunden und schweigend lauschen die Zurückgebliebenen in die Stille hinein, bis eine winzige Erschütterung auf die Explosion hinweist, die weit, weit über ihnen gerade stattgefunden haben muss. Und zum ersten Mal grinsen die beiden Männer einander triumphierend an. Der Alarm setzt ein und Nero kommt rasch auf A'en zugerannt. Dieser wirft seinem seinem Gegenüber eine Waffe in die Hand und die beiden Männer nicken einander bestätigend zu. ›Die wissen jetzt, dass wir hier sind, also sollten wir keine Zeit verlieren‹, ruft A'en gegen das Dröhnen der Sirene an. ›Stockwerk 7. Wir befreien die Männer und können nur beten, dass alles funktioniert hat und wir es hier raus schaffen.‹ ›In Ordnung‹, bestätigt A'en, gibt das neue Ziel im Versetzer ein und packt Nero am Arm. Mit der Explosion der Kontrollstation im zweiten Kellergeschoss müssen alle Türverriegelungen aufgehoben worden sein, denn auf dem Flur, in dem Nero und A'en sich nach dem Transport aufrichten, haben einige Soldaten, denen es gelungen ist, sich zu befreien und ihre Türen zu öffnen, bereits die wenigen Wächter bewusstlos geschlagen, die noch auf dem Flur übrig geblieben sein mussten. ›Was habt ihr angestellt?‹, ruft einer der Männer, dem Juan die Fesseln abnimmt, auch wenn er eher beherrscht als aufgebracht wirkt. Fast ist A'en traurig über das Ausbleiben der emotionalen Reaktion, der Überraschung und der Schockiertheit. Nero winkt ab und sofort macht sich der Soldat daran, in das allgemeine Getümmel zu stürzen, die am Boden liegenden Wachmänner werden durchsucht, weitere Zellentüren aufgebrochen und mithilfe der Waffen die Fesseln durchtrennt, die alle an Armen und Beinen halten 695



sollten. Durch das ausgefallene interne Überwachungs- und Kommunikationssystem bleibt der Ausbruch der Soldaten lange Zeit vollkommen unbemerkt – zumindest müssen A'en und Nero nach einer Weile zu dieser Schlussfolgerung kommen, denn es taumeln nur ab und an vereinzelte Wachen in den Korridor, wirken orientierungslos und verwirrt, als hätten sie selbst keine Ahnung, was hier vor sich geht. Die mit Asche und Staub bedeckten Männer sind schnell entwaffnet, die Soldaten fahren noch immer zu großen Teilen ihren ›nicht töten‹-Kurs und auch, wenn Juan genau das missfällt, sagt er nichts dazu, denn er spürt immer wieder Neros Blicke in seinem Nacken, kann die Gedanken in seinem Kopf fast hören, während sie die Zellen nach Glen und all den anderen durchsuchen, die Türen in immer mehr gleichförmige Räume öffnen und doch nichts Neues entdecken. ›Du bist skrupellos‹, schreien sie. ›Du hast eine Bombe gezündet, ohne mit der Wimper zu zucken.‹ Und A'en denkt, dass es ihm selbst sogar gefällt, dass Nero inzwischen weiß, wer er in Wirklichkeit ist, dass alle es bald wissen werden und er sich nicht mehr hinter dieser dummen Maske verbergen muss, die Glen sich für ihn ausgedacht hat. Sie brechen eine weitere Tür auf, kurz bevor eine erneute Erschütterung den Boden beben und Staub von der Decke rieseln lässt. Wenige Momente später fällt das Licht aus und die schwache Notbeleuchtung setzt ein. Kurz erstarren alle Anwesenden und vollkommene Stille herrscht für einige Atemzüge, während sie noch dem Rauschen und Poltern oberer Ebenen lauschen. ›Klingt, als wäre noch ein Stockwerk eingebrochen‹, sagt jemand und Juan zieht beide Augenbrauen hoch, wendet sich um und bemerkt erst dann, dass Uxur hinter ihm aufgetaucht ist, vollkommen lautlos, mit einem der spinnenförmigen Transporter in der Hand; wie immer grinsend, auch wenn wohl kein Moment dafür unpassender sein könnte. ›Uxur!‹, ruft Nero aufgeregt und kommt auf den Soldaten zugerannt, einige der umherstehenden Männer rotten sich enger um die beiden, als der Neuankömmling beginnt zu sprechen. 696



›Boss! Wie schön, dich lebend zu sehen!‹, sagt er, auch wenn es ironisch klingt, unangebracht. Die Situation wirkt etwas surreal und A'en bemerkt das erste Mal, dass der Mann wirklich nicht in der Lage ist – nicht in der Lage sein kann – einzuschätzen, wann sein beißender Humor angebracht ist und wann nicht. Niemand lacht, nur Uxur selbst legt den Kopf schief und klopft seinem Anführer auf die Schulter. Und noch bevor Nero die Stimme erheben kann, fährt sein Gegenüber fort: ›Wir haben Soldatentrupps geschickt, um euch zu befreien, gleich nachdem Mara und ich Madrid erreicht haben. Aber es ist alles komplett abgeriegelt und wir haben stundenlang nach Wegen gesucht, um in die Stadt einzudringen. Caêm muss sich verdammt sicher gewesen sein, dass seine Kraftfelder unüberwindbar sind, denn er hat nicht einmal Männer nach draußen geschickt. Es gab keine Auseinandersetzungen. Er hat uns einfach dort draußen – nun ja, sitzen lassen. Konnte niemand damit rechnen, dass ihr es irgendwie schafft, seine Zentrale in die Luft zu jagen.‹ Er stockt kurz, schaut in einige Gesichter und bleibt am Ende an A'en hängen, der seinerseits die in der Notbeleuchtung blau schimmernden Haare des Soldaten mustert. ›Das wart ihr doch, oder?‹ ›Oh ja‹, murmelt Juan mit tiefer Stimme und fühlt sich eigenartig stolz deswegen. Uxur tritt einen Schritt zurück, als würde er sich beeilen müssen, weiter zu kommen, und er sieht auf die sich öffnende Kontrollfläche seines Versetzers hinab, während er weiter spricht. ›Wir haben das Gerät mit Jacks Hilfe etwas optimiert und wenn mich nicht alles täuscht, dann sind inzwischen alle Soldaten befreit. Ihr solltet euch also direkt nach draußen begeben. Nehmt die Treppe.‹ Er weist den Gang hinunter, an die Stelle, an der er in einer schmalen Tür endet, die dem Anschein nach in ein noch voll beleuchtetes Treppenhaus führt. Uxur drückt Nero und einigen anderen Männer Orbits in die Hände, die er aus einer Tasche holt. ›Die anderen stürmen die Stadt, so weit es nötig ist, um euch rauszuholen, also lotst euch am besten über die KomKats mit ihnen zusammen. Und dann macht, dass ihr wegkommt. Caêms Männer sind noch immer weit in der Überzahl, auch wenn ihr viele von ihnen erwischt habt. Es wird nicht mehr lange dau697



ern, bis sie sich wieder organisiert haben, und dann sollten wir weit weg sein.‹ Er betätigt einige weitere Kontrollfelder und Nero packt den Soldaten am Arm, der die Augen dann doch noch ein weiteres Mal vom Transporter löst und aufsieht. ›Was ist mit Glen?‹ Uxur grinst schelmisch und wedelt mit dem Versetzer. ›Den haben sie einige Stockwerke nach unten verlegt, ich werde ihn holen. Pandora hat uns Unterstützung zugesichert und ich werde ihn sofort dorthin bringen, immerhin haben wir keine Ahnung, was sie … mit ihm angestellt haben. Keshet hat bereits ein Behandlungszimmer für ihn eingerichtet, in das ich ihn unverzüglich bringen werde.‹ ›Wenn du dort, wo immer sie ihn auch untergebracht haben‹, lenkt A'en ein, ›zwei Taschenuhren findest, nimm sie unbedingt mit. Das ist von entscheidender Bedeutung!‹ Er spürt Neros fragenden Blick, aber Uxur nickt nur. ›Wird gemacht. Und wenn du hier raus bist, solltest du dich auch mal untersuchen lassen‹, empfiehlt er ihm – dann lacht er noch einmal, betätigt den Aktivierungsschalter und ist verschwunden. Die darauffolgende Stille dauert nur kurz an, dann murmelt Nero, dass Sia ihren Job wohl besser gemacht hätte, als er gehofft hat. Einen kurzen Blick austauschend einigen sich alle darauf, dass keine Zeit mehr zu verschwenden sei, um niemanden – nicht sich selbst und nicht die Unterstützung, die ihnen gesandt wurde – in unnötige Gefahr zu bringen. Die dumpfen Schritte schwerer Stiefel hallen durch den leeren Korridor, als sich die Männer geschlossen auf den Weg zum Treppenhaus machen, die Tür aufstoßen und die ungewöhnlich sauberen und offenbar wenig genutzten Stufen nach oben laufen. Sieben Stockwerke, in denen ihnen niemand begegnet, in denen A'en so viele ungeklärte Fragen durch den Kopf schwirren, dass er denkt, sich auf nichts mehr konzentrieren zu können, weder das Laufen, noch darauf, die Waffe schussbereit zu halten, falls sich ihnen doch jemand aus dem Hinterhalt nähern sollte. Doch die Blicke in alle benachbarten Gänge zeigen nichts, nur Leere und – je höher sie kommen – Zerstörung, immer mehr Zerstörung. Die Explosion der Bombe muss um einiges heftiger gewesen sein 698



als erwartet. Sie sind schon fast im Erdgeschoss angelangt, als Juan die Papiere einfallen, die er in seinem Versteck in den alten Laboren zurückgelassen hat. Er gibt Nero ein nur kurzes Zeichen, dann verschwindet er mit seinem Versetzer an der zuvor schon einige Male angegebenen Stelle, schafft es dieses Mal sogar fast, auf den Beinen zu landen und nicht sekundenlang bewegungslos am Boden liegen zu bleiben. Er sammelt die verstreuten Blätter so schnell ein wie möglich, will im Transporter schon einen Ort vor den Toren der Stadt angeben, um endlich hier zu verschwinden, als ihm ein weiterer, neuer Gedanke kommt. Und ein weiteres Mal wählt er die unterste Ebene an, in der die Bomben noch allesamt untergebracht sind. Am Ende des Tages zählt nur, was ist und was nicht ist. Was bringt uns Verstehen, was bringt uns Reue, wenn wir doch nicht imstande sind, das zusammenzusetzen, was längst zerbrochen ist, nicht imstande, das zu ändern, was wir sind? Was wir sind, hat sie immer gesagt, muss nicht das sein, was wir werden. Warum fällt es dir so schwer, dem Werden eine Chance zu geben, warum kannst du nicht vorausschauen, zu dem, was irgendwann sein wird? Weil ich jetzt lebe, sagte er dann jedes Mal. Weil ich immer jetzt leben werde und nicht in der Zukunft. Wohin hat uns all das Werden gebracht? Die Zukunft ist nicht gemacht für uns, die Menschen sind eine sterbende Rasse und ihre Krankheiten sind Egoismus und Intelligenz. Wohin hat uns all das Werden gebracht? Wir beschaffen Nahrung und Medikamente, bauen Häuser, um es uns bequem zu machen – Wir bauen Bomben, um all das wieder zu zerstören. Wir retten die Rasse – Wir zerstören den Planeten. Alles wimmelt und will leben, nach vorn drängen, weiter kommen. Aber wohin? Wohin führt uns ewige Veränderung? Warum ist es so schwer, nur einen Moment inne zu halten, zu denken und zu verstehen? Was verstehen? Dass wir erst uns selbst ändern müssen, bevor wir die Welt ändern können. Dass wir nichts hieran verbessern können, bevor wir nicht uns selbst verbessern. Bevor wir nicht gelernt haben, nach edleren Zielen zu streben. Aber alle rennen, schreien, verändern sich zugunsten einer Gesellschaft, die auf den Atomkrieg zuläuft. Und er 699



lachte, so laut, dass er glaubte, sich kaum mehr halten zu können. All die ach so wichtigen Menschen, die Waffen bauen, Kriege planen, Politik betreiben, sie sind wie du und ich – nur Menschen. Aber nun sind wir hier, im Dreck der Welt, warten auf den Atomkrieg und eigentlich wissen wir gar nicht, wie lächerlich es ist, dass wir - wir! - uns anmaßen, über das Leben und Sterben dieses Systems entscheiden wollen. Gäbe es Götter, würden sie über uns lachen, denn wenn wir zerstören, dann zerstören wir am Ende doch nur uns selbst und niemanden im Universum wird es kümmern, wenn wir nicht mehr sind. Eine Millisekunde auf der Uhr des Alls, das Wunder der Existenz einfach weggesprengt, als gäbe es Millionen da von. Einfach weggesprengt. Es ist der winzige Moment zwischen Sprung und Fall, in dem ihn die Erinnerung heimsucht und als er mit der Bombe in den Händen vor den Toren der Stadt aufkommt, ist sie bereits wieder in die Unendlichkeit der Gedanken entschwunden. Aufgeregte Rufe, als A'en sich aus seiner halb sitzenden, halb liegenden Position erhebt, keine Zeit hat, sich Dreck und Staub von der Kleidung zu klopfen, sondern mit den Augen nur die Wagen mustert, die wenige Meter neben ihm fahrbereit stehen, die Soldaten, die mit erhobenen Waffen auf ihn zukommen, ihn dann erkennen und zu sich hinüber in die Deckung ziehen. ›Er ist hier!‹, schreit jemand und einige bestätigende Rufe ertönen, alle springen in die Kleintransporter und vollkommen in der Desorientierung verloren, erkennt Juan erst jetzt, dass sich noch weitere Wagen aus Richtung der Stadt nähern, in denen er bald Nero und die anderen erkennt. ›Sie werden verfolgt!‹, ruft einer der Soldaten und A'en wird zur Seite gedrängt, drückt sich in seinen Sitz, die Papiere und die Bombe noch immer fest an sich gedrückt. Er wendet sich hin und her, nachdem der Wagen sich in Bewegung gesetzt hat, aber alle scheinen vollkommen außer sich zu sein. Ein starker Windzug zerzaust ihm das Haar, das Kraftfeld um das Fahrzeug herum hat sich noch nicht aufgebaut und auch er erkennt nun die Männer, die aus der Stadt stürmen, die erhobenen Waffen auf Nero und seine Begleiter gerichtet. Lautlos wirbeln abgefeuerte Kapseln die Erde um sie herum auf, jemand kippt zurück, aber er 700



scheint nur betäubt zu sein, andere Soldaten zerren ihn zur Seite und heben ihn auf die Bank, um ihn zu untersuchen, doch keine Wunde ist zu sehen. ›Habt ihr Kontakt zu Uxur?‹, fragt A'en in das Gewimmel hinein, niemand antwortet ihm, der Luftzug lässt langsam nach und Geschosse prallen vom Schutzschild ab, der sich inzwischen errichtet hat. Das Fahrzeug wird schneller und die Entfernung zur Stadt größer, bis die nur laufenden Männer abgehängt sind. ›Habt ihr Kontakt zu Uxur, frage ich!‹, ruft Juan lauter werdend und einige Gesichter wenden sich ihm zu, er sieht, wie ein Soldat dazu ansetzt, ihn anzufahren, doch dann fällt der Blick seiner dunkelbraunen Augen auf den milchig weißen Gegenstand in A'ens Händen und richtet seine Waffe auf ihn. Ruhig bleibend wiederholt A'en die Frage, die anderen Männer im Wagen haben sich inzwischen allesamt ihm zugewandt und er beschäftigt sich damit, seinen Versetzer an der Bombe zu befestigen. Dieses Mal ist es leichter, weil das Exemplar kleiner ist. ›Hamburg ist verantwortlich für die Herstellung der Bomben, die bei den Anschlägen auf alle Kolonien benutzt wurden, und es wäre wohl äußert unklug, sie ihnen zu lassen, oder?‹, fragt er, nachdem niemand ihm antwortet und erst jetzt beginnt einer der Soldaten, zu sprechen, hebt seinen Orbit wie ein Telefon an sein Ohr und verständigt sich in knappen Worten mit Nero. ›Was soll ich Uxur ausrichten?‹, fragt er dann wieder an A'en gewandt. Die Waffen werden gesenkt und A'en gibt die Zielkoordinaten ein. ›Frag ihn, ob er aus der Stadt raus und in Pandora angekommen ist‹, befiehlt A'en in herrischem Ton. ›Und frag, ob er die Taschenuhren gefunden hat!‹ Plötzlich ist es still geworden. Hamburg entschwindet bereits in der Ferne, was jedoch noch lange nicht heißt, sie wären außer Gefahr. Eine kurze Pause entsteht, dann nickt der dunkelhäutige Mann. ›Ja, er und Glen sind draußen und er hat zwei Taschenuhren finden können. Alle anderen von uns sind ebenfalls wieder aus der Stadt raus‹, fügt er an, als ahnte er bereits, was Juan in diesem Moment plant. 701



›Aber es bringt wohl kaum etwas, ihnen eine einzige Bombe zu entwenden, oder?‹, will ein anderer wissen, der es wiederum wohl nicht verstanden hat. ›Nun, wir schicken ihnen jetzt ein kleines Geschenk‹, erklärt Juan grinsend und betätigt einige der Schaltfelder unter der weißlichen Ummantlung der Waffe und startet den Countdown, der bei zehn beginnt im Sekundentakt herunterzuzählen. ›Mitten hinein ins Herz ihrer Lagerstätte‹, verkündet er und sieht zu den anderen auf. Trockene Blicke, fast ist er enttäuscht, kein Entsetzen in den Gesichtern zu sehen, aber das ist wohl der Nachteil von Emotionslosigkeit. ›Aber das wird eine Kettenreaktion auslösen‹, stellt ein anderer fest und A'en grinst, sendet die Bombe mit dem Versetzer hinfort, als die blau leuchtende Drei auf der Kontrollfläche erscheint. Kurz tritt eine geisterhafte Stille ein, ein Warten, ein Luftholen. Dann dringt ein Grollen aus der Tiefe an ihre Ohren, gefolgt von einem Beben, das selbst ihre schwebenden Gefährte erfasst, den Boden und die Luft zerreißt. Und es zerbricht die Stadt.
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K A P I T E L 38 In dem alte Welten in ihre Einzelteile wuchsen Liegen gebliebene Hoffnungen auf nacktem Boden. Ich kratze das Blut aus meinem Kern, um es in dir zu verstecken. VOR 553 JAHREN – DIE QUALLENPHASE
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rinnerungen fremder Geister. 2085. Das betäubend monotone Rauschen der Autos zerriss die schwüle Luft und den Smog der Stadt, der die brennenden Strahlen der Sonne zwar geringfügig dämpfte, doch die Sicht auch trüb wirken ließ. Das Atmen fiel hier ungleich schwerer als in den Vororten und die vom sauren Regen angefressenen Häuserfassaden ließen die Weltstadt noch düsterer wirken, als sie sowieso schon war. Die schillernden Tage Berlins zogen vorüber und wie jede Großstadt der Welt neigte sich das Leben in ihr langsam der Nacht zu. Politik in Wolkenkratzern, die Beschlüsse, die die Regierung fällte, waren ebenso abgehoben, wie die Orte, an denen ihre Schöpfer thronten, hoch über den normalen Menschen, die sich vor Tristheit und Stumpfsinn auf die letzten Flecken Land flüchteten, während die großen Kinder wieder Lust bekamen, Krieg zu spielen. Das Einsetzen eines Hupkonzertes begleitete das langsame Halten eines der Levits und aus der sich öffnenden Tür des Fahrzeuges stieg – die teuren Schuhe voran – ein Mann mit kurz geschorenem, schwarzen 703



Haar, der seinem Fahrer etwas zumurmelte und die Tür dann hinter sich zuschlug, um den Mann weiterfahren zu lassen; und der Verkehr auf der äußersten Spur setzte sich leicht stockend wieder in Gang. Sich die Krawatte zurechtrückend schnalzte Glen mit der Zunge, bevor er sich gründlich auf dem breiten und ungewohnt leeren Gehweg umsah, um sich dann umzuwenden und die Tür zu einem der Hinterhöfe anzusteuern, die wie letzte Überreste der Freiheit zwischen all die hohen Gebäude gequetscht waren. Als wäre er den Weg schon viele Male gegangen, achtete er kaum auf seine Schritte, schob sich die Sonnenbrille höher auf die Nase und stieß die schwere Außentür an der Straße auf, die ihn nach ihrem Zufallen vom Lärm der Stadt abgrenzte. Über einen steril gesäuberten und nicht überdachten Innenhof, dessen Ecken er keinen Blick schenkte, lief Glen rasch auf eine weitere hellblau gestrichene Tür zu, die sich nach dem knappen Murmeln eines Passwortes von selbst öffnete. Angenehme Luft aus flügellosen Ventilatoren blies ihm den Schweiß aus dem Gesicht, als er das dunkle Vorzimmer betrat, das nur durch das Leuchten einiger alter Neonröhren in ein surreales Licht getaucht wurde, und er zog sich die Sonnenbrille nun doch von der Nase, um sie achtlos in seiner Tasche zu verstauen. »Glen?« Er grinste der bekannten Stimme entgegen, auch wenn er nur Schemen des Mannes erkennen konnte, zu dem sie gehörte. Seth, der jahrelange Besitzer der Bar, in der Glen sich vor einigen Jahren gern herumgetrieben hatte, schien seinen Augen so wenig trauen zu können, dass er sogar die kleine Schreibtischlampe auf dem Tisch seines Empfangs anknipste, um einen Blick auf den Neuankömmling zu werfen. »Alter, siehst du mit kurzen Haaren scheiße aus!«, begrüßte er Glen, der seinem alten Bekannten lachend auf die Schulter klopfte, nachdem dieser aufgesprungen und zu ihm hingeeilt war. »Was machst du hier? Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen!«, sagte der dürre Schwarzhaarige, der mit der langen Narbe an seiner Wange eher aussah wie ein Mafiosi als ein harmloser Barbesitzer. 704



»Ich war in der Nähe und dachte, ich schau mal wieder rein«, sagte Glen und sein Gegenüber schüttelte ungläubig den Kopf. »Unglaublich, ich dachte, ich seh dich nie wieder. Treibst dich ja jetzt mit wichtigen Leuten rum, hm?« »Nicht so wichtig, wie ich gern hätte«, grinste Glen und streckte seine offene Hand aus. »Aber wenigstens kann ich dich jetzt wieder bezahlen, also das Übliche, ja?« »Ja, ja«, grummelte Seth und trat ein paar Schritte rückwärts, um sich hinter seinen mitten im Raum stehenden Schreibtisch zu bücken und einen Schlüssel aus der Schublade zu fischen. »Und wie läufts mit deinem Plan, die Welt zu retten?«, wollte er spöttisch wissen und Glen schnaubte abfällig, während er seinen sündhaft teuren Anzug etwas gerader rückte. »Beschissen. Das Leben will mich verarschen oder so.« Er wusste selbst nicht, ob er es belustigend oder traurig finden sollte. »Ich ziehe aus, um den Kapitalismus zu bekämpfen, und werde reich. Irgendwas hab ich falsch gemacht.« »Wir gehen eh bald alle drauf«, grummelte Seth in einem Tonfall, der klang als wäre ihm dieser Umstand egal, und öffnete eine der angrenzenden Türen, um in eine Art Vorratsraum zu verschwinden, von dem Glen wusste, dass sich unter seinem Boden viel bessere Dinge als die üblichen Nahrungsmittel einer Bar verbargen. »Siehst doch, was die da oben veranstalten«, rief er ihm unter einem Poltern zu. »Man könnte meinen, die wollen Krieg führen. Da ist Kapitalismus jetzt auch scheißegal geworden.« »Dachte ich mir auch.« Glen schob sich die Hände in die Taschen, während er leise vor sich hin lachte. »Deswegen bin ich hier.« Ein tiefes Seufzen drang aus dem Zimmer und einige Momente später stand Seth wieder in der Tür des in Dunkelheit getauchten Raumes, um mit den Schultern zu rollen, als wollte er eine schlimme Verkrampfung lösen. »Dann ist unser Schicksal wohl besiegelt«, murmelte Seth und eine kleine Falte schob sich auf Glens Stirn. »Warum?« 705



»Wenn die jetzt sogar schon den ewigen Weltverbesserer klein gekriegt haben, dann kann es ja nur noch bergab gehen.« »Ach, scheiß dir nicht in die Hose«, schnaubte Glen und zog seinem Gegenüber den rundlichen Joghurtbecher aus der Hand. »Wenn's zu Ende geht, dann geht's eben zu Ende. Irgendwann wird's ja mal Zeit.« »Ja, vielleicht«, seufzte Seth ein weiteres Mal und Glen machte sich auf den Weg, den dunklen Gang hinunter, um eine Tür aufzustoßen, die ihn mit ihrem durch die großen Fenster fallenden Sonnenstrahlen blendete, das Grummeln des Besitzers noch immer in seinen Ohren nachhallend. Der mehrfach abgetrennte und somit in verschiedene farbliche Sektionen unterteilte Raum war das Herzstück einer der erfolgreichsten Einrichtungen der ganzen Stadt und kombinierte eine Bar mit einem Internetcafé. In beiden Bereichen gab es hier alle legalen und illegalen Dinge zu erwerben, die man sich vorstellen konnte. Glen kam das nur zugute, da er den Besitzer schon eine ganze Weile kannte und der Laden bereits seit Jahren von der Polizei und allen anderen Instanzen in Frieden gelassen wurde. Schließlich gab es hier so gut wie nie Ärger und bei all den Unruhen, die die Welt zu dieser Zeit erschütterten, wollte man nicht auch noch zusätzlich an Stellen für Anspannung sorgen, an denen es eigentlich friedlich zuging. Während er den Blick durch den Raum schweifen ließ, lauschte Glen der Stimme der Nachrichtensprecherin, die auf mehreren Bildschirmen zu sehen war. Während er einen freien Platz im bläulichen Bereich des Raumes ansteuerte, in dem das einfallende Licht etwas gedimmt war, wanderten seine Augen immer wieder zu ihren zahlreichen Projektionen hinauf. » … während der Schuldenberg des Vereinigten Europa weiter anwächst. Die Wirtschaftskrise der westlichen Länder, die Finanzierung von unzähligen Militärstützpunkten auf der ganzen Welt, sowie die Kosten der jüngsten Kriege in China, die von den Steuern der Bevölkerung finanziert werden, sorgen unterdessen weiterhin für massive Proteste. Diplomatische Missstimmungen verschärfen sich. Die Anschuldigungen der Vereinigten Staaten, die öffentlich bekundeten vor allem in Deutschland, England und 706



Frankreich einen Unterstützer des internationalen Terrorismus zu sehen, lösten heftige Unruhen im Vereinigten Europa aus.« »Das Schlimme ist, dass die Welt den Scheiß glaubt!«, rief ein älterer Mann in das unstimmige Raunen hinein, das sich beim Hören der Nachrichten ausgebreitet hatte, und Glen ließ sich gedankenverloren lauschend in einer der schwebenden Sitzschalen nieder. »Tausende Franzosen haben gestern in Paris gegen die USA und die erneuten verbalen Angriffe des US-Präsidenten auf die VES demonstriert. Nach dem zusätzlichen Plädoyer der US-Außenministerin Henwood, die zur Vorsicht beim Kontakt mit den angehörigen Ländern aufrief, bat Australien den deutschen und den französischen Botschafter um das Verlassen des Landes. Die USA setzen Atombombentests fort. Die seit Jahren …« »Himmel, ist das ätzend«, knurrte Glen leise vor sich hin, als er sich umwandte, im Versuch dem unnatürlich ebenmäßigen Gesicht der Moderatorin zu entgehen, nur um sie doch wieder direkt vor sich zu haben, auf dem Bildschirm hinter der Bar. »Glen, mein Freund. Wie kommt's, dass du dich mal wieder beim Fußvolk blicken lässt?«, kam ihm auch schon im nächsten Moment die lachende Begrüßung des Barkeepers entgegen, der ein paar Gläser in den Schrank stellte und dann zu ihm hinübergeschlendert kam. Die junge Frau, neben der Glen Platz genommen hatte, blickte kurz auf, dann wandte sie sich wieder ihrer Arbeit am Pad zu. »Ich befürchte, wir sollten nicht zu laut plaudern, um die Leute nicht zu stören«, spottete Glen, schraubte den Deckel von seinem Becher ab und ließ sich von Will einen Löffel reichen. »Oder um nicht belauscht zu werden«, fügte sein Gegenüber zwinkernd an, beugte sich ein Stück vor, um den Neuankömmling zu begrüßen, der ihn jedoch keines Blickes würdigte, und sich lieber seinem Joghurt zuwendete, der den unverkennbaren Geschmack einer verbotenen Pflanze in sich trug. »Hast du deine Haare zusammen mit deinen Zielen auf dem Weg gelassen?« »Von zurückgelassenen Haaren muss du mir wohl nichts erzählen«, grinste Glen nun doch hinauf und musterte den Mann, der schon Zeit seines Lebens eine polierte Glatze zu haben schien, die mehrere Tat707



toos zierten. »Wie läuft das Geschäft, Willi?« »Wie es eben so läuft«, sagte der Mann, nahm eine Bestellung entgegen und zog einen Drink aus dem leuchtenden Regal in der Mitte, um es einem Kunden zu überreichen. »Was suchst du hier?« »Ich treff mich mit jemandem.« »Mit wem?« »Geht dich nichts an.« Einen kurzen Moment tauschten die beiden Männer einen Blick, dann nickten sie und Will entschied offenbar, dass es unklug wäre, sein Gegenüber noch länger zu belästigen, denn ohne Groll zog er sich in eine anderen Ecke zurück und ließ den Mann in seinem feinen Anzug in Ruhe essen. »Das war nicht sehr freundlich«, erhob nach einer Weile die Frau das Wort, die die ganze Zeit nur scheinbar beschäftigt neben ihm zugehört haben musste. Nun sah sie zu Glen auf, der sie kurz musterte und überlegte, ob sie überhaupt einer Antwort würdig war. Dunkles, gelocktes Haar, natürlich gebräunte Haut. Ihr Blick war interessiert und weich, aber trotzdem auf gewisse Weise neckisch. Er beschloss, es bei einem einfachen »Hm«, zu belassen und sich wieder seinem Behältnis zuzuwenden, dessen Ränder er nun mit dem Finger nachfuhr, um auch den letzten Rest herauszukratzen. Angenehme Leichtigkeit hatte sich bereits in seinen Gedanken breit gemacht, dem Wissen entfliehend, dass er eh bald würde sterben müssen und dass es inzwischen eigentlich egal war, was er nun tat oder ließ. »Schlechter Tag?«, fragte sie weiter, ließ ihre Finger aber wieder über die flachen Schaltflächen ihrer Tastatur wandern. »Schlechtes Leben«, grummelte Glen, als ein dumpfer Ton das Eintreten eines neuen Gastes verkündete. Aus unbestimmten Gründen ahnte er bereits jetzt, dass es Nero sein musste, und wandte sich um. »Glen!«, rief der junge Mann, nachdem er sich umgesehen und am Ende seinen alten Freund entdeckt hatte, um zu ihm durch den Raum gelaufen zu kommen. »Bist du jetzt auch einer von diesen fetten Kapitalisten geworden, oder ist dein Bierbauch nur Tarnung, um im Rudel nicht aufzufallen?«, fragte er, während er grinsend seinem murrenden Gegenüber die Hand schüttelte. 708



»Bierbauch?«, wollte Glen wissen, sah an sich hinab und fragte sich, ob Nero noch immer so schlechte Scherze machte wie früher oder ob das tatsächlich ernst gemeint gewesen sein sollte. »Du scheinst nicht einen Tag älter geworden zu sein. Wie machst du das nur?«, fuhr dieser unbeirrt fort und musterte Glen von oben bis unten. »Meine Haut ist halt super«, schmunzelte dieser und hatte das Bedürfnis, die Augen zu schließen und seinen Kopf auf die angenehm kühle Platte des Tisches vor sich zu legen, als Nero sich auf dem freien Stuhl zu seiner Rechten niederließ und einen nicht alkoholischen Drink bestellte. »Und der Anzug ist ziemlich schmuck«, erzählte der braunhaarige Mann weiter, der selbst doch um einiges reifer geworden war. Immerhin war er erst 19 gewesen, als sie einander das letzte Mal gesehen hatten. Und das war nun bereits mehr als sechs Jahre her. »Nur die Haare hättest du dran lassen müssen, ohne siehst du irgendwie … nackt aus.« »Noch ein Spruch über meine Haare und der Weltkrieg beginnt heute und hier«, stöhnte Glen und alle im Umkreis, die das Gespräch offenbar mitgehört hatten, kicherten unterdrückt. »Verzeih«, lächelte Nero. »Ich wollte nur wissen, ob du noch dieselbe Spaßbremse bist wie früher.« »Ich kann ganz lustig sein, wenn ich nicht gerade von Idioten umgeben bin.« »Die für dich die gesamte Menschheit ausmachen.« »So könnte man das sehen.« Und dieses Mal war es nur die Kleine neben ihm, die wieder leise lachte, ohne ihre Augen von ihrem IPC zu nehmen. Nero lehnte sich leicht nach vorn, an Glen vorbei, um die Frau zu mustern, die auf keinen Fall älter sein konnte als er selbst, und grinste verschmitzt. »Und wer ist die Süße dort?«, wollte er wissen und nun war es an ihr, überrascht den Kopf zu heben. Glen lachte leise und schenkte seinem jungen Freund ein verschmitztes Grinsen. »Das ist meine langjährige Freundin. Wir lieben uns schon seit einer 709



Ewigkeit.« »Tun wir das?«, fragte sie verwirrt, musste dann aber auch lachen und wandte sich kopfschüttelnd wieder ihrer Arbeit zu. »Ah, wie ich sehe, bist du schon nicht mehr ganz sauber«, stellte Nero fest und nahm das kleine Becherchen an sich, um kurz daran zu riechen. »Nimmst du noch immer das Zeug, das Seth zusammenpanscht?« »Wieder. Ich habe ihn mindestens genau so lange nicht mehr gesehen wie dich.« »Ich sag dir doch schon immer, dass meins besser ist. Du hättest dich wenigstens mal melden können, aber dein Gedächtnis hat dich offenbar im Stich gelassen.« Glen setzte an, um etwas zu erwidern, aber Nero hob schwungvoll die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Erinnerst du dich an all die Pläne, die wir hatten? Und dann haust du ab und kommst erst sechs später Jahre wieder, wenn dir plötzlich einfällt, dass du was von mir brauchst.« »Und hast du …?« »Etwas, das ich dir leider nicht beschaffen konnte.« »Was?« »Hör zu, Arschgesicht, ich hab alles versucht«, verkündete Nero, der innerhalb weniger Sekunden von fröhlich auf missgestimmt umgewechselt war. »Aber vielleicht hätte ich mich etwas mehr angestrengt, wenn der Mann, der jahrelang so etwas wie mein Vater war, nicht einfach von einem Tag auf den anderen abgezogen wäre.« »Dein Vater, ich bitte dich! Ich bin kaum ein Jahr älter als du.« »Das glaube ich irgendwie nicht, aber darum geht's jetzt nicht. Du hast kein Gewissen und ich würde wenigstens gern wissen, was du die Jahre über getrieben hast, weil ich nämlich irgendwie der einzige Mensch zu sein scheine, der keine Ahnung hat, wo zum Teufel du gesteckt hast.« »Das war nicht so leicht«, murmelte Glen und hatte keine Ahnung, warum das schlechte Gewissen, das er eigentlich hätte haben müssen, jetzt nicht einsetzte. »Es tut mir leid, in Ordnung?« Nero holte tief Luft und nippte an seinem Getränk, um dann direkt noch etwas Alkoholisches hinterher zu bestellen. Ein langes Schweigen 710



setzte ein und Glen ließ es länger und länger werden, während er darauf wartete, dass Nero ein Glas nach dem anderen leerte. Er selbst glitt dabei immer weiter in den sanfte Zustand des Rausches ab, der deutlicher wurde, ohne ihn jedoch zu verwirren oder zu betäuben. Er beruhigte seine Nerven, seine Sinne. »Ich war bei allen Instituten für Umwelt- und Naturschutz, die ich kenne. Außerdem im IIAS und sogar beim ANSB und nichts, keiner scheint für diesen Flecken Land zuständig zu sein. Und wenn es jemand sein sollte, dann wollte man es mir nicht sagen.« »Verflucht. Verstehe ich nicht, ich denke, das wäre der letzte freie Bereich. Die müssten doch eigentlich alle wissen, wer dafür zuständig ist. Ist das nicht deren Aufgabe, sich um so etwas zu kümmern?« »Sollte man meinen«, seufzte Nero und beide schweigen wieder einen Moment. Gerade setzte Glens Gegenüber wieder an, um etwas zu sagen, als die junge Frau neben ihm sich räusperte und beide Männer sich ihr abermals zuwandten. »Was gibt's, Süße?«, wollte Glen wissen, was sie etwas zu verunsichern schien, doch dann schüttelte sie ihren Kopf, als wollte sie die Gedanken frei bekommen. »Worum geht es denn, wenn ich fragen darf ?« »Fremde Gespräche belauschen, ja?«, schmunzelte Nero und prostete ihr mit seinem Glas zu, aber die Frau zog nur ihre Augenbrauen zu einem skeptischen Blick in die Höhe. »Entschuldigung, ich sitze direkt neben Ihnen. Wenn Sie privat miteinander sprechen wollen, dann suchen Sie sich einen anderen Ort, um ihre zerbrochene Vergangenheit auszudiskutieren.« Glen konnte sich ein haltloses Lachen nicht verkneifen und auch Nero schüttelte schmunzelnd seinen Kopf. »Der war gut«, gestand Glen grinsend. »Was wollen Sie trinken?« »Was?«, fragte sie mit einem ungläubigen Lächeln und Nero schnaubte leise. »Das ist seine Art, Sie jetzt für ihre bezaubernde Schlagfertigkeit zu belohnen«, erklärte er und die Fremde bestellte halblaut ein Wasser. Glen wies Will darauf hin, dass es auf ihn ging. 711



»Eigentlich ist es gar nicht meine Art, mich in fremde Gespräche einzumischen, aber es klang so, als würden Sie über den LKGB sprechen.« »Den letzten komplett geschützten Bereich, ja.« »Nun, ich weiß, wer dafür zuständig ist«, erklärte sie und nahm ihr Wasser entgegen, trank ein paar Schlucke und sah in die Augen der beiden Männer, die nun interessiert und fragend auf ihr ruhten. »Das war mein Vater, damals. Der Bereich ist komplett privat angelegt worden – unter Ausschluss der Medien, um Schaulustige und so weiter fern zu halten. Inzwischen ist er durch ein Kraftfeld gesichert, das nur bestimmte natürliche Einflüsse hinein und herauslässt, aber keine Menschen – nur auf Genehmigung. Der Bereich ist in den Datenbanken dieser pseudo-Umweltschützer deswegen nicht aufgeführt, weil sie nie einen Fuß auf das Gebiet gesetzt haben und wir ihnen keine Informationen darüber zukommen lassen, was dort vor sich geht.« »Das heißt, jemand kauft sich privat ein paar Hundert Hektar Wiese und Wald und macht ein Kraftfeld darum … einfach nur so?«, fragte Nero in ungläubigem Tonfall und die Frau nickte zustimmend. »Mein Vater war der Besitzer von Peimon Industries. Er …« »Was?«, fragten Glen und Nero wie aus einem Mund und der Frau schoss nun die Röte ins Gesicht und sie räusperte sich verhalten. »Ja, wie dem auch sei, ich … könnte Ihnen vielleicht Zugang verschaffen, wenn Sie mir sagen, was Sie dort so dringend wollen.« »Ich will dort nichts«, erklärte Nero und wies auf Glen, bevor er sich zurücklehnte und geräuschvoll an seinem Drink nippte. »Ja, ich bin der Suchende«, bestätigte Glen, beugte sich ein Stück vor, um seine Hand auszustrecken und sich – nun vielleicht etwas schuldbewusst – vorzustellen. »Mein Name ist Glen Reid, aktuell arbeitslos, aber ich war mal so etwas wie ein … Wirtschaftsspion, wenn man es so nen nen will. Aber eigentlich bin ich ein netter Kerl.« »Ja, das klingt gleich sympathisch«, lachte die Frau und schüttelte seine Hand nur zaghaft. »Ich bin Sia Peimon. Sie wissen ja jetzt, was ich mache.« »Sia?«, fragte Nero nun doch wieder ins Gespräch hinein und beugte sich ein Stück nach vorn. »Ist das ein Name?« 712



»Eigentlich Sibylla«, gestand sie schwer schluckend, »aber so nennt mich niemand und ich bitte Sie darum, es auch nicht zu tun.« »Ja, kann ich verstehen«, schmunzelte Glen, dann versuchte er wieder, sich auf das Wesentliche zu besinnen. »Ich suche eigentlich nach diesem Flecken Land, weil ich mich ehrlich gesagt nach einem Plätzchen für die letzten Jahre sehne.« »Das wünscht sich jeder.« »Nein, ich meine … um zu enden.« »So sicher sehen Sie das Ende der Welt schon an?« »Ungefähr.« »Und warum«, begann Sia und ließ das Eis in ihrem Glas klimpern, »sollten Sie gerade der Richtige sein, um bei uns zu leben?« »Ihr seid dort also wirklich so etwas wie eine Kommune?«, fragte Glen nach, ohne Neros Seufzen zu beachten. »Ja, wenn man es so sagen möchte schon. Aber wir sind nur sehr wenige. Auch wenn sich bisher nur wenige dafür interessieren, dort zu leben, das ist wohl wahr.« »Klar, wer würde auch gern in einem alternativen Kaff ohne Strom wohnen wollen?«, warf Will plötzlich dazwischen und Glen funkelte ihn an, sich das Kann man sich hier echt nicht in Ruhe unterhalten? verkneifend. »Sage ich ja. Selbst die wenigen, die davon wissen, sind nicht scharf drauf in Hütten am Wald zu hausen.« »Doch, ich stelle mir das schön vor«, beharrte Glen und Sia musterte ihn durchdringend. »Schön, hm?« »Ja. Also was muss man machen, um bei euch aufgenommen zu werden? Muss ich 'ne Bewerbung schreiben oder so?« »Ich nehme an, beim Charaktertest würden Sie durchfallen.« »Warum? Bin ich zu charmant?« »Eher zu drogensüchtig und leicht reizbar.« Sie nickte mit ihrem Kinn in Richtung seines leeren Joghurtbechers. »Abgesehen davon entscheide ich auch nicht allein, wer aufgenommen wird und wer nicht. Eigentlich hatten wir beschlossen, dort unter uns zu bleiben. Bis zum Ende.« Glen nickte, legte leicht die Stirn in Falten, lachte jedoch nach einigem 713



Nachdenken leise. »Ja, schon klar, kann ich verstehen. Ich würde mein Stück Erde auch für mich allein haben wollen.« Sie fuhr mit dem Finger auf dem Rand ihres beschlagenen Glases hin und her, als würde es ihr beim Nachdenken helfen können. »In einer Woche fliege ich zurück nach Frankreich«, setzte sie dann nach einer Weile wieder an, Nero und Glen musternd. »Wenn Sie wirklich mitkommen möchten, dann schlage ich ein weiteres Treffen vor.« Sie zog eine Karte aus dem Rucksack, den sie bei sich trug und überreichte sie Glen lächelnd. »Wir treffen uns in meinem Mietshaus in der Vorstadt.« »Klingt verlockend.« »Ah, das würde ich nicht erwarten, an Ihrer Stelle«, sagte sie, schob sich von ihrem Stuhl und zog das Pad mit sich, um es in ihre Tasche gleiten zu lassen. »Das wird ein hartes Bewerbungsgespräch.« »Ich werde mein Bestes geben.« »Gut.« Sie ließ ihre Finger über die leuchtend blaue Payarea gleiten und winkte den beiden Männern dann zu. »Dann sehen wir uns nächsten Montag um 15 Uhr, in Ordnung?« »Geht klar«, murmelte Glen, als sie schon fast durch die Tür hinaus in die Hitze verschwunden war. »Die Lage im Osten eskaliert immer weiter, wir haben sowieso nicht mehr lange zu leben.« Im Geräusch der immer gleich klingenden Worte gingen die seinen fast im Grollen des Lärms unter, der sich widerhallend in der gläsernen Vorhalle des Flughafens sammelte. Sias Seufzen begleitete ihrer beider Weg nach draußen. Er schulterte sein weniges Gepäck locker und zog auch ihr einen der Koffer aus der Hand. Die automatischen Türen schoben sich vor ihnen auf und drückende Hitze schlug ihnen entgegen, auch wenn der Wind nicht unerheblich an ihrer Kleidung zerrte. »Wo sind wir hier?«, wollte Glen mit grummelnder Stimme wissen. »In der Wüste?« »Wenn wir angekommen sind, dann kannst du duschen«, beschwich714



tigte sie ihn. Sie blieben kurz stehen, um sich umzuschauen, bis ihnen beiden ein Mann in lockerer Kleidung ins Auge fiel, der sich in seinen Shorts und dem bunten Hemd begann, zwischen den Menschenmengen auf sie zuzuschieben. »Sia«, begrüßte er die Frau, die, ein Lächeln auf ihre Lippen setzend, damit begann, ihre fülligen Haare zu einem straffen Zopf zu binden. »Du bist spät.« »Wir mussten noch auf unser Gepäck warten«, erklärte sie knapp, während der blonde Mann ihnen gegenüber sich bereits Glen zugewandt hatte, um ihm seine Hand zu reichen. Die von der Sonne ledrig braun gebrannte Haut legte sich in kleine Fältchen, die seine Augen umrahmten und das ehrlich gemeinte Lächeln verstärkten. »Das ist Glen Reid«, machte Sia sich dann daran, ihre Begleiter einander vorzustellen. Glen musste zu dem mindestens zwei Köpfe größeren Mann aufschauen, als er den festen Händedruck erwiderte. »Ah, der Neue«, stellte der Mann mit einem erneuten Lachen fest. »Mein Name ist James Torban, aber die meisten nennen mich Jimmy. Und Junge, du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du aufgenommen wurdest. Die letzten hundert Bewerber wurden abgewiesen. Mindestens.« »Tatsächlich?« Glen zog die Augenbrauen in die Höhe und wandte seinen Blick Sia zu, die ihm schmunzelnd auswich und begann, auf ihrer Lippe herumzukauen. »Ich dachte, es würde sich niemand für die Siedlung interessieren?« »Das … sage ich jedem. Je reizvoller die Aussicht auf einen Platz dort klingt, umso mehr Leute wollen ihn unbedingt haben.« »Das klingt zumindest nach einem Argument«, gestand er, bevor sie sich langsam in Bewegung setzten und James folgten. Dieser nahm Sia ein weiteres Gepäckstück ab steuerte und auf den großflächigen Parkplatz zu, der in der brütenden Sonne lag. »Darf ich fragen, wie dieser Bursche hier es geschafft hat, sich zu qualifizieren?« Er drehte sich dabei halb zu Sia um; die beiden hinter ihm Gehenden begnügten sich jedoch damit, einen vielsagenden Blick auszutauschen. 715



»Ich hab meine ganz eigenen Methoden in solchen Fällen«, scherzte Glen, dann nahm ein unterdrücktes Schmunzeln ihrer beider Lippen ein. Lippen. Und die Erinnerung durchzuckte seine Gedanken, der honigsüße Geschmack, das berauschende Gefühl, von ihren auf den seinen, erst wenige Tage zuvor. Jimmy schien etwas bemerkt zu haben, denn er wandte sich leise lachend um und ließ es mit einem »Ach so ist das also« auf sich beruhen. Es vergingen noch mindestens zwei Stunden Fahrt mit einem Landrover über immer abgelegener werdende Straßen und Wege, bis sie – noch tief in ihre Gespräche vertieft – an einem hohen Metalltor mit der Aufschrift »PEIMON« hielten und darauf warteten, dass Jimmy ausstieg, um alles mit den fünf ihm entgegenkommenden Sicherheitsmännern zu regeln. »Du willst sagen, ihr habt dort richtige, moderne Duschen?«, fragte Glen ein weiteres Mal nach und lachend nickte Sia, wich seinem Blick noch immer auffällig aber charmant distanziert aus. Er war unsicher, ob sie schüchtern war, oder mit ihm spielen wollte. Beides hätte wohl seinen Reiz. »Ja, haben wir«, versicherte sie ihm ein weiteres Mal mit einem Grinsen, winkte wie beiläufig den zum Wagen herüber schauenden Männern zu, die ihren Gruß erwiderten. »Wie gesagt, diese ›Wir alle leben nur in Hütten im Wald‹-Sache erzählen wir nur jedem, um den Ansturm von uns fern zu halten. Natürlich …«, sie machte eine kleine Pause, als hätte ein anderer Gedanke sie abgelenkt, dann schüttelte sie, wie um ihn zu vertreiben, den Kopf. »Natürlich leben wir mit der Natur im Einklang und setzten auf erneuerbare Energien, bauen auch vieles selbst an, aber auch nicht alles. Wir haben einige vertrauenswürdige Firmen, von denen wir unser Fleisch beziehen. Dort führen wir auch selbst immer wieder … nun ja, Kontrollen durch, um zu sehen, ob alles auch natürlich abläuft, aber …« »So etwas gibt es noch?«, fiel er er ihr ins Wort, aber der Scherz verfehlte sein Ziel, denn ein enttäuschtes Seufzen kam nur noch schwach 716



über ihren Mund. »Selten, aber ja.« »Hm«, gab er nun doch leicht bedrückt von sich und wog seinen Kopf langsam hin und her. »Egal«, fügte er dann etwas schwermütig an und verfolgte ebenso wie Sia mit den Augen die Männer vor ihnen, die einander zunickten und sich dann verabschiedeten. Das Tor schwang langsam auf, während sich Jimmy bereits wieder ins Auto setzte und einen Schwall heiße Luft mit sich hereinbrachte. »Bald haben wir das alles eh hinter uns.« »Ah, noch so ein Schwarzseher?«, fragte James und fuhr langsam an. Ein deutliches aber ungewöhnliches Surren war zu hören, ein Vibrieren erfasste den ganzen Wagen, als sie hindurch fuhren, dann erstarb es ebenso plötzlich wie es eingetreten war. Vermutlich das Kraftfeld, durch das die Kolonie vor Eindringlingen und Reportern jedweder Art gesichert wurde. »Realist«, verbesserte Glen, was Jimmy nur mit einem nur halb amüsierten Schnauben hinnahm, mit noch immer nach vorn gerichteten Augen den Kopf schüttelnd. »Jetzt verstehe ich endlich, warum Sia dich aufgenommen hat. Sie ist auch schon in Endzeitstimmung.« »Nur zurecht«, sagten sie beide wie aus einem Mund, dann verfingen sie sich in einem nachdenklichen Schweigen, das keiner von ihnen so schnell zu brechen wagte. Und den Blick durch die getönten Scheiben hinausrichtend, verlor Glen sich in Betrachtungen der eigenartigen Wildnis dieses unberührten Landes im Herzen Frankreichs. Hundert Hektar Natur, nur von einer kleinen Gruppe von vielleicht fünfzig Menschen bewohnt. Wie lange hatte er nach diesem Ort gesucht? Nach dieser Gelegenheit, sich zurückzuziehen? Und bereits jetzt fühlte er, wie eine eigenartige, innere Ruhe von ihm Besitz ergriff, lehnte sich seufzend in seinen Sitz zurück, um entspannt hinauszublicken. »Ruh dich noch nicht zu sehr aus«, warnte Sia neben ihm, die seine eintretende Entspannung offensichtlich schon bemerkt hatte. »Nur, weil ich dich mit hinein nehme, bedeutet es nicht, dass du bleiben kannst.« 717



»Ich weiß, das hattest du mir schon erklärt«, schmunzelte er und sie fügte mit einem Lachen an, dass er die anderen sicher nicht so leicht würde überzeugen können wie sie. »Du hättest wenigstens etwas Lockereres anziehen können.« Sie musterte seine Nadelstreifenhose und das weiße Hemd. Er entnahm ihrem Blick, dass er selbst trotz der offenen Knöpfe am Kragen und der hochgekrempelten Ärmel für den Geschmack des Camps noch zu steif aussehen würde. »Sarah hasst Anzugträger.« »Sarah?«, wollte er mit einem skeptischen Ausdruck auf dem Gesicht wissen. Von vorn war nur ein abfälliges Schnauben aus Jimmies Mund zu hören. »Ja, sozusagen die Chefin der Kolonie«, erklärte Sia. »Müsstest du das nicht eigentlich sein? So als Tochter des Besitzers?« »Ja, aber ich bin nicht unbedingt eine … Führungskraft. Wir leiten es schon alle gemeinsam, aber Sarah ist, denke ich, von allen die Zuverlässigste. Und ich traue ihr am meisten.« »Der eigentliche Chef der Siedlung ist aber Sarahs Tochter«, kam es von vorn und Sia ließ ein helles Glucksen der Belustigung hören. »So schlimm ist sie nun auch wieder nicht«, wandte sie ein, aber Jimmy warf den Kopf nach hinten. »Keshet ist ein Biest!« »Sie ist vier Jahre alt«, erklärte Sia, Glen fiel in das Lachen der beiden mit ein, als die huckelige Straße, die das altmodische Auto hin- und her warf, etwas angenehmer wurde und gerade vor ihnen, am Rande eines beginnenden Waldes mit unbekannt hohen Bäumen, erste Häuser in ihr Blickfeld rückten. Große Felder säumten nun die beiden Seiten des Weges, goldenes Korn wiegte sich in der vorsichtigen Brise des Windes, das Gras in dem niedrigen Graben, der die Straße vom Getreide trennte, war bereits ausgetrocknet und gelblich. »Ja, mit Kindern wirst du umgehen müssen, wenn du bei uns leben willst, davon haben wir eine Menge«, begann James wieder und Glen nickte verstehend. »Das hatte Sia schon erwähnt«, stellte er fest, legte eine kurze Pause 718



ein, bevor er dann aber doch die nächste Frage nachschob: »Wie lange sind die anderen eigentlich schon dabei?« »Was meinst du?« »Ich meine, wann hattet ihr sozusagen den letzten Neuzugang? Bin ich der einzige Neue?« »Hm, ja, seit drei Jahren sicherlich schon«, überlegte Sia laut. Glen sah den Fahrer nicken und atmete fast seufzend aus. »Aber du musst dir keine Sorgen machen«, fügte sie an. Ihre Blicke trafen sich das erste Mal seit einiger Zeit wieder und ein warmes Lächeln zierte ihren Mund. »Mache ich nicht.« »Sie dürfen aber trotzdem gespannt sein, Mister Reid.« »Das bin ich, Miss Peimon.« Ihre Ankunft war von so vielen Umarmungen fremder Menschen begleitet, dass Glen glaubte, in der schieren Masse der Personen unterzugehen. 48 Menschen, hatte Sia gesagt – mit ihm waren es 49 – und es schien, als wären sie alle nun um ihr Auto versammelt. »Wie schön, dass du wieder da bist, Sia!«, hörte man von überall, Männer, Frauen, Alte und Junge mit diversen Akzenten aus der ganzen Welt. »Mein Name ist …« Und dann eine Aneinanderreihung verschiedenster Vor- und Nachnamen, von denen er sich am Ende kaum einen gemerkt hatte. »Glen Reid«, stellte er sich immer wieder vor, schüttelte Hände, schenkte jedem ein Lächeln und versuchte, alle ihm durcheinander gestellten Fragen so gut wie möglich zu beantworten, bis die Aufregung sich langsam wieder legte, alle ihrer Wege gingen und den Ankommenden Platz machten. Sia stellte sich neben Glen, schob ihre Hände in die Taschen und sah sich zwischen den Häusern um. Auf dem kleinen Parkplatz standen nur wenige, kleine Wagen. Die Wohnungen – Glen hatte sie sich als niedrige Holzhütten vorgestellt – waren in Wahrheit allesamt zweistöckige Gebäude aus teils hellbraunen, glatten Steinen und teils breiten Glasfronten. Eine leicht verstaubte Backsteinstraße verstärkte das Gefühl von 719



modernem Dorfleben noch um einiges, viele Bäume zwischen den Gebäuden gaben der Siedlung ein freundliches Aussehen. »Was sagst du?«, fragte Sia und setzte sich langsam in Bewegung, denn inzwischen waren die meisten der Menschen mit einer herzlichen Verabschiedung wieder in ihren Häusern oder Gärten verschwunden. Wie es aussah, gab es hier weder Zäune noch Türschlösser. Stimmen und Gelächter klangen noch aus offenstehenden Türen und Fenstern, irgendwo spielte Musik im Hintergrund. »Wirkt auf jeden Fall sehr idyllisch«, gestand er nickend, überlegte kurz, ob er das »zu idyllisch«, das ihm durch den Kopf schwirrte, noch anfügen sollte, ließ es jedoch bleiben. »Du wirst dich daran gewöhnen«, versicherte sie ihm, schien die Zweifel offenbar auf seinem Gesicht gelesen zu haben. »Es wirkt anfangs alles noch etwas alternativ.« Ein Lachen auf seinen Zügen, als er den Kopf schüttelte. »Nein, nein. Zumindest nicht halb so alternativ wie ich es mir vorgestellt hatte.« »Das beruhigt mich.« Sie trat zum Kofferraum hinüber, um erst die seine und dann ihre Taschen herauszuholen und zu schultern. Wieder nahm er ihr einige der schwereren Gepäckstücke aus der Hand, nicht jedoch ohne sich immer wieder nach rechts und links umzublicken, sich der Augen, die ihn neugierig hinter Häuserecken und durch Fenster beobachteten, wohl bewusst. Eine leichte, warme Brise spielte mit ihren Haaren, bauschte ihre Kleidung auf und die so unbekannt frische Luft einatmend, hielt Glen seine Nase in den Wind. Kein Smog, der die Stadt und das Land vergiftete, kein Zigarettenrauch und nirgends der schwere, kalte Geruch von Asphalt, der nun nur noch als bereits blasse Erinnerung seiner Kleidung anhaftete. Die Kommune, die er erwartet hatte, entpuppte sich viel eher als goldenes Land, das seinem letzten Traum entstiegen schien. »Ich bringe dich am besten gleich zu deinem Haus«, unterbrach Sias Stimme sanft seine Gedanken und für einen Moment nur legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Es hat Ellie gehört, bevor sie mit Jimmy zusammengezogen ist. Das war schon vor zwei Jahren, es … ist also ver720



mutlich ein bisschen staubig.« »Kein Problem«, murmelte er noch immer halb abwesend, nachdem sie die Berührung zwischen ihnen schon gelöst hatte, und schob seine Hemdärmel noch etwas höher, um den Schweiß zu vertreiben, den die heiße Sonne schickte, zog seine Sonnenbrille aus der Tasche, um sie sich auf die Nase zu schieben, bevor sie sich in Bewegung setzen und er dankbar in den Schatten der ersten Häuser und Bäume trat. Gerade wollte Glen zu einer weiteren Frage ansetzen, als ihnen James bereits hinter der nächsten Straßenbiegung entgegen kam, neben ihm ein höchstens 15-jähriger Junge mit schmaler Figur, rabenschwarzem Haar und recht unzufriedenem Ausdruck in den dunklen Augen. »Hier, Glen, damit du ihn auch mal siehst, bevor er sich wieder für ein Jahr in seinem Zimmer verschanzt. Das ist Caêm, mein Sohn«, stellte sein Vater den Knaben vor, legte ihm die Hand auf den Rücken und schob ihn ein Stück zu Glen heran, trotz der offensichtlich sträubenden Haltung und des ausweichenden Blickes. »Hi, wie geht's«, fragte der Junge in einem starken, französischen Akzent und in diesem typisch gleichgültigen Tonfall, der deutlich vermittelte, dass der Junge nicht das geringste Interesse an der Beantwortung seiner Frage hatte. »Mir geht es immer gut«, versicherte der Neuankömmling, dem mageren Burschen mit der ausgeblichenen Haut die Hand drückend. »Und dir?« »Auch.« Und eine kurze Stille trat auf seine Worte ein, bis James seinem Sohn auf die Schulter klopfte und ihm damit erlaubte, sich zu verziehen. »Also ich bin eigentlich nur zurückgekommen, um zu sagen, dass Ellie gerade dabei ist, zu kochen, und fragen lässt, ob ihr beide auch kommen wollt.« »Oh, danke, aber …«, setze Glen an, doch Sia bot ihm mit einem Klopfen auf seine Schulter Einhalt. »Wenn Ellie darum bittet, dann solltest du annehmen«, wies sie ihn an. »Erste soziale Kontakte knüpfen, mein Guter.« Erst nach kurzem Überlegen und einem darauffolgenden Seufzen 721



fügte er sich seinem Schicksal. »Na gut«, sagt er dann an Jimmy gewandt. »Ich bringe nur noch schnell meinen Kram weg.« Mehr als zwei Jahre später. 2087, Winter. Vorsichtiges Schneeflockenfallen an einem windstillen Tag; Glen sah es durch die große Glasfront in seiner Küche, als er – sich die noch vom Duschen warmen Haare trockenreibend – nach seiner Kaffeetasse griff und sich in den weichen Schwebesessel fallen ließ. Bereits erstes Kinderlachen drang von den Straßen her zu ihm herein, Schneebälle flogen durch die Gegend, einige klatschten gegen seine Fensterscheibe. Ein Lächeln auf seine Lippen legend, wandte Glen seinen Kopf noch einmal, als Schritte hinter ihm erklangen und er Sia erblickte, die grinsend an den Rahmen seiner Küchentür klopfte, um ihm dann einen guten Morgen zu wünschen. Ihre dicke Kleidung voll weißen Pulvers, das auf seine Fliesen rieselte, ihre Wangen gerötet von der Kälte, die sie mit hereinbrachte. »Na, schon wach, Mister Reid?«, wollte sie wissen und er schob sich das Handtuch von seinem Kopf auf die Schultern hinab, um sich wieder zu erheben und auf sie zuzutreten. Nur in eine kurze Hose gekleidet, erfasste ihn ein kühler Hauch, als er ihr einen Kuss auf die weichen Lippen drückte, ihre behandschuhten Finger seine Wange, seinen Nacken streiften. Ein Frösteln ergriff ihn und sie löste sich von ihm. »Gerade erst aufgestanden, Miss Peimon. Aber mein Kaffee wartet auf mich.« »Ebenso wie die Kinder«, erklärte sie lachend und wies aus dem Fenster, wo sich einige der Bälge im Schnee kabbelten. »Ich denke, Keshet möchte dir unbedingt etwas zeigen.« Und einen entsagenden Blick zu seinem Kaffee zurückwerfend, nickte er, murmelte, er würde sich schnell etwas anziehen und dann dazustoßen. Und Sia bückte sich nach vorn, legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn abermals zu küssen. Dieses Mal länger, sanfter. »Wir leben noch immer«, murmelte sie zusammenhangslos, als sie sich voneinander lösten und sie einige Schritte zurücktrat. Er nickte zustimmend und musterte sie lange. 722



»Ja«, stimmte er ihr nachdenkend zu. »Ja, das tun wir.« »Gleeeeen!« Trotz der ihm entgegeneilenden Stimme war es nicht Keshet, die ihm Schnee entgegenlaufen kam, schon als er seinen ersten Schritt nach draußen getan hatte, sondern ein schwarzes Fellknäuel, das sich an seine Beine warf und aufgeregt bellend an ihm hinaufspang. »Himmel«, stieß er hervor, schloss die Tür hinter sich und noch bevor er sich bücken konnte, war eine in dicke Kleidung eingehüllte Keshet vor ihm erschienen, um den Hund vorsichtig von ihm wegzuziehen, sich mit ihm in den Schnee fallen und das Gesicht ablecken zu lassen. Das Mädchen mit dem auffallend weißblonden Haar war inzwischen bereits zehn Jahre alt, aber für ihr Alter noch auffallend klein. Selbst zu dieser Jahreszeit waren ihr Gesicht und ihre Haut überall mit dunklen Sommersprossen überzogen, ihr Lachen schallte ihm in den Ohren, als er sich ebenfalls hinabbeugte, um den Welpen zu streicheln, der sich noch immer ganz aufgeregt in alle Richtungen wandte, sich bald von Keshet löste, ein paar Sprünge im Schnee machte, um seine Schnauze dann tief darin zu vergraben. »Sein Name ist Boss und er gehört mir«, verkündete die Kleine stolz, Glen lachte auf, als einige der anderen Erwachsenen sich ihnen näher ten und beide sich wieder aufrappelten. »Boss? Dieser Knirps dort?« »Das ist ein Labrador, die werden riesig!«, erklärte sie aufgeregt, bevor sie – gefolgt von einer nahenden Schar von Kindern – dem glücklich bellenden Hund hinterherlief und sie bald schon wieder aus dem Sichtfeld verschwunden waren. »Keine Sorge. Luc gibt acht, dass sie den Kleinen nicht überfordern«, erklärte Sia, als Glen der Horde mit hochgezogenen Augenbrauen hinterherschaute und dann mit einem Lachen seinen Kopf schüttelte. »Wie kamst du auf die Idee, ihr einen Hund zu schenken?«, wollte er wissen, wandte seinen Blick Sarah zu, die nur nichtssagend mit den Schultern zuckte. »Das war eben ihr großer Wunsch«, erklärte diese. »Wie kommt man heute noch zu so etwas?« 723



»Über … Umwege.« »Ja«, grummelte er grinsend. »Das konnte ich mir denken.« 2088. Heute lachen wir haltlos, bis das Silber der Sterne für uns vom Nachthimmel regnet, und wir stellen unser Lachen über das Schicksal, den Moment über die Ewigkeit, das Echo der wiederkehrenden Stille noch immer in den Ohren. Er schließt die Augen, um ihre Stimme hören zu können. Irreführend laut brechen ihre Seelen in Stücke. Irreführend klar vor unseren Augen. Im Rausch haben sie sich verloren, liegen mit den Rücken im weichen Frühlingsgras, die flirrend offenen Blicke in den wolkenlosen Himmel gerichtet. »Ich denke, ich will immer mit dir zusammen sein«, aus Sias Mund, über ihnen wandeln sich die Sterne zu bunten Bildern, neuen Formen, so vollkommen abgehoben von allem Irdischen; und irgendwann hebt sie das Gleichgewicht vom Boden auf, wirft sie in den Himmel, in die Schwerelosigkeit des Alls. »Wie lange immer auch dauern mag«, überlegt er laut. 2089, Sommer. Vermutlich das letzte Jahr unserer Existenz, wir spüren es; jeder Mensch, jedes Tier, selbst die Blätter der Bäume zittern im lauen Wind, der von Verderben und Krieg flüstert. Und vielleicht ist es gut so, denn wir haben sowieso nichts mehr zu verlieren. Nur unsere Leben, die wir versteckt am letzten blühenden Ort in einer düsteren Welt fristen. Energiekrise, Klimabruch, Seelentransformation, all das hat die Welt gespalten und während die Städte leer daliegen und wie angsterfüllt auf den Atomkrieg warten, blühen die Dörfer auf, die Farmen, auf denen man plötzlich der Natur wieder nah sein möchte, spüren möchte, mit all seinen Sinnen, die nicht von Alkohol und Drogen benebelt sind, die klar und rein das echte Licht der Sonne kosten, den wahren Geruch von Blumen, den betörend realen Geschmack von nicht-manipulierten Früchten. Musste es wirklich so weit kommen? 724



Vor zwanzig Jahren hat er den Kernstaub und die Anomalie in die Sphäre geschickt und vielleicht wäre alles anders, wenn die beiden noch hier wären, vielleicht könnten sie sie jetzt noch gebrauchen. Doch inzwischen ist es zu spät. Des Endes harrend ziehen wir uns an schattige Plätze zurück, die uns vor Neuigkeiten bewahren. Wir wollen nicht wissen, wir wollen erleben. Und vergessen, was uns droht. Den Wind im schwarzen Haar streifte ein Mann durch die hohen Gräser und Blumen der letzten Wiese, hob seine Hand, um fast zärtlich durch die Pflanzen zu streichen, wohl wissend, dass jedes Mal das letzte sein konnte. Warmes Flimmern der untergehenden Sonne in seinen goldenen Augen, Hitze auf der braungebrannten Haut, den Duft tausender Blumen in der Nase und ein Lächeln, ein Lächeln auf dem Gesicht, als sei er sich nicht darüber bewusst, in was für einer Welt er sich befand. Stimmen drangen aus den Straßen und Häusern des kleinen Dorfes, das vor ihm lag, aus dieser immerwährenden Heimat, als deren Teil er sich inzwischen begriff. Nur Genügsamkeit und die Gewissheit, die letzten Tage des Lebens so zu verbringen, wie es jedem bestimmt war, bestimmten den Alltag hier. Zufrieden und im Einklang mit einfach allem. Denn weder zu großer Mangel noch zu große Fülle können glücklich machen, wie hatte man das bis jetzt nie begreifen können? Er selbst hatte es nie begriffen. Und nun waren sie hier und warteten auf das Ende aller Dinge. »Glen!« Sein Lächeln wurde breiter, als er die Stimme einer jungen Frau vernahm und als er sich umwandte, sah er sie am Waldrand stehen und winken. Er hob die Hand zum Gruß und auch auf ihrem Gesicht zeigte sich nun die Unbeschwertheit, die jetzt – und vermutlich nie wieder so sehr wie jetzt – echt war. »Komm rüber!« Er atmete tief durch, dann machte er sich mit großen Schritten daran, die letzten Meter zu ihr zu überwinden, wie sie dort einige Meter vom Dorf entfernt im schützenden Schatten der Bäume stand und etwas in 725



das letzte Sonnenlicht des Tages hielt. »Wie schön, dass du wieder da bist!«, begrüßte sie ihn herzlich, und als er ebenfalls in die angenehme Kühle trat, legte sie ihm ihre zarte Hand auf den Arm, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. Er legte eine Hand sanft auf ihre braunen Locken, berührte ihre Stirn kurz mit seinen Lippen. Dann wartete er darauf, dass sie sprach, auch wenn ihr für eine Weile die Worte entfallen zu sein schienen. »Wie war dein Ausflug?«, fragte Sia, doch darauf hob er nur unbestimmt die Schultern, schob die Hände in die Taschen seiner knielangen Jeans und lehnte sich locker an einen Baum neben sich. Sie begriff die Aufforderung, es sich bequem zu machen, also räumte sie mit flinken Fingern ein paar Stöcke beiseite und setzte sich im Schneidersitz auf die Erde, in den mit weichem Moos überzogenen Waldboden, den sie alle so zu lieben gelernt hatten. »Los, erzähl!«, forderte sie und das aufgeregte Funkeln in ihren Augen ließ ihn den Kopf schütteln. »Zuerst einmal«, begann er und bückte sich ebenfalls hinab, fuhr sich grinsend mit der Zunge über die Lippen, »habe ich dich vermisst.« Ihrem Lachen lauschend fuhr er sich mit den Fingern durch sein inzwischen wieder langes Haar. Schwarz fielen ihm die Strähnen wieder auf die Schultern und er fühlte sich so um einiges wohler. »Und wie es aussieht hast du trainiert«, stellte Sia fest und er zog mit einer Mischung aus Beschämung und Stolz eine Augenbraue hoch. »Dir fällt aber auch alles auf.« Kurz lachten sie gemeinsam, dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn, und die Hand, die sie auf sein Knie legte, bedeutete ihm, sich ebenfalls nieder zu lassen. Der Boden war angenehm kühl, dem Drang widerstehend, sich hinzulegen und darin zu versinken, blickte er in ihre Augen. »Es gibt kaum etwas Neues und doch – viel. Wie du dir vielleicht denken kannst.« »Wer könnte das nicht«, murmelte sie und ein tiefes Seufzen beschwerte ihre Züge, sie schüttelte leicht den Kopf hin und her. »Es hat sich also nichts verbessert?« 726



»Im Gegenteil«, offenbarte er düster, dachte, dass es eine Schande sein muss, an so einem wundervollen Ort, einem so wunderbaren Tag über solche Dinge sprechen zu müssen. »Es wird noch immer aufgerüstet, unnötige Waffentests, um die anderen nervös zu machen. Die Städte werden immer leerer, als hätten sich alle in ihren Wohnungen verschanzt oder sich in die Clubs in den Kellern zurückgezogen. Ich denke, Atombunker sind so was wie … die neuste Umsatzquelle der Baufirmen oder so.« Er lachte trocken. »Also ist es nicht abzuwenden?«, flüsterte sie und er schüttelte ebenfalls den Kopf. »Nein. Man kann die Kälte in den Straßen förmlich spüren, alles … wartet darauf. Niemand scheint sich mehr in den Kopf gesetzt zu haben, das zu ändern.« »Das haben wir ja auch nicht«, seufzte Sia und Glen ließ ein leises Stöhnen hören. »Ja, weil es auch unmöglich ist«, murmelte er und sie schwiegen eine Weile lang, in der sie ihren Blick über die Blumen schweifen ließ und der seine an ihrem Gesicht hing, den vom Sonnenbrand leicht geröteten Wangen auf der sowieso schon braunen Haut. »Ich sollte mit Sarah sprechen«, setzte er nach einer Weile wieder an und Sia nickte gemächlich, erhob sich in eine zumindest leicht aufrechtere Position und kniete sich vor ihn. Auch wenn der Ausdruck in ihren dunkelgrünen Augen seltsam fordernd war. »Warum siehst du mich so an, hm?« Und sie biss sich auf ihre Unterlippe und holte tief Luft, dann schüttelte sie doch den Kopf und lächelte, um sich ein Stück zu ihm nach vorn zu beugen. »Du hast mich vermisst, sagst du?«, grinste sie, dann stahl er sich einen flüchtigen Kuss von ihren Lippen und nickte abermals. »Als hättest du das nicht gewusst, Süße«, brummte er zufrieden und sie umarmte ihn leise lachend, seine Fingerkuppen auf ihrer Haut, Duft nach Blumen und Erde. Letzte Atemzüge voller Wunder, Ewigkeit und Erinnerung vereint. »Das werde ich immer. Bis zum Ende«, versprach er. 727



K A P I T E L 39 In dem wir das Blut von den Lippen des Lebens lecken Immerwährende Sehnsucht klammert sich um unsere nackten Knöchel, führt uns zu goldenen Schreinen, an denen wir um verlorene Erinnerungen trauern. Entfernung hat unsere Herzen vergiftet, Alltag hat sie entzweit. Wir leben weder für den Hass noch für die Liebe. Wir leben nur noch der Existenz wegen. Und kein Tod ist schlimmer als dieser. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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ebelschwaden verschleiern die Gedanken aller, Geteiltheit hat die Stadt ergriffen, während alle auf Antwort warteten, auf Signale und Meldungen von den fortgeschickten Soldaten. Während wir harrten, verging die Nacht, und erst mit dem Morgengrauen erreichten uns endlich die ersehnten Nachrichten von Flucht, Überleben und gelungener Rettungsaktionen. Mein Herz ist so leicht, als ich Sia aus der Zentrale folge, um mit ihr über den leeren Gang zu hasten. So leicht und gleichzeitig so endlos schwer. Juan. Meine müden Gedanken können sich nur mühsam von ihm losmachen, alles versinkt in Trägheit und Zweifeln, schon, wenn ich ihn am Horizont meines Denkens ausmache. Die anderen werden ihm sagen, was ich der Welt offenbart habe und er wird wissen, dass ich mich erinnere. Warum schnürt das Wissen darum meine Kehle zu? Warum 728



fühlt es sich so schlecht an? Weil er mich vermutlich nur noch mehr hassen wird, denke ich, als Sia die schwere Tür zur Kommandozentrale hinter uns schließt und wir rasch durch den sterilen Gang laufen, an dessen Wänden unsere Schritte widerhallen. A'en und Ngaja gehören zusammen. Nicht nur als Liebespaar; viel mehr als ewige Bekannte, beste Freunde, die alles von- und übereinander wissen. Doch Juan und Mara passen nicht, sie können einander nicht ausstehen und auch, wenn ich kurze Zeit die Hoffnung darauf hatte – ich spüre, dass es sich nie ändern wird. Das Seltsame ist, dass von Juan zu A'en kaum etwas gefehlt hat; auch ohne Erinnerungen war seine Seele abweisend und kalt, als wäre sie sich die ganze Zeit all der Brüche bewusst, die sie schon erleiden musste. Doch der Unterschied zwischen Mara und Ngaja ist so groß, dass keine Erinnerung der Welt mich über diese endlose Landschaft der Unterschiede hinwegtragen könnte. Nein, zwischen ihnen liegen Welten und die Splitter einer zerbrochenen Seele, die sich nur langsam zusammenfügen. Und das tun sie falsch, wie es scheint. So bin ich wohl irgendwann zwischen beiden hängen geblieben und bin nun weder die eine, noch die andere. Seine Erinnerungen. Seine geliebten Erinnerungen, gefangen im falschen Körper mit dem falschen Charakter. Er wird es hassen. Er wird uns hassen. Wie Ameisen hechten die Menschen durch die Gänge unter der Stadt, während Sia immer wieder neue Anweisungen ruft, wenn sie weitere Informationen über die Art der Verletzungen der Ankommenden erhält. A'en scheint einer derer zu sein, die es am schwersten getroffen hat, aber wie immer muss er es irgendwie geschafft haben, sich selbst darum zu kümmern. Ich rede mir weiterhin ein, dass es mich nicht interessiert, und nachdem Sia mehrere Male betont hat, dass ich nicht helfen kann und es sowieso noch einige Stunden dauern würde, bis die anderen ankommen, mache ich mich am Ende doch dankbar auf den Weg in Glens leere 729



Wohnung. Ich durchquere die Stadt, über der der Morgen graut, die Gassen, über die sich der Bodennebel gelegt hat, steige die endlos vielen Stufen mehrere Pausen einlegend hinauf. Ich fühle mich leer, als ich erst den Vorraum und dann das Schlafzimmer betrete, die Türen hinter mir schließe, um mich seufzend in A'ens raue Bettwäsche fallen zu lassen. Die Sorge um Glen hat sich tief in meine Brust gefressen, auch wenn ich weiß, dass ich vermutlich nicht einmal mehr das Recht dazu habe, so zu fühlen, so schlecht, wie ich über ihn gedacht habe. So leichtfertig, wie ich das Geheimnis verraten habe, das er mit seinem Leben geschützt hätte. Und mit ebendiesen düsteren Gedanken schlafe ich ein. Es ist die Nacht, die Erinnerungen näher rücken und sie plötzlich unaussprechlich werden lässt; es fühlt sich an, als hätte sie mein Herz gefressen, während ich im Schlaf unaufmerksam war. Nun finde ich kein Licht mehr dort, nicht einmal mehr im kurzen Moment des Erwachens, der normalerweise noch vom angenehmen Vergessen geprägt ist. Augenaufschlag. Unwilliges Atmen, während ich versuche, meine Augen an das matte Licht zu gewöhnen, das durch die Fenster einfällt, und mich ungewöhnlich ausgeschlafen fühle. Ich rege mich, schlage die war me Decke mit ihrem beruhigenden Geruch zurück und richte mich erst nach vielen Momenten gemächlich auf. Wie spät mag es sein? Ich reibe mir den Schlaf aus den Augenwinkeln, atme langsam, wühle unter dem steifen Kissen nach dem Orbit, den mir Sia gegeben hat, und nachdem ich verwirrt einige Schaltflächen betätigt habe, zeigt er mir an, dass es schon sechs Uhr abends sein soll. Ich schüttle ungläubig den Kopf. Ich kann nie im Leben mehr als 12 Stunden geschlafen haben. Rasch springe ich auf, als ich realisiere, was das bedeutet, ignoriere das Essen, das man mir wieder gebracht und auf Glens Nachttisch gestellt hat, und weiß nicht, ob ich es nett oder ärgerlich finden soll, dass man mich hat schlafen und die Ankunft von Nero und allen anderen aus Hamburg verpassen lassen. 730



Die Menschen senken den Blick, wenn sie mir in den Gängen unter der Stadt begegnen. Das freundliche Lächeln, das ich mir in den letzten Wochen hart erkämpft habe, ist wie von ihren Gesichtern gewischt. Es verwundert mich, dass der Korridor vor dem Krankenbereich, in dem ich meine ersten Tage hier verbracht habe, vollkommen leer ist. Doch mir wird klar, dass alle in dieser Stadt sicherlich – im Gegensatz zu mir – Besseres zu tun haben, als vor dem Zimmer auf ihre verletzten Kollegen zu warten. Den Luxus vergeudeter Zeit kann sich zu diesen Zeiten wohl niemand mehr leisten. Das Licht ist gedimmt, als ich die schwere Tür mit einiger Kraft aufziehe und den Krankenraum betrete. Es herrscht vollkommene Stille. Zu meiner Überraschung sind nur wenige der Betten belegt und die meisten der Liegenden scheinen zu schlafen. Sia ist nirgends zu sehen und auch Nero entdecke ich in keiner der Liegen. Und ich will mich gerade umdrehen, um mich ungesehen aus dem Raum zu schleichen, als ich in der hintersten Ecke des Zimmers A'en entdecke – und seine wachen Augen die meinen streifen. Einem fremdartigen Impuls nachgebend schlucke ich meine Angst herunter, ignoriere das warnende Ziehen in meiner Brust und schlängle mich zwischen den Betten zu ihm hindurch, bis ich bei ihm stehe, mich mit zitternden Knien auf dem Stuhl neben der Liege niederlasse und meine bebenden Finger in den Innenraum der Ärmel meiner Jacke zurückziehe. »Du bist wieder hier«, stelle ich fest und räuspere mich, um wieder etwas mehr Gewalt über meine dünne Stimme zu bekommen. »Offensichtlich.« Er hebt eine Augenbraue in die Höhe, beobachtet jede meiner Bewegungen aufmerksam, auch wenn er unheimlich müde aussieht. Die tiefen Ringe unter seinen Augen lassen ihn ungewohnt krank und schwach wirken. Ein Eindruck, den die offensichtliche Arroganz in seinen Zügen nicht unterstützt. Es fällt mir schwer, meinen Blick von seinem Gesicht abzuwenden, um ihn an ihm hinabgleiten zu lassen, bis zu den vernarbten Wunden an seinem freiliegenden Arm. 731



»Was haben sie mit dir gemacht?«, frage ich leise und kann mein Erschrecken über seinen Zustand wohl selbst in diesem Halblicht kaum verbergen, denn schmunzelnd schüttelt er den Kopf. »Machst du dir jetzt Sorgen?« »Warum sollte ich?«, wehre ich sofort ab und frage mich im gleichen Augenblick, warum ich überhaupt so dumm war, an sein Bett zu kommen, denn ein Gespräch mit ihm, ohne mich zu blamieren, ist nicht möglich. Lasse ich die lächerlichen Gefühle zu, fühle ich mich dumm – verweigere ich sie, obwohl sie so offensichtlich sind, noch mehr. Wann verschwindet endlich die verzweifelte Hoffnung darauf, ihn einfach in die Arme schließen und ›Bitte stoß mich nicht von dir‹ murmeln zu können? Erst als ich genauer hinsehe, bemerke ich, dass zwei der kreisförmigen Narben auch in seinem Gesicht zu finden sind, an den Rändern noch immer gerötet. »Was willst du?«, stöhnt A'en entnervt und verschränkt in langsamen Bewegungen die Arme vor der Brust. Es ist verwirrend, ihn so schwach vor mir liegen zu sehen, ihm so nahe zu sein. Ich könnte ihn berühren, wenn ich wollte. Ich könnte meine Finger nach seiner Haut ausstrecken und darüber streichen. »Ich bin eigentlich hier, weil ich meine Ruhe haben möchte.« Vor dir, fügt sein vorwurfsvoller Blick schweigend an und ich nicke verstehend. »Kann ich etwas hier bleiben?«, fragt mein dummer Mund trotzdem ungewollt, die Erinnerungen sind so verflucht real in meinem Kopf, seine Nähe irritiert mich so sehr, dass Damals und Jetzt immer wieder zu einer untrennbaren Wirklichkeit verschwimmen. »Nein?!« Seine Stimme ist gereizt und ich schüttle verzagt den Kopf, als er die Augen bereits schließt, als wäre das Gespräch für ihn damit beendet. »Aber ich muss unbedingt mit dir reden«, erkläre ich leicht verzweifelt, erhebe mich aber, weil es wohl tatsächlich keinen Sinn ergibt, noch länger zu bleiben. »Können wir machen, wenn ich wieder halbwegs klar denken kann. In Ordnung?« Verwirrt schaue ich noch einmal zu ihm hinab, wie er mich nun doch 732



plötzlich unbekannt weich mustert. »In Ordnung«, flüstere ich und verlasse mit so sehr pochendem Herzen den Raum, dass es ein Wunder sein muss, dass ich unter meinen zitternden Knien nicht zusammenbreche. Unter meinen verfluchten, schwachen, zitternden Knien. ›Sie ist in einen komaartigen Schlaf gefallen, nachdem ihr Keshet berichtet hat, dass sie Glen in Pandora hinbekommen haben‹, berichtet mir Jack, als ich ihn einige Zeit später auf dem nach wie vor leeren Gang treffe und mich nach Sia erkundige. Eine drückende Stille entsteht, als er mich unsicher mustert, aber nicht mit der üblichen Angst in den Zügen, die ich bei den anderen Bewohnern der Stadt schon beobachtet habe. Ich vergesse immer wieder, wie alt mein Gegenüber eigentlich ist, denn der Programmierer sieht sogar fast noch jünger aus als ich. Ich räuspere mich peinlich berührt und das Geräusch hallt ungemütlich deutlich durch den leeren Gang, durchbricht die Stille aber zumindest für einen kurzen Moment. ›Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich jetzt machen soll‹, gestehe ich und mustere den Mann mir gegenüber. Sein Blick wird weicher, als er vermutlich die Verzweiflung in meinem Gesicht bemerkt. ›Alle denken, ich wäre ein Monster.‹ ›Bist du es denn?‹, fragt er unerwartet und ich ziehe die Schultern in die Höhe, die Stirn in Falten. ›Ich habe zumindest nie etwas verbrochen.‹ Leise Wut verleiht meiner Rechtfertigung Nachdruck. ›Hm‹, macht er und nickt etwas versonnen, vermeidet es aber, mir in die Augen zu sehen. ›Weißt du, wo Hana ist?‹, äußere ich gleich meinen nächsten Gedanken, um keine weitere Lücke entstehen zu lassen. Er schüttelt den Kopf, zieht aber seine Augenbrauen gleichzeitig skeptisch in die Höhe, stemmt die Hände in die Hüften. ›Du tust wohl gut daran, dich erst einmal von ihr fernzuhalten. Sie ist ziemlich sauer.‹ Ich hole tief Luft, schließe meine Lider für einen Moment. 733



›Ist sie das?‹ ›Natürlich. Du hast sie angelogen, obwohl sie dir vertraut hat.‹ In seiner Stimme schwingt so viel Vorwurf mit, dass man meinen könnte, er wäre der Verletzte. ›Die Lüge war Glens Idee, ich konnte mich anfangs wirklich an nichts erinnern‹, sage ich leise und trete einen Schritt zurück, enttäuscht, gebrochen. Es hat keinen Sinn, dieses Gespräch fortsetzten. Ich war nie gut darin, Freunde zu finden und das wird sich wohl auch nie ändern. ›Aber danke, dass du mit mir sprichst‹, murmle ich, wende mich um und verschwinde durch die nächste Tür im Treppenhaus, ohne auf eine Antwort zu warten. Wir leben weder für den Hass noch für die Liebe. Wir leben nur noch der Existenz wegen. Und kein Tod ist schlimmer als dieser. Wohin hat mich das Überleben gebracht? Das Leben, diese Komposition aus Glück und Schrecken. Wie kann es sein, dass ich so viel getan habe, um mehr zu spüren, um endlich frei und lebendig sein zu können? Wie kann es sein, dass ich all das getan habe und nun hier geendet bin, blass, leer und taub auf dem rauen Laken des Freundes liegend, der mich wieder hassen gelernt hat. Wozu bin ich überhaupt noch hier? Wozu sind wir überhaupt noch hier. Habe ich nicht schon alles gehabt, in dieser Welt? Jede Facette des Glückes und jeden Teil des Leides ausführlich kosten und schmecken können? Wie kann es dann sein, dass ich noch immer nicht gehen kann, dass ich mich noch immer so sehr an das Leben binde, dass es fast schmerzt? Was erhoffe ich mir davon? Habe ich das einmal gewusst? Oder habe ich schon immer so sehr versucht, diese Frage zu vergessen wie jetzt? Ich kann mich nicht erinnern … Hinter meiner Stirn zieht ein stechender Schmerz auf, als ich mich aufrichte und einige Male ein und ausatme. Mein Magen bereitet mir noch immer Probleme, weil ich weder Hunger verspüre noch satt werde, und alles in allem schafft die Mischung aus beidem eine dauerhafte Übelkeit, die mein sowieso schon miserables Befinden unterstreicht. 734



Vor den Fenstern ist es grau und düster, obwohl es höchstens Mittag sein kann, aber es ist seit Tagen regnerisch und trüb. Ich frage mich, ob es vielleicht auch wärmer werden wird. Vielleicht ist der Winter allmählich vorbei und die Kälte verzieht sich in andere Gegenden. Gleichzeitig bin ich unsicher, ob diese Welt hier überhaupt noch warm sein kann. So viele Dinge, die mir Glen erklärt hat, und so viele Fragen, die trotzdem noch offen im Raum meines Geistes stehen … Und ich kann seit Stunden an niemanden mehr denken, außer ihn. Sie haben ihn wieder hinbekommen, hat Jack gesagt, aber was genau haben sie ihm überhaupt angetan? Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will, und bevor mich wieder die Vorstellungen davon einholen, welchen Schaden sie ihm zugefügt haben könnten, erhebe ich mich aus dem Bett, gehe ein paar Schritte im Zimmer umher, eile dann zur Tür und hinaus in das dämmrige Wohnzimmer. Keine Lichterscheinungen zieren die Wände wie damals, als ich nach dem Lichtschalter gesucht habe. Das alles erscheint mir plötzlich so fern, als würde es in einer ganz anderen Zeitebene liegen; weit, weit zurück. Nun vergehen die Stunden schleppend langsam, während ich meine Zeit damit verbringe, auf und ab zu gehen, vom Bett zum Spiegel, mich ruhelos musternd, nach mir selbst suchend, bis mir klar wird, dass ich mich im letzten Leben vollkommen verloren haben muss. Und nicht zum ersten Mal wird mir klar, dass es Ciar war, der dieses neue Zeitalter in meinem Sein eingeleitet hat, dass er damals nicht nur meine Seele, sondern meine ganze Welt in Splitter schlug. Ob es ihm Befriedigung bereitet hat, mich zerbrechen zu sehen? Irgendwann halte ich es nicht mehr aus, irgendwann zieht es mich wieder nach draußen und ich klaube meine Jacke von einem der alten Stühle, über die ich sie gelegt hatte, ziehe sie rasch über meine Schultern und mache mich auf den Weg durch das endlos lange Treppenhaus nach unten. Einen kurzen Moment frage ich mich, ob es mir vielleicht irgendwann gelingen könnte, den alten Fahrstuhl wieder zu aktivieren, aber dann lache ich über mich selbst und meine überschwängliche Naivität. Nur weil du einmal Licht gemacht hast, heißt es noch lange nicht, dass du all735



mächtig bist. Vielleicht hatten all die Dinge auch nichts mit dir zu tun, würde A'en jetzt sagen. Ich stelle mir genau den Tonfall seiner Worte vor. Und so sehr ich ihm auch glauben will, so deutlich ist auf einmal die Gewissheit, dass er unrecht hat. Es zieht mich hinab, an einen Ort, an dem ich nachdenken und vergessen kann, und wie von allein führen meine Füße mich nach unten in die Gänge, immer tiefer und tiefer – finden den Weg zu den Wassertanks hinab. Ich finde den Weg, ohne über ihn nachdenken zu müssen. In den düsteren Treppenhäusern, den sterilen Korridoren hat sich nichts verändert, alles ist wie ich es von meiner ersten Reise hierher in Erinnerung habe, und doch erscheint mir alles anders. Vor allem ich selbst. Und das Fehlen von Glen, das mir noch immer diesen unerträglichen Schmerz in die Brust spritzt. Ich erinnere mich an die Musik, die das letzte Mal spielte, daran, wie er gesungen hat, wie er gelacht hat. Und zwischen all diesen Erinnerungen immer wieder seine Schreie, seine Schmerzen und meine Schuld, die all das zerstört hat, das er versucht hat aufzubauen. Er muss mich hassen. Ich an seiner Stelle würde es tun. Mich hassen. Nicht Mara, nicht Ngaja, sondern das seltsame Zwischenwesen, das aus ihrer Zersplitterung und Vermischung entstanden ist. Erst als sich eine weitere Tür in einen breiten Gang vor mir öffnet, fällt mir auf, dass ich keins der Kontrollfelder bedienen muss, um den Mechanismus auszulösen, der normalerweise nur durch die Zahlenkombination ausgelöst werden kann, und beobachte alles interessiert, verwirrt, berechnend. Haben sie die Steuerung deaktiviert? Das wäre in der aktuellen Situation unklug und unlogisch. Und mein Herz macht einen kleinen Sprung, als mir klar wird, dass es die EneCs sein müssen, die mir unbewusst helfen, die auf irgendeine unverständliche Art und Weise tun können, was ich von ihnen verlange, ohne Wünsche oder Impulse zu senden. Ich mache mir selbst Angst, atme durch, schließe die Augen und hoffe, dass es vorbei gehen wird, irgendwann. Dass sie irgendwann schwinden werden, all diese Zweifel und dass ich irgendwie lernen kann zu le736



ben. Mit der Person, die ich geworden bin. Irgendwie muss es doch wieder funktionieren. Das große, schwarze Tor, auf das ich zutrete, jagt mir abermals einen Schauer über den Rücken, ich spüre eine leichte Gänsehaut, als ich in die Dunkelheit sehe, die meinen Blick wie ein Magnet anzuziehen, einzusaugen scheint und fühle mich bereits jetzt etwas entspannter. Und auch diese Tür öffnet sich vor mir, ohne dass ich den Hebel an der Wand betätige, vollkommen von allein tut sich die mit den Lichtern auf Wasseroberflächen gemalte Ebene vor mir auf und der frische Geruch nach sauberem Wasser weht mir sacht entgegen. Ich sauge ihn so tief in meine Lungen, wie ich kann, und trete ein. Ein Moment für mich ganz allein. Ich suche ihn hier, obwohl ich nicht weiß, worüber ich nachdenken will, weil ich weiß, dass all die Wirrnis in meinen Gedanken sowieso nicht zu ordnen ist. Lange gehe ich an der Wand entlang, entferne mich immer weiter von dem Lichtkegel, der durch das offenstehende Tor fällt, bis ich das Gefühl habe, in eine Dunkelheit eingetaucht zu sein, die mich schützen, mich umfangen kann, und schwach lasse ich mich nach hinten fallen, lehne mich zurück und seufze leise. Ich bin nicht stark. Ich war es nie. Und mir durch die Haare fahrend lächle über mich selbst. Als würde Nachdenken mich in dieser Situation weiter bringen – als würde irgendetwas mich weiterbringen. Das Durchdenken zieht mich nur weiter in das tiefe Loch hinein. Trotzdem kann ich es kaum glauben, wie sehr ich mich nach meinem alten Leben sehne – und wie sehr ich es bisher immer vor mir selbst verleugnet habe. Lewin, Calla, das stille Dasein innerhalb des großen Hauses und die Gedankenfreiheit der Tage, die Unendlichkeit der ungenutzten Möglichkeiten. Sie wankt, meine Wahrnehmung, und manchmal verstehe ich nicht, wie sich mein Herz an Juan ketten konnte. Die Erinnerungen an die Zeit mit A'en sind intensiv und warm, und doch scheint es in diesem Leben vollkommen unmöglich, mich ihm wieder zu nähern. Und der Gedanke an ein Gespräch mit ihm macht mir Angst. 737



Ich wünschte, Glen könnte dabei sein, wenn ich mit ihm reden muss. Ich wünschte, er wäre wieder hier. Und mit geschlossenen Augen schüttle ich den Kopf. Ich werde das Gespräch mit A'en hinter mich bringen. Dann werde ich darauf warten, dass Glen wiederkommt und irgendwie versuchen, die Steuerung der EneCs zu kontrollieren und zu verbessern. Und dann ist es vielleicht doch noch möglich, dieser Welt irgendwie zu helfen und meinem zersplitterten Leben einen Sinn zu geben. Nagte das Leben mir das Fleisch von den Knochen, ich würde es nicht spüren, denn ich bin vor Sehnsucht um ihn schon längst vergangen. Ich hasse sie, diese Taubheit, diese Leere. Komm zurück. Reiß mir die Seele aus der Brust, friss mein Herz. In meiner Erinnerung kleben Sterne am Himmel und ich schlafe in verlassener Ewigkeit. Wie konnte ich von Liebe singen, während Blut aus meiner Kehle tropfte? Singen, für die Wunden, die Dunkelheit so sanft verkleidet. Und nun sitze ich hier, weine und trauere allein um das Ungeheuer, das sie schlug. Jede menschliche Erfahrung ist am Ende für die Welt nicht mehr als der über den Berg streifende Wind, das den Stein küssende Wasser. Emotionen erbauen und erschüttern unsere Welt. Unsere kleine Welt, in der wir allein die größte Rolle für uns selbst spielen. Wenn wir sie verlieren, die Emotionen, die Gefühle, wohin verschwinden sie dann? Ich möchte sie nicht verlieren. Ich möchte sie behalten. Für immer. Ich möchte sie nicht vergessen, sondern mir aus ihnen eine Decke knüpfen und mich tief in sie einhüllen. Verloren für den Rest meines Lebens. Welche Geister sind noch in der Lage mich zu fangen, wenn ich Verbotenes tue und darin aufgehe? Von der Neugier des Windes begleitet, tanzen wir nun über wilde Wiesen, Erdbeerduft an den über das hohe Gras streichenden Fingern. Und wir halten die Gedanken fest. Wir halten sie fest, als könnten sie uns - wie alles andere auch - zu schnell verlassen. Wankend zwischen Wachen und Träumen. Und wir wollen glücklich sein. Ein einziges Mal die Ohren und die Augen verschließen, vor der lauten, bunten Welt, 738



und der zufriedenen Stille in uns lauschen. Dieser Stille, die immer da ist und doch so selten gehört werden kann. Kern. Kern, wenn du ein Mensch wärst, würde ich dich küssen. Der Gedanke an deine Wärme ist das Grauenvollste und Schmerzlichste, das ich mir vorstellen kann. Nichts scheint mir verlockender, als dich zu berühren, deine Hand zu ergreifen und dich in deine Partikel aufzuspalten – zu beobachten, wie du, die Sterne am Himmel, die Sonne und alle Planeten sich auflösen und zu dem Staub zerfallen, der sie nicht mehr von mir unterscheidet. Wie sehr sehne ich mich danach. Ich sehe dich vor mir, auf einer Netzebene goldener Fäden. Ein normaler Mensch mit weichen Augen und vorsichtigem Blick, vertrauensvoll und ehrlich. Kreise auf deinen Handflächen, die du mir gnädig entgegenhältst. Und ich weiß, dass ich nie mit dir gehen werde. Ich weiß, dass es hier endet. Hier endet es. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe. Als ich aufwache, fühle ich mich hungrig und verspannt von der unnatürlichen Position, in der ich die ganze Zeit gesessen haben muss, und nur mit steifen Gliedern gelingt es mir, mich aufzurichten, mich zu orientieren, während noch immer die Bilder des Traumes vor meinen Augen flimmern und der Dunkelheit um mich herum keinen Platz machen wollen. Der Weg nach oben kommt mir lang und verschwommen vor, Erinnerung um Erinnerung bringt mich zum Taumeln. Und trotzdem fühle ich mich unbeschreiblich neu; als wäre Distanz aus meinem Bewusstsein gewichen. Denn so surreal alles hier noch scheinen mag, ich muss mich den Fügungen des Schicksals beugen und kann nur versuchen, das Beste aus meiner Situation zu machen, sollte aufhören, so weinerlich zu sein und A'en hinterherzutrauern – das zu vermissen, was nie wieder zu mir zurückkommen wird, denn ich denke, dass größere Probleme auf mich warten als die Vergangenheit. Als die schwere Stahltür in den Gang des ersten Kellergeschosses ohne mein Zutun vor mir aufschwingt, fühle ich mich nicht erschöpft, trotz all der Treppen, die ich hinaufgestiegen bin. Hier nun, in diesem 739



hell erleuchteten Korridor, kommen mir die ersten Personen auf dem ganzen beschwerlichen Weg hinauf, entgegen. Leises Murmeln kündigt sie an, noch bevor sie hinter der Ecke hervortreten und mein Sichtfeld erreichen. Einige unbekannte Männer mit harten Gesichtern und rußverschmierten Wangen, und unter ihnen Hana, die mir ein irritiertes Stirnrunzeln entgegenbringt und ohne ein Wort des Grußes an mir vor übergeht. Ich sehe ihnen mit einer eigenartigen Leere in Herz und Gedanken hinterher. Was haben zwischenmenschliche Fehden auf dieser Ebene überhaupt noch für eine Bedeutung? Ich kann kaum verstehen, dass sie das jemals hatten. Und gerade möchte ich mich in die andere Richtung davon machen, als ich in meiner halben Trance fast mit Sia zusammenstoße und mit einem erschrockenen Laut zurück stolpere. Mein Blick gleitet von ihren Schuhen an ihrem dunklen Kittel zu ihrem Gesicht hinauf, ihre Augen ziert eine eigenartige Kombination aus Freude und Besorgnis. ›Mara.‹ Sie lächelt und ich versuche, ihre Geste zu erwidern, aber es gelingt mir nur halb so gut, wie ich es gern gewollt hätte. ›Ist alles in Ordnung?‹ Ich denke ungewöhnlich lange über ihre Frage nach, dann nicke ich und übe mich an einem sicheren Tonfall. ›Ja. Ich … hatte nur gerade eine … Halluzination. Oder so‹, versuche ich mich an vollkommener Ehrlichkeit. Ein Stirnrunzeln verdunkelt ihre Züge und sie bedeutet mir mit einer Handbewegung, ihr in die Richtung zu folgen, in die auch Hana und die Unbekannten verschwunden sind. ›Eine Halluzination? Hast du so etwas öfter?‹ Sie scheint ehrlich interessiert an der Sache zu sein, nicht so wie Glen, bei dem man nie sicher sein kann, ob er überhaupt zuhört. Wohin gehen wir? Ich nicke und sehe auf meine Hände hinab, mustere die Schrauben an meinem metallenen Arm, der mir inzwischen so vertraut vorkommt, als hinge er bereits immer so schwer und glänzend an meiner Schulter. Und für einen Moment gebe ich mich dem wirren Gedanken hin, dass ich 740



mir kaum mehr vorstellen kann, ohne ihn zu sein. ›Normalerweise sind es Erinnerungen‹, versuche ich mich nach ein paar Schritten selbst wieder aus den Irrungen meines Geistes zu befreien. ›Dieses Mal war es irgendwie … anders.‹ ›Inwiefern?‹ Ich hole tief Luft und wundere mich darüber, wie gut es tut, mit jemandem über diese Dinge zu sprechen. Bis auf uns scheint der komplette Flur leer zu sein, denn alle Wände werfen das dumpfe Geräusch unserer Schritte wieder zu uns zurück und aus keiner Richtung vernehme ich etwas anderes als den Widerhall unserer Stimmen. ›Ist es möglich, dass der Kern ein … Mensch wird?‹ Sias Gesicht scheint ausdruckslos, als ich zu ihr aufschaue, während sie ihre Augen nicht von ihrem Weg abwendet. ›Hattest du davon eine Vision?‹, fragt sie und ich bestätige ihre Ver mutung. ›Da solltest du wohl am besten Glen fragen‹, empfiehlt sie dann jedoch und ich seufze etwas enttäuscht. ›Ja, wenn er mir irgendwann verzeihen sollte.‹ Sia lächelt vorsichtig und legt mir die Hand im Gehen auf die Schulter. ›Mach dir keine Sorgen. Es ist doch alles so weit gut gegangen. Nero hat sich eindeutig entschieden, euch aufzunehmen, du kannst gleich noch einmal mit ihm sprechen. Glens Plan ist also irgendwie aufgegangen.‹ ›Abgesehen davon, dass wegen mir eine komplette Stadt in die Luft gejagt wurde‹, grummle ich düster und frage mich, wie alle diesen Umstand einfach hinnehmen können. ›Und dass hunderte von Menschen …‹ ›Keine Sorge‹, fällt sie mir nachdrücklicher ins Wort. ›Wirklich. Wir sprechen jetzt mit Glen. Keshet sagt, er ist wieder so weit und hat ihm erlaubt, mit uns zu kommunizieren. Ich hatte dich schon gesucht, deswegen ist es gut, dass wir uns über den Weg gelaufen sind.‹ ›Wir telefonieren also mit Glen?‹ ›Ja, genau, in einer halben Stunde.‹ Sie wirft einen Blick auf die leuchtenden Zahlen an der Innenseite ihres Unterarms, bevor sie fortfährt. 741



›Wir haben alle wichtigen Leute und natürlich auch Freunde zusammengeholt. Sie sind alle schon ganz aufgeregt.‹ Ich atme tief ein und nicke etwas nervös. ›Ja, ich auch.‹ Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, vor allen anderen mit ihm über so intime Dinge zu sprechen – die Probleme und Fragen, die mein Herz berühren, gehen niemand anderen etwas an. ›Juan wird auch da sein.‹ Bei den letzten Worten sieht sie mich vielsagend an, aber ich ziehe die Brauen zusammen. ›Habt ihr inzwischen eigentlich über alles gesprochen?‹, möchte sie wie beiläufig in Erfahrung bringen, doch ich schüttle lediglich den Kopf. ›Darüber will ich nicht sprechen‹, murmle ich. ›Verzeihung.‹ Sie senkt den Kopf, mein schlechtes Gewissen ob meiner abweisenden Art hält sich jedoch in Grenzen. Wir wollen gerade in eines der Treppenhäuser abbiegen, als die schwere Tür vor uns mit einem Zischen aufschwingt, ohne dass jemand auch nur eine Hand ausgestreckt hätte, um sie zu öffnen. Sia springt zurück und ich realisiere erst nach einigen Momenten, was sie so erschrocken hat, und wende mich mit einem entschuldigenden Blick zu ihr um. ›Warst du das?‹, fragt sie und scheint verwirrt und erfreut zugleich zu sein. Das Erschrecken auf ihrem Gesicht bereitet mir auf eine bizarre Weise Genugtuung. ›Unbewusst, wahrscheinlich‹, spreche ich die Vermutung aus, die ich vorhin noch gehabt habe. ›Das passiert schon den ganzen Tag.‹ ›Wie seltsam‹, kommentiert sie und folgt mir zögerlich. Wir gehen gemeinsam einige Treppen in die Ebene der Kommunikationszentrale hinab, in der ich mit Sia vor zwei Tagen bereits das erste Mal war, um den Kontakt zu dem Soldatentrupp zu halten. ›Davon solltest du Glen erzählen.‹ ›Gut‹, bestätige ich leise. ›Werde ich.‹ Und schreibe es in meine imaginäre Liste der tausend Dinge, die ich noch mit ihm zu besprechen habe. Ich halte mich in Sias Nähe, als wir den großen Raum betreten, in dessen schummrigen Licht sich schon einige bekannte und unbekannte Gesichter versammelt haben. Die meisten Kontrollanlagen sind ausge742



schaltet oder blinken gemächlich an den Wänden vor sich hin, einige EneCs in den Ecken erhellen den Raum sanft, als ich eintrete, und wie automatisch wenden die Augen sich uns zu. Ich sehe Juan sofort. Sein Blick liegt auf mir und lässt mich nicht los, ein heißer Schauer überläuft meinen Körper und ich würde alles dafür geben, zu wissen, was er jetzt denkt. Seine Züge wirken ungewöhnlich weich, nicht freundlich, aber trotzdem forschend, als versuche er noch immer zu erkennen, wer ich bin. Ich muss ihn sprechen, um herausfinden zu können, was ich empfinde. Ich muss ihn berühren. Ich will ihn berühren. Als es mir gelingt, mich von seinem Anblick loszureißen, ist Sia schon längst durch den Raum gegangen, während ich stehen geblieben war, um mich meinen abschweifenden Gedanken hinzugeben – noch eine Sache, die ich mir dringend abgewöhnen muss, denke ich. Weil ich der Ärztin nicht hinterherlaufen will wie ein kleines Kind, folge ich ihr nur langsam, mir wohl bewusst, dass alle mich ansehen, mich mit ihren feindseligen und ängstlichen Augen verfolgen. Es verblüfft mich, wie wenig mich das beunruhigt. Mara hätte vermutlich weinend die Flucht ergriffen, das dumme, schwache Ding. Inzwischen spüre ich nur noch eine leichte Nervosität, während ich mir Mühe gebe, all die Konsolen in diesem gedimmten Licht zu betrachten, die an den Seiten des großen Raumes angebracht sind. Ich frohlocke innerlich geradezu, als ich Nero in Sias Nähe stehend erkenne, die bereits auf ihrem Stuhl sitzend dabei ist, eine Verbindung zu Pandora herzustellen. Ihre Bewegungen und die Geräusche, die die schwebenden Kontrollfelder verursachen, die sie betätigt, kommen mir bereits vertraut vor, nach der Nacht, die ich hier verbracht habe. Ich begrüße Nero mit einem knappen Nicken, aber er zieht nur mit einem herausfordernden Gesicht eine Augenbraue in die Höhe. ›Ah, Ngaja‹, grüßt er provokant, zu laut für meinen Geschmack, und rollt seine Schultern. Seine künstlichen Gelenke geben ein bekanntes, metallisch reibendes Geräusch von sich. Ich bin sicher, dass viele der Umstehenden ihre Aufmerksamkeit auf uns gerichtet haben, auch wenn zumindest einige von ihnen selbst in Gespräche verwickelt sind, denn 743



ein leises Raunen durchdringt den Raum. ›Hallo‹, erwidere ich matt und bemühe mich um eine feste Stimme, auch wenn ich aus dem verhassten Spiegel weiß, dass ich zurzeit keinen Anblick biete, der diesen Eindruck überzeugend übermitteln kann. Nero hat sich mit Juan bestimmt schon über vieles unterhalten und ich kann so mancher unangenehmer Frage entgehen – es sei denn, er hätte es darauf angelegt, mich bloßzustellen, was in seiner aktuellen Situation nicht einmal sonderlich abwegig sein würde. ›Wie geht es dir?‹, fragt er aber schließlich nur, scheint aber wenig interessiert an der Antwort zu sein, weswegen ich mir nicht die Mühe mache, ihm die Wahrheit zu liefern. ›Bestens. Und dir?‹ ›Ganz in Ordnung. Dein Freund hat Hamburg dem Erdboden gleich gemacht, von daher haben wir wohl erst einmal unsere Ruhe.‹ ›Schön zu hören‹, lache ich trocken und er stimmt ein. Ich wundere mich darüber, dass er mir nicht durch die Haare strubbelt, wie er es sonst immer tut, wenn wir so voreinander stehen, aber vielleicht wagt er es sich nicht mehr, seitdem er mit ganzer Sicherheit weiß, wer ich bin. Was ich bin. Was ich am liebsten nicht mehr sein würde. Ich habe immerhin keine Ahnung, welche Vorstellungen er von meinen wiederkehrenden Fähigkeiten hat. ›Tut mir wirklich leid, dass ich so viel durcheinandergebracht habe‹, entschuldige ich mich trotzdem und meine es sogar ehrlich. ›Ach‹, macht er und klopft mir vorsichtig auf den Rücken; es ist, als würde ich jede Schraube seiner Finger einzeln spüren. ›Wenn sich jemand schuldig fühlen sollte, dann Glen. Immerhin hat er dich hergebracht.‹ ›Ja, aber …‹, setze ich gerade an, als sich auf dem HethScreen vor Sia ein zweidimensionales Abbild von Keshet formt und mit der Zeit immer plastischer wird, bis man sogar das Zimmer um sie herum grob erkennen kann. Das Stimmengewirr innerhalb des Raumes erstirbt sofort und alle Augen wenden sich dem Bildschirm zu, als die beiden Frauen einander begrüßen und kurze Statusberichte austauschen, denen ich nicht ganz fol744



gen kann. ›Und, hast du ihn mitgebracht?‹, fragt Sia dann und Keshet setzt ein gütiges Lächeln auf ihre außergewöhnlichen Züge. ›Ja, ich mache Platz. Seid nett zu ihm, er macht sich schon die ganze Zeit so schreckliche Vorwürfe, dass es fast schon bemitleidenswert ist. Als wäre das das Schlimmste, was er angestellt hätte, in seinem …‹ ›Herrgott, jetzt lass mich endlich vor den Screen!‹, erklingt Glens Stimme aus dem Hintergrund. Einige lachen und Keshet schüttelt den Kopf, als sie sich aus dem Stuhl erhebt und einem Mann Platz macht, den ich auf den ersten Blick kaum erkenne. Es scheint vielen hier in der Zentrale so zu gehen, denn allgemeines Schweigen tritt ein, als alle die Person mit den kurzgeschorenen Haaren und den silberblauen Augen mustern. ›Ich finde es auch schön, euch zu sehen‹, sagt er mit tiefer Stimme und dunklem Lächeln. ›Hallo, Fremder‹, grüßt Nero nach einer Weile und bricht damit das Eis. Einige der Anwesenden lachen matt und auch auf Glens Zügen erscheint ein etwas fröhlicherer Ausdruck, auch wenn er auf mich beherrscht und gezwungen wirkt. Was haben sie ihm angetan? Was haben sie ihm nur angetan. ›Wie geht es dir?‹ ›Wieder ganz gut‹, sagt er, doch seine Augen strafen ihn Lügen. Nicht die andere Farbe ist es, die ihn schwach wirken lässt, nicht die roten, entzündeten Ränder, die sie rahmen. Es ist der verzagte Ausdruck in ihnen, die dunklen Ringe darunter. Sie lassen ihn müde aussehen. ›Aber wenn ich mir eure Gesichter so ansehe, dann sehe ich vermutlich noch schlimmer aus, als ich es mir eingestehen will.‹ ›Nicht schlimmer‹, murmelt Sia. Sie hat sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt, ich erkenne den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht, kann mir aber vorstellen, dass er alles andere als froh ist. ›Nur anders.‹ ›Ja. Keshet hat gedacht, wenn ich schon mal hier bin, machen wir gleich eine Schönheitskur‹ ›Die war in deinem Zustand auch dringend nötig‹, hört man Keshets spottende Stimme aus dem Hintergrund, auch wenn man sie nicht sehen kann. 745



Mein Herz schlägt ein wenig höher, wenn ich mir vorstelle, was er wohl durchgemacht haben muss. Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken daran. ›Auf jeden Fall geht es mir jetzt wieder besser und ich bin schon wieder gut unterwegs. Es wird wohl aber noch ein paar Tage dauern, bis mich Keshet wieder zu euch zurück lässt.‹ ›Wohl eher ein paar Wochen‹, erklingt wieder Keshets Stimme und ich kann nicht umhin, zu schmunzeln, auch wenn Glens Gesichtsausdruck alles andere als erfreut ist. Ich kann mir nicht helfen, aber ich mag die Frau mit ihrer Mischung aus Strenge und Einfühlsamkeit. Auch wenn ich bisher mehr von ihr gehört als gesehen habe. ›Was wurde erneuert?‹, fragt Sia mit belegter Stimme. Sie scheint betäubter von Glens neuem Anblick zu sein als der Rest der Anwesenden, dabei stehen zumindest die kurzen Haare ihm gut. Sie lassen die Muskeln an seinen Schultern deutlicher hervortreten und ihn auf eine seltsame Art moderner und jugendlicher wirken. ›Die Hände sind endlich neu‹, erklärt er und hebt zur Veranschaulichung seine neuen Errungenschaften nach oben. Ganz anders als Neros und mein Arm, scheinen seine Hände aus einem porösen Material gefertigt worden zu sein, das matt silbern schimmert und in einem fließenden Verlauf in die Arme übergeht. ›Offenbar eine neue Entwicklung von Keshet. Ich kann mit den Fingerspitzen alles fühlen und sie fast so bewegen wie die echten Hände vorher. Ich bin sozusagen der Tester hierfür. Wenn es gut läuft, dann können wir bald für alle mit künstlichen Körperteilen eine Generalüberholung machen.‹ ›Wenn Hamburg uns keinen Strich durch die Rechnung macht‹, wirft Nero ein, doch Sia wendet sich ruckartig zu ihm um und bringt ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. ›Was noch?‹, möchte sie von Glen wissen, der seinem Ausdruck zufolge lieber über andere Dinge sprechen will, aber er scheint – wie ich inzwischen auch – Sias Unruhe bemerkt zu haben und fährt ruhig fort. ›Außerdem die Augen. Die waren … zu nichts mehr zu gebrauchen. Damit kann ich jetzt auch im Dunkeln sehen, ziemlich praktisch.‹ Er lächelt, wie über einen Scherz, aber alle anderen sehen ihn nur schwei746



gend an, deswegen fährt er fort. ›Die Haut konnte wiederhergestellt und geflickt werden, einige Knochen wurden ersetzt, weil sie abgenutzt waren. Und das Herz. Ich …‹ ›Das Herz?‹, ruft Sia recht aufgebracht und ich verstehe nicht ganz, warum sie das so verwundert, immerhin scheint es an der Tagesordnung zu sein, sich diverse Dinge in seinem Körper ersetzen zu lassen. ›Ja, das ist eine kompli-‹ ›Lass mich mal ran‹, fordert Keshet plötzlich und taucht wieder im dreidimensionalen Bild auf. Sie hat sich offenbar einen Stuhl geholt und lässt sich nun neben Glen nieder, der nur leicht zur Seite rutscht. ›Das ist eine Veränderung, die erst heute Morgen vorgenommen wurde und über die ich noch mit dir ...‹ ›Und da fragst du mich vorher nicht?‹ Sia ballt die Hände zu Fäusten, Keshet jedoch hebt beschwichtigend die Arme und schüttelt den Kopf. ›Er war schon wach und konnte selbst entscheiden‹, verteidigt sie sich und Glen wirft Sia einen entschuldigenden Blick zu, der ehrlich besorgt wirkt. ›Aber ich bin seine Ärztin‹, murmelt Sia resignierend, bevor Nero ihr jedes weitere Wort abschneidet. ›Und ist alles ohne Komplikationen verlaufen?‹, fragt er ungeduldig und Keshet zieht eine Augenbraue in die Höhe. ›Würde ich ihn sonst hier sitzen lassen? Fest steht, dass sein Herz extrem beschädigt war. Ich hatte den Eingriff – wie du weißt, Sia – so lange wie möglich herausgezögert, in der Hoffnung, dass es sich von allein mithilfe der EneCs regenerieren würde. Aber das hat es nicht, deswegen stand ich heute morgen vor der Entscheidung.‹ ›Was haben sie nur mit dir gemacht?‹, fragt eine Frauenstimme, die ich nicht kenne, von irgendwo hinter mir aus dem Raum. Ich mache mir nicht die Mühe, mich zu ihr umzuwenden, um zu sehen, wer es wohl sein mag, der diesen Gedanken ausgesprochen hat, den alle denken. ›Leider kann ich mich an so gut wie nichts erinnern‹, murmelt Glen, auch wenn Sia seine Worte mit einem ungläubigen Schnauben kommentiert. ›Er hatte kreisförmige Wunden überall im Körper‹, erklärt Keshet, ich 747



ziehe die Augenbrauen in die Höhe. ›Wie Juan‹, stellt Sia fest und schaut nun all die Menschen im Raum an, als würde sie diesen Fakt noch einmal für alle klarstellen wollen. ›Die beiden waren die einzigen, die diese Wunden trugen.‹ Automatisch gleitet mein Blick wieder zu A'en hinüber, der inzwischen gesünder aussieht als vor zwei Tagen noch, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Seine Arme sind noch immer mit Verbänden umwickelt und es ärgert mich, dass darüber wieder diese vorsichtige Sorge in mir aufkeimt. ›Einer der verdeckt arbeitenden Wissenschaftler hat mir einen Stapel Unterlagen mitgegeben, die vielleicht Aufschluss darüber geben können, was dort gespielt wird‹, erklärt er trocken und Keshet kräuselt die Stirn. ›Einen Stapel?‹ ›Papier. Oder etwas in der Richtung zumindest‹, ergänzt Juan und scheint unzufrieden mit ihrer Reaktion zu sein. ›Vermutlich, damit niemand von einem fremden Computer darauf zugreifen konnte, was spielt das für eine Rolle? Fakt ist, dass die Aufzeichnungen verschlüsselt sind und es eine Weile dauern wird, sie zu entschlüsseln. Aber er sagte etwas von seelengekoppelter Technologie.‹ ›Fragt sich nur, ob sie etwas mit den Seelen der beiden angestellt haben, von dem wir noch nichts wissen‹, überlegt Keshet laut, Sia nickt grummelnd und ein fremder Mann im hinteren Teil des Raumes stöhnt entnervt auf. Ich glaube, den blassen Arbeiter mit dem dunkelbraunen Haar und den muskelbepackten Oberarmen schon einmal in Neros Haus gesehen zu haben, kurz nach den Anschlägen, bin aber nicht ganz sicher. ›Können wir nicht über Wichtigeres reden als Glens gesundheitlichen Zustand?‹, ruft er in die Runde und fängt sich einen bösen Blick von Sia ein, den er jedoch ungerührt in Kauf nimmt. ›Zum Beispiel darüber, dass er uns den Kernstaub ins Lager geholt hat, obwohl er ihn auslöschen sollte?‹ ›Da gibt es nichts zu besprechen. Er hat andere Entscheidungen getroffen, also müssen wir hinter ihm stehen und mit der Situation klar748



kommen‹, faucht Sia ihn an, doch der Mann schnaubt nur ungehalten. ›Genau. Weil uns seine Entscheidungen bisher immer so genützt haben. Erinnert ihr euch an die letzten beiden Male, als er entscheiden durfte, was zu tun ist?‹ ›Halt deinen Mund, Samoel!‹ ›Da hat er nämlich gleich beide Male Kriege ausgelöst. Und auch jetzt sieht alles danach aus, oder?‹ ›Man kann wohl kaum von einem Kriegszustand sprechen, wenn der Gegner mit hundert Bomben in die Luft gesprengt wurde‹, wirft A'en ein, während ich versuche, ruhiger zu atmen. ›In Hamburg steht kein Stein mehr auf dem anderen.‹ ›Genau. Unser jahrelanger Frieden zerbrochen, nur weil unser Wächter meint, dass es klug wäre, den Kernstaub und die Anomalie mitzubringen.‹ Einige Menschen im Raum beginnen leise – ob zustimmend oder nicht – zu murmeln. Ich balle die Hände zu Fäusten und lockere sie wieder, schließe meine Augen und versuche, meinen Ärger zu schlucken, der so unerwartet in mir aufflammt. ›Es ist das Beste für uns alle, glaubt mir‹, versucht Glen, die Runde zu beschwichtigen. ›Ihre Seele wurde im letzten Leben zersplittert und sammelt sich neu zusammen.‹ ›Ich bin dafür, dass wir darüber abstimmen, was wir mit ihr machen!‹, ruft jemand und aus allen Ecken tönen nun Stimmen, zustimmende, wütende, aufgebrachte. ›Ich bin dafür, dass wir sie so lange erst mal wegsperren! Es ist doch …‹ ›Es reicht!‹, schreie ich in das Getümmel, Glen schaut mich überrascht an, alle anderen wenden ihre Blicke ebenfalls wieder mir zu und ich atme tief ein und aus, um mich zu beruhigen. ›Es reicht‹, wiederhole ich leiser, meine Stimme klingt ungewohnt gereizt. ›Ich bin kein Ding, über dessen Schicksal ihr bestimmen könnt.‹ ›Und ob!‹, ruft der Mann namens Samoel und sieht mich offen, herausfordernd an. ›Du hast gar keine Berechtigung mehr, überhaupt noch 749



zu leben!‹ Es fällt mir schwer, meine Atmung zu kontrollieren, zu schlucken und meine vor Wut zitternden Glieder zu beherrschen. Ich fixiere ihn mit den Augen, dann abwechselnd alle anderen Anwesenden, während ich mich langsam in Richtung des Ausgangs schiebe. Das alles hier ist mir zu viel und ich weiß nicht, was ich unterbewusst anrichten kann, jetzt, wo ich meine Kräfte noch nicht unter Kontrolle habe. Alles lässt mich daran zweifeln, dass ich mich beherrschen und davon abhalten kann, etwas zu zerstören, denn so vieles in mir schreit danach. ›Ich bin so viel älter als ihr alle zusammen‹, bringe ich so ruhig wie möglich über meine Lippen, während alle anderen schweigen. ›Ich habe in den letzten Wochen mehr Erinnerungen gesammelt, als ihr jemals in euren kleinen Leben besitzen werdet. Und ihr denkt tatsächlich noch, dass ihr über mein Leben und Sterben urteilen könnt?‹ Ich kann selbst kaum glauben, dass ich all das ausspreche, aber es kommt so leicht über meine Lippen wie einstudiert, so voller Überzeugung, dass es mir die Kehle zuschnürt. ›Ich bin hier, weil Glen mich darum gebeten hat. Weil er mich aus meinem friedlichen, unwissenden Leben entführt hat, in eure dreckige, verrottete Welt.‹ Ich bleibe direkt vor der Tür stehen. Sie schwingt ein Stück auf, aber ich schaue in die starren Gesichter um mich herum. Nur ein Mann bewegt sich langsam auf mich zu und es ist Juan, der mich interessiert mustert. Ich versuche, seinen Blick zu ignorieren. ›Ihr habt Weltkriege geführt, während ich mein Leben in Ruhe gelebt habe und nun wollt ihr mich ernsthaft für eure Fehler beschuldigen?‹ Ich trete einen Schritt hinaus in den Gang, weil Juan näher kommt. ›Aber vermutlich ist euch eure Unsterblichkeit so sehr zu Kopf gestiegen, dass ihr ein höheres Wesen nicht mehr als solches erkennt, wenn es vor euch steht.‹ Und mit diesen Worten wende ich mich auf dem Absatz um und stürme nach draußen, den Gang hinab und höre, wie Stimmen hinter mir laut werden, Stimmen, die das laute Pochen meines Herzens kaum übertönen können, das Rauschen meiner Gedanken, während ich den hellen, leeren Flur vor mir fast entlang renne und vor all dem flüchte. 750



Ein höheres Wesen. Ich habe mich nie so gesehen, aber vermutlich verstehen sie es mit anderen Worten nicht. Sie werden es nie verstehen, weil sie denken, etwas zu wissen, das von ihnen nicht gewusst werden kann. Dumme, törichte, einfältige Seelen. Es ist so traurig, dass sie seit dem Anbeginn meiner Existenz schon denken, sie dürften über mich richten, nur weil der Kern ein Problem mit mir hat. Der geliebte, verhasste Kern. Wenn er mich tatsächlich so verachtet, wie alle sagen, dann soll er kommen und sein Problem persönlich mit mir klären. Von Auge zu Auge, Existenz zu Existenz. Wenn nur das bloße Sein zwischen uns steht und nicht tausende von Phasen, die ich noch überwinden muss. Wenn er hier in der Realität ist. Weltasche. Nebelecho. Dann werden wir sehen, wer der Mächtigere von uns beiden ist. »Mara!«, ertönt Juans Stimme dicht hinter mir und ich zucke zusammen, bleibe kurz vor der Tür zum nächsten Treppenhaus stehen und wende mich um, auch wenn mein Herz sich noch immer nicht beruhigt hat und mir nach Fliehen zumute ist. »Hm?« »Was sollte das da gerade werden?«, will er wissen, plötzlich ist die Weichheit wieder aus seinem Blick gewichen, dabei hatte ich sie doch erst vorhin darin gefunden. Wohin ist sie verschwunden? »Ich habe meinen Standpunkt vertreten. Warum interessiert dich das?« Ich schaffe es überzeugend abweisend zu klingen, will meinen Weg fortsetzen, doch noch bevor ich mich ganz umdrehen kann, hat er meinen Arm gepackt. Sein Griff ist sicher fest, aber ich spüre ihn mit meinem künstlichen Handgelenk nicht; und trotzdem bleibt mir nichts übrig, als ihn anzusehen und mich zu fragen, was er plötzlich möchte. Mit mir über alles sprechen, wie wir es vereinbart hatten? Gerade jetzt? Gerade jetzt, als mir so viel anderes durch den Kopf schwirrt? Und ich hasse mich selbst, weil ich mich immer noch nicht stark genug fühle, meine wahren Gedanken vor ihm zu befreien und all die gebändigte Emotion zu entfesseln, um mich zu erkennen zu geben. »Wir müssen sprechen«, sagt er wie vermutet und dreht sich um, sieht den Gang hinab, als würde er befürchten, dass uns jemand folgt. »Jetzt. 751



Am besten in Glens Haus.« »Ist gut.« Und mit einem Mal bricht wieder all die Unsicherheit über mich herein und ich versuche nur nicht zu zittern, weil er es sehen würde, so nahe, wie wir uns jetzt stehen. Weil er es spüren würde. Als wir ins Freie treten, dämmert der Abend bereits und hinter dem Schleier aus Dunst, den die Fabrik über die Stadt gelegt hat, ziehen sich dunkle Wolken zusammen, die nach Regen aussehen und sich gefährlich dicht über die spitzen Winkel der in den Himmel ragenden Gebäude stülpen. Fast atemlos laufen Juan und ich über den leeren Platz, durch die Gassen, um in das alte Hochhaus zu kommen, in dem wir Schutz suchen. Dunkles Grollen durchreißt die Luft in der Ferne, als wir uns an den langen und mühsamen Aufstieg machen. Wider Erwarten fährt ziehender Schmerz durch meine Beinmuskeln, wahrscheinlich, weil ich heute schon so viele Treppen gegangen bin, dass es nicht einmal mehr die EneCs schaffen, meine Kraft vollständig wieder aufzubauen. Zwischen den Stufen verfangene Schatten malen das dreckige Treppenhaus in bekannt düsteren Farben, nur vereinzelte Lichtbrüche sitzen an jenen Stellen, in deren Ecken sich die kleinen, leuchtenden Computer eingenistet haben, um unseren dunkler werdenden Weg nach oben zu erhellen. Als würde ich dem Gewitter zusehen, bleibe ich einige Male an einem der Fenster stehen, um hinauszuschauen und einige Kraft zu schöpfen, nicht selten dem Fahrstuhl einen entsagenden Blick zuwerfend, während Juan unbeirrt seinen Weg fortsetzt. Meine Augen kleben an seinem Rücken fest, verlieren sich in träumerischen Gedanken, die sich ungewollt in meinem Kopf eingefunden haben. Was soll das alles?, möchte ich sagen, hier und jetzt. A'en, wir kennen uns schon seit Ewigkeiten! Länger, als alle anderen Seelen. Wie kann es so schwer sein? Wie kann es dir so leicht fallen, mich von dir zu stoßen, nachdem wir mehr Zeit miteinander verbracht haben, als man sich vorstellen kann? Du und ich … Aber ihm die ganze Strecke entlang schweigend zu folgen hat mich unruhiger gemacht, als ich es befürchtet habe, und zu meinem Leidwesen hat die Stille zwischen uns – seine Nähe, das Beobachten seiner Be752



wegungen, einfach alles an ihm – mich wieder weich gemacht, die alten Zweifel zurück in meine Gedanken geworfen und ich fühle mich nackt, lächerlich. Wie kann ich mir anmaßen, mich selbst über andere zu stellen, wie kann ich es wagen, über andere zu urteilen? Arme, unwissende Seelen. Ich sollte sie beneiden, für ihre unkomplizierten Leben, für ihre Fähigkeit, zu vergessen, und ich sollte ihnen ihre Kurzsichtigkeit vergeben, denn immerhin versuchen sie nur mit allen Mitteln, ihre Fehler zu begleichen. Ich bin schwach. Ich bin so schwach, dass ich es nicht einmal über mich bringe, dem Mann, den ich seit Jahrhunderten liebe, der seit Jahrtausenden mein bester Freund ist, in die Augen zu sehen, es nicht wage, mit ihm zu sprechen, ihn zu berühren, ihn anzulächeln, obwohl es so einfach sein sollte. Eine schwere Barriere hat sich in meinen Rachen gelegt, lähmt meine Atmung, mach sie schwach und kränklich, kribbelt in meinen Augen, und ich beiße mir fest auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht zu weinen. Mein Geist ist eine Wolke geworden, schwirrt von einer Richtung in die andere, ändert seine Form und seine Farbe, und ich kann nichts dagegen tun, als mich dem Spiel aus Mut und Angst, heiß und kalt, Liebe und Hass hinzugeben. In Glens Wohnung angekommen, ergreift mich das bedrückende Gefühl, gefangen zu sein – was habe ich mir nur dabei gedacht? Warum hätte ich nicht besonnener sein und bei Sia und all den anderen bleiben können? Warum habe ich nicht daran gedacht, meinen Orbit mitzunehmen? Fahrig taste ich in meinem Taschen nach dem Kommunikator, aber er ist nirgends zu finden, also tue ich es A'en nach und streife meine Jacke ab, etwas verzagt ob der düsteren Vorahnungen, die von mir Besitz ergreifen. Vielleicht verfolgt er noch immer den Plan, mich zu töten, um sich selbst zu erlösen. Das hatte ich ihm versprochen. Vielleicht sieht er in mir genau das, was ich bin: Nicht Ngaja. Vielleicht will er nur das Alleinsein und die Ablenkung der anderen nutzen, um es zu beenden. Dunkelheit hat sich wachend über das Zimmer gelegt und lässt mich nur vereinzelte Konturen erkennen, während ich meine Augen über die 753



alten Möbelstücke gleiten lasse. Mir einen abschätzenden Blick über die Schulter zuwerfend, geht Juan zu einem der Automaten in der schmalen Küchenzeile und zieht zwei Tassen aus einem der offenen Schränke, während ich die Wohnungstür schließe und langsam auf und ab gehe, unsicher, ob meine Beine vor Erschöpfung oder Angst zittern. Vermutlich aus beiden Gründen. Er scheint weniger Probleme damit zu haben, in der halben Finsternis etwas auszumachen, denn mit den flinken Fingern gibt er einige Kombinationen in das weiß schimmernde Gerät ein, das ich nie verstanden habe, solange ich auch davor stand und es versuchte. »Wann hast du eigentlich das letzte Mal was gegessen?«, will er wissen und ich runzle die Stirn. Auch wenn seine alltägliche Frage mich etwas erleichtert, sein Tonfall tut es nicht. Er ist so scharf als wolle er mich damit in der Luft zerschneiden. »Ich esse regelmäßig, es … sieht nur nicht so aus.« »Wer's glaubt …«, spottet er und hunderte Bilder von früher wabern zäh durch meinen dumpfen Kopf. Sein Tonfall, jetzt, genau so wie an den Tagen, an denen er mich davon abhalten wollte, mich mit Calla zu treffen, sie in ihrem Haus zu besuchen. Nahezu schön erscheinen diese Zeiten nun, in denen wir nur Mara und Juan waren und uns nichts verknüpfte, kein dummes, dünnes Band aus Vergangenheit und keine vagen Gefühle, die sich wohl nie werden einordnen lassen können. »Dann sag mal: Worüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragt er weiter, sich an die Küchenzeile lehnend, während eine leicht rötliche Flüssigkeit in die beiden Tassen prasselt und einen aromatisch-fruchtigen Geruch verströmt. »Vermutlich über das, worüber du auch sprechen möchtest.« Mir unsicher über den Arm reibend versuche ich, meine Augen auf die finsterer werdenden Wolken vor dem Fenster zu bannen. Es wird dunkel im Raum, aber ich suche nicht nach dem Lichtschalter, weil es mir zu umständlich erscheint, zu ablenkend und ich weiß, dass die EneCs den Raum erhellen können, wenn ich es mir wünsche. Ich weiß nicht, warum sie es jetzt nicht tun. Vielleicht bemerken sie, wie angenehm es mir erscheint, im Zimmer zu stehen und die Gesichtszüge meines Ge754



genüber nicht genau ausmachen zu können. »Und das wäre?« »Wir. Ich will … über uns sprechen.« Mein Herz flimmert so aufgeregt, als ich ihn nun doch in die Augen sehe, dass ich denke, ich werde ohnmächtig. Seine Anwesenheit füllt den Raum, seine dunkle Seele befleckt ihn mit ihren Mustern und es ist, als würde ich sie sehen, in all den Leben vor mir. Es ist unmöglich, dass wir uns so fremd haben werden können. Es ist unmöglich. »Ich erinnere mich«, gestehe ich kleinlaut, auch wenn alles, was ich in den letzten Tagen getan habe, ihn bereits von diesem Umstand unterrichtet haben muss. »Sicher?« A'en verschränkt die Arme vor der Brust, ein erneutes Donnergrollen durchgräbt den Raum und ich schlucke hart. »Oder ist es vielleicht so, dass Glen dir so viel erzählt hat, dass du nur glaubst, dich zu erinnern?« »Was?« Perplex schüttle ich den Kopf. »Nein, Unsinn. Die Erinnerungen sind Visionen und Träume, ich habe sie jeden Tag, sammle immer mehr.« Meine Stimme wird fast hoffnungsvoll, als ich all das ausspreche, was mir so lange auf der Seele brannte. Doch sein fortwährend kalter Blick ist wie ein Stich in mein Herz, ich spüre es verbrennen und ausbluten. Ist es ihm wirklich so egal? »Deine Seele ist anders. Sie ist nicht mehr dieselbe wie all die Jahre zuvor. Du bist nicht Ngaja. Ich sehe es.« »Ich weiß«, hauche ich und er knurrt leise, stößt sich von der Arbeitsplatte ab und kommt einen Schritt auf mich zu. Ich versuche, nicht zurückzuweichen, zucke aber trotzdem leicht zusammen. Sein vorgeschobenes Kinn lässt ihn fordernd und arrogant aussehen, als wäre alles egal, was ich jetzt sage. »Du bist nicht mehr wie früher?«, will er wissen und ich atme einige Male ein und aus, um meinen letzten Mut zusammenzuklauben. »Nein.« »Das siehst du also ein?« »Ich habe nie behauptet, dass es anders wäre«, kontere ich und mache dann erneut eine längere Pause, während ich meine Hände zu Fäusten balle und wieder lockere. Er kommt noch einen Schritt näher, als ich 755



weiter spreche. »Es ist eher als wäre ich eine … Mischung aus beiden. Mara und Ngaja.« Sein Blick verfinstert sich noch weiter und ich wage es kaum, die nächsten Worte auszusprechen. Wo ist die Überheblichkeit, die Selbstsicherheit, die mir vor wenigen Minuten noch eigen war, als ich zu Glen gesprochen habe? Wäre er doch nur hier, zwischen mir und A'en. Aber er ist nicht hier, es gibt keinen Wall, keine Sicherheiten im leeren Raum zwischen unseren Körpern, also bleibt es mir nur, noch einen weiteren Schritt zurückzuweichen. »Aber es fühlt sich trotzdem an, als würden sie mir gehören … die Erinnerungen meine ich. Und all die vergangenen Leben.« »Unsinn«, knurrt A'en und bleibt auf der Stelle stehen, nur wenige Schritte von mir entfernt. Seine Ignoranz macht mich verlegen und wütend. Ich hatte mir das hier ganz anders vorgestellt. Warum kann er mich nicht verstehen? Warum kann er mich nicht berühren und der Mann werden, den ich aus den anderen Leben kenne? Aber er wendet sich wieder von mir ab und murmelt, etwas von Mara und Juan und dass die beiden nie das sein könnten, was ich mir vorstellen würde. Was stelle ich mir vor? »Aber ich vermisse dich!«, setze ich wieder an und gehe ihm hinterher. Seine Stimme wird unangenehm laut, als er »Ach, halt deinen Mund!«, ruft und ich die Stirn runzle, weil ich seine Verschlossenheit nicht fassen kann. »Ich will nur wieder normal mit dir sprechen können«, flüstere ich nahezu resigniert, schüttle den Kopf und spüre abermals die warme Wut, die mir aufbrausend in den Magen läuft und mich nach vorn treibt. Ihm hinterher. Und ich greife nach seinem Arm, den er gerade ausgestreckt hat, um eine der Tassen zu nehmen. Er hält inne, erstarrt in der Bewegung, dreht sich nicht um, sein Körper, alle Muskeln, angespannt. »Du vermisst Ngaja doch auch, oder?«, frage ich mit atemlos zitternder Stimme und will zurückweichen, als ich sehe, wie er seine Hand zur Faust ballt, aber es ist zu spät. Mit einem Ruck stößt er mich von sich, ich kann mein Taumeln nicht abfangen und der Schlag trifft mich ins Gesicht, heiß und kalt im Wirbel, als ich mit dem Rücken auf dem Bo756



den aufschlage und schwarze Schleier meine Nebelsicht färben. Ein Licht zuckt durch den Raum, zitternd und unstet, bleibt in einigen Ecken hängen, als wolle es mich aufmuntern aufzustehen, mich zu erheben. Doch als ich meine Kräfte sammeln und mich wieder hochstemmen will, ist A'en bereits über mir, kniet sich über mich und packt meine Arme. Ich denke, dass Metall und Knochen splittern, so fest ist sein Griff. Die Zähne aufeinandergebissen schließe ich die Augen fest, um nicht in die seinen sehen zu müssen. Resignierte Entspannung, warmer Metallgeschmack in meinem Mund, meine Zunge ertastet eine aufgeplatze Wunde. Das mir in die Kehle rinnende Blut weckt die Übelkeit, ich kann nicht schlucken, höre seine Worte nur dumpf an meinen Ohren. »Aber du bist nicht Ngaja«, murmelt er leise, bedrohlich. Wie kann sein Atem so gut riechen? Kein Geruch ist gut in dieser Welt, aber seiner ist warm, vertraut. Wie lange Sommerabende in einer Gartenlaube in Australien, wie Wintertage und Gebäck, wie das frische Laub unter Herbstregen. Seine Seele riecht danach, so intensiv, dass ich denke, es auf meiner Zunge zu schmecken und darin aufgehen zu können. Ich will sie trinken. Ich will in ihr aufgehen und verwelken. »Aber ich erinnere mich«, krächze ich verzweifelt, Blut auf den Lippen, eine Träne im Augenwinkel, und ich kann nichts von beidem vertreiben, weil er noch immer meine Arme umklammert hält. Unter größter Anstrengung öffne ich die Augen, sehe in seinem Blick nichts Ver trautes und doch spüre ich es, jetzt wo er so nah bei mir ist. »Ich erinnere mich an … so vieles … An unser Kennenlernen vor so … langer Zeit. Wie du immer … zu mir kamst, um mich zu töten, und es einfach nicht getan hast. Und ich dachte, du wärst der Einzige, der mir je etwas bedeuten würde.« Ich brauche lange Zeit, um die Worte zu finden, sie zu formen, aber er unterbricht mich nicht, als hätte er darauf gewartet, dass ich sie ausspreche. Er unterbricht mich nicht. »An die Wolkenphase. Als du mich verlassen hast und ich dachte, ich würde lieber sterben, als so allein weiter zu leben.« Sein Blick wird nachdenklicher, forschen757



der, auch wenn er mir noch immer Angst macht. »Ich erinnere mich an Ägypten und den Krieg, aus dem du mich gerettet hast. Und an Hoffeste und Ballabende. Und an das Sommerhaus. An unsere Winterabende und daran, wie du dem Typen in der U-Bahn den Arm gebrochen hast, weil er mich dumm angemacht hat.« Beim letzten Satz möchte ich leise, verzweifelt lachen, aber es kommt nur ein Wimmern über meine Lippen und so schließe ich die Augen wieder, gebe mich dem Weinen hin, unwillig, doch ich kann es nicht aufhalten. Ich will meine Hände vor das Gesicht legen, damit er mich nicht ansieht, damit er wegschaut und verschwindet. Aber er tut es nicht, hält mich fest, auch wenn sein Griff sich etwas lockert und nicht mehr ganz so sehr schmerzt. »Ist das so?«, fragt er leise, und verwirrt schaffe ich es, meine Augen abermals flackernd zu öffnen, schaue durch Schleier der Trübheit in sein nachdenkliches Gesicht. EneCs haben sich an der Decke des Raumes festgesetzt und werfen seltsame Schatten in seine Züge, ich kann seinen Gesichtsausdruck kaum erkennen, geschweige denn einschätzen, wie er fühlt. »Ich werde mich immer an dich erinnern«, flüstere ich mit zitternder Stimme und er schluckt, lässt meine Arme endgültig los, aber ich wage es nicht, diese regungsslose Stille zwischen uns zu durchbrechen und mich zu bewegen. Regentropfen perlen an der Fensterscheibe, wieder ein Blitz, wieder das dunkle Grollen des Himmels. »Sicher?«, will er wissen und ich stoße die Luft angestrengt aus meiner Lunge. »Ich hasse dich«, murmle ich leiser, denn am Ende ist es egal, was ich jetzt sage, er wird es nie verstehen. Mich nicht und was ich fühle noch weniger. »Ich hasse dich dafür, dass du es nicht siehst.« Die letzten Worte habe ich selbst kaum verstanden, weil ich in seinen plötzlich so weichen Augen gefangen bin, in seinen unbekannt jungen Zügen, die mich verwirrt anschauen. Er beugt sich ein Stück zu mir hinab. Er tut es und alles an mir verkrampft sich, erstarrt zu einem bewegungslosen Etwas, das nicht einmal mehr Gedanken zu haben scheint. Alles ist erfroren. Und ich vergesse zu atmen, als er mir das Blut aus dem Mundwinkel küsst. 758



Für einen Moment verharren wir. Wir verharren, als hätte es nie etwas gegeben, das uns trennt und ich weiß nicht, ob ich es glauben kann oder nicht. Plötzlich ist alles nicht mehr als matter Schimmer zwischen meinen Fingern, sanfter Duft, der mir angenehm betörend zu Kopfe steigt und ich sortiere mich selbst aus diesem Wir aus. Aus diesem kurzen, immerwährenden Jetzt. Seine sich viel zu schnell lösenden Lippen haben die meinen nicht einmal halb gestreift und nun schiebt er sich von mir, um in einigem Abstand neben mir sitzen zu bleiben. »Wohin ist dein Mut verschwunden, hm?«, spricht seine Stimme kühl, laut und trotzdem auf bedrückende Weise resigniert meinen eigenen Gedanken über mich aus. Und ich liege nur dort. Atme. Atme so langsam, dass ich denke, ich ersticke, und so ruckartig, dass es schmerzt. Alles schmerzt mir, vor allem das Herz, als ich das trübe Licht über mir mustere. Das blasse, verschwimmende, trübe Licht.
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K A P I T E L 40 In dem er die Schatten aus den Winkeln der Gedanken vertreibt »Gefühle, konserviert. Nur aufgeklebt auf trockenem Papier. Verblassende Erinnerung an blühende Zeiten.« 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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nstet flackerndes Licht, durch die vom Wind geschüttelten Blätter fallend und nur blass durch geschlossene Lider wahrgenommen. Noch liegen die Hitze des Sommers, die schweren Gras- und Mohndüfte in der Luft, welche sich angenehm aber nur so schwer einatmen lässt. Und doch ist das Zwitschern der Vögel bereits ermattet, das Summen der Insekten vorsichtiger und leiser geworden, als das erste Donnergrollen aus der Ferne ertönt und der Geruch nach Regen sich über die Welt legt. Nun bettet er sich über sie alle und singt Lieder von Frische und Leben. Leben. Wie ihre Hand in seiner, ganz schlaff, nur leise ihr Luftholen im Schlaf, ihr zaghaftes, beruhigendes Atmen. Wie gern er sie leben sieht. Wie gern er sie lachen und schlafen sieht. Wie sehr es in seiner Brust schmerzt, von Zeit zu Zeit, zu wissen, dass er sie wieder gehen lassen muss. Es kann nicht sein, dass das System etwas so Ungerechtes zulässt – hervorbringt. Und wenn er es verlassen könnte, würde er es tun. Sofort. Er würde das System verlassen. 760



»Bist du noch wach?«, fragt Mara unvermittelt in die Dunkelheit des Schlafzimmers hinein und für einen Moment schweigt A'en, darüber nachdenkend, nicht zu antworten. Im Ausharren lauscht er ihrem Atem, so gebrochen von den Giften dieser Welt, so schwach von ihrem ausgezehrten Körper. Es gelingt ihm nicht, sie mit der Frau in seinen Erinnerungen überein zu bringen, es gelingt ihm nicht, so sehr er es sich auch wünscht, Ngaja wiederzusehen. In ihre wissenden Augen zu blicken, sie im Arm zu halten. Sie ist nicht mehr da; weit weg, vermutlich für immer. Mara wird nie sie sein können, so sehr sie auch annimmt, es wäre anders. »Ja«, sagt er mit rauer Stimme, ohne den Kopf von der Wand abzuwenden, der er sich zugewandt hat. »Darf ich fragen, was du denkst?«, kommt es leise von ihrer Seite und er setzt ein müdes, ungesehenes Lächeln auf seine trockenen Lippen. Die Decke auf seinem Körper bringt kaum Wärme in seine Glieder, wohl aber die verblassende Erinnerung, die noch immer ihren Geschmack auf seiner Zunge verbreitet, die ihn einnimmt und ihn zum Träumen einlädt. Träumen. Als wäre für etwas dergleichen noch Platz in dieser Welt. Als hätte er sich selbst je gegönnt, sich Zeit für so etwas zu nehmen. »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, antwortet er wahrheitsgemäß knapp und vernimmt, wie sie die Luft aus ihrer Lunge weichen lässt, um sie zu einem unartikuliert enttäuschten Laut zu formen. Es tut ihm fast leid, sie mit ihren schwirrenden Gedanken allein zu lassen, einsam von ihm abgetrennt wie immer, obwohl er sich so sicher ist, dass sie sich mehr wünscht. Nähe, Geborgenheit, den Mann aus den Erinnerungen, die sie zweifelsohne haben muss – aber kann er ihr all das geben? Er bezweifelt es. Er weiß noch nicht einmal, ob er das will. Erinnerungen, eingesperrt im falschen Körper. Mara sich ihm nähern zu lassen käme ihm wie Betrug an der Seele vor, die er für Jahrmillionen liebte. Wie könnte all das hier je so sein, wie sie es sich wünscht? Je wieder so, wie es einmal war? Unmöglich, er und das Mädchen, über das er früher mit seinen Freunden gelacht hat. Und so grotesk die Werte aus der alten Welt inzwischen 761



scheinen mögen, kann er das Bild von ihr trotzdem nicht ablegen. Er wird es nie können, in diesem Leben. Ngaja wird nie zurückkommen. Nie ganz und immer gepaart mit diesem Ding auf dem Bett, das neben seinem steht. Er hätte sie erlösen sollen. Er hätte sie beide erlösen sollen, bevor ein schon längst verkümmerter Teil in ihm sich an die letzten Überreste der geliebten Seele geklammert hat. »Wie geht es dir?«, will er wissen und hört ihr angespanntes Schlucken ungewöhnlich deutlich durch den Raum, in seinen Gedanken noch ganz klar die Reue für das Ausrutschen seiner Hand. Vermutlich hätte es ihm bei jedem anderen gut getan, sich so gehen zu lassen, aber sie hat es vermutlich nicht verdient. Zumal sie selbst kaum in der Lage ist, es zu verkraften. »Gut«, lügt sie, dabei hatte er vorhin noch ernsthaft darüber nachgedacht, sie zu Sia in den Krankensaal hinunterzubringen, so dunkel hatte sich der Bluterguss auf ihrem Gesicht gefärbt. Aber zumindest Maras Beharren auf persönlicher Stärke gefällt ihm, auch wenn er das nur schwerlich vor sich selbst eingestehen kann. »Die EneCs werden das schon wieder richten«, fügt sie an und er nickt. »Ja, vermutlich.« »Darf ich dich noch etwas fragen?« Nur unter Anstrengung kann er das Seufzen in seiner Lunge verweilen lassen, als er mit einem gemurmelten, aber entsagendem »Ja« antwortet. »Wie soll es jetzt weiter gehen?«, fragt sie flüsternd. »Ich meine …« »Ich weiß, was du meinst«, fällt er ihr ins Wort und sie verstummt sofort. »Und ich habe keine Antwort darauf.« »Aber …« »Ruhe.« Er macht eine kurze Pause, um sich zu sammeln und die Worte in seinem Kopf zu ordnen. »Stress' mich damit nicht, in Ordnung?« »In Ordnung«, murmelt sie kleinlaut und wieder seufzt sie lang und traurig. »Gute Nacht, Juan«, fügt sie dann an und das leise Rascheln ihrer Decke ist noch einmal zu hören, dann legt Stille ihren Schleier über 762



den Raum. »Gute Nacht«, erwidert er trocken und schließt die Augen. Leise spielende Musik trägt Gedanken auf helle und dunkle Pfade, erleuchtet und durchdringt den Raum auf vorsichtigen Schwingen und lässt A'ens Blick durch das kleine Lokal gleiten, in dem er schweigend sitzt. Wartend. Regen und Sturm stumm vor den großen Fenstern, nur zu hören, wenn das dumpfe Summen ertönt, das das Öffnen der Tür ankündigt. Herber Duft nach Kaffee durchströmt den Raum. »Kann ich Ihnen etwas bringen?«, zieht ihn die zarte Stimme einer Bedienung aus seinem Gedankengang und abwesend beschränkt er sich darauf, seinen Kopf zu schütteln und zu hoffen, sie würde wieder verschwinden. Rausch und Schlaf. Er sehnt sich nach beidem und weiß nicht, wie lange er noch warten soll. Kann. Erneutes Summen an der Tür. Sein nebliger Blick rauscht an den über die Straße schwebenden Fahrzeugen und den anderen Menschen vorbei zur Eingangstür, in der sich eine regennasse Gestalt den hellen Mantel von den Schultern streift und die goldenen Augen ebenfalls suchend durch den Raum schickt, bis sie Blickkontakt aufgenommen haben. »Verzeih«, murmelt Glen, nachdem er sich zwischen all den anderen Tischen hindurchgezwängt hat und sich einen Stuhl zurechtrückt, bevor er sich sinken lässt und mit fahrigen Bewegungen seine schwarzen Haare ordnet. »Ich wurde aufgehalten.« »So wie du aussiehst würde ich eher auf verschlafen tippen«, höhnt A'en und lehnt sich mit abschätzendem Blick nach hinten, um sein Gegenüber intensiv zu mustern. »Auch unwichtig.« Der Wächter sieht sich demonstrativ im Raum um. »Wo hast du denn Ngaja gelassen?« »Die wirst du nicht zu sehen bekommen.« »Oh. Sind eure 25 Jahre denn nicht bald rum?« »Was geht dich das an?« »Du setzt sie also lieber der Gefahr der Wächter aus, als sie mir zu zeigen?« 763



»Möglich«, scherzt A'en mit einem düsteren Lächeln. »Wirst du das tun, worum ich dich gebeten habe?«, fragt er unverwandt und zieht auffordernd seine Augenbrauen in die Höhe, während er im Augenwinkel die sich schon wieder nähernde Kellnerin fixiert. »Wirst du uns in die Sphäre bringen?« »Nur für eine Gegenleistung.« Plötzlich ist Glens Ausdruck düster und fordernd, jedes sonst bekannte Lächeln ist aus seinen Zügen gewichen. »Behandle sie besser.« »Hm?«, will A'en stirnrunzelnd wissen, aber sein Gegenüber nickt nur wissend. »Denk nicht, dass ich euch nicht im Auge behalten würde. Du weißt, dass ich es kann. Sie würde alles für dich tun und sie hat es nicht verdient, geschlagen zu werden.« »Das wird sie nicht.« »Immer öfter.« »Unsinn.« Glen seufzt, schüttelt seinen Kopf und reibt seine Stirn. »Was ist dein Problem, hm?«, will er fast resigniert wissen. »Ist doch meine Sache, oder?« »Nein, deine gewiss nicht. Zumindest nicht ausschließlich.« A'en zieht die Augenbrauen zusammen und denkt darüber nach, aufzustehen und zu gehen, als die Wut warm sein Herz antreibt. Doch die letzte Chance darf nicht unergriffen bleiben, deswegen versucht er angestrengt, seine Atmung zu kontrollieren und ringt sich am Ende zu einem Nicken durch. »Behandle sie besser«, wiederholt Glen seine Forderung noch einmal und A'en schließt seine Augen, massiert mit einer Hand die Schläfen. »Ist gut, ist gut«, seufzt er und kann seinen Unmut über die Einmischung des ehemaligen Wächters kaum begreifen. »Dann ist es gut«, erklingt Glens Stimme und die Erinnerung verschwimmt im Nebel, weicht der schweren Härte des Erwachens, der Kälte der Realität. Unwillig öffnet er die Augen und ein leises Seufzen schleicht über seine halb geöffneten, ausgetrockneten Lippen. Zehrende Dunkelheit um 764



ihn herum, Ziehen hinter seinen Lidern, er will nichts als wieder einschlafen, sich auf die Seite drehen, die raue Decke auf seinem Leib ignorieren und wieder in Träume und Erinnerungen eintauchen, in denen es wärmer ist als hier. Aber es ist zwecklos, denn ob er sich jetzt erhebt oder erst in einigen Stunden, die Welt um ihn herum wird dieselbe sein. Er richtet sich also auf, fährt mit den Fingern durch sein Haar und versucht, keine allzu lauten Geräusche zu machen, um Mara nicht zu wecken, die noch immer langsam und gleichmäßig im Bett neben ihm atmet, bewegungslos im Schlaf verloren. Und alle Gedanken an sie in die Winkel seines Geistes verdrängend, schiebt er seine Beine aus dem Bett, steht auf und geht langsam durch den Raum zur Tür hin, öffnet sie gerade, als er eine Regung hinter sich vernimmt und Maras Stimme nun doch erklingt. »Juan?«, fragt sie krächzend und er schließt die Augen, beißt sich auf seine Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. »Ja. Schlaf weiter.« »Gehst du schon? Es ist noch dunkel.« »Die Sonne geht gleich auf.« Er beobachtet mit Unwillen die sich bewegenden Schemen auf ihrem Bett. »Bleib liegen«, fügt er leise, aber in harschem Tonfall an. »Du musst noch nicht aufstehen.« »Nein, ich … schon in Ordnung«, flüstert sie und räuspert sich, um ihre Stimme wiederzugewinnen. Er beobachtet, wie sie sich ebenfalls im trüben Licht aus ihrem Bett stiehlt und sich ihm schwankend nähert. »Na super.« Er kann seinen Unmut kaum unterdrücken, aber das scheint ihr gleichgültig zu sein. Was auch immer sie von ihm denkt, es scheint etwas Besseres zu sein, als es gerechtfertigt wäre. »Dann mach du dich zuerst im Bad fertig«, bietet er ihr widerwillig an, als er mit den Fingern an der Wand nach dem Schalter sucht und sein Betätigen das Licht im Wohnzimmer blendend hell erstrahlen lässt. »Ich mache Tee.« »Geht auch heiße Schokolade?«, fragt sie und lächelt, kann sich sogar ein mattes Grinsen abringen, als sie sich an ihm vorbei schiebt und auf die Badezimmertür zusteuert. »Klar. Du hast nicht zufällig etwas von dem sündhaft teuren Kakao765



pulver dabei, das es bei euch immer gab?« »Das war echt lecker«, beteuert sie und dreht sich noch einmal zu ihm um, hat eine ihrer Augenbrauen zu einem herausfordernden Blick erhoben. Die aufgeplatzte Wunde an ihrer Lippe, die gestern noch zu sehen war, ist schon so gut wie wieder verheilt und auch der Bluterguss an ihrer linken Wange ist nur noch blass gelblich zu erkennen. »Du vermisst die ganzen Bediensteten um dich herum, hm?«, provoziert er weiter, während er sie von oben bis unten mustert. Das dünne, schwarze Shirt ist ihr viel zu weit und hängt schlaff über ihren schmalen Schultern, die kurze Hose lässt ihn schon beim Anblick frösteln. Zum ersten Mal wird er wirklich bewusst ihrer dünnen Beine gewahr, die nichts Gesundes mehr an sich haben, sie nur noch kranker und zerbrechlicher wirken lassen. »Nicht unbedingt«, entgegnet sie und folgt seinem Blick an sich hinab. »Aber besser als das hier war es schon.« »Was ist das nicht?«, seufzt er, reibt mit den Fingerkuppen über seine schweren Lider und ordnet sich behelfsmäßig die Haare, dann macht er sich daran, die beiden noch immer gefüllten Tassen im Abfluss auszuleeren und neuen Tee aufzubrühen, während Mara im Bad verschwindet und schon bald darauf das Rauschen in den Wasserleitungen zu vernehmen ist. Alles an diesem Raum spricht davon, dass die ursprüngliche Einrichtung anders ausgesehen haben muss. Viele Anschlüsse innerhalb der Wände scheinen erst nachträglich eingebaut und auf einen niedrigeren Entwicklungsstand heruntergeschraubt worden zu sein. Die kurze Zeit, die er in Hamburg verbracht hat – zumindest die Zeit in Freiheit – hat ihn darüber belehrt, dass alles, was man hier in Madrid besitzt – alle Technologien, über die Madrid verfügt – rückständig sind, dass sie längst nicht dem eigentlichen Zeitgeist entsprechen. Und während er die Tassen auf den Boden stellt und sich davor auf den durchgetretenen Boden setzt, fragt er sich, wie alles sein könnte, wenn es keine Kriege gegeben hätte. Wie es hier aussehen würde; wie die Menschen leben könnten. Ich weiß nicht, warum es so ist, flüstert Ngaja in seinem Kopf, seiner Erin766



nerung. Sommerduft in den wehenden Vorhängen, sie streicht ihm das Haar aus der Stirn. Ich weiß nicht, warum alles auf zwei Ebenen ausgelegt werden muss. Gut und schlecht, Wärme und Kälte, schaffen und zerstören. Der Kern und der Kernstaub. Nichts kann gleich bleiben, alles vergeht. Wie schön es wäre, könnten wir dieses Prinzip des ewigen Ausgleichs umgehen. Und es unendlicher Gleichheit weichen lassen?, fragt er und sie nickt, verträumte Augen fixieren ihn, der Rest verschwimmt in Schatten. Eher endloser Ruhe. Wenn endlich alles aufhört zu werden und beginnt zu sein. Wie im Kern. Ja. Warum können wir nicht schon dort sein? Ihre Hand verfängt sich in seiner, die Finger verschränken sich. Ich will einfach dort sein. »A'en?« Er sieht auf, als sie ihren Kopf aus der Tür des Bades steckt, und verengt die Augen. »Es wäre mir lieber, wenn du mich Juan nennst«, bringt er harsch an. Sie kaut offenbar verunsichert auf ihrer Lippe, schluckt aber und nickt. Die Haare, die ihr blass über die Schulter fallen, tropfen noch vom Wasser. »Was ist?« »Neben meinem Bett liegt ein Stapel mit Kleidung. Kannst du mir den mal bringen?« »Hm«, macht er und lehnt sich an den Schrank zurück, vor dem er sitzt. Im gleichen Moment, in dem er sich anstrengt, ein überhebliches Lächeln zu unterdrücken, wird ihm bewusst, dass er bereits jetzt in alte Verhaltensweisen zurückfällt, als hätte etwas in ihm nur darauf gewartet, wieder mit Ngaja interagieren zu können; als würde etwas in ihm schon ohne Zweifel daran glauben, dass sie es ist, obwohl er sich gern so sicher wäre, dass es sich anders verhält. »Und was, wenn ich es nicht tue?« Und so eigenartig es sich anfühlt, das wütende Funkeln in Maras Augen gefällt ihm. Es erinnert ihn an früher. »Komm schon, bitte!«, bettelt sie und zerstört damit die Stimmung. »Du benimmst dich schon wie Glen.« Sein Lachen erstirbt vielleicht etwas zu abrupt und er runzelt die Stirn. 767



»Wie meinst du das?«, fragt er in härterem Tonfall, als er es beabsichtigt hatte, woraufhin Mara sich ein Stück weiter ins Bad zurückzieht. »Was lief da eigentlich zwischen euch?« »W … Was meinst du?«, stottert sie, aber er stöhnt nur und erhebt sich. »Schon klar, behaltet euer Geheimnis für euch«, murrt er und geht mit wenigen Schritten in Glens Zimmer, um die Kleidung aufzuheben, die dort auf dem Boden liegt. Er wirft sie Mara zu, die sich noch immer hinter der Badezimmertür versteckt, und schüttelt den Kopf. »Als könnte ich deinem Knochenkörper etwas abschauen«, grummelt er, dann setzt er sich wieder zu seinem Tee. Die Sonne ist bereits hinter dem Horizont hervorgekrochen, als er und sie ihren Tee ausgetrunken haben. A'en steht am Fenster und beobachtet, wie die rötliche Kugel den Himmel und die Wolkenfetzen des aufgelösten Unwetters in ungewöhnlich frische Farben taucht. »In der Sphäre habe ich den Duft nach Regen geliebt«, murmelt Mara, die neben ihn tritt. »Ja. Jetzt riecht es irgendwie modrig und sauer.« Und trotzdem fesseln die im Licht schimmernden Pfützen seine Augen, Hoffnungsspiegel, Gedankenfänger. Am liebsten würde er Glens Position einnehmen und sich schon jetzt betrinken. »Ich gehe in die Stadt«, verkündet er und nimmt die Schutzjacke vom Fensterbrett neben sich, streift sie über seine Schultern und sieht dann zu Mara hinab. Es fällt ihm schwer, so normal mit ihr zu sprechen, als wäre nichts; als wäre nichts, was sie beide voneinander trennen könnte. Und doch kann er den verdammten, kranken Teil seiner selbst nicht verleugnen, der sich beim Offenbaren ihrer Erinnerungen geöffnet hat und sich nun davor fürchtet, sie wieder loszulassen – und mit ihr vielleicht den letzten, winzigen Funken Hoffnung zu verlieren, der ihn noch davon abhält, sich auf den Boden zu legen und sich in Leere verfangen nie wieder zu regen. »Kann ich mitkommen?«, will sie wissen und er lacht als Antwort unterdrückt. »Tu was du nicht lassen kannst. Du musst mich nicht fragen, ich bin 768



nicht dein Babysitter.« »Wie nett«, murrt sie in einem Tonfall, der genau das Gegenteil von dem ausdrückt, was sie sagt, und folgt ihm aus der Wohnung. »Sei froh, dass du dich überhaupt mit mir abgeben darfst«, seufzt er, während sie im Halbdunkel die Treppen hinablaufen. Dabei ist er sich sogar unsicher, ob er es ernst meint, oder ob er in ihren plötzlichen Anwandlungen von Aufmüpfigkeit nicht vielleicht doch echten Gefallen findet. Er kann sich nicht entscheiden, ob sich all das hier wie Betrug an Ngaja anfühlt, oder wie eine Annäherung an ihr altes Sein. Und es zerreißt ihn. Es zerreißt ihn in tausend Teile, ohne dass er es sich anmerken lassen kann. Sie schweigen auf dem endlosen Weg nach unten und die Luft, die ihnen durch die Außentür entgegen schlägt, ist überraschend mild und frisch, nicht so beißend kalt wie in den letzten Wochen ihres Aufenthalts, auch wenn ein unbekannt heftiger Wind durch die breiten, leeren Gassen weht. Es ist eine angenehme Abwechslung, den Weg durch die klaren Pfützen hindurch zu suchen und den Geruch nach feuchter Erde einzuatmen. Einige Male muss er Mara über kleine Wasserläufe hinweg helfen und reicht ihr seine Hand. Brennende Haut; er hasst sich so sehr dafür, dass es ihn auffrisst, er ist so zerrissen, dass er nicht denkt, sich an eine Zeit erinnern zu können, in dem es ihm ähnlich ging. Er kann sich nicht erinnern. Erinnerungen. Der Kuss. Er soll ungeschehen werden und trotzdem ist er da, in seinen Gedanken. Ein Kuss, tausend Küsse von so vielen Lippen, Nähe und Wärme, Verlangen vermischt mit dem verzweifelten Wunsch, nicht allein zu sein, Lust geschwängert von Wut und Eifersucht. Alles zusammengepresst in einen so kleinen Körper, den er töten und verschlingen möchte, an sich ziehen und einatmen. Es vernebelt seine Augen. All das nimmt ihm die Sicht und sperrt seine eigentlichen Pflichten und Gedanken so tief in seinen Kopf, dass er sie nicht mehr finden kann. Er wird es nie wieder können, bis er sich entschieden hat. 769



Unbekannte Belebtheit kommt ihnen auf dem regennassen Hauptplatz entgegen, als sie sich zwischen den letzten beiden Gebäuden her vorstehlen und auf das Energiewerk blicken. Als wären sie ausgeschwärmt, um das Verschwinden des Unwetters zu zelebrieren, sind überall verstreut Menschengruppen zu sehen, auch wenn niemand sonderlich ausgelassen wirkt. Aber wann tut das hier schon jemand? A'en sieht Sia schon von weitem, als sie beide nebeneinander auf das Hauptgebäude zugehen, und nimmt mit einem Seufzen wahr, dass Mara ihren Schritt verlangsamt, um sich halb hinter ihm zu verbergen. »Ist das dein Ernst?«, will er wissen, fixiert die Ärztin mit den dunklen Locken aber noch immer. »Gestern sprichst du vor der versammelten Gemeinschaft als wärst du der Kern persönlich, und jetzt versteckst du dich hinter mir, weil du Sia nicht begegnen willst?« »Ach, lass mich«, faucht sie hinter ihm und er schüttelt verständnislos den Kopf. »Du solltest üben, wenigstens so zu tun, als hättest du keine Angst«, grummelt er, dreht sich herum, um sie am Arm zu packen und wieder neben sich zu ziehen. »Ich bin nicht dein Bruder, klar?« Er hat sich zu ihr heruntergebeugt, den dünnen Arm noch immer zwischen seinen Fingern, und sie erwidert seinen Blick unerwartet bissig mit ihren blassgrauen Augen. »Als könnte ich dich mit Lewin verwechseln! Im Gegensatz zu dir hatte er ein Herz, weißt du?«, keift sie und er gibt sie erst frei, nachdem er tief Luft geholt hat, um sich zu beherrschen. Er weiß nicht, ob er es lieben oder hassen soll, dass etwas ihr zumindest die Angst vor ihm genommen zu haben scheint. Ist sie sich schon so sicher darüber, dass er ihr nichts mehr antun wird? ›Guten Morgen‹, grüßt Sia sich nach einigen weiteren Schritten reser viert und schenkt ihnen kaum ein Lächeln. Der Blick ihrer ernsten Augen gilt Mara. ›Ich habe euch schon gesucht, aber ich konnte mir denken, dass ihr euch zurückgezogen habt.‹ ›Gibt es etwas Neues?‹, fragt A'en und erst jetzt würdigt sie ihn wieder eines Blickes. Ihre geheuchelte Autorität macht ihn krank. Sie ist so viel jünger als er und fühlt sich trotzdem weise und mächtig. Das einzige, 770



was er an ihr schätzen kann, ist ihr Charakter, der Glens auf seltsame Weise auszugleichen scheint; ihm das zu geben scheint, was er braucht. Das hält ihn davon ab, sie ebenso zu behandeln wie alle anderen. ›Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, ich könnte mit Mara allein sprechen‹, sagt sie, aber er schüttelt den Kopf, bemerkt aus dem Augenwinkel, wie Mara sich bereits wieder leicht hinter ihn schiebt. ›Verzeih, aber ich denke, alles, was du ihr sagen kannst, darf ich auch hören.‹ ›Heißt das, ihr habt euch versöhnt?‹ ›Nie im Leben. Aber betrachte uns trotzdem als Einheit.‹ ›Was?‹, fragt sie lachend, während er sich selbst nur schwerlich zu einem schwachen Lächeln durchringen kann. ›Du kannst, wie gesagt, gern vor uns beiden sprechen‹, erklärt er noch einmal ruhig und sieht an sich hinab. Ein eigenartiges Kribbeln zerrt an seiner Lunge und fast kann er den Reflex nicht unterdrücken, Jacke und Hose nach Zigaretten abzutasten. ›Gut. Also ich würde gern wissen, wie es dir geht, nach der Sache gestern.‹ Sia spricht nun wieder an Mara gewandt und deutlich freundlicher. ›Es tut mir wirklich leid, dass es so ausgeufert ist.‹ ›Ich wollte wirklich nicht ausrasten‹, reagiert Mara sofort und stiehlt sich sogar wieder ein Stück hinter A'en hervor. ›Ich habe … die …‹ Sie holt tief Luft. ›Die ganze Sache mit den Erinnerungen. Ich … habe sie noch nicht wirklich unter Kontrolle.‹ ›Ja, das ist in Ordnung‹, beschwichtigt Sia, aber A'en unterbricht sie mit einem Seufzen, so sehr er auch versucht hat, es nicht laut zu äußern. ›Was?‹, möchte sie wieder in härterem Ton wissen, auch wenn er spürt, dass sie sehr darum bemüht ist, ihre Verärgerung nicht zu zeigen. Er kennt ihre Seele – so verletzlich und zart, so zurückhaltend und unschuldig. So bestrebt, jeden zu verstehen, jeden zu akzeptieren. ›Ich meine nur, dass du ihr nicht zu früh verzeihen solltest. Ein großer – übrigens mir sympathischer – Teil von ihr hat die Worte ernst gemeint.‹ ›Und warum meinst du, dich einmischen zu müssen?‹, fragt Sia beherrscht, aber A'en stöhnt nur abermals, als er hinter ihr schon die 771



nächste Bedrohung herannahen sieht. ›Ich habe zumindest mehr Recht, mich in das Leben einer jahrtausendelangen Bekannten einzumischen als du‹, will er das Gespräch schließen, doch die Ärztin zieht nur ihre Augenbrauen hoch. ›Plötzlich siehst du sie wieder als das, was sie ist. Interessant‹, lässt sie das letzte Wort sein und wendet sich dann wieder an Mara. ›Komm nachher vorbei, wenn du dich aus seinen Klauen befreit hast‹, bietet Sia Mara an, während A'en den näher kommenden Nero fixiert. ›Ich würde mir gern mal die Wunde an deiner Wange ansehen. Wenn es Glen wieder etwas besser geht, dann sorge ich auch dafür, dass du ein Gespräch mit ihm allein führen kannst. Dann geht es vielleicht etwas … sanfter zu.‹ Mit diesen Worten dreht sie sich um, folgt A'ens Blick und erkennt Nero, der über eine der Pfützen springt und wie immer seine Lockerheit durch das Nicht-Tragen der Schutzjacke zum Ausdruck bringt. ›Morgen!‹, ruft er der Gruppe schon von Weitem zu. Er und Sia tauschen einen vielsagenden Blick, dann zieht sie sich einen Schritt zurück und nickt den beiden noch einmal zu, bevor sie geht. ›Na, habt ihr schon eure Predigt bekommen?‹, will er wissen, schaut der Gehenden kurz hinterher, dann nickt er den beiden zu und sie folgen ihm. ›Lasst uns ein paar Schritte gehen. Es ist ein schöner Morgen, wahrscheinlich habt ihr es nicht mitbekommen, bei … was auch immer ihr getan habt. Aber wir hatten ein paar Stunden Probleme mit der Energie. Die EneCs spielen bei Gewitter meistens verrückt. Dieses Mal auch.‹ ›Und jetzt?‹, will A'en wissen und schiebt seine Hände in die Taschen der Jacke, während er Nero in geringem Abstand über den Platz folgt. ›Wie geht es weiter?‹ ›Nun ja, nach den Strapazen der Nacht, entspannen erst einmal alle etwas, wie du hier siehst. Gleich gibt es Frühstück und …‹ ›Bitte!‹, fährt ihm A'en ins Wort. ›Ernsthaft!‹ Und Nero lacht laut, schüttelt den Kopf, als A'en im Augenwinkel vernimmt, wie Mara sich regt und dann stehen bleibt. ›Heute werden Erkundungstrupps nach Hamburg geschickt, um zu sehen, was dort wirklich noch vorzufinden ist. Auch wenn wir anneh772



men, dass es nicht mehr viel sein wird. Man kann nie wissen.‹ »Ich bin gleich wieder da!«, ruft Mara und beide Männer wenden sich um, als das Mädchen schon in Richtung einer anderen Menschengruppe davongelaufen ist. ›Was ist?‹, will Nero wissen, aber A'en zuckt nur mit den Schultern und sieht ihr kurz hinterher. ›Was auch immer‹, grummelt er und wendet seinen Blick wieder dem vor ihm Stehenden zu. ›Was läuft da jetzt zwischen euch?‹ ›Nichts.‹ ›Sieht nicht nach nichts aus.‹ ›Geht dich aber nichts an.‹ Und seufzend dreht sich Nero noch einmal zu Mara um, die sich offenbar angeregt mit Hana unterhält. Vielleicht sind sie dabei, ihren Streit beizulegen – das wäre eine angenehme Fügung, wenn er sich irgendwann doch dazu entscheiden sollte, sie nicht mehr ständig am Hals haben zu wollen. Andererseits macht es ihn nervös, sie nicht im Auge zu haben, nun, so unerwartet und plötzlich. ›Wie wäre es, wenn wir etwas trinken gehen?‹, bietet Nero an und weist mit dem Daumen und Richtung seines Hauses, das nur wenige Schritte entfernt liegt. ›Ja, warum nicht?‹ A'ens bemüht sich um einen betont lässigen Tonfall und fährt sich mit den Fingern über die Lider. Der Schlaf sitzt noch immer in ihnen fest, die Müdigkeit, die er so gern vertreiben würde. Den Code, mit schnellen Fingern auf dem Kontrollfeld eingegeben, wurde in den letzten Tagen mehrere Male geändert, um unerwünschte Gäste fernzuhalten. Auch wenn die Sicherung der Türen wohl eins der kleinsten Hindernisse beim Eindringen in die Stadt wäre. Die Türen öffnen sich in Phasen und durch das Dröhnen und Wispern der Rohre dringt nur das Geräusch der Schritte der beiden Männer. ›Wir sind schon die ganze Zeit dabei, die Papiere zu entschlüsseln, die du mitgebracht hast, aber weder Maschinen noch Menschen finden einen Algorithmus. Wäre also nett, wenn du dir das nachher einmal an773



sehen würdest.‹ ›Ja, das hatte ich vor.‹ Sie gehen an dem bereits bekannten Tisch mit den Karten und Unterlagen vorbei, in ein Wohnzimmer, das im Gegensatz zu der verrottenden Wohnung von Glen wirklich bequem aussieht. Das Licht der Sonne fällt trüb durch einige große Fenster, die Möbel wirken modern und sind mit einer glatten Schicht überzogen, die sie offenbar vor Dreck schützt. Der Boden ist aus einem kunststoffartigen Material in einem warmen Beigeton, der das Zimmer freundlich wirken lässt. Und während Nero in die angrenzende Küche geht, lässt sich A'en schmunzelnd auf einem breiten Sessel nieder. ›Ich bin überrascht!‹, ruft er über das leise Rumoren eines Getränkeautomaten hinweg. ›Ich hatte dein Reich eher so wie das von Glen erwartet.‹ Noch immer leicht verwundert schaut er sich um. Die glatten, milchig weißen Wände, in denen vermutlich die EneCs darauf warten, eingeschaltet zu werden. Die Fenster, die eindeutig aus einem anderen Material als Glas sein müssen, denn man sieht keine Scheibe, keinen Schmutz. Vielleicht ist es eine Art Kraftfeld. ›Nun ja, Glen ist der Einzige, der sich ausgesucht hat … so minimalistisch zu leben‹, feixt Nero, als er mit zwei Bechern einer hellblauen Flüssigkeit wieder den Raum betritt und A'en einen von ihnen reicht, um sich dann ihm gegenüber auf den anderen Sessel zu setzen. ›Minimalistisch‹, lacht A'en und sie stoßen an, bevor sie beide einen Schluck des herben, würzigen Getränks nehmen. ›Nett gesagt.‹ ›Na ja, es geht ihm noch nicht wieder gut, da möchte ich nicht lästern. Aber …‹ Er setzt sich etwas aufrechter hin und lehnt sich ein Stück vor. ›Der Grund, aus dem ich mit dir – eigentlich auch mit Mara – sprechen wollte, ist, dass ich gestern einige Zeit gebraucht habe, um die Leute dort unten wieder zu beruhigen. Dir ist klar, dass ihr Verhalten hier nicht gerade auf Freude stößt, oder?‹ ›Ist es‹, bestätigt A'en, die Augen in seinen dunklen Becher gerichtet, den er leicht hin und her schwenkt. ›Die meisten sind nicht sehr glücklich über Glens Entscheidung, euch aufzunehmen. Wir haben mit etwas anderem gerechnet, falls dir das klar 774



ist.‹ ›Ist es‹, wiederholt A'en seufzend und fragt sich im gleichen Moment, warum er sich hierauf eingelassen hat, denn eigentlich hat er keine Lust auf eine Zurechtweisung oder was auch immer das hier sein soll. ›Fakt ist, dass es vermutlich gut wäre, wenn die Kleine versucht, sich etwas unter Kontrolle zu bekommen, weil ich sonst nicht mehr weiß, was ich noch für euch tun kann. Immerhin ist es so, dass ich zumindest dir nach diesem Vorfall in Hamburg vertraue und es ungern sehen würde, wenn es so weiter geht.‹ Und nun sieht A'en doch auf, eine Augenbraue in die Höhe ziehend. ›Du vertraust mir?‹, wiederholt er und mustert die hellen Augen seines Gegenüber. ›Wie komme ich zu der Ehre?‹ ›Bitte?‹ Lachend lehnt Nero sich wieder zurück. ›Ohne dich wären wir da alle doch nie raus gekommen. Die Sache ist nur eben die, dass ich nicht genau weiß, was ich mit Mara anfangen soll.‹ ›Ja, das weiß ich auch nicht‹, lacht A'en ›Sie ist zurzeit wie zwei Personen in einem Körper. Ich denke, das kann nur die Zeit richten. Wenn überhaupt.‹ Und er weiß, dass er es eigentlich dumm und ärgerlich finden sollte, über sie zu sprechen, dass er es hassen würde, seine eigene Verwirrung preiszugeben. Aber in diesem Fall fällt es ihm leichter als er es von sich selbst erwartet hat. ›Wäre schön, wenn du sie ein bisschen im Auge behalten könntest‹, bittet Nero. ›Auch wenn dir das … schwer fällt oder so.‹ Seine Stimme ist ein Murmeln geworden und nun ist es Nero, der gedankenverloren in seinen Becher starrt, während das Licht der Sonne immer heller in den Raum strahlt und morgendliche Wärme verteilt. ›Schon in Ordnung‹, seufzt A'en und schließt die Augen für einen kurzen Moment der Besinnung. ›Ich bin selbst noch dabei herauszufinden, was … das alles werden soll.‹ Tiefes Luftholen von Neros Seite aus, ein nur halb wahrgenommenes Nicken aus seiner Richtung. ›Gut.‹ Und eine Pause entsteht, während die beiden Männer schweigend an ihren Getränken nippen und sich ziellos im Raum umschauen. ›Wie gesagt, heute gegen Mittag wird ein Erkundungstrupp nach 775



Hamburg geschickt‹, setzt Nero nach einer ganzen Weile das Gespräch wieder in Gang. ›Ach so und bevor ich es vergesse: Wenn nichts dazwischen kommt, dann ist übermorgen wieder ein Treffen in der Garage. Du und Mara könnt gern kommen, wenn ihr wollt.‹ ›Treffen?‹, lacht A'en trocken und schüttelt leicht verständnislos den Kopf. ›Du meinst, eine eurer Drogenparties?‹ ›Wenn man es so nennen will‹, grinst Nero, aber A'en schüttelt abermals den Kopf, dieses Mal bestimmter. ›Nein, danke. Das letzte Mal seid ihr alle tagelang danach noch berauscht herumgerannt. Das war fast schon unheimlich.‹ ›Hey, das ist gut für's Gehirn!‹ ›Was soll das für Zeug sein?‹ ›Ah, das verrate ich nicht‹, grinst der Mann, der seinen leeren Becher beiseite stellt und dann beginnt, an seinen Metallarmen herumzudrücken und mit seinen Schultern zu rollen, als wolle er seine künstlichen Gelenke richten. ›Kurz vor dem dritten Weltkrieg haben wir mit bewusstseinserweiternden Mitteln experimentiert. Auf dem letzten privaten Stück Land, abseits der Gesellschaft. Da hat man so seine Zeit.‹ ›Interessant.‹ A'en leert seinen Becher ebenfalls, um ihn dann auf den niedrigen Tisch neben sich zu stellen. Er ist aus demselben plastikartigem Material wie die Tische und Sitzgelegenheiten in der Küche. ›Aber wie gesagt nein, danke. Ich denke, ich werde mich jetzt auch erst mal an die Arbeit machen. Wo erwartet man mich?‹ ›Programmierraum, wie immer‹, erklärt Nero, während beide sich erheben und sich dann recht halbherzig die Hand schütteln. Nebel verschlingt die in Nacht daliegenden Hauswinkel außerhalb des schwachen Laternenlichts, in dessen Kegeln er sich bewegt. Die Sonne und ihre letzten Ausläufer sind bereits verschwunden, haben die milde Wärme des Tages mit sich genommen und doch den zerrenden Wind zurückgelassen, der an A'ens Jacke, seinen Haaren reißt, pfeifend und heulend durch die Gassen fegt. Und so beschleunigt er sein Tempo, um durch die menschenleeren Straßen zu dem hohen Haus zu gelangen, in dem er auf Schutz hofft. 776



»Juan!«, hört er eine leise Stimme an sein Ohr wehen und wendet sich um, erkennt Maras Schemen im Licht der letzten Lampe, die draußen angebracht ist. In laufendem Schritt nähert sie sich ihm, die Kapuze über die Haare gezogen, die sauren Pfützen am Boden meidend, und als sie ihn eingeholt hat, setzen sie ihren Weg gemeinsam und schweigend fort, bis sie an die niedrige Treppe kommen, die wenigen, brüchigen Stufen hinaufsteigen und er die Tür mit einem kräftigen Ruck aufzieht. So huschen sie ins Innere des Hauses. »Puh«, macht Mara und schüttelt sich etwas, bevor sie ihre Kapuze abstreift und umständlich einige ihrer Haare aus dem Reißverschluss ihrer Jacke befreit. Die Tür hinter sich fest schließend, bleibt auch A'en kurz stehen, sucht den Schalter und taucht das Treppenhaus einige Momente später in ein ungemütlich kühles Licht. »Was hast du denn so spät noch in der Stadt getrieben?«, will er wissen, als sie den Aufstieg nach oben beginnen, ihre Finger noch immer fahrig mit ihren verwirrten Haaren beschäftigt. Sein auf ihr liegender Blick hat sich bereits ebenso verfangen, sie hingegen sieht so konzentriert auf ihre Hände, dass es scheint, als würde es sie Anstrengung kosten, ihn nicht anzuschauen. »Ich war noch bei Hana«, erklärt sie und unterdrückt offensichtlich ein Gähnen. »Wir haben … uns wieder vertragen.« »Warum hattet ihr eigentlich Streit?«, fragt er nach und runzelt die Stirn über sein eigenes Verhalten, schafft es endlich, seine Augen von ihr abzuwenden und heftet sie stattdessen angestrengt auf das Geländer. »Na ja …«, setzt Mara leise lachend an und er erkennt ein unbestimmtes Schulterzucken aus dem Augenwinkel. »Wegen dieser Kernstaub-Sache. Sie war nicht sehr froh, dass ich ihr das vorenthalten habe.« »Verständlich. Du hast vielen Leuten Dinge vorenthalten.« Und vermutlich klingt es seltsam, dass so viel Vorwurf in seiner Stimme liegt, so viel Enttäuschung, denn ihre Augen nehmen einen irritierten Ausdruck an, der sich in schuldbewusst wandelt, bis sie wieder wegschaut. »Ich hab mich nicht getraut, mit dir zu sprechen«, erklärt sie, leises Lachen aus seiner Kehle unterstreicht seine Belustigung über diesen 777



Zustand, obwohl es ihm eigentlich leid tun sollte, sie so behandelt zu haben. Wer ist sie und wer wird sie sein? Als könnte das jemand wissen … »War vielleicht auch besser so«, überlegt er, während er sich an seine gestrige Reaktion auf ihre Worte erinnert und sich fast dafür schämt, so die Kontrolle verloren zu haben. Ein so dummer Fehler. Ein so dummer, menschlicher Fehler. »Du bist ein ziemlicher Idiot«, flüstert Mara, bereits etwas schwer atmend und er kann nichts tun, als mit einem zustimmenden »Mhm« zu antworten, weil ihm so viele Worte und Situationen von früher vor den Augen flimmern; Glen im Stuhl ihm Gegenüber, wie er ihn beschwört, sie besser zu behandeln – und doch war es nie anders als jetzt. Selten nur. Ein Fehler, ein Ausrutscher. Wut und Unverständnis. Und sie ist nicht böse oder traurig. Sie nimmt hin und akzeptiert. Das hat sich nicht verändert, wird ihm klar. Warum? Warum … »Du musst dich nicht mit mir abgeben«, fügt er trotzdem an, doch ungehalten ob ihrer Worte. Als sie vor der Wohnungstür stehen bleiben, lässt er Mara den Vortritt. »Ich bin aber gern bei dir«, flüstert sie und beschäftigt sich wieder mit den in ihrer Jacke verfangenen Haaren, während er seinen Schutzmantel schon abstreift und ihn nachlässig über das alte Sofa wirft. »Unsinn«, murmelt er schluckend und reibt seine Fingerkuppen aneinander, in denen er klein und glatt die Programmierplättchen spürt, die man ihm dort schon in seinen ersten Tagen hier implantiert hat. »Erinnerst du dich nicht mehr an dieses Leben in der Sphäre?«, will er wissen und geht, ohne das Licht einzuschalten, in den Schlafraum, wo er, erschöpfter als er zugeben würde, seine Schuhe von den Füßen streift und sich auf sein Bett fallen lässt. Kälte, überall, selbst hier. Sie zieht an seinen Gliedern, seiner Haut. »Doch«, antwortet Mara, ihm im Dunkeln folgend und dir Tür hinter sich schließend. Während er sich bereits niederlegt, hat sie es offenbar geschafft, ihre Jacke ebenfalls abzulegen und bettet sich – ebenso wie er – mitsamt ihrer Kleidung auf ihr Nachtlager und zieht die raue Decke über ihren Körper. »Ich erinnere mich bereits an viel mehr als in all den 778



letzten Leben.« »Ist das so?« »Mhm.« Ihre Stimme untermalt die Dunkelheit nur sanft und doch ist sie ungewöhnlich klar und fest. »Manchmal sogar an kleine Details, vollkommen Unbedeutendes. Ganze, zusammenhängende Tage, die ich in meinen Träumen erkunden kann. Ganz klar, nicht mehr so schleierhaft wie früher.« Er ringt sich ein unterdrücktes Lachen ab. »Klingt ja fast so, als müssten wir Ciar dankbar dafür sein, dass er dich zersplittert hat«, sagt er humorlos und vollkommen trocken. Und sie schweigt. Schweigt. »Ich wünschte, er wäre hier«, sagt sie irgendwann, als er schon fast dachte, sie wäre bereits eingeschlafen. »Wie bitte?« »Ciar. Ich wünsche mir, er wäre hier.« Und fast, will er seine Stimme erheben, um etwas gegen ihre dumme Äußerung einzuwenden, als sie Luft holt, um etwas anzufügen. »Dann könnte ich ihn töten«, flüstert sie unterdrückt; ein Lächeln auf seinen Lippen. »Ja, da bin ich dabei«, stimmt er schmunzelnd zu und dreht sich auf die Seite. »Sag mir Bescheid, wenn du ihn irgendwo siehst.« »Du wirst der Erste sein, der es erfährt«, lacht sie und er stimmt kurz mit ein, kann nicht fassen, dass er sie an sich herangelassen hat und doch fühlt es sich noch nicht falsch an. Noch nicht, wenn zumindest der Hass auf denjenigen, der alles zerstört hat, sie vereinen kann. »Schlaf schön, Juan«, flüstert sie und er nickt. »Ja, du auch.«
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K A P I T E L 41 In dem neuer Schnee verfallende Leben vertrieb Nebelwälder legen Herbstgedanken in die Gemüter, schütten fragile Lichter in helle Geister. Sphärenwebend, heimatlos. Und das Zittern hört nicht auf. VOR 549 JAHREN – DIE QUALLENPHASE
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unkelheit, 2089. Es war nun schon drei Wochen her, dass Sarah an einem Strick in der Küche hängend von Keshet gefunden worden war. Der Herbst saß seitdem noch tiefer in ihren Herzen als auf der Haut, als vor den Fenstern, und kein Lachen durchdrang mehr die gepflasterten Straßen des Dorfes, kein glucksender Laut umhertollender Kinder, die sich Schlammschlachten mit dem Hund lieferten. Still hatten sie sich in ihren Zimmern verkrochen, während die Erwachsenen schweigend und denkend an ihren großen Fensterfronten standen und auf ein Wunder hofften. Keshet verbrachte ihre Tage mit ihrem Hund im Bett von Sias Haus, und sich verzweifelter Trauer hingebend hatte man sich still darauf geeinigt die Fernseher und Radios wieder anzustellen, um sich das anzutun, von dem man sich eigentlich für immer hatte fernhalten wollen. »Was ist das für eine Welt, in der wir leben?«, hörte man es immer öfter, auch aus dem eigenen Mund klingen. »Was ist das für eine Welt, in der man nicht einfach in Frieden leben kann, in der jeder jeden respektiert? Aber die Regierungen sind streitsüchtig und schicken Fremde ge780



gen Fremde auf das Feld, damit sie einander bekämpfen. Was sind das … was sind das für Menschen, die ihr Leben für den Krieg geben, die leiden und sterben, um die Interessen anonymer Entscheider auszufechten? Die sich zu Marionetten machen lassen. Wenn es niemanden gäbe, der diese dummen Befehle befolgt, der die Bomben baut und beim Aufrüsten hilft – wir würden in Frieden leben.« »Bomben.« »Ich kann es mir nicht vorstellen. Niemand kann so dumm sein, die erste Bombe zu abzuwerfen. Niemand ist so dumm, diesen dünnen Faden zu zerschneiden, der das Gleichgewicht jetzt noch hält. Niemand kann so dumm sein.« »Selbst wenn. Vielleicht haben wir Glück und niemand interessiert sich für unser Dorf. Vielleicht verschonen sie uns.« Und offenbar waren nicht wenige Menschen dieser Auffassung, denn Fremde standen inzwischen schon seit Wochen vor dem Tor, baten um Einlass in die Oase, die so abgelegen von allem anderen lag, rebellierten vor dem Schutzschild, der niemanden hineinließ, so sehr sie es auch versuchten; so sehr sie ihn auch zu zerstören versuchten. Und immer mehr Leere sammelte sich in den Augen der Menschen um ihn herum, immer mehr Unklarheit, als wollten schon viele von ihnen Sarah folgen, sich selbst von dem herannahenden Leid erlösen, um all das Kommende nicht miterleben zu müssen. »Ich hasse Sarah«, sagte Sia immer und immer wieder, gefangen in der Dauerschleife, die Trübseligkeit mit sich bringt. »Sie war meine beste Freundin, aber wie konnte … sie ihre Tochter einfach allein lassen? Ich hasse sie.« »Dabei klingt es für mich eher als würdest du dich selbst hassen.« Sie lagen auf seiner Couch, Arm in Arm, Fernseher und Radio abgeschaltet, bis sich angenehm aufdringliche Stille in allen Zimmern ausgebreitet hatte. »Ich denke, ich hätte es wissen sollen. Ich hätte es … bemerken sollen.« »Das haben wir alle nicht. Es geht jedem hier schlecht.« »Ja.« Ihre Stimme klang inzwischen so matt und traurig, wie er immer 781



gehofft hatte, es nie von ihr hören zu müssen. »Ja, so ist es wohl.« Bereits seit Jahrzehnten zerbröckelte die Welt unter der Last der Energiekrise, von der niemand wusste, wie sie überwunden werden konnte. Noch immer hatte man das Geheimnis wiederverwendbarer Energien nicht entschlüsselt, manchmal schien es nahezu so, als wäre niemand daran interessiert, sich weiterzuentwickeln, neue Wege zu finden. Und die Differenzen der Energiegewinnung zermürbten die Fugen, die die Welt zusammenhielten, machten sie rissig und spröde. Jeder gegen jeden, wenn Hass auf Hass traf. Die Menschheit stand vor einer unüberwindbaren Grenze und anstatt sich zusammenzuschließen und gemeinsam an der Überwindung der Probleme zu arbeiten, wurde nur geschaut, was die anderen in ihren Händen trugen, zu Zeiten, in denen niemand mehr teilen mochte. Vor den Toren eines neuen Zeitalters richteten sie sich gegenseitig zugrunde. Und sie alle hier harrten des Krieges, von dem sie wussten, dass er kommen würde. Deprimierte Bevölkerung, denn nichts war mehr bezahlbar, weder Energie noch Heizkosten. Überall Arbeitslose, immer mehr maschinell gesteuerte Vorgänge und keine Regierung, die sich die Mühe gemacht hätte, sich auf dieses veränderte System einzustellen, sich anzupassen. Bis jeder nur noch taub und stumm auf seinem Bett liegt und nichts mit seinem Leben anzufangen weiß. Hinein in diese wartende Stille brach ein Zeichen, ein Leuchten. Doch nicht etwa ein hoffnungsvoller Schimmer, der Wärme und Freude spendete, sondern ein Blitz, wie vorgeschickt, um Donnergrollen und Gewitterstürme anzukündigen. Glen befand sich in Sias hellem Wohnzimmer, in das die Herbstsonne ihre morgendlich kühlen Strahlen schickte, als er die Nachricht, die sich in wenigen Minuten wie ein Lauffeuer durch die Welt gebrannt hatte, auf dem Fernsehbildschirm sah. Sia und Keshet drehten sich beide zu ihm um, die Blicke verständnislos und unheilschwanger. »Die amerikanische Firma Dri.Ft hat vor wenigen Stunden die bereits vollendete Entwicklung einer neuen Technologie bekannt gegeben, an der laut Geschäftsspre782



cher Adam Julim schon seit Jahren gearbeitet wurde«, verkündete die etwas zu steif wirkende Nachrichtensprecherin des Morgenmagazins. »Laut Aussagen der Firma handelt es sich hierbei um eine Plattform, die es über einen Adapter ermöglicht, mit allen Sinnen in eine irreale Welt einzutauchen, die sich der Benutzer bei Belieben selbst erdenken und erstellen kann. Als verbessertes Internet bezeichnet die Website der Firma dieses neue Produkt, das schon jetzt unter der harten Kritik der Menschenrechtsschützer aller Nationen steht. Laut Angaben von Dri.Ft soll es möglich sein, seine vollkommene Persönlichkeit in das System einzuschleusen und seinen biologischen Körper hinter sich zu lassen. Was von einigen Stimmen als der Weg in eine neue Menschheit bezeichnet wird, wird von Kritikern als lebensfeindlich und entgegen der menschlichen Natur kritisiert. Während heute in New York bereits die ersten Vorführungen der noch heftig umstrittenen Entwicklung stattfinden sollen, kündigt Julim an, bereits in wenigen Monaten in die Massenproduktion gehen zu wollen.« Einige Bilder liefen über den Bildschirm, der Firmensitz im Herzen New Yorks, der weißhaarige, bärtige Mann, der ein Interview gab, dem Glen schon gar nicht mehr lauschte. »Das kann nicht wahr sein«, kam es leise über seine Lippen und den Kopf schüttelnd ging er Mal um Mal der das Gehörte im Kopf durch, mit seinen Fingern nervös über den Stoff seines weiten Sweatshirts reibend. »Warum sollte das jemand machen wollen?«, fragte Keshet mit einem tiefen Stirnrunzeln. Erst jetzt, als die Stille durchbrochen war, kam Boss schwanzwedelnd auf Glen zu, um sich auffordernd mit seinem bereits enorm gewachsenen Körper an ihn zu drücken. »Wer will denn in so einem … Programm leben?« »Alle Menschen, die auf die Realität keine Lust mehr haben«, erklärte er gedankenverloren, bevor er seinen Orbit II aus der Tasche fingerte, sich umwandte, um in einem der Flure zu verschwinden, Sias darauffolgende Fragen ignorierend, weil er nicht in der Lage war, sie zu beantworten. Drei Stunden nach Mitternacht. Stille herrschte im Haus und dem gesamten Dorf. Ein blasser Sternenhimmel spannte sich über das wolkenlose Gewölbe, als das letzte Grillenzirpen Glens Weg in den rauen 783



Wind der Dunkelheit begleitete. Nichts außer seiner Anzugjacke und dem DriveKey trug er bei sich, kein Licht schimmerte im Haus hinter ihm, das ihn verraten könnte, ebenso wie kein Licht hinter einem der anderen Fenster brannte. Sia, Keshet, sogar der Hund – sie schliefen alle fest und hoffentlich gut. Hoffentlich mit ausnahmsweise sonnigen Träumen, auch wenn diese Vorstellung mehr Wunsch als reale Hoffnung war. Das leise Klappern der sich schließenden Tür und das Knirschen der Steine unter seinen sündhaft teuren Schuhen, die er so lange in seinem Schrank hatte stehen lassen, klangen ihm noch lange in den Ohren nach, nur überdeckt vom sturmböenartigen Zerren des Windes. Der schwarze Nadelstreifenanzug, den er bei seiner Ankunft getragen hatte, kleidete ihn nun wieder in seiner bekannt sauber geschnitten Weise – nun, auf seiner stillen und einsamen Abreise, von der er nicht gedacht hatte, dass sie irgendwann einmal kommen würde. Und es sammelten sich so viel Leid und Trauer in seinem Herzen, dass sie seine Schritte verlangsamten, seinen Kopf senkten und den Blick – starr auf die Füße gerichtet – verschwimmen ließen. So vielen Phasen hatte er durchlebt, war inzwischen so alt, dass er es nicht in Jahren oder Jahrhunderten zählen konnte. Und doch glaubte er nicht, jemals an seinem Leben so sehr an etwas gehangen zu haben wie an dieser fröhlichen Gemeinschaft, in der er so lange Zeit zufrieden und glücklich gelebt hatte. So zufrieden wie vermutlich kein zweiter Mensch auf Erden. Und trotzdem ließ er all das hinter sich. Nicht nur weil er wusste, nichts davon verdient zu haben, sondern weil er der vermutlich Einzige und Letzte war, der jetzt noch Entscheidungen treffen musste und konnte. Vielleicht doch vom Kern nicht unbewusst in seiner Existenz belassen, sah er die Bedrohung für das Gleichgewicht des Systems nur allzu deutlich und war sicher, sie aufhalten zu müssen. So sicher. Gerade hatte er den Wagen erreicht und ihn mit einem raschen Streichen des Keys über die Außenfläche geöffnet, als er ein Geräusch hinter sich vernahm, das eindeutig von Schritten herrührte, und die Augen schließend zog er angespannt die Luft in seine Lungen. 784



»Glen?« Nein. Nicht Sias Stimme, alles nur nicht Sias Stimme. Wie hatte sie bemerkt, dass er gegangen war? Er wagte nicht, sich umzuwenden, spielte einen langen Moment mit dem Gedanken, einfach so schnell wie möglich in das Fahrzeug zu springen und loszufahren, doch wie gelähmt waren seine Füße an den Boden geheftet und erst, nachdem sie ihn ein zweites Mal angesprochen hatte, viel näher gekommen war, wandte er sich langsam zu ihr um. »Glen, wohin willst du?« Der rauschende Wind um sie herum spielte düstere Lieder, zerrte an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Sias Gesicht mit den tiefen Schatten unter den Augen wurde nur vom fahlen Mond beleuchtet. »Wohin willst du?«, wiederholte sie. »Es tut mir leid. Ich muss gehen.« »Was? Aber … wohin?« »Fort.« Und das Atmen zwischen ihnen stand still, ebenso wie der Wind sich für eine kurze Zeit legte. Verschleierte Blicke, Herzschlag, eine Fleder maus auf dem Weg in den Wald. »Du sprichst nie mit mir.« »Sia, ich …« »Weißt du, ich dachte lange, es würde dir … etwas an mir liegen. Und dass du vielleicht irgendwann mehr über dich erzählen würdest, wenn die Zeit vergeht. Aber sie ist vergangen und du schweigst noch immer.« »Aber du bedeutest mir trotzdem etwas. Das alles hier.« »Deswegen verschwindest du auch ohne ein Wort des Abschieds.« »Ich würde bleiben, wenn ich könnte. Aber es gibt wichtige Dinge zu tun.« »Und sicher willst du mir nicht sagen, was für wichtige Dinge das sind.« »Du würdest es nicht verstehen.« Und wieder klang ein tiefes Seufzen aus ihrem Mund, ein Tränenschimmer, der ihr die Augen vernebelte, glitzerte im Licht der Sterne, und am Ende wandte sie sich ab. »Genau. Weil ich nie etwas verstehe«, murmelte sie. Und es folgte Stil785



le, kein Wort der Rechtfertigung kam von seinen Lippen. Es gab nichts mehr zu sagen, auch wenn Schweigen ihm ebenso unangebracht erschien. »Was könnte jetzt noch wichtiger sein als das alles hier? Warst du nicht derjenige, der gesagt hat, sie könnten diese Häuser und diesen Wald nur über unseren Leichen zerstören?« »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.« Und keine Träne floss, kein einziges, weiteres Wort fand seinen Weg über seine Lippen, als er sich umwandte und die Tür aufzog, sich in den Wagen schob, um keinen weiteren Blick zurückzuwerfen, als er startete und langsam auf die Straße fuhr. Kein weiterer Gedanke. Es zog ihn zurück in die Stadt, wo er wieder eingequetscht, zwischen all den Hochhäusern, die smoggeschwängerte, stickige Luft atmen musste, die selbst der Herbst nicht aus den Straßen vertreiben konnte. Irgendwo kurz vor Paris hatte er den Wagen abgestellt und einen seiner Fahrer getroffen, nun doch froh darüber, die Kontakte außerhalb des Dorfes nicht vollkommen aufgegeben zu haben. Das Wiedersehen war kühl und geschäftlich, immerhin eilte es. Viele Telefonate waren schon getätigt worden und nun, in Paris angekommen, stieg er aus, sog den Smog der Megastadt in seine Lungen und wies seinen Fahrer an, einen Parkplatz in der Gegend zu suchen. Breite Treppen, die hinauf zu den automatischen Türen eines komplett verglasten Gebäudes führten, geleiteten ihn in das geschäftliche Treiben im Inneren der Bank. Die dunkelhaarige Frau an der Rezeption hob ihren Blick, als er direkt auf sie zutrat, musterte ihn für nur wenige Sekunden, dann machte sich Erkenntnis, gefolgt von einem breiten Lächeln auf ihren Zügen breit. Sie wirbelte aus ihrer Sitzschüssel auf, trat hinter dem breiten, gläsernen Tresen hervor, und die kunterbunten Schuhe hoben sich in Kombination mit dem knallig orangefarbenen Lippenstift deutlich von ihrem kurzen, weißen Kleid ab. Ihre hohen Absätze klackerten aufgeregt über den Boden. »Mister Reid«, murmelte sie, während sie ihm im Laufschritt folgte. »Ich habe bereits alles für Sie eingerichtet«, erklärte sie, während die durch die helle Eingangshalle mit der hohen Decke schritten, gerade786



wegs auf ein weiteres Portal mit der Aufschrift »BANK« zu. Zu ihrer Rechten versank die Welt im Grau des herannahenden Regens, während sich die Levits auf der Straße stauten, Menschen in dunkler Kleidung und mit gesenkten Blicken über die Gehwege huschten. Dunkelblaue Membranen, hinter denen Wasser zu wabern schien, hüllten die restlichen Wände der Halle ein, die gesprenkelt war mit Männern in Anzügen aller Farben, Frauen in kurzen Kleidern, und dem Leuchten all dieser bunten Schuhe. »Es ist bereits jemand für Sie eingetroffen.« »Green?« »Nein. Es war eine Person, die Ihren Sicherheitscode kannte, deswegen haben wie ihn hereingelassen. Er wartet im Vorbereitungsraum.« »Was?« Er blieb stehen und musterte die kleine Frau vor sich mit einem skeptischen Blick. »Sie haben einen Fremden in meine Besprechung gelassen?« »Nun, er … konnte sich als Eingetragener auf Ihrer zugelassenen Liste ausweisen.« »Name?« »Nero Sandory.« »Gott, nein.« Er fuhr sich mit den Fingern über die Augen nickte dann aber, im verkrampften Versuch, sich zu beherrschen. »Ich hoffe, das ist kein allzu großes Problem, Mister Reid.« »Doch ist es, Mila. Aber schon in Ordnung, ich werde später … mit Katherine darüber sprechen, danke.« Die junge Frau wurde blass, nickte aber entschlossen, zog eine leuchtende Schlüsselkarte aus ihrer Tasche und wies dann mit ihrem Kopf in Richtung eines breiten Ganges mit weißer Ausleuchtung, in dem sich bisher noch keine Menschen befanden. Ihre schwarzen, strichgerade geschnittenen Haare flogen um ihren mit buntem Schmuck bestückten Hals, er folgte ihr raschen Schrittes. Ein knapper Blick nach rechts und links, bis sie vor der zweiflügligen Tür stehen bleiben, über der groß die Worte »PERSONAL« und »KEIN ZUGANG« standen. Mila trat beiseite und schob ihre Karte über das Lesegerät, Glen sprach seinen Zugangscode mit klarer Stimme und die dunklen Flügel schoben sich auf. Die Frau neben ihm wünschte ihm eine erfolgreiche Besprechung und 787



mit einem eher dunklen Grummeln verabschiedete er sich von ihr und tat in die nächste, weiße Halle mit dunkelblauem Boden und hellen, aber undurchsichtigen Wänden. »Mister Reid. Wir haben Sie bereits erwartet.« Die künstliche, aber trotzdem unglaublich klar klingende Stimme begrüßte ihn, noch bevor das holografisch erschaffene Bild der kurvigen Frau vor ihm erschien, um Glen von oben bis unten zu mustern und abermals einen Stimmcode zu fordern. Glen sprach ihr einen – von ihm bereits vor einigen Jahren ausgesuchten – Satz als Passwort vor, erst dann trat sie beiseite, um ihn durch die Halle zu begleiten. »Ihr Gesprächspartner, Dr. Franc Green, ist leider noch nicht eingetroffen. Aber Nero Sandory wartet bereits in Ihrem persönlichen Bereich. Er steht auf der Liste der zugelassenen Personen, wurde aber nicht persönlich eingeladen.« »Ja, das ist mir bewusst«, entgegnete er leise. Das Hologramm trat an eine scheinbar wahllos ausgewählte Stelle an der Wand, um Glen anzuweisen, seine Hand auf einen silbrigen Kreis zu legen. Auf seine Berührung hin löste sich eine bisher nicht sichtbare Tür aus der Wand und schwang langsam nach Innen auf. »Sie können nun eintreten. Sobald Ihr Gesprächspartner eingetroffen ist, werden Sie benachrichtigt.« »Danke. Ich wiederhole, dass ich um vollkommene Löschung der Daten dieser Sitzung bitte, sobald ich das Gebäude wieder verlassen haben sollte.« »Das habe ich bereits verbucht.« Er nickte, zumindest darüber zufriedengestellt, dann trat er in den Lift, der sich vor ihm geöffnet hatte. »Wünschen Sie meinen gastronomischen Service oben wahrzunehmen?«, wollte sie wissen und Glen antwortete mit einem knappen »Ja«, dann veranlasste er durch eine weitere Berührung seiner Hand das Schließen der Türen und innerhalb weniger Sekunden setzte sich der Aufzug geräuschlos in Bewegung, um ihn in eins der höchsten Stockwerke des Gebäudes zu befördern. Er konnte die ganze Stadt überblicken, als die Türen sich abermals 788



vor ihm öffneten und er in das vom Tageslicht erleuchtete Zimmer trat. Vor den vom Boden bis zur Decke hinaufreichenden Fenstern gab es eine niedrige Sitzgruppe, vollkommen in Weiß und Blau gehalten. In einer der weichen Schwebeschalen hatte Nero bereits Platz genommen, in einer Ecke hatte sich das Hologramm der Frau positioniert, die sich danach erkundigte, was die Herren trinken wollten, bevor Nero sich auch nur erheben konnte. »Ich möchte einen Coillmór Single Malt«, verkündete Glen in dunkler Stimme, Nero schloss sich murmelnd an, schob sich im gleichen Moment aus seiner Schale und trat in sicherem Schritt auf Glen zu. Die lockere, kurze Hose und das ärmellose Shirt ließen ihn in diesem Geschäftsraum – in diesem Gebäude – so fehl am Platz wirken, dass Glen nun doch ein Lächeln aufsetzen musste, auch wenn er sich sicher gewesen war, wütend genug zu sein, damit das nicht passierte. »Was suchst du hier?«, begrüßte der Wächter seinen ungewollten Gast, ohne ihm auch nur die Hand zu schütteln. »Danke, ich finde es auch schön, dich nach vier Jahren einmal wiederzusehen«, spottete Nero. Der scherzende Ausdruck auf seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er diese Sache hier nicht einmal halb so ernst zu nehmen schien, wie er es sollte. »Woher wusstest du, dass ich hier sein würde, du verdammter Idiot?« »Glen, ich …« »Ich treffe mich hier mit dem Verteidigungsminister der Union. Denkst du, du kannst hier einfach auftauchen und ein Pläuschchen halten?« »Ich … Wa … Was?« Der gerade noch fröhliche Blick seines Gegenüber wandelte sich in vollkommenes Unverständnis, erstarrte zu einer ungläubigen Grimasse und Glen schob sich an ihm vorbei, ließ sich auf einer der Sitzgelegenheiten nieder und sah zu dem sich öffnenden Fenster in der Wand hinüber, in dem in diesem Moment ihre Getränke auftauchten. Nero war mit wenigen Schritten bei ihnen, um sie entgegen zu nehmen, dann Glen sein von der Kälte beschlagenes Glas zu reichen und sich ihm gegenüber niederzulassen. »Mit dem Verteidigungsminister?«, fragte er leise, aber Glen wies ihn 789



nach einer wegwerfenden Handbewegung darauf hin, dass er seine Stimme nicht senken müsse, weil der Raum absolut sicher war. »Ja«, bestätigte er dann, »aber das geht dich nichts an. Wie hast du mich hier gefunden?« »Ich hab deine kleine Freundin in diesem Dorf angerufen und mich nach dir erkundigt.« »Ihr Name ist Sia.« »Ich weiß, interessiert mich nicht.« Inzwischen war Neros Laune offenbar auf den Nullpunkt abgesunken, der Ausdruck in seinem Gesicht nur noch trüb und missgestimmt. »Sie konnte mir nicht sagen, wohin du bist, also hab ich einfach jede Einrichtung angerufen, mit der du meines Wissens nach zu tun hast – bis ich hier gelandet bin. Und man hat mich mit offenen Armen empfangen.« »Ja und diejenige, die das zugelassen hat, wird noch heute entlassen werden, da kannst du dir sicher sein.« »Was hast du Glen, hm?« »Ich frage mich eher, was du hast.« Er nahm einen Schluck der eiskalten Flüssigkeit in seinem Glas, ließ den herben Geschmack auf seiner Zunge zergehen. »Warum machst du die ganze Welt plötzlich verrückt, auf der Suche nach mir?« »Hast du die Nachrichten gesehen?« »Deswegen bin ich hier.« »Du weißt also trotz deiner jahrelangen Abgeschiedenheit bereits von den Neuigkeiten? Wie super. Dann waren all meine Bemühungen umsonst.« »Ich war nicht so abgeschieden, wie du dachtest«, seufzte Glen, setzte nun aber einen etwas versöhnlicheren Blick auf, als ihm klar wurde, dass sein alter Freund ihm nur hatte helfen wollen. »Aber du scheinst dir ja wirklich nur Sorgen gemacht zu haben.« »Also vergibst du mir?«, höhnte er gekünstelt, gefolgt von einem harten, trockenen Lachen. »Danke. Ich weiß, wie du auf solche Themen reagierst, und wollte dich informieren. Und ja, ich dachte wirklich, du wärst vollkommen abgeschieden. Tut mir leid, dass ich etwas anderes erwartet habe, als du gesagt hast, du würdest zu den Wilden in ihre 790



Waldhütten ziehen.« »Nero, ich …« »Aber nun triffst du dich mit dem Verteidigungsminister. Ich hatte deine Reaktion also unterschätzt. Hier geht es doch um diese neue Technologie, oder?« »Exakt. Der Minister ist ein Bekannter von mir und wir müssen über diese Dinge sprechen. Ich muss dich also bitten, zu gehen.« Nero schien wie vor den Kopf gestoßen und schwieg, bis die Stimme der Frau abermals erklang, um sie darüber zu informieren, dass Glens eigentlicher Gesprächspartner eingetroffen sei und sich auf dem Weg zu ihnen befände. Angespanntes Schweigen erfüllte den Raum, erst wieder durchbrochen von der Tür des Lifts, die sich ein weiteres Mal aufschob, um einen Mann in einem dunkelgrünen Anzug eintreten zu lassen. Sofort beim Eintreten lockerte er die Knöpfe seines Jacketts und zog sich die Jacke von den Armen. »Guten Tag, die Herren«, grüßte er förmlich. Sein einst schwarzes Haar war bereits von grauen Strähnen durchzogen, was ihm jedoch lediglich eine noch viel eindrucksvollere Ausstrahlung gab, als er sie sowieso schon besaß. Die graublauen Augen, erst kurz auf Glen gerichtet, wanderten zu Nero weiter. Beide machten sich nicht die Mühe, aufzustehen, grüßten aber ebenso. Der fragende Blick ließ Glen erklären: »Das ist nur ein alter Freund von mir. Ich habe ihn gerade gebeten, zu gehen.« »Ja, das wäre vielleicht ganz gut«, bestätigte Franc Green, der bei der Hologramm-Lady ebenfalls einen Drink bestellte und sich in die Runde setzte. Nero machte keine Anstalten, aufzustehen. »Ich will nicht aufdringlich sein, aber ich würde das hier schon sehr gern hören.« »Nero!«, knurrte Glen gereizt und warf seinem Gegenüber einen nun doch wieder wütenden Blick zu. »Nimm deinen Whiskey mit, du kannst in der Eingangshalle der Bank warten.« Und ein Seufzen über seine Lippen ringend, erhob sein Freund sich und nickte verstimmt. »Gut, gut. Dann werde ich dort auf dich warten, Mr. Wichtig.« 791



»Wie sieht es aus?« Keine Musik, kein Rauschen von der Straße her, das durch die geschlossenen Fenster drang. Nur Stille in dem angenehm klimatisierten Raum. Die beiden Männer musterten einander, kein Geplänkel, keine sinnlos vergeudeten Worte. »Ich hab es dir schon von Jahren davon erzählt«, setzte Green an. »Ich habe schon vor Jahren gewusst, dass Julim eine Anomalie ist, auch wenn ich nie genau sagen konnte, was an dem Kerl nicht stimmt. Nun wissen wir es wohl mit Sicherheit.« »Dabei hat er in der Vergangenheit immer nur so unbedeutende Dinge getan.« »Tarnung. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann arbeitete er schon seit Jahren an diesem Projekt, offenbar auch gemeinsam mit anderen wichtigen Menschen, unter anderem sogar mit Hethnik. Ich habe mich informiert, er scheint bereits alle Genehmigungen für die Massenanfertigung eingeholt zu haben.« »Verflucht«, knurrte Glen und sein Griff um das Glas verfestigte sich. »Vielleicht arbeitet er mir anderen Anomalien zusammen«, mutmaßte Green, ließ das Eis in seinem Glas klimpern, während eine Wolke sich vor die Sonne schob und den Raum in ein dämmriges Licht tauchte. »Das wäre nicht unwahrscheinlich, in unserer Regierung sieht es ja nicht anders aus. Es fragt sich trotzdem, was wohl sein Ziel bei dieser Sache ist.« »Ich denke …«, setzte sein Gegenüber an und richtete für einen Moment versonnen seinen Blick nach draußen. »Ich denke nicht, dass einer von ihnen etwas über das System weiß. Zumindest nicht direkt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dri.Fts Ziele irgendetwas damit zu tun haben könnten.« »Auf jeden Fall kann ich mir vorstellen, dass eine solche Technologie nur über Experimente mit der Seele entstanden sein kann. Julim muss zumindest etwas gewittert haben.« Der ältere Mann schwieg, als die ersten Wassertropfen auf das dicke Glas ihres Fensters trafen und beide hinaussahen, wo ihren Blicken zu792



erst einige andere Hochhäuser begegneten, dann aber nur noch sehr viele flache Gebäude und irgendwann Land, das hinter dem nebligen Smog kaum mehr zu sehen war. »Denkst du, wir sollten Maßnahmen einleiten?«, fragte Glen, auch wenn er im Grunde wusste, dass nichts darum herumführen konnte, dass sie etwas gegen diese neuartige Erfindung irgendeiner Anomalie unternahmen. »Ehrlich gesagt …«, setzte Franc an, legte eine kurze Pause ein, schüttelte dann aber den Kopf, als wolle er einen Gedanken vertreiben. »Ehrlich gesagt denke ich nicht, dass das noch nötig sein wird.« Interessiert sah Glen von seinem Glas auf und musterte den Mann mit dem grau durchzogenen Haar und den stechenden Augen. »Die Union und Russland haben beschlossen, ihre Truppen aus China zurückzuziehen. Die Lage an der Front ist aussichtslos. Seitdem die Gefechte neu entfacht sind, konnte China viele Verbündete gewinnen, also wird die Union die Truppen, die zur Unterstützung der Vereinigten Staaten geschickt wurden, zurückziehen. Es ist noch nicht an die Medien gekommen, aber Stonem hat recht deutlich klar gemacht, dass diese Entscheidung in seinen Augen einem Bruch des Friedensvertrages gleichkäme. Und dass das Folgen nach sich ziehen wird.« »Himmel. Dieser Idiot von Präsident.« »Du sagst es. Es ist außerdem anzunehmen, dass China nun nach seinem Erstarken einen Vernichtungsschlag gegen Amerika führen wird.« »Und wir stecken mitten drin.« »Es gibt Berichte, dass die Atomwaffen bereits hochgefahren werden. Die Welt macht sich bereit.« »Sie weiß es nur noch nicht.« »Weil am Ende doch noch nichts sicher ist. Aber es sieht doch … ganz danach aus.« »Scheiße.« Der Regen vor dem Fenster wurde heftiger, dicke Tropfen klatschten an die Scheiben und so sehr Glen sich auch nach der Abkühlung des Tages gesehnt hatte, konnte keine Freude über diesen Umstand in ihm aufkommen, alles schrie nach Unmöglichkeit und Unverständnis. Wie konnte es sein, dass gerade er, der sich schon so lange im 793



Klaren darüber gewesen war, dass es Krieg geben würde – dass nun gerade er es doch nicht fassen konnte, dass es bald so weit sein würde; vielleicht schon in den nächsten Wochen, den nächsten Tagen. »Was schlägst du vor?«, wollte er wissen und Green zog seine Augenbrauen in die Höhe, um ihn nahezu herausfordernd zu mustern. »Ich schlage vor, du verziehst dich, solange es noch möglich ist. Am besten nach Afrika oder Austronesien. Irgendwohin, wo es hoffentlich ruhig bleiben wird. Ich weiß, dass du nicht sterben darfst, weil du nicht wiedergeboren werden wirst, also halt dich lieber an meinen Rat.« »Aber …« Glen dachte für einen kurzen Moment nach, dann stöhnte er und schüttelte resigniert seinen Kopf. »Wie wird Europa dabei dastehen?«, wollte er dann wissen. Green ließ ein vernehmbares Zungenschnalzen hören, bevor er antwortete. »Das wissen wir selbst noch nicht«, gestand er und wieder verfielen sie beide in ein langes Schweigen. »Ich denke, wenn genügend Lebewesen sterben, dann gibt es vielleicht einen kompletten Umbruch. Dann müssen wir uns in keiner Nachkriegswelt mehr herumschlagen.« »Das klingt in meinen Ohren etwas zu optimistisch«, lachte Glen. »Das lässt sich nicht so einfach vorhersehen oder kontrollieren. Es sind schon in anderen Kriegen viele Menschen gefallen.« »Das hier wird etwas anderes.« »Trotzdem.« »Auf jeden Fall denke ich, dass es wichtig für dich ist, dich zurückzuziehen. Lieber heute als morgen. Ich weiß nicht, welche Möglichkeiten dir da zur Verfügung stehen, aber ich bin sicher, dass du das schaffst, mein Freund. Und währenddessen werde ich versuchen, Julim im Auge zu behalten und … wenn nötig entsprechende Schritte gegen ihn einzuleiten.« Und Glen konnte noch immer nichts weiter tun, als zu dem Unwetter hinauszustarren, das sich dort anbahnte. Zu diesem dunklen Untergang. »Glen, da bist du endlich!« Kam es ihm bereits durch die ganze Halle entgegen, als er den gesicherten Bereich verließ und die automatischen Türen hinter ihm nur ein dumpfes Geräusch beim Schließen verursach794



ten. Sein Bekannter war schon vor einigen Stunden gegangen, während er selbst zurückgeblieben war, um nachzudenken, dem Regen zu lauschen. Dem geliebten Regen. Still und allein dort zu sitzen, um durchzugehen, was nun zu tun sei, welcher wohl der klügste Weg wäre. Und die Antwortmöglichkeiten darauf waren simpel und eindeutig. Entweder er versuchte, alles zurückzulassen und seinen eigenen Arsch zu retten – oder er würde zu Sia und den anderen zurückfahren, versuchen zu retten, was noch zu retten wäre, und sehen, was das Schicksal ihm brachte. Und so schwer die Wahl auch getroffen worden war, so fest stand sie jetzt als Entschluss in seinem Kopf. »Ich warte hier jetzt seit Stunden, du Idiot!«, begrüßte Nero ihn, während Glen sich vor ihn stellte und einen Blick hinaus zur Straße warf. Keine Menschen, nur Levits oder ältere Autos in den regenüberströmten Straßen von Paris. »Was hast du da drin noch gemacht? Der andere Kerl kam schon vor Stunden wieder raus.« »Ich hatte noch zu denken.« Glen hatte in Neros gereiztem Blick gelesen, dass es sinnlos war, mit ihm zu sprechen oder zu diskutieren, deswegen setzte er sich rasch wieder in Bewegung, schob sich auf den Ausgang zu, um nur nebenbei über seinen Orbit II eine Nachricht an Frederic – seinen Fahrer – zu senden, damit er ihn abholen würde. »Und worüber?« »Darüber kann ich nicht sprechen.« »Glen …« »Auf Wiedersehen, Mister Reid«, fiel ihm die kleine Angestellte ins Wort, die herbeigetippelt war, um einen der wichtigsten Kunden persönlich zu verabschieden. »Und bitte, entschuldigen Sie noch einmal die Unannehmlichkeiten, das kommt sicher nicht wieder vor!« »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte er sie halbherzig mit einem Wink seiner Hand. »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, Mila, das wird Ihnen sicher gut tun. Und machen Sie Urlaub. Afrika soll um diese Jahreszeit sehr schön sein.« Und mit diesen Worten schob er sich durch die große Außentür, die schon beim Öffnen all die verborgenen Geräusche hereinließ, Regenrauschen, das Grollen des Donners, der Motoren. Un795



ter dem Überdach des Eingangs stehenbleibend, wandte er sich ein weiteres Mal zu Nero um, sah ihn herausfordernd und fragend an, denn der Mann machte keine Anstalten, seiner Wege zu gehen, seine Augen lagen noch immer so fordernd auf ihm, als würde er noch auf Antworten hoffen. »Glen, ich kenne dich. Ich weiß, dass dich nur Dinge beunruhigen, die uns alle beunruhigen sollten, also bitte ich dich, mit mir zu sprechen. Ich habe lange genug keine Fragen gestellt und mich trotzdem mit dir abgegeben, immer alles für dich erledigt. Himmel, ich weiß nicht einmal, womit du dein ganzes Geld verdienst! Und ich finde, dass jetzt endlich mal Zeit für ein paar Antworten ist. Also bitte ich dich.« »Ich weiß nicht, warum du gerade jetzt damit kommst«, rief Glen gegen den Regen an. Nero warf die Hände nach oben, als wäre dies das Unwichtigste von allem. »Du hast deine verschissene Kolonie verlassen, in der du den Rest deines Lebens verbringen wolltest. Nach vier beschissenen Jahren. Irgendwas ganz Schreckliches muss ja geschehen sein!« »Nero«, seufzte Glen etwas leiser, war sich zwar unsicher, ob sein Gegenüber ihn noch hören konnte, war aber zu schwach, um weiterhin in dieser Lautstärke zu diskutieren. »Das alles hier ist zu groß, als dass ich es dir einfach erzählen könnte. Zumal du es mir sowieso nicht glauben würdest.« »Aber …« »Da kommt mein Wagen«, stieß Glen erleichtert hervor, machte einen Satz die letzten Stufen hinunter und huschte durch den Wall aus Regen zur Straße hinüber, riss die Tür des gerade erst haltenden Levits auf und stieg ein, jetzt schon bis auf die Haut durchnässt. Wo das Wasser seine Haut berührte, setzte ein leichtes Brennen ein. Saurer Regen, vor allem über den Megastädten. Er war es schon fast gewöhnt. »Platz machen!«, rief Nero, als Glen die Tür gerade zuziehen wollte, hielt sie ruckartig auf und drängte sich neben ihn in den Wagen. Stöhnend schob Glen sich über die Sitzbank auf die andere Seite. »Ich hoffe doch, dass es kein Problem ist«, sagte Nero mit schwer ironischem Un796



terton, als er die Tür hinter sich schloss und seine Arme schüttelte, als wollte er so das Wasser aus seiner Kleidung bekommen. »Du wirst immer höflicher«, stellte Glen fest und wies Fred an, wieder loszufahren, raus aus der Stadt in Richtung Süd-West. »Danke, du auch«, erwiderte Nero bissig. »Wenn du mir schon nichts sagen willst, dann hänge ich mich wenigstens an dich dran.« Glen schüttelte schweigend den Kopf, entschied aber, dass es vielleicht ganz gut war, es zu akzeptieren und Nero mitzunehmen. Je mehr seiner Freunde er um sich scharen konnte, umso besser. Vielleicht. »Und, wohin soll es gehen?«, fragte der Mann neben ihm in aufgesetzt fröhlichem Tonfall. »In das Dorf«, erklärte Glen seufzend. »Zurück in das Dorf.« »Was fällt dir eigentlich ein, einfach abzuhauen, ohne etwas zu sagen? Bist du des Teufels?« Jimmies schallende Stimme kam so laut durch den Orbit, dass Glen das Gerät von seinem Ohr weg halten musste, um seinem Geschrei zu lauschen. »Sia ist schon den ganzen Tag am Durchdrehen und Keshet und die anderen Kinder weinen! Erst die Sache mit Sarah und jetzt haust du auch noch ab, das ist wirklich …« »Hey hey hey!«, fiel ihm Glen erst nach einer ganzen Weile lauter werdend ins Wort. »Ich rufe an, um zu sagen, dass ich heute noch wiederkomme. Ich war doch nur ein paar Stunden weg, mein Gott.« »Du … kommst wieder?« Die Verwirrung in James Stimme gab Glen nicht halb so viel Genugtuung, wie er erwartet hatte. »Ja«, erwiderte er langsam. »Ich war in Paris, um etwas zu erledigen und ich gestehe, dass ich nicht dachte, dass ich wiederkommen würde, deswegen habe ich nichts gesagt.« Er legte eine kurze Pause ein, wartete auf eine Antwort, während die flacher werdenden Häuser an seinem Fenster vorbei rauschten und der Himmel bereits eine immer dunkler werdende Tönung annahm. »Keine besonders nette Begründung, aber schön, dass du dich wenigstens jetzt meldest. Du kommst also …« Er stockte kurz, es waren einige andere Stimmen im Hintergrund zu hören, unterdrücktes Gemurmel, sein Name fiel, dann wurde eine Tür geknallt und Jimmy war 797



wieder zu hören. »Tut mir leid, da kam gerade jemand rein. Du kommst also zurück?« »Ja, ich bin bereits auf dem Weg. Ist es in Ordnung, wenn ich jemanden mitbringe?« »Wenn du dann alles erklärst.« Ein Seufzen aus seiner Kehle, er befeuchtete seine Lippen, räusperte sich etwas peinlich berührt und schenkte seinem Gesprächspartner zumindest ein »Ich werde es zumindest so gut wie möglich versuchen. In etwa vier Stunden sind wir da.« »Gut, ich werde es Sia sagen. Und lasst die Verrückten draußen, die vor dem Tor zelten.« Glen lachte und nickte amüsiert. »Ja, gut, machen wir. Bis dann.« »Bis dann.« Die Straßen waren weitgehend frei und der einzige Gedanke, der Glen dazu durch den Sinn schloss, war, dass sich das ändern würde, wenn die Medien von den erneut entstandenen Spannungen erfuhren – und die Bevölkerung davon, dass ein weiterer Schritt auf dem Weg zum Krieg in ihrem Heimatland hin getan war. Vielleicht der letzte. Nero sprach die ganze Fahrt über kein Wort mit ihm, während Glen einige Telefonate tätigte; verschiedene Personen mit verschiedenen Stimmen, Stellungen. Bedienstete, Angestellte, andere Anomalien, mit denen es Dinge zu besprechen gab. Und wie im Flug verging die Zeit. Nahm sein Herzklopfen zu, wenn er an Sia dachte? Dieses unruhige Gefühl in seinem Magen schien sich Kilometer für Kilometer zu verstärken, Schuldgefühle warteten in seinem Magen. Rechtfertigungen. Er hasste Rechtfertigungen und am Horizont schienen sich so einige anzubahnen. Auf der Hälfte der Strecke hatten sie Fred gebeten, sie an der Haltestelle abzusetzen, an der Glen den Wagen aus der Kolonie abgestellt hatte. Nun fuhr Nero mithilfe des Autopiloten und beschwerte sich alle zehn Kilometer grummelnd über das »altertümliche Fahrzeug« und die schlechten Fahrbedingungen. 798



Die Ansammlung von vor dem geschützten Bereich zeltenden Personen, die auf Einlass in das Schutzgebiet warteten, war zwar noch relativ klein, aber trotzdem bereits beängstigend. Und sie richteten ihre Blicke auf sie, als sie ohne angehalten zu werden auf das große Tor zufuhren, von den Wachmännern, die vermutlich von James bereits Bescheid bekommen hatten, nur durchgewunken wurden, und durch den vibrierenden Schild fuhren, der Nero kurz zu verunsichern schien. »Toll. Sind wir also da«, murmelte er, als die Flügeltüren sich wieder hinter ihnen schlossen und sie langsam auf der huckligen Straße fuhren, der sie in einen Wald führte, der bereits in Rot, Orange und Gold getaucht war. Die Blätter hatte niemand beseitigt. Es ging weiter durch vom heißen Sommer ausgeblichene Wiesen, über einen kleinen Flusslauf, wieder durch einen kleinen Wald, der auf einem Hügel lag. Und all das schien Nero doch besser zu gefallen, als er selbst vermutet hätte, denn immer wieder drosselte er das Tempo um sich umzusehen, sein Fenster selbst im Regen herunterzufahren, um seinen Kopf hinauszustrecken. Einzelne Menschen, schälten sich aus dem Schutz ihrer Häuser, als sie das herannahende Auto sahen. Nero stellte den Wagen nur schief auf den weitgehend freien Parkplatz. Sia war nicht unter all denen, die gekommen waren, um den kaum einen Tag lang verschollenen Glen wieder zu begrüßen. Es war bereits Abend geworden und alle trugen Schirme, um die beiden Neuankömmlinge darunter vor dem Regen geschützt zu Jimmies Haus zu bringen. Man hatte die Möbel aus dem Wohnzimmer in einen Kreis gestellt, sodass inzwischen alle Mitglieder der Kolonie darin Platz fanden, wenn es Besprechungen gab, oder man einfach abends gemütlich zusammensitzen wollte, um zu reden und zu essen. Nun wurde ihnen trockene Kleidung gebracht, die kleine Hana sprang um ihre Füße und Keshet war vorbei gekommen, um sich in Glens Jackett zu krallen und immer wieder zu beteuern, wie froh sie darüber sei, dass er zurückgekehrt war. Nero hatte sich bereits mindestens zehn mal vorgestellt, bis Jimmy Ruhe ausrief und Glens Begleiter noch einmal laut und unter allgemeinem Zuhören zu erklären in der Lage war, wie er hieß und warum er 799



mitgekommen war. »Auf jeden Fall bin ich hier, weil Glen mir nie etwas erzählt«, endete er gerade, worauf vereinzeltes Lachen zu hören war. »Das geht mir auch so«, vernahm man eine zaghafte Stimme, als sich alle bereits auf Stühle Sessel und Couches gesetzt hatten und auch Nero sich gerade wieder setzte, um die offizielle Vorstellung zu beenden. Sias Eintreten hatte Stille über den Raum gelegt und alle Augen richteten sich auf sie und Glen. Auch wenn gerade diese beiden krampfhaft darauf bedacht schienen, ihre jeweiligen Blicke voneinander abzuwenden. Nero – vermutlich der Einzige, der die sich auf einmal aufzustauende Spannung nicht bemerkt zu haben schien – lachte bei ihren Worten und nickte ihr zu, als sie durch den Flur in das Wohnzimmer trat. »Hey, dich kenne ich doch!«, rief er fröhlich und sprang auf, um ihr die Hand zu reichen. Es brauchte eine ganze Weile, bis sie reagierte, in der sie ihn einfach nur anstarrte, bis sich ein erinnerndes Lächeln auf ihren Lippen abzeichnete. »Ja, genau. Dieses Café vor vier Jahren. Dort habe ich auch Glen kennengelernt.« Ausgetauschte Floskeln, einige bekundeten ihre Freude darüber, dass Sia dazu gekommen war, erst dann irgendwann wechselten sie und Glen endlich den ersten Blick. Kein Lächeln für ihn, keine helle Miene. Sie suchte sich den Platz im Raum aus, der am weitesten von ihm entfernt lag. »Was soll der Auflauf da draußen?«, fragte Nero in noch immer lockerem Tonfall. Jemand hatte ihm ein alkoholhaltiges Getränk gereicht, an dem er jetzt nippte. »Es gab einen unzugelassenen Bericht im Fernsehen über das Dorf«, ergriff Miri das Wort und Neros Augen lagen vielleicht etwas zu interessiert auf der hübschen Frau mit den langen, schwarzen Locken. »Er wurde zwar nur in Frankreich ausgestrahlt, aber es reichte aus, um einige auf die Kolonie aufmerksam zu machen.« »Sie wurde als eine Art … nun ja, fast als fantastischster, sicherster Ort der Welt beschrieben«, fügte Jimmy an und einige andere schüttel800



ten den Kopf. »Deswegen meinen einige nun, sich hierher zurückziehen zu müssen. Die Wachmänner werden sie aber bald entfernen. Uns fehlen nur noch die Genehmigungen dazu.« »Hm«, machte Nero und sah sich weiterhin interessiert sowohl in der Wohnung als auch unter den Personen um. »Das ist zu hoffen.« Schon bald nachdem Glen verkündet hatte, dass sich die Beziehungen zwischen Europa und Amerika weiter verschlechtert hatten, taten es auch die Medien kund und jeden Tag brandeten neue Berichte über verbale Auseinandersetzungen diverser Regierungsmitglieder über die Nachrichten in ihre Häuser. Jeder Versuch die Einwohner des Dorfes zur Flucht zu bewegen, sich in Sicherheit zu bringen, schlug fehl und mit der Zeit machte sich dieselbe Resignation in Glen und Nero breit, die auch die anderen bereits befallen hatte. Unerwartete Ruhe trat ein und sie alle kehrten zu ihrem skurril natürlichen Alltag zurück, machten sich für den Winter bereit und feierten ihr Leben so gut es ihnen möglich war. »Es ist doch nirgends sicher«, waren die Worte, die am häufigsten in diesen dunklen Stunden fielen. »Es gibt so viele Atomsprengköpfe, dass es reichen würde, um das gesamte Leben auf der Erde drei mal auszulöschen. Wohin willst du dich flüchten, wenn die Meere vergiftet sind, die Luft und der Regen verstrahlt? Nein, wir sollten hier bleiben. Im Zentrum des Geschehens, wo es, wenn es denn so weit sein sollte, schnell vorbei sein wird.« Und je öfter er diese Worte hörte, umso unwirklicher klangen sie in seinen Ohren, umso mehr Glauben schenkte er ihrer Richtigkeit. Trotzdem: Umso mehr fürchtete er alles, was ihn in den letzten Jahren seines Lebens so sehr ausgemacht hatte, zu verlieren. Sia sprach kein Wort mit ihm. Nur noch einmal hatte sie ihn nach seiner Ankunft nach dem wahren Grund seines Fortgehens gefragt, als wüsste sie genau, was er vor ihr verbarg. Doch all seinen eigenen Wünschen zum Trotz hatte er erneut geschwiegen, denn es gab keine Worte, um das System zu erklären, und selbst wenn er in der Lage wäre, sie zu finden, wären sie unglaubwürdig und verquer. A'en hatte einmal gesagt, 801



man müsse das System selbst sehen, selbst fühlen, um es begreifen zu können – und genau so war es. Und all seine Gedanken über Sia verschwommen zu einer grauen und unsicheren Masse, wenn er sich fragte, ob er sich die Mühe machen sollte oder nicht. Ob er riskieren wollte, sich lächerlich zu machen und sein Wissen zu offenbaren, oder ob er lieber den Rest seines Lebens, auch wenn es nicht mehr lang sein sollte, ihre Missachtung ertrug. Er fand keine Lösung. Weder auf diese Frage, noch auf die Frage danach, was ihm so sehr an ihr lag. So alt war er inzwischen, dass er sich schon lange sicher gewesen war, nie wieder sein Herz und all das an jemanden hängen zu können. Sich immer nur flüchtigen Vergnügungen hingebend, hatte er ein schnelles und lautes Leben geführt, immer taumelnd, immer schwankend. Weil ein Wächter Ausgleich brauchte. Ich denke, es gibt einen Grund, hatte A'en immer gesagt, wenn Glen auf dieses Thema zu sprechen gekommen war, dass ihr immer zu zweit auftaucht. Oder hast du je einen Wächter allein gesehen? Nein, es sind immer zwei und beide sind stets so gegensätzlich, dass ihre persönlichen Fehler überdeckt werden, dass sie ein Paar bilden, das in der Lage ist, seine Aufgaben zu erfüllen. Wie Man jana und Liam: sie zweifelnd und weich, er entschlossen und hart. Oder du und Kaom. Du rücksichts- und skrupellos, sie hingegen die unschuldigste und friedvollste Seele, der ich je begegnet bin. Und mit der Erfüllung eures Auftrages ist nicht nur dein Ziel aus der Welt verschwunden, der Grund deiner Existenz – sondern auch dein Ausgleich. Glen, ich habe damals nie viel mit dir gesprochen, aber ich kenne dich. Besser als jeder andere. Das Alleinsein zerreißt dich, das Stück der Seele des getilgten Kernstaubs in dir macht dich noch unsicherer als du es sowieso schon bist. In meinen Augen bist du inzwischen nicht mehr als ein Haufen Scherben, ein zerfallenes Sein ohne Sinn und Ziel. Was kettet dich noch an diese kranke Welt? Was bindet dich so fest an sie, dass du nach all den Phasen noch immer nicht von ihr las sen kannst? Ja, was war es? Und was war es jetzt, das ihn an Sia band wie an keine andere Seele zuvor? Liebe vielleicht, dachte er manchmal, nur um den Gedanken gleich danach wieder zu verwerfen. Liebe war nichts für Wächter und waren all seine Gedanken echt, stellte seine Seele selbst 802



am Ende doch nur eine vom Kern geschaffene Projektion dar. Er wusste selbst nicht, was es bedeutete. Wie es vielleicht war oder nicht war, ein Mensch zu sein. Anders zu sein. Vielleicht hatte A'en recht und er brauchte als Wächter jemanden, der ihn ausglich. Der ihm Halt und Sicherheit gab, in einer Existenz, in der er dazu bestimmt war, nur zu schwanken. Vielleicht stimmte Sia vom Wesen her, weil sie Kaom so ähnlich war, in ihrer Zartheit und ihrer Güte. Vielleicht war es auch die unterschwellige Bewunderung, die sie in Glen weckte und von der er noch immer nicht wusste, woher sie rührte. Aber was auch immer es war, am Ende veranlasste es ihn, sein Haus am herannahenden Abend zu verlassen, als der Nebel schon im Tal lag und die Sonne rot und kalt zwischen den immer kahler wendenden Zweigen der Bäume versank, um zu ihr zu gehen, im festen Willen, ihr alles zu erklären. Nicht nur die Dinge, die erklärt werden konnten, sondern auch all die anderen. Unglauben war kein Wort für das, was Sia Glen entgegengebracht hatte, nachdem seine Geschichte beendet war. Höfliche Missachtung traf es vermutlich besser. Er hatte sie vom ersten Moment an gespürt und während seiner Geschichte über das System und seine Rolle darin war sie nur tiefer geworden, war nicht auch nur für eine Sekunde dem Verständnis oder der Akzeptanz gewichen, die er sich so sehr erhofft hatte. Und er bereute es, er bereute es so sehr, es überhaupt versucht zu haben. Die Wahrheit. Alle schrien danach, aber niemand wollte sie hören. Und gerade hatte er darüber nachgedacht, ihr die Sphären zu zeigen, das Nichts, damit sie ihm Glauben schenken würde, als sie ihn leise und höflich bat, ihr Haus zu verlassen und er sich ohne Umschweife und ohne ein weiteres Wort aufrichtete, um resigniert zu verschwinden. Wieder füllte Stille die folgenden Tage aus, doch selbst der herannahende Winter konnte die ruhiger und wärmer werdenden Herzen nicht abkühlen. Nero war als neuer Teil der Gruppe herzlich aufgenommen worden und kannte viele der Anwesenden inzwischen besser als Glen 803



selbst. Die Wachmänner vor den Toren meldeten immer größere Menschenaufläufe, immer aggressiver werdende Mengen, die aus keinem ihnen bekannten Grund Einlass forderten, aufgenommen werden wollten, vielleicht weil sie dachten, das Kraftfeld könnte Bomben abwehren oder ähnliche Wunder bewirken. »Idioten«, grummelte man bei den abendlichen Treffen, wenn die fröhlichen Gesprächsthemen ausgingen und man sich doch wieder den Unannehmlichkeiten der Realität stellen musste; Sias Augen immer wieder zu Glen schweiften. Rasch senkte sie den Blick, wenn er es bemerke, und er hätte alles darum gegeben, zu wissen, was genau sie jetzt wohl dachte. Alles. November. Der erste Schnee lag vor den großen Fenstern der Dorfhäuser und eisiges Klirren gefrorener Zweige im leichten Wind untermalte die natürliche Ruhe der Siedlung. Die Polizei war nicht gekommen, um die Demonstrierenden vor den Türen der Kolonie wegzuholen, auch nicht nach wiederholter Anfrage der Wachmänner, die inzwischen, laut der Telefonate, die Kontrolle über die Situation zu verlieren schienen. Die Polizei war keine Hilfe, hatte sie doch rund um die Uhr damit zu tun, den sich immer weiter steigernden Vandalismus zu stoppen, das tägliche Ausrauben von Läden, die Hamsterkäufe. »Am Samstag forderte US-Präsident M.D. Stonem wiederholt in einer öffentlichen Verlautbarung ausdrücklich Hilfe von Europa an der chinesischen Front«, hieß es in den neusten Nachrichten, die in jedem Haus liefen, aus allen Medienapparaten drangen, über Kühlschränke und Spiegel projiziert wurden. »Er wies darauf hin, dass eine Verweigerung ebenjener Hilfestellung als Bruch des Friedensvertrages und Angriff des Weltfriedens zu werten sei. Er betonte dabei abermals, dass die Krise im Fernen Osten noch nicht vorüber sei.« »Wir sind eine Welt!«, erklang dann die bereits so oft gehörte Stimme des Präsidenten, direkt von Übersetzungsmechanismen in die Sprache des jeweiligen Landes übertragen. »Es ist unsere Aufgabe, für Frieden und Wohlstand zu sorgen. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu garantieren, dass unsere Kinder, unsere Nachfahren in einer Welt leben können, in der Armut und Umweltverschmutzung keine Rolle mehr im Alltag des Einzelnen spielen. Wie soll uns das gelingen, wenn 804



es immer wieder Vertragsbrüche gibt? Wie soll uns das gelingen, wenn wir nicht einmal in der Lage sind, gemeinsam für eine Sache einzustehen, die unsere ganze Welt verbessern könnte?« Nach einer wohl geplanten Pause, in dem sein Abbild auf dem Screen die Blätter auf seinem Podest ordnete, fuhr er etwas ruhiger fort. »Schon seit Jahrzehnten bricht die chinesische Wirtschaft geschlossene Verträge, die zur Säuberung der Gewässer, der Erde und der Luft verabschiedet werden. Diese Vertragsbrüche haben wir stets auf friedlicher und fairer Basis klären wollen. Erst der Mord an einem unserer Botschafter vor fünf Jahren durch die chinesische Regierung veranlasste uns dazu, Waffen zur Bekämpfung dieser umweltschädlichen Weltmacht zu nutzen, die all die Erfolge der vergangenen Jahre mit ihrem Verbrauch an Energie und Ausstoß von CO2 zunichte machte. Der Rückzug Europas und Russlands aus diesem jahrelangen Kampf für Gerechtigkeit und Frieden wird von uns nicht nur als Resignation und Rückzug von der Verantwortlichkeit gesehen, die wir alle unserer Welt gegenüber tragen, sondern auch als Buch des vereinbarten Friedens und der Zusammenarbeit.« Wieder eine dramaturgische Pause, selbst die Kinder scheinen den Worten des charismatischen, schwarzhaarigen Mannes zu folgen. »Diese Länder sollten sich also gut überlegen, ob sie gegen die vereinte Welt rebellieren und sich durch Auslassen der Hilfestellung auf die Seite des Feindes begeben wollen.« »Genau«, spottete Nero laut aus der Küche, während Keshet und Glen damit beschäftigt waren, das Frühstück auf den Tisch zu stellen, und Boss, der inzwischen ein ausgewachsener Riese geworden war, zwischen ihren Füßen umhersprang. »Vereinte Welt im Krieg. Klingt super logisch.« »Irgendwie verstehe ich das nicht«, stellte Keshet fest und Glen fuhr ihr spielerisch durch das weißblonde Haar. »Das versteht niemand, Süße«, beteuerte er und seufzte. »Vermutlich nicht einmal der Präsident selbst.« Dezember, wenige Tage vor Weihnachten. Eine Stunde vor Mitternacht und alle saßen in ausgelassener Stimmung beisammen, scherzten, lachten. Alkohol und andere Dinge machen ihre Runde. Nero und Encon hatten in ihrem Drogenlabor irgendetwas Großartiges zusammengebraut, das Sorgen und Probleme vergessen und alles in einem bunten, 805



schimmernden Licht strahlen ließ. Glen wünschte sich mehr denn je, Sia würde ihm verzeihen, sich zu ihm setzen, damit er seinen Arm um ihre Schultern legen konnte, wie er es früher immer getan hatte. Aber stumm saß sie nur in der Ecke und beobachtete das Geschehen, ohne Anteil an Lachen und Ausgelassenheit zu nehmen. Die Fernseher und Radios waren schon seit einigen Wochen ausgestellt geblieben, denn immer weniger Unterhaltung und Musik und immer mehr Berichte über die zusammenbrechenden Strukturen der Welt waren über die Medien in ihre Häuser gelangt. Es schien kein Entkommen mehr zu geben, also verschloss man nun die Augen und hoffte, die letzten Tage und Stunden noch genießen zu können, leben zu können, ohne den Tod im Auge zu haben. Und doch ging ein Ruck durch die Menge, als sie das erste Beben spürten, das Rumoren unter ihren Füßen und das Klirren der Gläser in den Schränken. »Was war das?«, fragte Miri erschrocken hochfahrend, alle anderen sahen von ihren Getränken auf und erstarrten, lauschten in die komplette Stille hinein, bis sie Schritte vernahmen und eine müde Keshet aus ihrem Zimmer kam. »War das ein Erdbeben?«, fragte sie mit matter und verschlafener Stimme. Niemand machte sich die Mühe, ihr eine Antwort zu geben. Miri zog sie auf ihren Schoß und nach und nach kamen auch die anderen Kinder hinzu, das Telefon klingelte und James sprang auf, um – plötzlich wieder klar im Kopf – nach seinem Orbit auf dem Tisch zu greifen. Er stellte auf den Freisprecher, sodass alle das knappe Gespräch von ihm und dem Wachmann hören konnten, der erklärte, dass durch die Detonation einer Bombe in der Nähe das Kraftfeld ausgesetzt war und nun all die Menschen, die vor den Türen gewartet hatten, einfielen. »Sie müssten in einer Stunde bei euch sein!«, erklärte der Mann laut. »Wäre vielleicht besser, wenn ihr sie … nein, ich weiß nicht ob sie bewaffnet sind. Aber ich denke, es ist hier nicht mehr sicher.« »Bomben?«, rief die kleine Hana und klammerte sich in Glens weiten Pullover, sodass er beschützend seine Hand auf ihren Rücken legte. 806



»Wir sind nirgendwo mehr sicher«, seufzte Jimmy und einige der Anwesenden erhoben sich, Hektik machte sich im Raum breit, während alle umherhuschten und offenbar unsicher waren, was nun zu tun sei. »Was machen wir?«, wollte jemand wissen, Sia stemmte die Hände in die Hüften und alle Augen richteten sich auf sie, wie sie langsam ein und aus atmete und offensichtlich selbst nicht wusste, wie mit der Situation umzugehen war. Feuer hatten sie erwartet. Dass das Essen knapp werden würde und dass eine Bombe direkt ins Dorf fallen würde. Aber den Einfall der Fremden, die noch immer – selbst nach Ausbruch des Krieges – Einlass in das Reservat verlangt hatten, den hatten sie nicht kommen sehen. »Selbst wenn wir jetzt fliehen, haben wir keinen Ort, an den wir gehen können. Nicht mehr heute Nacht und vor allem nicht alle zusammen mit den Kindern. Dafür reichen unsere Wagen nicht aus und wir haben keine Ahnung von der Lage dort draußen.« »Scheiße«, stieß Glen hervor und schüttelte heftig seinen Kopf. »Woher hätten wir wissen sollen, dass es so kommt?« »Gar nicht. Niemand konnte das wissen«, beteuerte James. »Ich schlage vor, dass wir hier zusammenbleiben und versuchen, das alles so … friedlich wie möglich zu regeln.« »Haben wir Waffen?«, fragte Glen dazwischen und einige skeptische Blicke funkelten ihn an. Die Hände hebend runzelte er verständnislos seine Stirn. »Da kommt eine Horde ängstlicher und aufgewiegelter Menschen auf uns zu, die seit Wochen darauf warten, dass wir sie reinlassen, und die immer wieder sehr harsch von uns abgewiesen wurden. Ich bezweifle, dass sie sich gemütlich mit in unsere Runde setzen wollen.« »Und was schlägst du vor?«, wollte Sia bissig wissen. Glen sah, irritiert von ihrer unfreundlich herausfordernden Stimme, zu ihr auf und seufzte dann. »Flucht. Wir sollten fliehen, uns in den Wald zurückziehen und uns dort verstecken. Ich kann ein paar Leute anrufen, wenn sich noch jemand finden lässt, der bereit ist, für einen Haufen Kohle sein Leben zu riskieren. Dann kommen schon morgen genügend Geländewagen, um 807



uns alle von hier fortzubringen. Wir schlagen uns nach Nîmes durch, dorthin kann ich einen Flieger beordern lassen, der uns auf meine Privatinsel in Polynesien bringt.« »Eine Privatinsel?«, fragte Nero trocken, die Skepsis in seiner Stimme spiegelte sich in den Gesichtern aller Anwesenden wider. »Womit verdienst du noch mal dein Geld?« »Unwichtig«, knurrte Glen. »Ich plane das alles schon seit Monaten, weil ich wusste, dass am Ende doch alle kalte Füße bekommen. Also seid ihr dabei, oder wollt ihr euch von euer Horde Irrer totschlagen lassen, bevor die erste Bombe hier einfällt?« Einige kurze Pause trat ein, dann begann Sue in der Ecke zu nicken, murmelte »Ja, ich und Hana sind dabei« und leise fielen die anderen nach und nach mit in ihrer Zustimmung ein, bis sie sich geeinigt hatten und auf Glens Anweisung hin in ihre Häuser strömten, um Taschen zu packen. Jeder nur eine, mit so viel wie er selbst würde tragen können; Kleidung und Essen und nichts Unnötiges. »Wir treffen uns in einer halben Stunde am hinteren Ortsausgang. Zieht euch so dick an wie möglich, wir werden einige Stunden draußen verbringen müssen.« »In Ordnung«, bestätigten einige, dann machten sie sich auf die Wege. Hemden, Hosen, Anzüge, Nahrung. Es gab gar nichts Persönliches, auf das Glen verzichten musste, weil es nichts Persönliches gab, das er besaß. Es war nicht viel zu packen und schon bald hatte er zwei seiner Pullover übereinander gezogen, streifte einen dicken Mantel über und schulterte die recht leichte Tasche. Alle Anrufe waren getätigt, als er die Lichter löschte, sein Haus verließ und in die bereits ungewöhnlich dicke Schicht aus Schnee trat. Ruhe schwebte über dem nächtlichen Land, nur hier und da drangen die gedämpften Stimmen der hektischen Bewohner aus den Häusern. Wie es wohl aussah? Wann hatte der Krieg begonnen und wer kämpfte nun gegen wen? Inzwischen bereute Glen es, nicht ein einziges Mal in den letzten Wochen den Nachrichten gelauscht zu haben und so studierte er im Gehen die News auf seinem Orbit II, die rasch über das 808



Display flirrten. Die Flut aus Informationen und Bildern ließ seinen Kopf schwirren. Noch befand sich niemand auf der Straße zwischen den Gebäuden, also machte er sich daran, einzeln durch die Häuser zu sehen, um zu schauen, wie alle mit dem Packen vorankamen, half hier und da beim Verstauen von Kleidung und wichtigsten Gegenständen. Doch mit jeder Minute, die verging, mit jedem Mal, das er nervös auf seinen Orbit sah, wurde er unruhiger, spürte nahezu wie die Fremden sich näherten. Unruhig stellte er fest, dass sich Sia noch immer mit Keshet zusammen in Sarahs Haus befinden musste, denn Licht fiel aus den Fenstern und benetzte warm den Schnee. »Aber siehst du, wir haben einfach keinen Platz mehr dafür«, drang Sias gedämpfte Stimme durch den dunklen Flur. Ein schmaler Lichtspalt fiel aus dem Zimmer des Mädchens, leises Schluchzen untermalte ein gedrücktes »Warum nehmen wir nicht eine größere Tasche?« »Wir haben keine größere Tasche, mein Herz.« Wieder Sias Stimme, die verzweifelt klang, abermals ein leises Schniefen, dieses Mal aus ihren eigenen Mund. »Alles in Ordnung, hier?«, fragte Glen, als er die Tür vorsichtig aufschob und Keshet auf dem Bett sitzen sah, Sia vor ihr kniend. »Kommt, es wird Zeit.« Und erst jetzt sah er die Tränen auf den Gesichtern der beiden, den hilflosen Ausdruck als sie sich aufrichtete, um dann den Kopf zu schütteln. »W-wir sind noch nicht so weit«, stotterte sie und ordnete scheinbar gedankenverloren ihre Kleidung, ihre wirren Haare. »Wir … können nicht alles mitnehmen und ich habe noch gar nichts gepackt.« »Wir können doch Mamas Sachen nicht hierlassen!«, weinte Keshet und Glen nickte verständnisvoll, trat weiter in den Raum hinein, um seine Tasche abzustellen und Sia kurz die Hand auf die Schulter zu legen. »Los, geh deine Sachen holen, ich kümmere mich darum.« »Danke«, murmelte sie, dann hastete sie in den Flur, nur kurz von seinem Blick verfolgt, bis Keshets Wimmern ihn wieder aus seinen Gedanken jagte. »Ich möchte nicht von hier fort«, schluchzte sie auf ihre Hände hin809



absehend, während Glen fortwährend seinen Kopf schüttelte, als er Sias Platz einnahm und sich vor das Mädchen hockte. »Wir können doch Mamas Sachen nicht hier lassen.« »Aber wenn wir alles mitnehmen, ist das zu schwer. Wir können das nicht alles durch den Wald schleppen.« Er holte tief Luft, während er nahezu gedankenverloren nach den kleinen Händen des Mädchens griff. »Reicht es nicht, wenn wir nur ein Andenken mitnehmen?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber wir haben doch viele schöne Fotos. Bitte, wir müssen uns beeilen.« »Aber wir können Mamas Sachen doch nicht bei diesen Fremden lassen!« »Du …« Stockte, schüttelte dann aber seufzend den Kopf, um aber mals hektisch zu überlegen, was er tun, was er sagen konnte. »Du hast doch Boss!«, fiel ihm dann ein und tatsächlich hellte sich der Blick der Kleinen daraufhin etwas auf. »Den hat dir doch deine Mama geschenkt, oder?« Sie nickte, dann sah ihn etwas aufmerksamer an. »Und du hast gesagt, dass er das Schönste war, dass sie dir je geschenkt hat, oder?« »Ja«, bestätigte sie leise und er machte sich daran, mit einem Taschentuch ihre Tränen abzuwischen. »Siehst du. Und Boss nehmen wir natürlich mit. Du brauchst doch die Kleidung und alles andere deiner Mutter gar nicht, wenn du deinen Hund hast, der dich immer begleitet. Und dich an sie erinnert. Oder?« Das Mädchen schien angestrengt über seine Worte nachzudenken und nach einer Weile nickte sie tatsächlich zustimmend, schniefte noch einmal vernehmlich und zog Glen das Taschentuch aus der Hand, um sich die Nase zu putzen. Sie beschwerte sich nicht, als er sie langsam hochzog, ihre und seine Tasche vom Boden auflas, um sie dann raschen Schrittes mit sich nach draußen zu ziehen, das Licht hinter sich zu löschen und den Weg durch das dunkle Haus zu suchen. »Wo ist Boss?«, wollte er wissen und erst jetzt fiel ihm ein, dass er bei seinen Kontakten vollkommen vergessen hatte zu erwähnen, dass sie 810



einen Hund dabei haben würden, auch wenn das am Ende wohl keine große Rolle spielen dürfte. »Sia hat ihn gerade schon zu Jimmy gebracht.« Als sie nach draußen in die beißende Kälte traten, in der die meisten der anderen bereits am Ortsausgang warteten. James Stimme wehte ihnen schon entgegen, denn er war offensichtlich angestrengt damit beschäftigt, den Hund zu beruhigen, den er an der Leine führte. Als Keshet sich jedoch der Gruppe anschloss, gab der schwarze Labrador schwanzwedelnd Ruhe. »Ich habe alles organisiert«, erklärte Glen leise, sah in die Runde und musterte jedes Gesicht so genau wie die Dunkelheit, die nur vom kalten Leuchten des Mondes durchbrochen wurde, es erlaubte. Mehr als 40 angsterfüllte Gesichter, die Hilfe in seinen Augen zu suchen schienen. »Die Wagen, die uns abholen werden, kommen in einigen Stunden an. Ich habe ihnen die Koordinaten des hinteren Waldausgangs gegeben. Dort sammeln sie uns dann ein. Der Rest ist auch bereits in die Wege geleitet.« »Und wie sieht die allgemeine Lage aus?«, fragte James, doch Glen schüttelte nur den Kopf und sah sich nervös um. »Ich hatte noch keine Zeit mich zu informieren. Aber das können wir später besprechen. Hauptsache wir kommen hier weg.« »Seht mal«, flüsterte jemand und wies mit dem Finger in Richtung des kleinen Hügels in der Ferne, auf dem die ersten Menschen bereits mit Leuchten zu sehen waren. »Los, wir sollten uns beeilen!« »Sia fehlt noch«, warf Keshet ein, aber Glen drängte sie etwas nach vorn, um die ganze Gruppe dazu zu anzuregen, sich in Bewegung zu setzen. »Ich weiß, aber sie wird sich beeilen und gleich nachkommen. Hauptsache, wir kommen in den Wald. Es ist besser, wenn die Fremden nicht wissen oder sehen, wohin wir verschwunden sind. Auch wenn ich nicht davon ausgehe, dass sie nach uns suchen werden.« Ihre Schritte im Schnee würden verräterisch sein, aber es schneite so dicke Flocken, dass die Hoffnung bestand, dass niemand auf die Idee kommen würde, ih811



nen zu folgen – aus welchem Grund auch immer. »Aber man kann nie vorsichtig genug sein. Ich zumindest bin nicht nicht scharf darauf, der wütenden Meute in die Finger zu fallen.« »Aber …« »Los jetzt, alle in den Wald!«, forderte Glen mit Nachdruck und vollführte so gut wie möglich einige ruckartige Bewegungen mit der Hand, während sich Keshet halb von seinem Arm hängte, um nach ihrem Hund zu rufen. Zu langsam, viel zu langsam. Sie konnten nur darauf hoffen, dass die Fremden kein Interesse daran haben würden, ihnen zu folgen. Anderenfalls standen die Karten für ihre Gruppe schlecht. »Los, los, los«, wies er unterdrückt an. »Tragt die Kinder, wenn es geht.« »Ich schreibe Sia eine Nachricht, dass sie uns gleich folgen soll«, verkündete Miri und zog ihren Orbit aus der Tasche, während Glen noch immer durchzugehen versuchte, ob sonst alle anwesend waren. »Ist gut«, bestätigte er knapp und sie beschleunigten abermals ihre Schritte, als sie vom Waldweg abwichen, um sich im Unterholz durchzuschlagen. Boss blieb einige Male stehen, um sich zu der Gruppe von Fremden umzuwenden, zu schnüffeln und leise zu knurren, aber jedes Mal wenn Keshet ihn rief, folgte er gehorsam. »Sie schreibt, sie kommt gleich nach«, verkündete Miri nach einer Weile offensichtlich erleichtert. Sie verzichteten darauf, ihre Taschenlampen einzuschalten, aus Angst, allzu schnell gesehen zu werden, doch mit jedem Schritt, der sie vom Dorf entfernte, wurde Glen unruhiger, wandte sich immer öfter um, um die kleine Gruppe an Lichtern zu mustern, die wahrscheinlich nur die Vorhut für eine größere Horde bildete. Sia war noch immer nicht zwischen den Bäumen aufgetaucht, bis irgendwann zehn Minuten vergangen waren und er die Siedlung zwischen den dichter werdenden Baumstämmen aus den Augen verloren hatte. »Hat sich Sia noch mal gemeldet?« »Nein«, entgegnete Miri. »Soll ich ihr noch mal schreiben?« Den Kopf schüttelnd setzte Glen Keshet ab und zog rasch ihre dicke Jacke zurecht. »Hört zu, ich gehe noch einmal zurück und sehe nach Sia. Irgendwas 812



stimmt da nicht.« »Was?«, wollte Jimmy von weiter vorn wissen und blieb stehen. »Aber die Fremden sind noch weit vom Dorf entfernt, sie wird schon klarkommen.« »Sie hätte schon längst kommen müssen!«, knurrte Glen. »Ich gehe nachschauen. Aber wartet nicht auf mich, wir kommen hinterher.« Und schon wandte er sich um, blockte Encons Frage, ob er mitkommen sollte, nur mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und stolperte nahezu durch den Wald zurück. Kalter Atem sammelte sich in Wolken vor seinem Gesicht, presste sich in immer kürzer werdenden Abständen aus seinen Lungen, bis laute Stimmen an seine Ohren drangen und Sia noch immer nicht in Sicht kam; bis er den Waldrand erreichte und ihn ein Schauer überlief, als er einige Menschen zwischen den Häusern hin und her huschen sah, ihre Taschenlampen umherschwenkend und alle Häuser durchsuchend. Überall Licht, auch in Sias Haus. Unverständliche Rufe, die zwischen den Wänden widerhallten und fast gespenstisch in der Stille standen. Er verkniff sich all die Flüche, die in seiner Kehle brodelten, und tastete nach der automatischen Waffe, die er sich hinten in den Hosenbund geschoben hatte. Mit einem raschen Blick versuchte er noch einmal, die Situation einzuschätzen, und als für eine kurze Zeit niemand zu sehen war, schlich er sich bis in die Siedlung hinein, um sich hinter einer Hausecke zu verbergen und angestrengt auf die Gespräche im Inneren des Hauses zu konzentrieren. Nur Wortfetzen, Wortgruppen fanden ihren Weg an seine Ohren, doch es ließ sich nur unschwer darauf schließen, dass hinter dem Hügel noch einige Menschen auf den Bericht dieser Vorhut warteten. Da es bei all den breiten Fensterfronten, durch die helles Licht in den Schnee fiel, ein überaus schwieriges Unterfangen wäre, sich bis zu Sias Haus zu schleichen, spannte Glen die Schultern an, atmete tief durch, um dann in lockerem Schritt mitten durch das Dorf zu laufen. Er hatte keine Zeit für Geplänkel. Vielleicht hatte er Glück und die Menschen achteten nicht auf ihn, erachteten ihn als einen der ihren. Und noch ehe er sich Sorgen darum machen musste, was zu sagen 813



wäre, wenn man ihn doch entdeckte, hatte er Sias offenstehende Tür erreicht und trat ohne sich noch einmal umzusehen ein. Eine aufgebrachte, männliche Stimme klang von innen heraus und schon im nächsten Moment sah Glen Sia und zwei hochgewachsene, hagere Männer im breiten Eingangsflur stehen – sie gegen die Wand gedrückt, die beiden Kerle in bedrohlicher Haltung vor ihr aufgebaut. »Sag schon, wo sind die anderen? Wo verstecken sie sich?«, knurrte der Mann in schwerem, französischem Akzent und bleckte seine künstlich weißen Zähne nahezu. »Ja, und was plant ihr?« Und gerade als der Zweite seine Hand hob, um Sia am Kragen zu packen, zog Glen die Waffe aus der Hose, richtete sie sicher auf die Fremden und rief so laut »Hände weg!«, dass die beiden zusammenfuhren, noch bevor sie ihn gesehen hatten. Als sie die Pistole erkannten, hoben sie rasch die Hände in die Höhe, traten zurück, erschrocken und wütend funkelnd. »Komm her«, wies Glen Sia in fast harschem Tonfall an. Sie klaubte ihren Mantel und ihre zu ihren Füßen stehende Tasche vom Boden auf, schob sich mit einem dankbaren Ausdruck auf dem Gesicht auf ihn zu und blieb mit zitternden Fingern an seiner Seite stehen. Gemeinsam bewegten sie sich rückwärts von den beiden Männern weg, um hinauszutreten. »Wir haben uns von hier zurückgezogen und haben nicht vor, zurückzukehren, also würdet ihr gut daran tun, uns nicht zu verfolgen.« »Wir haben wochenlang gewartet, dass ihr uns reinlasst!«, rief einer der Männer und kam wieder einen Schritt auf Glen zu, der noch immer seine Waffe erhoben hatte und hoffte, dass keiner der Personen in der Stadt ebenfalls eine besaß. »Und wir haben wochenlang darauf gewartet, dass ihr wieder verschwindet«, entgegnete er trocken, legte seinen freien Arm um Sia, die sich mit einer Hand an ihn krallte und mit der anderen noch immer ihre halb geöffnete Tasche umklammert hielt. »Dies hier ist privates Land, das in unserem Besitz steht. Seit wann ist es Sitte, einfach auf das Land und in die Häuser anderer Menschen einzudringen?« 814



Andere Menschen, die den Tumult gehört hatten, sammelten sich auf den Straßen, kamen näher, wichen wieder zurück und murmelten leise Dinge, die er nicht verstehen konnte. »Aber wir ziehen uns zurück, also lasst uns gehen«, forderte er laut und sie machten weitgehend Platz. »Hey, ist das nicht die Tochter von Peimon, dem dieses Ding hier gehört?«, fragte einer der Fremden mit unterdrückter Stimme. Andere riefen Bestätigungen. Glen schob sich, noch immer rückwärts, langsam aber sicher auf den Ausgang des Dorfes zu. »Ja, genau!«, rief ein anderer lauter. »Warum habt ihr uns nicht reingelassen, hier ist doch genügend Platz für alle!« »Dort draußen sterben Menschen, während ihr euch hier verschanzt habt!« Wieder eine andere Stimme, dieses Mal von einer Frau. »Hier hätten so viele in Sicherheit leben können!« »Hier gibt es keine Sicherheit, verflucht!«, rief Sia aufgebracht, jedoch noch immer fest an Glen gedrückt. »Das Kraftfeld ist längst zusammengebrochen, es war lediglich dazu da, niemanden hineinzulassen und nicht dafür, Waffen abzuwehren! Ihr seid hier nicht in Sicherheit!« »Warum wart ihr dann hier?«, schrie ein anderer, und da war so viel Wut, so viel Irrsinn in seiner Stimme, dass es surreal erschien. »Warum wart ihr dann hier, hm?«, rief er erneut, machte einen Satz auf Sia zu und zerrte sie mit einem unerwarteten Ruck von Glen weg, der ihm sofort in einen Satz hinterher sprang, die freie Hand zur Faust ballend. Sie traf den Mann mitten ins Gesicht und er fühlte die Nase unter seinen Fingern brechen, als der Kerl Sia unter einem Schrei losließ. Ein anderer, der bereits im nächsten Moment auf Glen zustürzte, fing sich ebenfalls einen Haken ein, ging aber nicht zu Boden und versuchte mit einem erwiderten Schlag, die Hand mit der Pistole von sich wegzudrücken. Alles verschwamm in Wirrnis, als ihn ein weiterer Mann ihn von hinten packte, um seine Arme zurückzuziehen, die Waffe seinen Fingern entglitt. Noch als er sich aus dem Griff zu befreien versuchte, traf ihn ein Schlag hart in den Magen, den er mit einem Stöhnen wegsteckte. So viele unbekannte Stimmen, die unverständliche Dinge durcheinander 815



riefen, weitere Fäuste, die nach ihm schlugen, ein Schrei aus Sias Mund, der ihn fast wahnsinnig werden ließ. Glen ging sich krümmend zu Boden, was ihm die Chance gab, sich für einen winzigen Moment befreien – und dieser Moment reichte aus. Er ertastete die Waffe im Schnee, schlug die Hand weg, die ihn an der Schulter packte, wischte sich fahrig das Blut aus dem Auge, das von seiner Stirn aus hineingeronnen war, und schoss dem vor sich stehenden Mann ins Knie. Abermals durchriss ein Schrei die Luft und Glen rappelte sich schwankend auf, als einige von ihm fort taumelten. Er fixierte die drei Männer, die um Sia herumstanden, noch bevor er sich denen in seiner Nähe widmete. Der nächste Schuss traf den, der gerade seine Faust abermals gegen sie erhob, in den Hinterkopf. Alle stolperten zurück, als Sia einen spitzen Schrei aus ihrer Kehle stieß und die Hände auf den Mund presste, bis Glen zu ihr hinüber schwankte und fast abwesend nach ihrer Tasche griff, dann nach ihrem Arm, um sie fortzuzerren, während die anderen sich um die Verletzten scharten. Es dauerte eine Weile, bis sie beide schwankend den Ortsausgang erreicht hatten, Glen noch immer damit beschäftigt, sich das Blut aus den Augen zu wischen; und gerade hatte er sich noch einmal umgewandt, als er sah, dass einige der Fremden ihnen mit wütenden, aggressiven Bewegungen folgten. Und ein weiterer Schuss fiel, den weder er noch die anderen abgeben hatten, denn sie alle zuckten erschrocken zusammen und verharrten dort, wo sie stehen geblieben waren. »Stehen bleiben«, vernahm er eine bekannte Stimme hinter sich, die in vollkommener Ruhe sprach. »James«, murmelte Glen dankbar, den Eindringlingen den Rücken zuwendend, als er und Sia auf den großen Mann zuliefen, der ebenfalls eine Waffe trug und sie noch immer auf die Eindringlinge richtete. »Wir hatten nie vor, euch zu schaden, und wollten uns in Frieden zurückziehen. Das hier ist also eure Schuld.« Die Gelassenheit in seiner Stimme war bemerkenswert und Glen glaubte, Jimmy noch nie herrischer und beeindruckender erlebt zu haben. »Wir werden nicht zurück816



kommen und ihr werdet gut daran tun, uns nicht zu folgen, denn wir sind alle bewaffnet. Bleibt hier und fristet den letzten Rest eures traurigen Daseins in gestohlenen Häusern, ihr erbärmlichen Diebe.« Und ehe jemand etwas erwidern konnte, packte er Sia und Glen bei den Armen und zog sie in den Wald hinein, tiefer und tiefer, Schritt um Schritt um Schritt, bis sie irgendwann in der Dunkelheit stehen blieben, um zu lauschten. Und nichts als nächtliche Stille war zu hören.
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K A P I T E L 42 In dem wir Wahrheit aus den Fugen der Welt sammeln »Und es gibt diese Tage, an denen sich Dunkelheit sich zu Licht wandelt. Tage, an denen das Licht so hell ist, dass wir darin verbrennen.« 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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irrnis hat uns gefangen genommen, während wir uns abermals im Schlaf verirren. Während er uns mit seinen Bildern, seinen Schlingen gefangen nimmt, um die Reise fortzusetzen, auf die er uns schickt, sobald die Finsternis in unseren Rücken verschwunden ist und nur Leuchten bleibt. Ist die Nacht nicht die bunteste Zeit des Tages? Wenn die Trübheit der Welt den Farben, dem Funkeln der Träume weicht? Und sie führen mich in zwei geteilte Sphären. Zwei. Geteilt. Er und ich – und ich denke, dass ich glücklich bin, dass ich es immer war. Ich möchte nie wieder an Verlieren denken, wenn ich weiß, dass es eine Chance auf Gewinnen gibt. Ich will das Mondlicht brechen, es trinken bis ich von innen heraus leuchte, bis ich fliege und alles hinter mir lassen kann. Alles, nur ihn nicht, der mich wieder in sein Herz gelassen hat. Vielleicht. Vielleicht. Irgendwann werden wir eins sein, sie und ich. Sie, die er sich wünscht und die, die ich noch bin. Irgendwann werden wir eins sein. In meinen Träumen laufen wir Hand in Hand durch abgestorbene Wälder, über leere, tote Ebenen. Und in meinen Träumen stehen wir ihm gegenüber, 818



dem Kern, der alles zum Leben und Fallen bringt. Weiche Augen, so traurig, so gütig. So verletzlich, sein ganzes Sein, so sanft und wohlwollend. ›Ich möchte dir nicht weh tun‹, sagt er leise und breitet seine Hand aus, Kreise auf der Handfläche, blutrote Kreise. ›Aber wenn du mich begleitest, dann endet der Schmerz. Für dich und für mich. Und ich kann ihn allen anderen nehmen, die es so wünschen.‹ ›Wenn ich dich begleite?‹, fragt meine eigene Stimme und tritt einen Schritt vor, ich will ihn berühren, so sehr. Alles an ihm zieht mich an, ich möchte ihn lächeln sehen, die Traurigkeit aus seinen Augen verjagen, das Leid nehmen, das sich mit mir zusammen so tief in ihn hineingefressen hat. Nein, so hatte ich es mir nicht vorgestellt, das Gesicht desjenigen, der mich für immer aus dem System tilgen will. Kein Mörder sieht so verloren, so einsam und schwach aus; und doch: gleichzeitig wirkt kein liebender, sorgender Vater so starr und entschlossen, seinem eigenen Kind das Leben zu nehmen. Der Gedanke an sein Enden zerreißt mich. Und doch weiß ich, dass ich diejenige sein werde, die es hervorruft. Ich werde ihn zerstören. Ich werde ihn zerreißen und seine Stücke fressen und ich werde es lieben. Nichts stelle ich mir befriedigender vor, als in seinem Blut zu baden, meine Lippen auf seinen toten Mund zu drücken, auf die erkaltenden Innenflächen seiner Hände. Die Kreise, in denen ich mich verliere. Verloren. Und ebenso schnell wie der Traum kam, ist er wieder vorbei, und ich schnappe nach Luft, während ich mich aus der Vision befreie und versuche, die Bilder zu vertreiben, den Schmerz und das Blut aus meinen Gedanken zu wischen. Es gelingt mir nicht, es gelingt mir nicht und mit pochendem Herzen und zitternden Knien erhebe ich mich aus dem Bett, schwanke durch die Zimmer ins Bad, um mich im Spiegel zu mustern. EneC-Licht im Raum, in den Ecken, in der Spiegelung meiner blassen Augen. Stolpern. Zurückstolpern, als ich mich selbst kaum erkenne. Das Weiß meiner Augen ist so blutunterlaufen, dass es kaum mehr zu sehen ist, und die Hände vor das Gesicht schlagend, stoße ich einen leisen Schrei 819



aus, sinke auf dem Boden zusammen und versuche, aus mir selbst schlau zu werden, aus all diesen Gedanken, die weder in Ngaja, noch in Mara Platz finden. In keiner von beiden gibt es Platz – gibt es eine Erklärung – für dieses Monster, das in meinem Herzen lauert und mich foltert, mir grausame Bilder von Zerstörung und Blutbädern schickt. Ich will sie nicht sehen. Ich will sie nicht sehen, nie wieder. »Mara?« Ich zucke zusammen, als ich eine Stimme vernehme, und realisiere erst nach vielen Augenblicken, dass es A'en sein muss, der sich lautlos genähert hat. Mein eigenes Wimmern dringt kaum an meine Ohren und ich versuche, es zum Verstummen zu bringen, es zum Schweigen zu bringen, denn es ist so lächerlich und dumm. Er kommt näher, aber es gelingt mir nicht, mich aufzurichten; ich kann es gar nicht, denn mein ganzer Leib zittert und bebt bei den Gedanken an die Träume, an die Bilder, die ich einfach nicht aus meinem Kopf verbannen kann. »Was ist los?«, fragt Juan und hockt sich neben mich. Ich nehme seine Anwesenheit so intensiv wahr, dass es schmerzt, spüre seine Fingerkuppen, die sich beruhigend auf meinen Rücken legen. Tröstend. Und tatsächlich hilft es, denn die Angst weicht der Verwirrung darüber, dass er hier ist, dass er sich um mich sorgt. Ich frage mich, wann er sich dazu entschieden hat, für mich da zu sein. Ich frage mich, seit wann er das wieder tun möchte. Das Schluchzen erstirbt vollends in meiner Kehle, als er die andere Hand auf meine Schulter legt und mich vorsichtig zu sich dreht, meine Finger sanft von meinem Gesicht löst, bis sich unsere nachdenklichen Augen ineinander verirren. »Was ist los?«, wiederholt er seine Frage leise, Besorgnis in seinem Gesicht, so tiefe Besorgnis, dass ich mich frage, ob ich mich noch immer in einer Vision befinde, in einer Traumwelt oder einer Erinnerung, denn eigentlich kann es so, wie es ist, gar nicht sein. Ich habe geträumt und bin in einer anderen Welt aufgewacht. Das ist die einzige Erklärung. »Ich …«, krächze ich leise, weiß aber nicht, was ich sagen will und 820



schüttle nur den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es sind die Szenen in meinen Träumen. Ich …« Ich habe Angst vor mir selbst bekommen. Wie lächerlich das klingt. Ein düsterer Ausdruck huscht über sein Gesicht, doch dann schüttelt er den Kopf, als wolle er die eigenen Empfindungen und Zweifel vertreiben, und zieht mich vorsichtig in seinen Arm. Ich kneife die Augen fest zusammen, in der Hoffnung, nicht wieder aufzuwachen. Wenn das hier ein Hirngespinst ist, dann ist es schrecklich und gut zugleich. Und doch rinnen Tränen über meine Wangen, die ich nicht aufhalten kann, die ich nicht kontrollieren kann, und es macht mich so verdammt verletzlich, es macht mich so verdammt schwach, dass ich es selbst kaum fassen kann. Sein Arm um meinen Körper geschlungen. Beschützend. Meine Finger in sein Shirt gekrallt, weil ich Angst habe, mich wieder zu verlieren, wenn ich ihn loslasse – mich wieder in meinen Abgründen zu verlieren, in die ich nie wieder abtauchen will. »Du siehst fürchterlich aus«, murmelt Juan und fährt mit dem Arm unter meine Kniekehlen, dann hebt er mich langsam hoch, als wäre ich leicht wie eine Feder. Er trägt mich durch die Zimmer und das Licht hinter uns verblasst, als er mich wieder auf mein Bett legt und ich krampfhaft zu atmen versuche. »Du musst weiter schlafen, sonst wird es dir nie besser gehen«, beschwört er und will sich gerade wieder erheben, um sich vermutlich in sein eigenes Bett zurückzulegen, als ich mich aufrichte und den Kopf schüttle, die Tränen mit der Decke von meinen wunden Wangen wische. »Nein, ich will nicht schlafen«, sage ich entschlossen, unstetes Beben in der eigenen Stimme. »Ich kann nicht schlafen, ich … will nicht.« Und wieder schleicht sich leichtes Licht in den Raum, vorsichtig von den dunkelsten Winkeln ausgehend, gerade so hell und warm, dass ich seine Gesichtszüge ausmachen kann, als er sich auf der Kante seines eigenen Nachtlagers niederlässt und mich fragend mustert. »Warum? Von was hast du geträumt, hm?« »Ich weiß es nicht«, flüstere ich, fürchte mich fast vor meiner eigenen Stimme, denn mir hallt ihr hysterisches Lachen aus dem Traum noch 821



immer in den Ohren, als wolle es nie wieder von dort verschwinden. »Ich erinnere mich an so vieles, aber nicht an so etwas. Es …« Ich stocke, auf meine Hände hinabsehend, weil ich nicht weiß, wie ich fortfahren soll. »Als ich begonnen habe, meine Erinnerungen zu erkunden, hatte ich Angst vor Ngaja.« »Sie ist anders als Mara«, stellt Juan nickend fest. Sein Tonfall klingt bedauernd, aber ich beschließe, nichts dazu zu sagen. »Sie kann sehr direkt sein«, stelle ich fest. »Sehr persönlich. Verletzend.« »Ja.« »Aber die meiste Zeit war sie lieb und unschuldig, oder?« Ich sehe wieder in sein Gesicht auf, flehend, hoffend. »Sie war nie wirklich grausam, oder? Sie war keine Mörderin und sie war keine … sie war niemand, der Spaß am Töten hatte, oder?« A'en lacht trocken. »Nein, das hat sie verabscheut. Ihre Reinheit ist das Einzige, das sie in ihren eigenen Augen dem Kern gegenüber unschuldig macht.« »Aber was … was ist es dann, das ich sehe, in den letzten Träumen?«, frage ich und lege mich doch wieder zurück in mein Kissen, als alles sich plötzlich beruhigt und die Müdigkeit mich überfällt. Und doch halte ich die Augen geöffnet, an die leicht schimmernde Decke gerichtet. »Wer ist es, von dem ich träume? Weder Mara, noch Ngaja. Und trotzdem in diesem Körper.« »Hm.« A'en macht keine Anstalten, sich hinzulegen, und ich spüre seinen Blick auf mir, so ruhend und intensiv. »Das macht mir Angst«, murmle ich schwach und wische mir ein letztes Mal die langsam versiegenden Tränen aus den Augen. »Es macht mir solche Angst.« »Vielleicht sind es nur Träume«, überlegt A'en, aber er klingt nicht, als wäre er von seinen eigenen Worten überzeugt. »Ja, vielleicht«, stimme ich ihm halbherzig zu, auch wenn ich denke, dass diese Vermutung alles sein kann – aber nicht die Wahrheit. Nach der durchwachten Nacht reißt mich das Summen des Orbits aus 822



meiner Trance in einen vollkommen wachen Zustand und mein Herz schlägt schneller, als ich mich langsam aufsetze und mir über die brennenden Augen fahre, beobachte, wie Juan nur langsam aufwacht und träge nach dem unter seinem Kissen verborgenen Kommunikator tastet. Die Sonne hat sich bereits hinter dem Horizont hervorgestohlen, die Stadt ist vermutlich schon in regem Gang, aber ich bin froh, das Erwachen des Tages in Ruhe erlebt zu haben, in vollkommener Stille. Sein leises Atmen neben mir. ›Gott, warum ist es schon so spät?‹, flucht er, als er den Orbit findet und sich ein kleines Bild von Sia vor seinen noch halb geschlossenen Augen auftaucht. Es gelingt mir kaum, meine eigenen Augen offen zu halten, denn sie brennen von der Nacht, in der ich ihnen keine Ruhe mehr gegönnt habe, nachdem die Angst davor, wieder einzuschlafen, mich überwältigt hatte. ›Guten Morgen‹, grüßt Sia recht frisch und setzt ein aufmunterndes Lächeln auf. ›Ich habe Keshet überreden können, euch noch heute vor dem Mittag ein Gespräch mit Glen zu ermöglichen – und glaubt mir, das war nicht leicht. Wenn es nach ihr ginge, würde sie ihn noch tagelang im künstlichen Schlaf halten. Ich schlage also vor, dass ihr etwas esst und dann in den Kontrollraum kommt. Dann verbinde ich euch.‹ ›Ist gut‹, murmelt A'en noch immer schlaftrunken und rappelt sich umständlich auf. ›Wir sind bald da.‹ Und mit einem Seufzen fährt er über die Schaltfläche, die das Gerät wieder ausschaltet, und Stille tritt ein. »Hast du heute überhaupt geschlafen?«, fragt er dann an mich gewandt und mein Herz macht einen kleinen Sprung, weil ich noch immer nicht begreifen kann, dass er sich plötzlich für mich zu interessieren scheint; dass seine Stimme plötzlich so sanft und besorgt wirkt. »Nein. Nachdem ich aufgewacht bin, nicht mehr«, murmle ich und reibe mir die Augen, richte mich nur umständlich auf und würde am liebsten sofort wieder zur Seite sinken und für immer liegen bleiben, so sehr zerrt die Müdigkeit an meinem Körper. »Du solltest mit Glen über diese Träume reden«, schlägt er vor, als er auf den Boden sieht und nach seinen Schuhen sucht. Die Sonne leuchtet freundlich und hell durch das Fenster, fast wie in unserer alten Welt. 823



Fast warm und angenehm. Und sie schimmert in seinen ausgeblichenen Haaren, die ihn geisterhaft wirken lassen und doch nicht halb so wenig lebendig wie einige der anderen hier. Mich im Starren verlierend, bemerke ich gar nicht, dass er seinen Blick hebt, um mich anzusehen und dann seinen Kopf zu schütteln. »Du siehst schrecklich aus.« »Danke«, seufze ich schlaftrunken und ringe mich am Ende doch dazu durch, mich aus dem Bett zu erheben und an Juans Seite aus dem Raum zu wanken. Er stützt mich mit einem Arm und ich komme mir schwach und angenehm berührt zugleich vor. »Das zwischen uns …«, setze ich wieder an, als A'en mich in Richtung des Badezimmers begleitet und mir die Erinnerung an seine tröstende Umarmung von letzter Nacht durch die Gedanken zuckt. » … ist nicht weiter diskutabel«, setzt er fort, lässt mich los und sieht ernst zu mir hinab. »Denk nicht, ich hätte mich schon entschieden«, sagt er und hebt seine Hand, als würde er noch einmal meinen Arm berühren wollen, lässt sie dann aber doch wieder kopfschüttelnd sinken und kräuselt die Stirn. »Mach dich jetzt fertig, ja?«, fragt er in etwas trockenerem Tonfall und ich hole tief Luft, bevor ich nicke und mich umwende. Es dauert nicht lange, bis wir uns auf den Weg in die Stadt hinab gemacht und das Essen zu uns genommen haben, das schon im Eingang der Küche bereit stand. Leise Gespräche begleiten unseren Weg, Belanglosigkeiten, die es so viel Spaß macht, auszutauschen. »Welches unserer Leben war eigentlich dein Liebstes?«, möchte ich von A'en wissen, der noch immer, wenn ich von uns spreche, kurz die Stirn runzelt, als würde er meine Existenz als Ngaja noch immer nicht anerkennen. Aber vermutlich verlange ich das nicht einmal von ihm. Es reicht mir, dass er sich mit mir abgibt. »Ich mochte Ägypten«, sagt er nach einer Weile. »44. v. Chr., zum Alexandrinischen Krieg.« »Ja«, bestätige ich verstehend. Eines der wenigen, in denen wir Manjana und Liam problemlos losgeworden waren, weil wir sie über Umwege 824



von anderen Menschen hatten beseitigen lassen. »Das fand ich auch schön.« »Und welches ist dein liebstes?« Trotz des Zögerns bin ich ihm dankbar für den Schein an Erinnerung und Vertrauen, den er mir spendet. »Das 19. Jahrhundert.« »Tatsächlich?« Und ich nicke gähnend. »Ja, das habe ich immer geliebt. Die Kleider, die Gesellschaften. Das war irgendwie eine magische Zeit.« Trotz meiner Müdigkeit fühle ich mich lebendig, wenn auch entrückt. »Vor allem war es eine Folge sehr ruhiger Leben.« »Wohl wahr«, seufze ich, die Hände in den Taschen vergraben und die Augen gen Boden gerichtet. Hana begrüßt mich mit einem Lächeln auf den Lippen, als sie uns in der Kantine sitzen sieht; auch wenn es mir nicht so echt vorkommt, wie früher immer. Zumindest haben wir es geschafft, wieder miteinander zu sprechen – das ist besser als das wütende, vielsagende Schweigen. Sia wartet bereits auf A'en und mich, als wir die Küche verlassen. Ich habe kaum etwas gegessen, weil mir durch die wache Nacht noch immer übel und unwohl ist, und A'en hat mich nur mit einem wissenden Blick gestraft. ›Schön, dass ihr gleich gekommen seid‹, grüßt die Ärztin und geht, ohne ein weiteres Wort in Richtung der nächsten Tür davon, wirft nur einen Blick zu uns zurück, als wolle sie sicher gehen, dass wir ihr auch folgen. ›Wir haben verschlafen‹, grummelt Juan, doch Sia lacht nur. ›Kein Problem, ihr solltet euch sowieso Ruhe gönnen. Vor allem du, Juan. Selbst wenn deine Wunden wieder verschlossen sind, muss dein Kreislauf sich noch weiter erholen.‹ Sie zieht die Tür vor sich auf und wir treten gemeinsam in das matt erleuchtete Treppenhaus, machen uns auf den langsamen Abstieg. Manchmal vermisse ich die Fahrstühle in Hamburg, aber mir ist klar, dass Nero sie nie für seine eigene Kolonie haben wollen würde. Sie verschlingen einfach zu viel Energie, sagt er. ›Es gibt viel zu tun‹, erwidert mein Begleiter nur in mattem Tonfall. 825



›Gibt es etwas Neues?‹ ›Wenig‹, überlegt Sia laut, ich mustere ihr Profil forschend, während ich schweigend halb hinter ihr gehe. Sie wirkt noch immer geplättet und besorgt, ich denke, die Sache mit Glen belastet sie mehr als sie zugeben möchte. Ob sie jemanden hat, mit dem sie über all das sprechen kann? Mich bedrückt die Vorstellung davon, wie sie abends allein in ihrem Bett liegen muss, so viel Verantwortung in ihren zarten Händen. ›Die Soldaten, die wir losgeschickt haben, sind auf einem Zwischenstopp in Paris, um noch einmal einiges mit Tan zu klären. Sie überlegt, den Standort dort aufzugeben. Wegen der Unruhen wären sie dort nicht in der Lage, sich zu verteidigen.‹ ›Ja, verständlich.‹ ›Außerdem gibt es einen Hilferuf aus Nuuk, wegen der Quallenfar men‹, erklärt sie weiter, als sie die nächste Tür aufzieht und wir in den hell erleuchteten Gang der Zentrale kommen. Kurze Bilder von meinem letzten Aufenthalt hier schießen mir durch den Kopf und ich kann meine Reaktion an diesem Abend noch immer nicht begreifen, in ihrer vollen Weite erfassen. ›Quallenfarmen?‹, frage ich nach, nicht zuletzt, weil ich denke, das Wort nicht richtig verstanden zu haben. ›Ja. In Grönland wurden riesige Becken für die Unterbringung von Quallen eingerichtet. Natürlich ist das unerheblich im Bezug auf die Massen, die es in den Meeren gibt, aber jede Seele ist wichtig. Deswegen ist die Erhaltung dieser großen Aquarien unheimlich wichtig – besonders jetzt. Das Problem ist, dass durch die Anschläge viele der Aquarien beschädigt wurden. Außerdem sind viele Menschen umgekommen oder noch immer verletzt.‹ Sia seufzt leidend, als sie ihre Hand hebt, um den Code zur Öffnung der Tür einzugeben, die dann jedoch von allein aufschwingt. Sie wirft mir einen fragenden und ernsten Blick zu, den ich nur entschuldigend erwidern kann. ›Deswegen haben sie uns um Verstärkung gebeten‹, fährt sie etwas abwesend fort. Wir treten in den dunklen Raum ein und einige der Geräte beginnen zu leuchten, als Sia mit ihren Handflächen über ein Kontrollfeld auf einem der Tische fährt. 826



›Werdet ihr Soldaten schicken?‹, fragt A'en, doch sie schüttelt nur langsam den Kopf, als sie sich auf einer drehbaren Stuhlschale niederlässt und uns mit einem Wink ihrer Hand bedeutet, dasselbe zu tun. ›Wir sind ehrlich gesagt noch unsicher‹, gesteht sie mit leicht verlorener Stimme, ihre Finger huschen über einige Kontrollfelder, deren Zeichen ich noch immer nicht lesen kann, und ein flimmernder HethScreen baut sich vor unseren Gesichtern auf. ›So lange wir nicht wissen, wie die Situation mit Hamburg aussieht, sollten wir unsere Kräfte konzentrieren und uns nicht in der Weltgeschichte verteilen. Aber es ist noch nichts entschieden. Ich halte euch auf dem Laufenden, wenn ihr wollt.‹ ›Bitte.‹ Juan nickt, ich werfe ihm einen Seitenblick zu, den er gekonnt ignoriert. ›Dein Verhalten hat Keshet stark irritiert, Mara‹, fährt Sia nach einer Weile fort und dreht sich abermals zu mir um. Inzwischen sind ihre Augen hart, ihr Blick unnachgiebig. ›Ich bitte dich inständig … dich zu beherrschen. Ich weiß nicht, was sonst passiert.‹ Ich sehe Sia eine ganze Weile an, in der ich überlege, ob ich verständnisvoll oder wütend bin, aber eine innere Stimme schreit, dass es unklug wäre, jetzt etwas Falsches zu sagen, also schlucke ich alle bissigen Erwiderungen herunter. ›Ist gut‹, murmle ich und sie nickt dankbar, bevor sie sich wieder umdreht und das Bild des anderen Raumes sich vollkommen vor unseren Augen aufbaut und Keshet – schon in ihrem Stuhl bereit sitzend – uns mustert. ›Guten Morgen‹, grüßt sie recht trocken, ihre Augen starr auf mich gerichtet, also erwidere ich ihren Gruß knapp, bevor sie fortfährt. ›Ich hoffe, es geht dir wieder besser‹, sagt sie noch immer in meine Richtung gewandt und mir wird klar, dass sie eine Entschuldigung von mir erwarten wird. Ob sie meinen Ausbruch von vor zwei Tagen als einen Anfall von Überheblichkeit wertet? Ich wünschte, ihr wäre klar, das noch mehr unter meiner Oberfläche lauert, als das unschuldige Mädchen. Dinge, die ich nicht kontrollieren kann und immer wieder die Überhand gewinnen. Und dass ich genau das manchmal begrüße. 827



›Es ging mir nie schlecht‹, erwidere ich, auch wenn es gelogen ist, aber ich finde ihre Äußerung anmaßend und dumm, auch wenn mir das einen scharfen Blick von Sia einbringt. ›Aber ich möchte mich für meine Worte entschuldigen‹, füge ich steif an. Man muss mir anmerken, dass es mich Überwindung kostet, sie auszusprechen, und vielleicht akzeptieren sie es gerade aus diesem Grund. ›Ist in Ordnung‹, erwidert Keshet gütig, als wäre sie in der Lage, über mich zu richten. Ich atme kontrolliert ein und aus, ein und aus, rufe mir immer wieder in Erinnerung, dass ich von Sia und dieser Kolonie abhängig bin und mich zurückhalten sollte. Ngaja zurückhalten. Ich wünschte, ich wäre besser darin. ›Dann habe ich hier schon jemanden, der auf euch wartet‹, fährt sie fort, erhebt sich und Glen tritt an ihre Stelle. Man sieht, wie Keshet den Raum verlässt und nachdem beide einander knapp begrüßt haben, erhebt auch Sia sich aus ihrem Stuhl und macht uns Platz. Juan wartet, bis sie ebenfalls die Tür hinter sich verschlossen hat, bevor er Glen einen guten Morgen wünscht und ich mich entspanne. »Hallo ihr beiden«, grüßt der Mann, der mich mit seinem neuen Aussehen noch immer verwundert und irritiert. Und er wirkt so irritierend schwach, erschöpft, mit den dunklen Ringen unter den blutunterlaufenen Augen. Vielleicht ist es wirklich besser, ihn wieder in künstlichen Schlaf zu versetzen, wie Keshet es anscheinend will. Ich kenne Glen. So lange er in der Lage ist, sich irgendwie noch fortzubewegen, tut er es auch. »Wie geht es dir?«, frage ich deswegen, sogar ernsthaft besorgt, aber er nickt nur mit einem schwachen Lächeln, schenkt mir keine Antwort. »Ich hoffe, bei dir ist alles wieder in Ordnung«, sagt er dann, ich schüttle jedoch den Kopf. »Wie gesagt, es ging mir nie schlecht.« »Aber …« »Es regt mich auf, dass alle meinen, über mich bestimmen zu können«, falle ich ihm ins Wort, weniger um mich zu erklären, als viel mehr in der milden Hoffnung, er würde all seine Freunde davon überzeugen können, mich in Frieden zu lassen. 828



»Ich weiß«, sagt er leise. »Du hast dich in den letzten Wochen deutlicher verändert, als ich es für möglich gehalten hatte.« »Und jetzt bereust du es, mich mit dir genommen zu haben?« »Nein«, entgegnet er sofort und seine Augen sind ernst und ehrlich. »Nein, auf keinen Fall. Deine Veränderung macht vieles auch … besser.« Ich schaue zu Juan hinüber, der mich aber noch immer nicht ansieht. »Und wie sieht nun dein alles umfassender Plan aus?«, möchte er spöttisch wissen, lehnt sich locker in seinen Stuhl zurück und ich muss mir ein Stöhnen über seine provozierende Art verkneifen. »Kein Plan«, gesteht Glen sofort, vielleicht weil ist er zu erschöpft oder verwirrt ist, um sich Lügen oder Entschuldigungen einfallen zu lassen. »Nur Vorschläge. Und Überlegungen.« »Na dann lass mal hören.« »Ich denke, inzwischen sollten alle bemerkt haben, dass Maras – oder Ngajas – Kraft als Kernstaub durchaus real geworden ist. Es geschehen seltsame Dinge in ihrer Nähe, wenn ich auf das vertrauen kann, was die anderen mir gesagt haben.« »Ja, das ist nicht abzustreiten«, bestätigt Juan und auch ich nicke. »Ja«, meine ich ebenfalls. »Ich erinnere mich an viele Dinge mehr, als in all meinen bisherigen Leben, und ich kann unterbewusst Technologien steuern. Die EneCs, Türen öffnen. Vielleicht auch einige Dinge, von denen ich nichts weiß.« »Und dazu warst du in keinem deiner vorherigen Leben in der Lage, oder?«, möchte Glen wissen. Das bestätigende »Nein« kommt aus A'ens und meinem Mund gleichzeitig. »Dann ist vermutlich klar, was hier geschieht.« »Und was genau wäre deine Theorie dazu?«, möchte Juan wissen. »Nicht, dass ich nicht auch schon eine Vorstellung davon hätte, aber ich bin nicht sicher, ob ich es begreifen kann.« »Der Kernstaub war immer in ihrer Seele, aber er hat sich nur dadurch geäußert, dass sie sich ab und an teilweise an einige ihrer vorherigen Leben erinnern konnte. Richtig?« »Ja«, meine ich, auch wenn er nicht mit mir spricht. Ich möchte nicht 829



ausgeschlossen werden, immerhin sprechen sie über mich. »Die eigentliche Fähigkeit des Kernstaubs ist es aber, alles in einem System verändern zu können, weil er in keiner Weise an dessen Regeln angepasst ist. Der Kernstaub müsste im Grunde einem Gott ähnlich sein. Ngaja war aber vom Anfang aller Zeit an das System angepasst, was bedeutet, der eigentliche Kernstaub in ihrer Seele muss irgendwie … nun ja, falsch gelagert gewesen sein. Er war da, aber sie hatte keine Möglichkeit, auf seine Macht zuzugreifen und sich von ihm vereinnahmen zu lassen.« »Ist das denn normalerweise immer möglich?«, möchte ich wissen und Glen nickt. »Zumindest bei dem, den ich getilgt habe, war es so. Das machte es so schwer, ihn zu fangen: Er war sich seiner Fähigkeiten vollkommen bewusst.« »Aber dadurch, dass ihre Seele durch Ciar zersplittert wurde«, setzt A'en Glens Gedanken fort und schwenkt mit seinem Stuhl hin und her, »hat sich beim Neuordnen der Seele auch die Position des Staubs verändert.« »So ungefähr zumindest«, sagt Glen, hebt eine seiner neuen Hände und reibt sich damit über die Stirn. »Ich denke, erst durch den Eintritt in die aktuelle Zeit hat ihre Seele wirklich begonnen, sich wieder zusammenzusetzen. Erst jetzt kehrt Ngaja wieder, mit all den Erinnerungen – und der Kernstaub scheint befreit worden zu sein, ja. Die Seele ist jetzt anders. Ihre Bestandteile sind gleich, deswegen die Erinnerungen. Aber die Ordnung ist eine andere.« Er macht eine Pause und sieht auf einen Punkt hinab, der von dem Bild, das wir sehen, nicht erfasst wird. »Ich nehme also an, du solltest von jetzt an – und für immer – Zugriff auf deine Fähigkeiten haben.« »Hm«, mache ich und bin unsicher, was genau das bedeutet. Wenn es sich nur um diese unterbewusste Steuerung handelt, dann ist es vielleicht gefährlicher als ich gedacht habe. Auch wenn ich mich nicht anders fühle als vorher, weder mächtiger noch befreiter. »Welche Fähigkeiten genau soll das denn umfassen?«, will ich wissen, aber Glen lacht nur. »Hörst du nicht zu, Süße? Es umfasst alles. Du bist Kernstaub. Mein 830



Plan wäre also, dass du beginnst, an diesen Fähigkeiten zu arbeiten und sie zu schulen. Zu trainieren. Mit A'ens Hilfe, wenn es geht.« Er sieht den neben mir Sitzenden mit einem Blick an, den ich nicht ganz verstehe, vielsagend und ungewöhnlich bedeutungsschwer. »Damit sie jemanden hat, der sie … reguliert.« »Unter Kontrolle hält, meinst du«, stellt Juan fest und wirft einen Blick zu mir herüber. »Ja«, bestätigt Glen nach einer Weile. »Ich weiß … ehrlich gesagt nicht, wohin das alles führen kann, aber ich bin – im Gegensatz zu vielen anderen – der Meinung, dass deine wiederentdeckte Macht das Beste ist, das uns passieren kann. Wenn wir also einen Plan entwickeln, dann solltest du wirklich … wirklich in der Lage sein, etwas zu verändern. Aber du musst üben. Trainieren. Wie auch immer du es anstellen möchtest.« Ich brauche eine Weile, um über seine Worte nachzudenken und mir der vollen Bedeutung dessen klar zu werden, was er da gesagt hat. Aber ich nicke. Ich nicke und denke, dass es vielleicht einfach keinen anderen Weg gibt, um diese Situation zu meistern. Irgendwie. Und mir kommt das erste Mal, seitdem ich hier bin – das erste Mal, seitdem ich mich in dieser verfallenen Welt befinde – in den Sinn, dass es tatsächlich irgendwie und irgendwann gelingen könnte, aus ihr wieder eine Welt zu machen, in der man gern lebt, gesund und glücklich. Und wie sehr alle, die so lange hier ausgehalten haben, es verdienen, genau das zu erleben. Dass ich all diese Hoffnung aus mir selbst schöpfen kann, ängstigt und erfreut mich zugleich. »Ja, ich denke, das ist ein Plan«, meine ich schließlich leise, schaue auf meine Hände hinab, das knochige Handgelenk zu meiner Linken, das glänzende Metall rechts. »Auch wenn ich wirklich noch keine Ahnung habe, wie genau ich das üben soll.« »Zusammen werdet ihr es ganz sicher herausfinden.« Glen lehnt sich zurück, schließt für einen Moment die Augen, als würde all das hier ihn furchtbar anstrengen. Vermutlich tut es das auch. »Sonst noch etwas?«, möchte A'en wissen, aber unser Gesprächspartner zuckt nur mit den Schultern. 831



»Nichts, worüber ich euch informieren könnte, nein. Ich bekomme hier ja nichts mit, Keshet will mich nicht arbeiten lassen.« »Ist vielleicht auch ganz gut so«, lache ich und er schenkt mir das erste Mal seit unserer Unterhaltung ein ehrliches und warmes Lächeln. »Ja, vielleicht.« »Hast du inzwischen eigentlich eine Vorstellung bekommen, was das Licht zu bedeuten hat?«, möchte A'en wissen. Die Frage lag mir auch schon lange auf der Zunge, aber ich habe mich zurückgehalten, weil ich sicher bin, dass er all das schon in den letzten Tagen mit den anderen aus der Kolonie besprochen haben muss. »Es wird immer breiter«, erklärt Glen und massiert seine Schläfen. »Ich denke, es ist der Umbruch, ich … spüre den Kern, wenn ich ihm nahe bin.« »Aber der Komplettumbruch kam nie so. Die letzten beiden Male hat es sich anders angefühlt«, wirft Juan ein und Glen nickt nachdenkend. »Aber in der Quallenphase gab es bisher noch keinen kompletten Umbruch«, werfe ich ein. »Stimmt auch wieder«, bestätigt Juan. »Hm. Wir werden sehen. Aber egal was es ist, wir werden es sowieso nicht beeinflussen können. Vorerst.« Und damit wandert sein Blick wieder zu mir und ich seufze, schüttle den Kopf gedankenverloren, bis wir bald alle schweigen und jeder seinen eigenen Überlegungen nachhängt. Glen lehnt sich gerade nach vorn, holt Luft, um vermutlich seine Abschiedsworte zu formulieren, als mir ein neuer Gedanke kommt und ich mich noch einmal an ihn wende, bevor er etwas sagen kann. »Glen, sag mal …«, beginne ich, runzle dann aber die Stirn, weil ich unsicher bin, ob die Frage dumm oder lächerlich ist. »Hm?«, macht er und schaut mich fragend an, während ich auf meiner Unterlippe kaue. »Ist es … möglich, dass der Kern in die Phasen kommt? Ich meine als … Mensch oder anderes Wesen?« Er schluckt, mustert mich aufmerksam und seine Augen verengen sich leicht, als er nach einer Weile vorsichtig nickt. »Ja, das ist möglich. Das gab es bisher erst ein einziges Mal in diesem 832



System, aber es … kommt eigentlich so gut wie nie vor.« »Warum?«, frage ich weiter, als mir klar wird, dass mein Traum von letzter Nacht – all meine Träume von dem Mann mit den Kreisen auf den Handinnenflächen – vielleicht doch nicht so abwegig waren wie ich immer gedacht habe. »Wie geschieht das?« »Er formt sozusagen eine Verkörperung von sich selbst im aktuellen Mantel, logischerweise als das höchste seelentragende Wesen – in diesem Falle also ein Mensch. In diesem Moment … es ist schwer zu beschreiben, ich habe es auch nur von Weitem mitbekommen, wenn man es so sagen kann.« Sein Blick ist leer als würde er sich fast in der Erinnerung daran verlieren. »Es ist, als würden alle bisherigen Phasen plötzlich ineinander verschwimmen. Vereinzelt kann man sogar schon einen Blick in kommende werfen. Und der Kern regelt, was immer er regeln muss und verschwindet dann wieder. Diesen Zustand nennt man …« »Nebelecho«, beende ich seinen Satz gedankenverloren, denn alles was er sagt, kommt mir so vertraut und nahe vor. »Woher weißt du das?« »Ich weiß es nicht.« »Vielleicht erinnert sie sich an das letzte Mal, in der der Kern die Phasen besucht hat. In der Wolkenphase«, überlegt A'en, aber ich schüttle meinen Kopf. »Nein«, sage ich langsam. »Nein, ich sehe ihn manchmal vor mir. Hier, in dieser Phase. In einem riesigen, dunklen Raum auf goldenen Netzen. Überall sind Quallen.« Und ich balle die Hände zu Fäusten und schüttle ganz leicht meinen Kopf, um nicht weiter in die Bilder, weiter in diese Vorstellungen einzutauchen. »Klingt ja nicht sehr gut«, knurrt Glen und fährt sich mit den Händen über das Gesicht. »Vielleicht ist das auch das komische Licht im Boden.« »Die Ankündigung des Nebelechos?« »Kann doch sein.« Ich seufze und verberge mein Gesicht in den Händen. »Ich hoffe nicht«, flüstere ich und schüttle fortwährend den Kopf. Plötzlich fühle ich mich nackt und eingeengt, weiß nicht, wohin mit mir 833



und möchte raus hier, raus aus diesem Raum, dieser unterirdischen Stadt und nachdenken. Allein sein. Nicht sprechen müssen. »Ich denke, wir sollten jetzt Schluss machen«, sage ich deswegen und schaue entschuldigend zu Glen auf. »Du solltest dich ausruhen und ich brauche … Zeit zum Nachdenken, wenn das in Ordnung ist.« »Ja. Es gibt in diesem Raum auch noch Leute, die arbeiten müssen«, wirft A'en in spitzem Tonfall ein und Glen und ich lachen leise. »Ist gut.« Unser Gegenüber sieht uns beide abwechselnd noch einmal durchdringend an. »Ich hoffe, dass die Lage sich bald beruhigt und wir erst einmal wieder zum Alltag übergehen können. Dann sehen wir weiter. Ich komme, sobald mich Keshet wieder freilässt.« »Ist gut«, erwidere ich und strenge mich an, aufmunternd zu lächeln, auch wenn ich gerade das Gefühl habe, auf Alltag noch sehr sehr lange warten zu müssen. Auch wenn ich ihn mir gerade so sehnlichst wünsche. So sehr. »Sei bald wieder gesund.« »Danke, das werde ich.« Am Ende sind meine Gedanken blass wie die Haut, die sich nur noch dünn über die Knochen spannt, schwach wie mein Körper, der schwankt und taumelt, nicht nur jetzt, nicht nur heute, sondern schon so lange. Selbst wenn mein Verstand die Situation begriffen zu haben scheint, mein Herz hat es nicht, und immer wieder schreit es »Wo sind wir?«, »Wie konnte all das geschehen, ohne dass man uns gefragt hat?« Wie konnte es? Der Himmel hat sich zugezogen, als ich die Stadt hinter mir zurücklasse und meinen eigenen Weg suche, Abstand und Ruhe, denn ich kann kaum mehr denken, kaum mehr vorankommen, alles hat sich festgefahren. Ich fühle mich verschüttet. Glen, A'en, all die Menschen hier, sie denken, mir die Last ihrer Fehler, ihrer Welt auf die Schultern legen zu können und haben nicht bemerkt, sehen nicht, dass all das schon längst über mir eingebrochen ist und ich zerdrückt und regungslos am Boden liege, nicht mehr fähig, Entscheidungen zu treffen, die ich selbst nicht bereuen könnte. Sie haben mich zerbrochen und sehen es nicht. Sie se834



hen es nicht. Meine Gedanken zählen in ihrer Existenz nicht, für sie alle bin ich nur irgendein Ding, das sie nicht einschätzen können. Irgendein weiteres Mysterium. Unter meinen Schuhen ist der Boden braun, schwarz und so trostlos wie eh und je. Wie immer wenn ich durch das große Stadttor trete, sehe ich mich reflexartig erwartungsvoll nach rechts und links um, aber es ist nichts zu sehen – kein Gras, kein Grün und keine Pflanzen, die hier in der Nähe des Flusses wachsen, als hätte der Tod sich im Boden vergraben, um jede Form von Leben bereits im Keim zu töten. Nur die bläuliche Straße ist es, die ihre Farbe unnatürlich grell in die Landschaft leuchtet. Der an meiner Kleidung zupfende Wind trägt den Geruch des modrigen Gewässers an meine Nase. Meine Hände wandern in die Taschen meiner Jacke und verstecken sich in ihrem dünnen Stoff nur behelfsmäßig vor der Kälte. Einen kurzen Blick in Richtung der Gewächshäuser werfend, erinnere ich mich an den Tag, an dem ich sie gemeinsam mit Glen besucht habe – bereits vor so langer Zeit. Und doch wende ich mich mit einem Seufzen in die entgegengesetzte Richtung um, um zu erkunden, was mich dort noch erwarten könnte. Auch wenn ich zumindest keine großen Hoffnungen auf Spaß habe. Und meine Augen zu Boden gerichtet, auf dem sich schwer und träge meine Schuhe bewegen, versuche ich alles heute Gehörte und Erlebte zu ordnen, einen Faden in meine Gedanken zu bringen. Etwas aus ihnen zu filtern, das dieser ganzen Misere vielleicht ein Ende versprechen kann. Auch wenn ich nicht denke, dass es ein gutes Ende wird, denn meine Gedanken kennen nur eines. Nur ein Ende, in dem einer von uns beiden stirbt; entweder der Kern und alles mit ihm – oder ich. Und so abwegig es mir auch vorkommt, ich würde mir eher wünschen, alles mit hinabzuziehen, alles mit mir und ihm in den ewigen Tod zu reißen, als allein zu gehen und den anderen dem Frieden des Weiterlebens zu überlassen. Sind das meine Gedanken? Oder sind es die von Ngaja? Gehören sie überhaupt einer von uns beiden oder entspringen sie dem, was nun noch tiefer in unserer Seele liegt, das dort so lange geschlummert hat, 835



ohne entdeckt zu werden? Geweckt von dem, der es zerstören wollte. Der den Kernstaub zerstören wollte und alles andere in mir vernichtet hat – nur nicht ihn. Die Zeit hat sich verloren, denn hier draußen sieht alles gleich aus: die hohe, schwarze Mauer zu meiner Rechten, hinter der ich die Wolkenkratzer in den Himmel ragen sehen kann, unter mir der immer gleiche Boden und links von mir der Fluss mit dem dicklichen, braunen Wasser, das träge vor sich hinfließt. Dahinter der tote Wald und über all dem der graue, wolkenverhangene Himmel, hinter dem sich die so selten scheinende Sonne verbirgt, als wolle sie selbst das Elend dieser Welt nicht mehr sehen. Als würde sie die Augen davor verschließen. Ich habe mich gerade entschlossen, langsam umzukehren und zum Tor zurückzugehen, weil das Gehen mir nicht weiter hilft und ich trotz der EneCs in meinem Körper zu frieren beginne, als ich den Fluss noch einmal hinaufblicke und in der Ferne eine kleine Brücke entdecke, die auf die andere Seite führt – und meinen Blick noch einmal über die Baumgerippe gleiten lassend, fasse ich mir ein Herz und steuere auf den schmalen Übergang zu. Neugier im Herzen, gepaart mit dem Willen, mir die Zeit zu vertreiben, die Momente zu füllen, in denen ich nirgendwo anders als bei mir selbst nützlich aufgehoben bin. Auch der Wind hat inzwischen nachgelassen und nur noch Stille und das leise Rascheln meiner Kleidung begleiten meinen trostlosen, einsamen Weg. Ich wünsche mir so sehr, zu wissen, wohin all das wohl führen kann. Meine den Staub aufwirbelnden Schritte verlangsamen sich, als ich meine Augen wieder hebe, näher trete und irgendwann in einigen Metern Abstand von den schwarzen Gerippen mir gegenüber erstarre. Der Schauer, der sich auf meine Haut legt, spricht von Ehrfurcht und Angst und vertreibt die Zukunftsvisionen durch Vergangenheitsängste. Wohin kann das Leben dieser Welt verschwunden sein, wenn es sogar die ältesten seiner Bewohner zugrunde gerichtet hat? Als wären sie unter Qualen vergangen, erinnern die Bäume vor mir kaum mehr an ihre friedlichen und sanften Vertreter in meiner Erinnerung; erst von Na836



hem wird mir die Schrecklichkeit dieses Anblicks bewusst. Die schwarzen Stämme sind knorrig und dick, geschwürartige Auswüchse lassen sie verkrüppelt, schief und krank erscheinen. Die Zweige erinnern an hilfesuchend gen Himmel gestreckte Krallen, im Schmerz verkrampfte Gliedmaßen, im letzten Sehnen nach Leben für die Ewigkeit versteinert. Ich gebe mich dem Anblick lange hin, gedankenlos in Betrachtung verfangen, ziehe immer wieder tief die Luft durch die Nase ein, als würde mein Körper erwarten, Frische und Leben zu riechen, es irgendwo hier in dieser Umgebung zu wittern. Hier muss es doch etwas geben. Aber wenn ich den Blick senke, dann sagen mir Boden, Erde und Staub, dass sich auf dieser Seite des Flusses schon lange niemand mehr befunden haben kann. Meine Füße – mich nur stockend und schwankend aufrecht haltend – setzen sich langsam wieder in Bewegung, denn ich habe das bizarre Verlangen, diesen festen, verlorenen Alpträumen näher zu kommen, die Geheimnisse zu erkunden, die tief in ihrem Inneren verborgen sein mögen. Aufgeregtes Prickeln auf meiner Haut, der Drang, hier Neues zu sehen und zu finden ist um vieles größer als die Angst davor, Verfall und Tod gewahr zu werden. Wolken und Bäume lassen geisterhafte Schatten über den Boden huschen, als ich zwischen die Riesen trete, keine Pflanze bedeckt den kahlen Grund und je tiefer ich komme, umso näher rücken die dicken Stämme aneinander, umso dichter wird die dünne Nebelschicht am Boden, die meine Füße fast spielerisch und doch gespenstisch umwabert. Meine Hände tasten wie automatisch nach dem Orbit in meiner Tasche, den ich hoffnungsvoll, fast hilfesuchend, umklammert halte. Keine Geräusche um mich herum. Nur Stille und Kälte, sie sich wie eine zweite Haut auf meine Glieder gelegt hat. Und irgendwann bin ich so lange gegangen, dass alles um mich herum nur noch verschwommen ist und mich auf eine seltsame Weise beruhigt. Abgeschiedenheit, Einsamkeit, hier habe ich alles gefunden, was ich gesucht habe, auch wenn ich in den hintersten Winkel des Grauens kriechen musste, um es zu finden. 837



Müdigkeit und Schwindel. Müdigkeit, irgendwann reißt die Wolkendecke auf und die angenehme Wärme der Sonne auf meiner Haut, die ich so lange vermisst habe, betäubt mich, drückt mich zu Boden und resignierend suche ich mir die große Wurzel am Fuß eines schwarzen Riesen und lasse mich seufzend auf der rauen Oberfläche nieder, lehne mich an die knorrige Rinde, die sich in meinen Rücken drückt, und schließe die Augen, genieße die vollkommene, unbekannte Ruhe. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern, wie es war, in meiner alten Welt immer von etwas umgeben zu sein. Das Brummen von Motoren, das Surren der Insekten, Menschengeflüster und Wind. Hier höre ich nur meinen eigenen, schweren Atem, sogar das Aneinanderreiben der Knochen und Maschinenteile meines Amplikts, wenn ich mich rege. Und angenehm beruhigt gleite ich in den Schlaf hinab, der schon die ganze Zeit neben mir gelauert und auf mich gewartet hat. Jetzt falle ich – unbemerkt nur – in seine geöffneten Arme, in die Träume, die er mir schenkt, und es ist Segen und Fluch – Segen und Fluch, wie immer, denn die ewigen Fragen in meinem Kopf haben meine Geduld schon lange zum Wanken gebracht und leer zurückgelassen. Zukunft. Fremde Gefühle in meinem Körper, ein so eigenartiges Kribbeln in den Händen, den Armen, der Brust und überall. Ich sehe mich selbst nicht, bis ich irgendwann versuche, mich wieder aufzubauen und Zersetzung als Begriff, als Vorgang mein ganzes Sein, mein ganzes Denken bestimmt. Es geht nur um Zersetzung. Und ich habe so plötzlich gelernt, mich zu zersetzen, dass es mir schwerfällt, mich noch zusammenzuhalten, meine Partikel nicht in den Staub an Schmetterlingsflügeln zu wandeln, um ihn in der Endlichkeit des Systems zu verstreuen. Die Welt in ihren Fugen zu belassen, wo es doch so einfach wäre, sie daraus zu entheben, nicht alles verwischen und verschwimmen zu lassen und jedes Wesen in eine Variable zu wandeln. Jede Sekunde ist Geburt und Zerstörung, aber all das spielt in der Momentlosigkeit meiner neuen Existenz keine Rolle mehr. Es gibt keine Zeit, es gab sie nie. Alles hier geschieht gleichzeitig und versetzt, alles zieht an mir vorbei und nur fahle Spuren des Verfalls bleiben an meinen Fingern zurück, wenn ich sie nach Leben ausstrecke. 838



Sie haben mich aus dem Schlaf der Unwissenheit geweckt, mich so oft zerbrochen, bis ich nicht mehr wusste, wie ich mich zusammensetzen kann, nicht wissend, dass in den Tiefen der Seele etwas anderes lauerte. Kernstaub. Kernstaub. Er ist geboren, als ich gestorben bin, hat die Splitter meines gebrochenen Willens gewissenhaft aufgesammelt und neu zusammengefügt. Und nun fürchten sie meinen Anblick. Sie fürchten mich und ich kann nichts anderes mehr als lachen, wenn ich an vergangenen Schmerz denke, an die Taubheit, die sich nun so sanft auf mir ausgebreitet hat. Mein Blick ist in das Ende gerichtet. Ich verschütte das Leben. Ich öffne die Augen, als das dumpfe Summen meines Orbits mich ruckartig aus dem Schlaf reißt, und es braucht lange, bis ich in der Lage bin, mich überhaupt zu orientieren, mir in Erinnerung zu rufen, wo ich mich befinde, denn plötzlich ist alles verdunkelt. Die Sonne muss schon lange untergegangen sein und an ihrer Stelle steht nun ein fahler, zweigeteilter Vollmond. Und sein Anblick – selbst durch die dichten Zweige der alten Bäume so klar wahrgenommen wie noch nie – fesselt mich so sehr, dass ich selbst den Signalton des Gerätes in meiner Hand ignorieren kann, um nur hinaufzustarren und den Riss in diesem vertrauten Himmelskörper zu mustern. Welche Kraft der Welt – welche Kraft des Systems – kann in der Lage sein, ein so großes Ding einfach zu spalten? Was tun sie dort oben? »Mara?« Juans Ruf reißt mich aus meiner Trance und ich wirble herum, denn seine Stimme kam nicht aus dem Kommunikator sondern von weiter weg. »Ich bin hier!«, rufe ich zurück und richte mich auf, schwanke kurz, weil ich so schnell aufgestanden bin, kann mich aber schnell wieder fangen, weil ich mich ungewöhnlich wach und ausgeschlafen fühle – und doch noch irgendwie in diesen Träumen hänge, aus denen ich unsanft gezogen wurde; diesen realen, blutigen Visionen. Das Licht des Mondes zumindest reicht aus, mir den Weg zu erhellen und schon in einiger Entfernung erkenne ich ein Licht und eine Person, 839



die mit ihm zusammen auftaucht, ein Gerät vor sich haltend, mit dem er mich vermutlich gerade geortet hat – wie Glen damals, als ich mich in der Stadt zurückgezogen hatte. »Mara, verdammt«, flucht Juan, funkelt mich mit seiner Taschenlampe an, als ich in Sichtweite komme, und stapft gereizt auf mich zu. »Was zum Teufel machst du hier? Sia ist in heller Panik!« Er bleibt vor mir stehen, packt mich grob am Arm und wirbelt sofort herum, zieht mich in die Richtung davon, aus der er gekommen ist. »Es tut mir leid, ich …«, setze ich an, aber er schneidet mir das Wort ab. »Ich habe verflucht oft versucht, dich zu erreichen! Warum hast du meine Anrufe nicht angenommen? Wir dachten, du wärst irgendwo verreckt.« »Ich war spazieren und bin eingeschlafen«, versuche ich zu erklären, aber er lacht nur trocken. »Genau. Spazieren und dann bist du eingeschlafen, sicher«, wiederholt er spottend und ich seufze. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie spät es ist?« »Du hättest mich nicht holen müssen«, murmle ich missgestimmt, lasse mich aber trotzdem ohne Gegenwehr von ihm ziehen. »Unsinn«, sagt er darauf etwas leiser und wir beide seufzen, als er seinen Schritt verlangsamt. »Sag das nächste Mal einfach Bescheid, wenn du vorhast, dich in der Weltgeschichte herumzutreiben.« »Gut«, verspreche und ich bin froh, dass es so dunkel ist, denn eine Falte schleicht sich auf meine skeptisch verzogene Stirn, als ich versuche, sein Verhalten zu deuten. Hat er sich Sorgen um mich gemacht oder rede ich mir diesen Unterton in seiner Stimme nur ein? Und doch befreie ich mich aus seinem locker werdenden Griff und nach einer Weile lässt er es geschehen. »Als würde ich dich allein lassen können, nachdem ich weiß, dass du dich wirklich erinnerst.« »Hm«, mache ich leise, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll und weil seine Worte so wunderbare und abstruse Emotionen in mir hervorrufen. Ich muss meine Finger zu Fäusten ballen, um nicht 840



dem lächerlichen Drang zu folgen, wie früher einfach so nach seiner Hand zu greifen.
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K A P I T E L 43 In dem er Schattengeister fängt und sie in Gold bettet Anbrechende Tage zwischen unseren frierenden Fingern, Sonnenschimmer in Glassplittern. Das Licht kommt immer, um zu retten. Aber manchmal kommt es zu spät. 240 N.TH. – 2638 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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innsale verdorbener Hoffnung spalten seine Gedanken in viele Stücke und doch ist nicht jede Nacht zum Denken und nicht jede Nacht zum Schlafen, ebenso wie nicht jeder Tag zum Leben ist. Wie nicht jeder Tag mit Erwachen beginnt. Dieser Tag beginnt mit einer in Dunkelheit aufgestoßenen Tür und dem Betätigen des Lichtschalters, nachdem die beiden wieder in Glens Wohnung angekommen sind, die Kälte der Nacht noch immer in den Gliedern verfangen, Müdigkeit tief in den Winkeln ihrer Augen. »Es tut mir wirklich leid«, flüstert Mara immer wieder. Er wendet sich zu ihr um, nachdem er die Tür sorgsam hinter sich geschlossen hat, und mustert die vor ihm im Raum Stehende. Blass ist sie geworden, ihr Haar inzwischen vollkommen weiß, der metallene Arm noch immer ungewohnt wie ein Fremdkörper an ihrer Schulter sitzend. »Schon gut«, versichert er noch einmal auf sie zutretend, den Raum zwischen ihnen gemeinsam mit den Zweifeln verringernd. Die Wunden, die er ihr mit seinem Schlag zugefügt hat, sind schon nicht mehr zu se842



hen, und trotzdem kribbelt sein Bauch unangenehm, wenn er daran denkt, was er getan hat. Wenn er es bereut. »Das nächste Mal sagst du vorher einfach, wohin du gehst, in Ordnung?« Wie konnte ihn die Sorge um sie, die Sorge um das Verlieren ihrer Erinnerungen in so wenigen Stunden nur so derartig zerfressen? Und doch hat genau diese Reaktion ihm gezeigt, dass es inzwischen vermutlich kein Zurück mehr gibt; dass er sich eigentlich schon längst entschieden hat. »Aber du bist nicht mein Vater«, murmelt sie. »Du willst aber, dass ich dir vertraue!« Seine leicht erhobene Stimme lässt sie einen Schritt zurückweichen, als befürchtete sie, er würde wieder die Hand gegen sie erheben. »Ja«, bestätigt sie dann leise und er nickt. »Das will ich.« »Dann bitte ich dich. Immerhin bist du doch diejenige, die noch immer daran glaubt, dass wir wieder …« »Ja«, sagt sie irgendwann, nachdem er eine lange Pause eingelegt hat, unwissend, wie er seine Gedanken formulieren soll. »Ich werde immer an uns glauben«, flüstert sie ein Lächeln auf seine trockenen Lippen und er tritt einen weiteren Schritt auf sie zu, greift nach ihrem Handgelenk, um sie vorsichtig in seine Arme zu ziehen. Ihre nahezu fiebrige Wärme kann er selbst durch seine Jacke noch deutlich spüren. Kleiderrascheln. Sie erstarrt, erwidert die Umarmung dann aber vorsichtig, als würde sie nicht wissen, was sonst zu tun ist. Er weiß es selbst nicht. Nur dass es vielleicht richtig ist, das hier. Es kann sowieso nicht mehr schlimmer werden – das konnte es eigentlich schon seit Jahrhunderten nicht. Es gibt nur diese Momente, die es besser machen können. Erträglicher. Und vielleicht kann er sie zurückgewinnen, wenn er weiter versucht, Ngaja irgendwo zwischen den Windungen Maras Geists zu finden. Ich werde immer an uns glauben. Ihre Worte echt und wahr in der Luft zwischen ihnen. So viel zwischen ihnen wo nur Haut und Haut sein sollte. Doch sie lösen sich schneller wieder voneinander, als es ihnen lieb sein könnte. »Wir sollen jetzt schlafen«, murmelt er und schiebt sich ohne einen weiteren Blick an ihr vorbei, hinein ins Schlafzimmer. Sie folgt ihm auf 843



leisen Schritten, löscht das Licht, bis Dunkelheit zurückkehrt, sich in den Räumen ausbreitet. Zusammen mit all den Gedanken. Schwermütiges Fallen, getrennte Betten. Schweigendes Atmen. Im Moment ist alles richtig, ebenso wie alles falsch ist. Ich werde immer an uns glauben. Den stechenden Geruch einer unbekannten Substanz in der Nase, schwere Taubheit auf der Zunge, sinkt er in die Knie, den Blick nur für einen Moment aus dem Fenster gerichtet, als gäbe es dort etwas, das ihm helfen könnte. Als wäre er jetzt noch zu retten, in seinem Leben, das er sich selbst verdorben hat; das er selbst zerschmettert hat mit jedem seiner Worte, jeder seiner Taten. Dunkle Wolken hinter dem sturmgepeitschten Baum, die Fensterläden wackeln geräuschvoll, Donnergrollen in der Ferne. Sich senkender Blick, als sie einen weiteren Schritt auf ihn zu tut, reißender Schmerz in der Brust, so vernichtend, brennend. Blut an seinen Fingern, alles ist schwer und dumpf geworden, ihre Worte, selbst ihr Gesicht, als er seine Augen zu ihr hinaufhebt und den kühlen Lauf der Pistole an seiner Stirn spürt. Du wirst mir nicht noch einmal wehtun, murmelt sie, Tränen der Wut auf ihren Wangen, die ersten beiden Schüsse hallen ihm noch immer in den Ohren nach. Du wirst mir nie wieder etwas antun. Das letzte Mal drückt sie ab – und er erwacht. Noch immer ihre zitternde Stimme im Ohr. Du wirst mir nie wieder etwas antun. Ob sie ihre eigenen Worte vergessen hat? Ihr eigenes Versprechen an ihn? Ihre Drohung? Sie muss es vergessen haben, denn in jedem späteren Leben nahm sie es hin. Mattes Licht, als er träge seine kaum ausgeruhten Augen öffnet und Maras Blick begegnet, die auf dem Bett ihm gegenüber liegt und ihn interessiert mustert. »Guten Morgen«, murmelt sie und lächelt vorsichtig. Er bringt es nicht über sich, etwas zu erwidern, seufzt nur und nickt. Ihre Decke raschelt, während sie sich aufsetzt und ihr Haar mit den Fingern ordnet. Aus dem Fenster sehend erkennt er einen grauen, sich langsam erhel844



lenden Morgenhimmel und versucht, den Schmerz zu vergessen, der noch immer in seinen Erinnerungen brennt. Es hat noch nie funktioniert, zwischen ihnen beiden. Die Chancen sind so verschwindend gering, dass es jetzt anders sein kann. Die Chancen sind so gering. »Was hast du heute vor?«, fragt er mit noch vom Schlaf belegter Stimme, als er sich ebenfalls aufsetzt und versucht, wach zu werden und all die Erinnerungsbilder in die hintersten Löcher seiner Gedanken zu stopfen. »Nichts. Wie immer.« Sie lacht leise und zumindest ein Lächeln kann er sich ebenfalls abringen. »Nero hat gesagt, dass es heute Abend ein Treffen in der Garage gibt. Ich soll ausrichten, dass du herzlich willkommen bist.« »Oh, das.« Verstehend nickt sie, lässt dann aber einen eher leidvollen Laut aus ihren Lungen entweichen. »Wie eigenartig, dass sie es ohne Glen machen.« »Vielleicht feiern sie auf die Art Silvester«, überlegt er laut und Mara scheint aufzulauschen. »Silvester?« »Ja. Heute ist der 31. Dezember, morgen ist Neujahr.« »Oh«, macht Mara überrascht und ein skeptischer Ausdruck nimmt ihre Züge ein. »Das wusste ich gar nicht. Ich hab ganz den Überblick verloren, über das Datum und all die … Tage, die wir nun schon hier sind.« »57.« »Hm?« »Seit 57 Tagen sind wir jetzt hier«, seufzt er. »Trotzdem. Selbst Silvester ist kein Grund, sich so vollkommen abzuschießen, in diesen kritischen Zeiten, wenn eigentlich alle einen klaren Kopf haben sollten.« »Einen klaren Kopf hat man eigentlich nur am eigentlichen Abend nicht. In den Tagen danach ist es sogar als würde man viel schneller denken können.« »Tatsächlich?« Nun wirklich interessiert lehnt er sich an die Wand hinter sich und versucht, die Leere mit seinem Blick zu fangen, weil er sich 845



davor scheut, das Mädchen ihm gegenüber allzu intensiv zu mustern. Abermals murmelt sie etwas Zustimmendes. »Direkt nach der Einnahme verliert man die Kontrolle. Das ist … zugegebenermaßen eigenartig. Wenn auch alles andere als negativ. Aber wenn ich in den Tagen danach die Sprache geübt habe, ging es viel schneller als sonst.« »Wie kam es eigentlich, dass du das Zeug überhaupt erst genommen hast?«, spricht er eine Frage aus, die ihm bereits länger auf der Seele liegt. »Du hast nie Drogen genommen.« »Ich wusste nicht, was es ist.« »Glen hat dich gezwungen?« Er blinzelt überrascht, doch sie lacht nur leide. »Nein, er hat mir eher verschwiegen, was es ist, das er mir da gibt.« »Und du hast es einfach genommen, ohne nachzufragen?« Leicht unruhig räuspert sie sich, schiebt die Decke plötzlich fast unangenehm berührt von sich weg, um mit der gesunden Hand ihr Amplikt zu betasten. »Ja. Ich weiß, dass es dumm war.« »Nein, das sage ich nicht«, entgegnet er und schießt seufzend die Augen. »Ich bin nur immer wieder verwundert darüber, wie sehr du Glen vertraust.« »Nicht so sehr wie du vielleicht denkst. Wir hatten auch unsere Startschwierigkeiten. Aber am Ende war er … für mich da.« Er muss all seinen Willen mobilisieren, um nicht etwas überaus Unfreundliches zu erwidern. »Na, wenn du das sagst.« Und so erhebt er sich mit einem kaum merklichen Kopfschütteln, will dieser dummen Situation entfliehen und greift nach seiner Jacke auf Glens Bett. Noch immer vom Schlaf verlangsamt verlässt er das Zimmer. »Hey, warte!«, ruft Mara ihm jedoch wider Erwarten hinterher und er hört die leisen Schritte ihrer nackten Füße, die ihm folgen, spürt das Ziehen an seinem Shirt, als sie ihn erreicht und ihn vorsichtig festhält. »Hm?«, macht er, ohne sich umzuwenden. Ihn noch immer festhaltend tritt sie hinter ihm hervor, sammelt seinen Blick mir ihrem auf. 846



»Ich hab keine Ahnung was du denkst«, murmelt sie. »Ich glaube, dass ich es einmal besser einschätzen konnte als jetzt, aber … das kann sich auch wieder ändern. Ich …« Sie macht eine Pause und schüttelt abermals leicht ihren Kopf, die weißen Haare tanzen auf ihren Schultern. »Aber sei nicht dumm, ja?« Und er lacht, er lacht und streicht ihr durch das Haar, fährt sich mit der Hand über das Gesicht und fühlt sein Herz so verwirrend leicht werden, obwohl er nicht einmal genau weiß, warum. »Ja, ist gut. Ich werde nicht dumm sein«, grinst er und drückt ihren weichen Körper kurz an sich. »Aber nur, wenn du es auch nicht bist.« »Da kannst du dir nur sicher sein, wenn du mich nicht aus den Augen lässt.« Sie legt mit einem scherzhaft herausfordernden Lächeln auf den Lippen ihren Kopf schief. »Was willst du mir damit sagen?«, fragt er skeptisch und sieht zu, wie sie wieder einen Schritt von ihm abrückt. »Dass du heute Abend mitkommen solltest. Wirklich.« »Hm.« Sein Blick schweift in verschiedene Richtungen und bleibt doch wieder an den dunklen Wolken des Morgenhimmels hängen. Kein Gewitter. Kein Sturm. Trotzdem Erinnerungen. Sie haften überall an ihm. »Ich werde es mir überlegen.« ›Nein, es ist noch immer nicht alles entschlüsselt. Und es wird auch nicht schneller, wenn du ständig fragst‹, grummelt Jack als Antwort auf A'ens allmorgendliche Frage zum Status, und letzterer zieht seine Augenbrauen skeptisch in die Höhe, als der noch so jung aussehende Programmierer eine wegwerfende Bewegung mit der Hand macht und ihm den Rücken zuwendet. Er bedeutet dem Neuankömmling mit einem Rucken des Kinns, ihm durch die weiß erleuchtete Halle zu folgen, in deren Mitte Platz für eine eigenartig anmutende Konstruktion geschaffen wurde, die sich mit den Verschlüsselungen der Seiten befasst. ›Wir haben sie noch einmal aufgelegt‹, erklärt Jack, als er vor dem breiten Tisch stehen bleibt, auf dessen milchig schimmernder Oberfläche ein Bruchteil der Blätter liegt. Hauchdünne Geräte, an langen Ar men über dem Tisch befestigt, gleiten geräuschlos vor und zurück, 847



scannen jeden Millimeter. Ein blauer Schimmer bleibt für kurze Zeit über jeder Stelle zurück, die sie erfasst haben. ›Eigentlich hatten wir bereits alles digitalisiert, einige Seiten sind auch schon entschlüsselt. Aber die Verschlüsselung ist sehr komplex, jede Seite scheint eine andere zu besitzen. Wir lassen unsere Programme Tag und Nacht durchlaufen.‹ ›Ich weiß.‹ ›Wir haben aber durch Zufall noch eine Art … Spur auf jedem Blatt gefunden. Hier.‹ Er reibt seine leuchtenden Fingerkuppen über den Tisch und ein HethScreen, der das Abbild eines Zeichens zeigt, öffnet sich vor seinen Augen. Drei ineinander verschlungene Kreise, von denen einer größer ist als die beiden anderen, oben trägt er dickere, unten dünnere Linien. ›Wir vermuten, dass es eine Art Schriftzeichen ist, auch wenn es in keiner unserer Datenbanken vorkommt. Bisher haben wir acht verschiedene gefunden. Wir nehmen an, dass sich die Seiten dadurch unabhängig von ihrer eigentlichen Nummerierung gruppieren lassen.‹ ›Hm‹, macht A'en und mustert die anderen Zeichen, die Jack nacheinander öffnet, intensiv. Auf den ersten Blick kann man kaum Unterschiede zwischen ihnen feststellen. ›Wenn es Schriftzeichen sind, dann müssen sie in den letzten 600 Jahren entstanden oder entworfen worden sein. Ich hab sie zumindest noch nie gesehen.‹ ›Du kennst alle Schriftzeichen?‹, will Jack wissen und die beiden Männer wechseln einen langen Blick, dann nickt der Programmierer verstehend. ›Ach so. Ich vergaß.‹ ›Aber vermutlich dienen die Zeichen nur der Gruppierung der Seiten. Habt ihr untersucht, ob sich Blätter mit demselben Zeichen gleich entschlüsseln lassen könnten?‹ ›Ja, natürlich‹, seufzt Jack und schließt die Bilder vor sich wieder. ›Aber da lässt sich noch nichts erkennen, die Programme brauchen einfach noch mehr Zeit. Bis dahin können wir nichts tun.‹ ›Und in der Zeit wird auch nicht an Programmierungen gearbeitet?‹, hakt A'en nach und schaut sich demonstrativ in dem vergleichsweise menschenleeren Raum um. ›Nein, die meisten sind sowieso mit diversen Schutzschilden und Si848



cherungen beschäftigt. Und du solltest dir eine Auszeit nehmen.‹ Der Mann sieht Juan durchdringend an, während dieser die Hände zu Fäusten ballt und wieder lockert. ›Wir alle brauchen jetzt etwas Entspannung, immerhin sieht es so aus als würde uns vonseiten Hamburgs wirklich keine Gefahr mehr drohen – zumindest laut der ersten Berichte der Erkundungstrupps, wenn du es noch nicht gehört haben solltest.‹ ›Nein, ich habe heute noch nicht mit Sia sprechen können.‹ ›Gut. Also wie gesagt, ich denke, wir können uns zumindest wieder etwas entspannen und dann weiter sehen. Wie ich gehört habe, hat Glen eine Aufgabe für dich und deine … kleine Begleitung gehabt.‹ A'en kräuselt die Lippen und weiß nicht, ob und wie er darauf antworten soll, denn der aufsteigende Ärger darüber, dass andere sich anmaßen, sich in die komplexe Beziehung zwischen ihm und Mara einzumischen, lähmt seine Zunge. Er begnügt sich also mit einem knappen Nicken und tut einen Schritt nach hinten. ›Vielleicht kannst du dich ja ein bisschen mit ihr beschäftigen‹, schlägt Jack vor, aber Juan hebt die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. ›Das ist eine Sache zwischen ihr, mir und Glen. Misch dich da bitte nicht ein‹, bekommt er nur unter Anstrengung über seine Lippen, bevor er sich umwendet und auf die Tür zusteuert, das ›Entschuldige‹ des Programmierers im Rücken. ›Aber kommt heute Abend in die Garage, in Ordnung?‹, ruft er ihm noch hinterher, als Juan die Tür schon fast erreicht hat und noch einmal kurz innehält. ›Ja, ich werde sehen‹, murmelt er und verschwindet in der Schleuse. Träges Erwachen der Erinnerungen war immer von Zweifeln und Ängsten begleitet. Weltsicht in Schlieren auf fahlen Blättern, verwelktes Hoffen auf ein Morgen, das noch lebenswert sein könnte. Und fortwährend ein Falke über ihren Köpfen. Ein Falke und ihre Stimme in seinem Hirn. Ich bin sicher, dass es niemals enden soll. Ich genieße das Leben zu sehr. Das alles hier. Du genießt es? 849



Ja, schon immer. Meistens. Auch wenn alles schlecht ist? Ja. Auch wenn du weißt, dass ich mich vermutlich niemals bessern werde? Ich bin es, die dich so gemacht hat. Du trägst meine Bürde auf den Schultern. Es gibt nichts, das ich dir vorwerfen oder verzeihen könnte. Das sagst du nicht immer. Ich weiß. Aber manchmal vergesse ich. Manchmal vergesse ich, das weißt du doch. Ja. Das weiß ich. Und Maras Stimme, die ihn mit sanften Fingern aus der Erinnerung zieht, bis er blinzelt und sich langsam im Gang umwendet, seinen Blick forschend nach hinten schickt, um sie auf sich zukommen zu sehen. »Hallo«, grüßt sie ihn leise. Es sind kaum ein paar Minuten vergangen, dass er den Programmierraum verlassen und sich in der ewigen Leere der unteren Stockwerke wiedergefunden hat, durch die unterirdische Stadt streifend, als könne er hier etwas finden, das ihm Zerstreuung und Antworten verschafft. »Wie hast du mich gefunden?«, möchte er wissen, die Hände in seine Jackentaschen schiebend, zu ihr hinabsehend; ein freundliches Lächeln auf den schmalen Zügen. Dieses Mal steht sie dichter bei ihm als sonst, als wäre das Band, das sie verknüpft, fester und stärker geworden, in Glens Abwesenheit. In der Zeit der Offenbarung der wahren Gedanken. »Ich weiß nicht«, murmelt sie und schaut auf ihre Hände hinab. »Ich habe nichts zu tun, wie immer. Warum bist du hier unten?« »Ich wurde … sozusagen in den Urlaub geschickt«, erklärt er schmunzelnd und sie legt fragend ihren Kopf zur Seite. Einen Schritt an ihr vorbeigehend bedeutet er ihr, ihm gemächlich zu folgen. »Nur für heute. Die Programme sind noch dabei, den Code der Seiten zu knacken, und aus Hamburg gibt es nichts Neues. Vermutlich liegt dort wirklich alles in Trümmern. Also heißt es nur auf die Erkenntnisse warten und … ruhen.« »Was für ein seltsames Wort«, spricht sie seine Gedanken zur letzten Äußerung aus, als wisse sie genau, was er denkt. »Ich fühle mich, als 850



werde ich nie wieder Ruhe finden, in dieser Welt.« »Wir hatten sie auch schon vorher nie.« »Ja, das stimmt auch wieder«, murmelt sie nach einem zurückhaltendem Lachen. »Aber zuletzt können wir nichts anderes tun als es hinzunehmen.« Und uns den Strömen des Schicksals zu fügen. »Was willst du damit sagen?«, fragt er nach, auch wenn er die Antwort bereits zu kennen glaubt. Er bleibt vor einer Tür stehen und mustert sein Gegenüber forschend, erkennt von Tag zu Tag mehr die ihm bekannte Seele in ihr und doch scheint es gleichzeitig, als würde sie sich Tag für Tag wieder etwas mehr von ihr entfernen. »Dass wir das Beste daraus machen sollten«, sprechen ihre blassen Lippen, die grauen Augen seinen Blick standhaft und eindringlich erwidernd. Dass wir zusammen sein sollten, fügt ihr Blick an ihre Worte und wieder muss er über ihre eigenartige Gutgläubigkeit lächeln, darüber, wie nah sie ihm sein will, wie naiv sie darauf zu bestehen scheint, die alte Verbindung wiederherzustellen. Und noch immer weiß er nicht, ob er es will, ob er es kann, denn es würde loslassen und ankommen gleichzeitig bedeuten. Wieder aufatmen, Hoffnung schöpfen – und das in einer Zeit, in der beides verboten zu sein scheint, wenn man überleben möchte. Hoffnung ist das gefährlichste Gefühl von allen. So fest klammern wir uns daran und so tief fallen wir, wenn es langsam zwischen unseren Fingerkuppen zerbröselt. »Warst du schon in den Gewächshäusern?«, holt sie ihn abermals aus seinen Gedankengängen und etwas verloren sieht er sie an. »Nein. Ich halte es für keine Idee, mich dort aufzuhalten.« Das Grün zu sehen, die Wärme und das Leben könnte allzu schnell dazu führen, sich in Träumen zu verlieren, sich aus der Wirklichkeit zu entfernen. »Aber dort ist es wirklich schön. Ich war schon einmal mit …« Sie stockt und runzelt die Stirn, fast muss er darüber lachen wie angestrengt sie darauf zu achten scheint, Glens Namen nicht zu erwähnen. »Ich war schon einmal dort«, wiederholt sie dennoch aufatmend, lächelt und greift unvermittelt nach seiner Hand. Er kann dem kurzen Drang, sie zurückzuziehen, im letzten Moment widerstehen, will sie nicht 851



schon wieder von sich stoßen und das geringe Maß an Vertrautheit zerstören, das sich doch nur so zaghaft zwischen ihnen aufzubauen in der Lage war. »Es wird dir gefallen«, verspricht sie und zieht ihn zur Tür hin, die sich ohne offensichtliches Zutun öffnet. »Das befürchte ich«, seufzt er.. Schweigendes Beieinanderliegen, Nähe mit geschlossenen Augen genießen, den Duft des Grases einatmen. Dies ist der Moment, in dem sich das Gestern mit dem Jetzt überschneidet und sich alles vermischt, zu einer unbeschreiblichen Masse, die sich Nostalgie nennen lässt. Mara irgendwo neben ihm, er spürt ihre Berührung kaum und doch ist sie da, ebenso wie er auf dem Rücken liegend, ins über ihnen gelegene Blätterwerk schauend, gehüllt in Wärme, Geborgenheit und Leben. Und er hat sich schon verloren, wie er es vermutet hat. Wie ist es möglich, dass er, der schon so viele Formen, so viele Arten des Lebens gesehen hat, noch immer so sehr in dieser grünen, wachsenden Natur aufgehen kann, dass der Gedanke ihn schmerzt, sie irgendwann wieder loslassen zu müssen? Wie kann es sein, dass er, der sich sein Leben lang nichts anderes wünschte als den Tod und das Vergessen – dass er nun hier liegt und alles will, nur nicht aufgeben, nur nicht sterben und als Qualle für immer in den Fluten des Meeres verschwinden? Wie kann es sein, dass du manchmal fühlst und manchmal nicht? Wie kann es sein, dass ich dich noch immer liebe? Doch was heißt Liebe schon in dieser einsamen Unendlichkeit? Am Ende ist sie doch nichts weiter als eine schwache Bezeichnung für etwas, das irgendwann enden wird. Nur das, was er fühlt, was er will und empfindet, das wird nie enden. »Erinnerst du dich noch an das letzte Leben?«, möchte die neben ihm Liegende wissen und er lächelt, weil er weiß, dass sie diese Frage nur überflüssigerweise stellt. »Dort haben wir auch oft so zusammen im Gras gelegen.« »Ja«, bestätigt er und schließt die Augen, lässt die Bilder an damals zu, lässt sie über sich kommen. »Dort hatten wir Zeit.« »Fast ein ganzes Leben«, fügt sie an. »Auch wenn es nicht perfekt war, 852



ich fand es … war eins der Schönsten.« »An welche Leben erinnerst du dich denn?«, fragt er und hofft auf mehr Offenbarungen durch sie, mehr Wahrheiten über ihre Seele. »Ich kann mir keins denken, das sich meinen Gedanken entziehen würde«, antwortet sie und er öffnet seine Augen wieder, um einen Blick zu ihr hinüber zu werfen, wie sie die Arme hinter dem Nacken verschränkt hinauf starrt, in die Leere vor sich. »Es liegt alles vor mir, wie ein offenes Buch, in dem ich blättern kann, wenn ich wach bin, und in das ich tauchen muss, wenn ich schlafe.« »Wirklich an alles?« »Ja.« »So war es noch nie«, überlegt er leise. »Das hängt sicher mit der Neuordnung der Seele zusammen«, vermutet sie und er nickt noch einmal. Inzwischen fällt es ihm immer schwerer, seine Augen von ihr abzuwenden. »Wie fühlt sich das an? Dieses Neuordnen?«, möchte er wissen, doch sie lässt sich lange mit der Antwort Zeit. »Seltsam«, erklärt sie dann. »Ich habe dieses Leben als Mara begonnen, aber inzwischen fühlt es sich an, als … wäre nur noch wenig von ihr übrig geblieben.« »Jetzt bist du Ngaja?« »Ja. Und irgendetwas anderes, denke ich.« »Aber das …«, setzt er an, »das ist doch gut, oder?« »Ich weiß nicht«, flüstert sie, fährt mit ihren Fingern über ihr Gesicht und dreht sich dann langsam auf den Bauch, um ihm einen langen Blick zuzuwerfen. »Irgendwie fühlt es sich noch falsch an, so zu sein.« »Hm.« Und sie schweigen, während er beobachtet, wie sie immer wieder vorsichtig über das Gras streicht, in dem sie beide liegen. Die Schutzjacken einige Meter von ihnen entfernt, ist es irritierend, nur so wenig bekleidet in der Welt zu sein, in dieser Freiheit vor den Türen der unterirdischen Stadt. »Was ist eigentlich geschehen, nachdem … Im letzten Leben meine ich. Nachdem ich gestorben bin«, stammelt er ungewohnt unbeholfen und Mara breitet ihre Arme nach vorn aus, um ihr Kinn 853



darauf zu betten. »Das ist … tatsächlich die einzige Zeit, an die ich mich kaum erinnern kann«, gesteht sie leise und er möchte schon entsagend die Luft ausstoßen, als sie fortfährt. »Dort ist auf jeden Fall nicht viel … Gutes.« Die Pause, bevor sie fortfährt zu sprechen, ist so lang, dass er für einen kurzen Moment annimmt, sie hätte sich doch entschieden, nichts weiter zu sagen. Aber dann fährt sie fort und er lauscht mit fast angehaltenem Atem. »Alle dachten, ich hätte dich und … meine Mutter umgebracht, weil die Leichen von Ciar und Purnima verschwunden sind.« »Ja, die Körper der Wächter werden aufgelöst und zurück in den Kern gezogen.« Sie nickt und schaut ihn gedankenverloren an, während sie fortfährt. »Ich wurde natürlich verhaftet und ich … kann mich kaum mehr erinnern. Ich weiß, dass ich vollkommen neben mir stand, meine Seele war bereits komplett zerbrochen. Ich wusste nicht, wer ich bin und wohin ich muss. Ich hatte nur noch diesen … Instinkt, dieses Verlangen zu sterben.« »Wirklich?«, fragt er nach und nimmt ihr Nicken mit Verwunderung hin. »Vielleicht weil wir es die vorherigen Leben immer so gemacht haben. Wenn du gestorben bist, habe ich mich auch umgebracht und anders herum. Ich weiß nur, dass das einzige Verlangen, das ich hatte, das nach dem Tod war. Nachdem ich drei Mal vergeblich versucht hab mich umbringen … wurde ich vom Gefängnis in die Psychiatrie verlegt. Dort blieb ich dann ein paar Jahre, bis ich irgendwann … nun ja, einfach gestorben bin.« »Warum?« »Ich … weiß es nicht mehr.« Sie schließt die Augen und er ist unsicher, ob er ihr glauben kann und doch hält er es für klüger, nicht weiter danach zu bohren, um sie nicht noch tiefer in die Düsternis der Erinnerungen zu schicken. »Ich war oft an deinem Grab«, murmelt sie gedankenverloren, ihre Lippen bewegen sich kaum. »Deine Eltern waren auch oft dort, aber sie haben mich nicht beachtet.« »Du solltest dir deswegen keine Gedanken mehr machen«, versucht er 854



sich an einem schwachen Aufmunterungsversuch und befeuchtet seine trockenen Lippen mit der Zunge. »Das ist Vergangenheit und die Schicksale anderer Menschen tangieren uns nicht.« Und da war es, das Uns, das Wir, auf das sie vermutlich schon so lange gewartet hat, und als hätte sie ebendieses Wort aus ihrer Trance gerissen, öffnet sie die Augen, stützt sich auf ihre Ellenbogen, um ihn zu mustern, so offen, so intensiv, als wolle sie durch sein Gesicht hindurch in seine Seele blicken, um dort nach dem Ursprung seiner Emotion zu suchen. »Aber es fühlt sich noch immer so echt an«, flüstert sie, und noch während er sie ansieht, richtet A'en sich ein Stück auf, um sich dann ebenfalls auf den Bauch zu legen. »Ich spüre den Schmerz noch immer in meinem Herzen. Er ist noch immer da«, fährt sie fort und er legt lächelnd seine Hand auf ihre Schulter. »Wirklich«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Mach dir keine Gedanken, bitte. Das ist eine Welt, die wir hinter uns gelassen haben. Es zählt nur noch das Jetzt.« »Das Jetzt«, wiederholt sie und legt ihr Kinn auf ihre Arme. »Im Anbetracht unserer Lage ist das auch nicht sehr viel besser, oder?« Er lacht unterdrückt. »Nein. Aber du hast einmal gesagt, dass dir alles andere egal sein würde, so lange du mich hast.« »Habe ich dich?« Und ein unehrliches »Ich weiß es nicht« verlässt seine Lippen, als er ein Gähnen unterdrückt und es Mara gleichtut, seinen Kopf auf seine Arme bettet, um die Augen zu schließen – um vielleicht vor ihrem fragenden, enttäuschten Blick zu fliehen. »So lange Glen nicht da ist, habe ich auf jeden Fall dich«, fügt er an und lacht, als sie ihm einen unsanften Schlag in den Oberarm verpasst. »Du hast echt Probleme«, nuschelt Ngaja kichernd. »Scheint wohl so«, murmelt er grinsend. Irgendwann schlafen sie so dicht beieinander liegend ein, dass ihre Arme sich berühren; sie vermutlich ebenso von Erinnerungen und Sehnsüchten träumend wie er. Und erst nach langer Zeit weckt sie die 855



frische Luft, die durch die sich öffnende Schleuse dringt, und die eintretende Sia, die den Aufwachenden mit ihrem neuerdings so leidgeplagten Blick erzählt, dass die Erkundungen in Hamburg nichts ergeben hätten. Dass wohl tatsächlich alle tot wären. Dass die Menschen aus Paris sich auf den Weg gemacht hätten, um bei ihnen in Madrid unterzukommen, und wohl morgen in der Kolonie ankommen müssten. Und dass es Glen unverändert geht. Unverändert schlecht und dieser letzte Punkt erfüllt sie mit so viel Sorge, so viel Leid, dass sie es nicht über sich zu bringen scheint, weiter zu sprechen. Ob sie heute Abend kommen würde, fragt Mara, doch die Ärztin schüttelt nur lächelnd den Kopf. Ohne Glen hätte sie keine Freude an diesen Veranstaltungen sagt sie und verschwindet wieder. Und noch immer träge blinzelnd erheben sich die beiden, folgen ihr in die Stadt und gehen bis zum Abend ihre eigenen, leeren Wege, vielleicht Zerstreuung suchend. Und vielleicht nur, um seine Ruhe zu bekommen, verspricht er Mara, heute Abend da zu sein, in der Garage – zumindest einmal vorbei zu schauen, damit sie nicht allzu enttäuscht von seiner Sturheit ist. Fast enttäuscht stellt er fest, dass Mara noch nicht da ist, als er am Abend das flache Gebäude betritt, das normalerweise nur zum Unterbringen für Werkzeug und Levits dient. Vor den Türen ist bereits die Dunkelheit der golden schimmernden Nacht über die Welt gefallen, während im warmen Inneren der Garage alles in das schummrige Licht bläulicher Lampen getaucht ist, die eine gleichzeitig entrückte und doch entspannte Stimmung schaffen. Einige Personen – es sind höchstens zehn – sitzen bereits gelassen auf dem staubigen Boden, als die Tür hinter A'en zufällt. Die angeregten Gespräche verstummen nur für einen kurzen Moment, als er näher tritt, Nero an der Spitze der Sitzgruppe entdeckt und sein erfreutes, wissendes Grinsen empfängt. ›Wie schön, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst‹, grüßt dieser und rutscht ein Stück beiseite, um den Platz neben sich freizumachen. Alle Augen scheinen auf dem sich Setzenden zu liegen. 856



›Nur Mara zuliebe‹, verkündet dieser mit einem grimmigen Blick in die Runde, doch es scheint sich niemand die Neugierde durch seine Unfreundlichkeit austreiben lassen zu wollen. ›Ist sie noch nicht hier?‹ ›Nein. Sie ist eigentlich die Einzige, die jetzt noch fehlt‹, erklärt die Frau aus der Küche, die Juan als Hana kennt. Tamith, schwebt ihr ewiger Name in seinen Gedanken, den er so gut wie möglich – so gut wie alle anderen – in einen der hinteren Winkel seines Bewusstseins schiebt. Er hatte keine Ahnung, dass sie auch zu Glens kleinem Club gehört. ›Mein Name ist übrigens Hana‹, erwähnt sie überflüssigerweise und er nickt ihr zu und verkneift sich jede unfreundliche Bemerkung darüber, dass sie sich bereits kurz nach seiner Ankunft mehr als einmal bei ihm vorgestellt hat. Desinteressiert schaut er die Anwesenden an, die der Reihe nach ihre Namen nennen – er kennt sie im Grunde alle schon, also versteht er nur wenig, wozu diese Geste dienen soll. Die kleine Schwarzhaarige mit den Locken nennt sich Miri; ihre Seele kennt er unter dem Namen Sloph. Und der ausgemergelte, glatzköpfige Kerl mit den sehnigen Gliedern, der den Alkohol für Glen hergestellt hat und A'en nun versoffen und irgendwie vielsagend mustert, ist Encon. Seine Seele war erst vor wenigen Phasen ein naher Verwandter von ihm, sein Charakter schon damals auf eine so unnachahmliche Weise weich und nachlässig. Ophar und Jack sind die Einzigen, die ihm nur stumm zunicken, entschuldigend grinsen, vermutlich weil sie ihn von allen hier am besten kennen. Vielleicht haben die anderen vergessen, wer er ist, oder sie haben keine Ahnung von seinen Fähigkeiten. Oder sie wollen einfach freundlich sein. Was auch immer sie denken, er fühlt sich wie auf dem Präsentier teller und egal, was ihre neugierigen Blicke sagen, er wird definitiv keine überflüssigen Fragen beantworten. ›Interessante Runde‹, stellt Juan am Ende der Vorstellungen fest und tut es Nero nach, lehnt sich an das Levit hinter sich und beäugt den Becher mit der blau leuchtenden Flüssigkeit, den man vor ihm abgestellt hat, interessiert, bevor er danach greift und seine Gedanken wieder in unbestimmte Richtungen schweifen lässt. Das Schweigen dauert länger als gedacht und fast ist es, als warteten 857



alle darauf, dass er etwas sagen würde, das ihnen das Sprechen wieder erlaubt. Doch als er nichts weiter von sich gibt, setzen nach und nach die Gespräche über Belanglosigkeiten wieder ein und A'en schließt die Augen, nimmt ab und an einen Schluck dieser Flüssigkeit aus seinem Becher, und wartet ebenso wie alle anderen. ›Bist du eigentlich sicher, dass Mara das hier verkraftet?‹, fragt er irgendwann an Nero gewandt, der ebenso still wie er neben ihm sitzt und in die bläuliche Lampe schaut, die sie in der Mitte ihres Kreises aufgebaut haben. ›Die Droge ist nicht sonderlich schädlich für den Körper. Sonst hätten wie sie ihr nicht gegeben.‹ ›Sicher?‹, fragt Juan nach, und Nero seufzt. Es sieht im Halbdunkel fast so aus, als würde er die Augen verdrehen. ›Du musst sie nicht vor uns beschützen, hörst du?‹ Nero spricht mit gedämpfter Stimme, als wolle er vermeiden, dass jemand ihnen zuhörte. A'en ist dieser Umstand nur mehr als recht. ›Das tue ich aber‹, erwidert er düster und mustert sein Gegenüber abschätzend. ›Das ist der einzige Grund, aus dem ich überhaupt noch lebe.‹ ›Dann hast du deine Meinung also geändert?‹ ›Was meinst du?‹, will er wissen. Inzwischen ist er sicher, dass einige andere diesem Dialog interessiert lauschen, denn nur ab und an ist jetzt noch ein Murmeln aus einem der fremden Münder zu hören. ›Warst du nicht derjenige, der sie bis vor ein paar Tagen noch abgrundtief gehasst hat?‹, will Nero wissen. ›Oder habe ich dieses ›Die Kleine ist nur Müll‹ irgendwie falsch interpretiert?‹ ›Nein‹, winkt er heftig ab. ›Aber da war ich auch noch der Meinung, dass diese ganze Sache mit den wiederkehrenden Erinnerungen nur von Glen inszeniert war‹, brummt er nahezu unverständlich in sein Glas, bevor die Tür sich mit einem Zischen öffnet und alle Augen sich in die Richtung des Geräusches wenden. Wie erwartet betritt Mara das Halblicht des Raumes, die Tür wieder hinter sich schließend, ohne sie zu berühren. ›Hallo‹, murmelt sie schüchtern und Juan bemerkt wie so oft, dass vie858



le den Akzent, in dem sie die neue Sprache spricht, noch mit einem Lächeln bedenken. Und doch fällt ihm gerade jetzt etwas ganz anderes an ihr viel deutlicher auf. ›Tut mir leid, dass ich so spät bin.‹ Sie streicht ihr langes Haar hinter die Schultern, tritt näher und lässt sich leichtfüßig auf dem Platz neben ihm nieder, alle Blicke auf sich ziehend – seinen Blick auf sich ziehend – denn plötzlich sieht sie so anders aus vorhin noch. »Du hast dir die Haare färben lassen?«, fragt er leise, als könne er so zumindest einen kurzen Moment des Alleinseins mit ihr herbeiführen. Doch sie lacht nur heiter und zeigt ihre mit blassen Farbflecken übersäten Arme vor. »Selbst gefärbt«, korrigiert sie und er nickt interessiert, mustert ihr Gesicht, das nun, von der schwarzen Farbe umrahmt, so viel blasser, aber auch härter und selbstbewusster wirkt. Vollkommen verändert. Und es gefällt ihm fast so gut wie die Tatsache, dass sie ihre eigene, kleine Geheimsprache haben, die sie von den anderen fernhält. Ihr scheint es ebenso zu gehen, denn sie funkelt ihn vielsagend an, als sie leise fragt, ob es ihm gefallen würde, und er mit einem gemurmelten »Ja«, antwortet. Sie rutscht so nah zu ihm heran, dass ihre Metallschulter seinen Arm berührt. Ngaja. ›Gut, wenn wir vollständig sind, dann können wir ja anfangen‹, verkündet Nero mit eigenartig überbetonten Worten, die sie wohl dazu gemahnen sollen, die Sprache wieder zu wechseln. Währenddessen kramt er aus einer neben sich liegenden Tasche einen kleinen Stoffbeutel her vor, den er A'en in einer lässigen Bewegung reicht, wobei die Gelenke an seinen Armen metallen knarren. ›Ich muss mal wieder geölt werden‹, scherzt er daraufhin und einige im Kreis lachen matt. ›Darf ich wenigstens vorher wissen, was genau das hier sein soll?‹ Alle schütteln gemeinschaftlich den Kopf. ›Geheimnis von vor 500 Jahren‹, erklärt Ngaja schmunzelnd neben ihm. ›Da musste ich auch schon durch.‹ Manchmal sieht man die Welt erst dann, wenn man versucht, die Augen vor ihr zu verschließen. Und plötzlich, an diesem Abend, in dieser Welt, 859



sieht A'en alles um so vieles Klarer, als er es jemals für möglich gehalten hat. Schemen zeichnen sich zu festen Umrissen, alles verschwimmt, leuchtet und faltet sich zu einer Wirrnis, von der er am Ende trotzdem nur weiß, dass sie echt ist, dass sie hier ist. Und das ist alles, was zählt. Heute zählt nur noch die Welt. Zu viele fremde Gedanken in seinem Hirn, bald die flüsternden Stimmen um ihn herum. Und manchmal denkt er – nein, manchmal ist er sich nicht sicher, ob das, was er getan hat, das Richtige war. »Ich habe nie Drogen genommen, weißt du?«, flüstert er, seine Finger verfangen sich immer wieder in Ngajas Haar, das so ungewöhnlich dunkel auf ihren Schultern liegt. Im Halblicht dieses Raumes ist es kaum von der Umgebung zu trennen. »In all den Leben.« »Wirklich nicht?«, fragt sie nach und ihre Stimme zaubert eine Falte auf seine Stirn. Sein skeptischer Blick schwenkt zu ihr hinab, er kann seine Augen kaum auf etwas fixieren, immer wieder entgleitet das Sichtfeld und rutscht ins Unbekannte. »Aber ich kann es mir bei dir auch nicht vorstellen«, gesteht sie flüsternd, drückt ihre Wange an seinen Arm. »Wahrscheinlich bist du zu sehr Kontrollfreak dafür.« Ihr helles Lachen in seinem Ohr. »Das nennt man Verantwortungsbewusstsein, Süße.« »Stur und verklemmt«, stichelt sie weiter. »Nur deswegen lebst du noch«, ringt er sich träge ab, vermeidet es, den Kopf zu schütteln, um den Schwindel nicht zu verstärken. Alle anderen im Raum schweigen. Er kann die auf ihnen beiden liegende Aufmerksamkeit fast spüren, die fragenden Augen selbst in der Dunkelheit ausmachen. Und es war ein Fehler. Vermutlich war all das ein Fehler. ›Ihr scheint ja wieder ganz gut klarzukommen‹, stellt Nero irgendwann fest und drückt ihm eine undurchsichtige Flasche in die Hand, die kühl und sicher zwischen A'ens Fingern liegt. Für einen langen Moment ist er unschlüssig, was er damit anfangen soll, bis er sich entschließt, sie nicht noch einmal an seine Lippen zu setzen, sondern einfach an einen der anderen in der Runde weiterzureichen. ›Das scheint nur so‹, grummelt er ungehalten und holt tief Luft. Ir860



gendetwas schneidet in seiner Kehle, in seinen Beinen – ein kribbelndes Unwohlsein; also schließt er die Augen und versucht, es zu ordnen, alles zu ordnen, wieder an seinen Platz zu stellen. Es hilft nichts, alles zerfließt im Licht. Alles zerschellt an seinen Ohren, splittert die Gedanken. Wie soll das gut für sein Gehirn sein? Ordnung. Er ist also hier, in diesem düsteren Raum. Blaues, düsteres Licht. Seine Augen gleiten immer wieder zwischen den Anwesenden hin und her. Hin und her. Dann zu den Gesichtern, die, nur schwach beleuchtet, langsam wieder zu sprechen beginnen, viele Worte, die er nicht mehr zu verstehen glaubt, weit entfernt und erheitert. Alle lachen, lächeln, selbst Mara neben ihm. Irgendwann spürt er das angenehme Gewicht ihres Körpers an seiner Seite, hält sich jedoch davon ab, einen Arm um sie zu legen, will sich diese Blöße nicht geben. Alles, was man ihm anbietet, lehnt er ab. Er kann es nicht. Er kann nicht in Gesellschaft leben, sich gehen lassen, lachen und so tun, als gäbe es nichts, worum er sich sorgen müsste. Er kann es nicht und er will es nicht. »Geht es dir nicht gut?«, möchte Ngaja wissen und er lehnt sich wieder zurück an das Gefährt, das noch immer hinter ihm steht und versucht, sich zu entspannen. »Keine Ahnung«, nuschelt er, ihm ist wenig nach Sprechen zumute und doch fühlt sich das Bewegen der Zunge gut an, die vertraute Schwere und doch Leichtigkeit, mit der plötzlich alles behaftet ist. »Du denkst zu viel nach«, vermutet sie richtig, schiebt sich noch ein Stück enger an ihn heran, greift mit ihren kühlen Metallfingern nach seiner Hand. Er lässt es nur mit Widerwillen geschehen. »Es soll dir doch gut gehen.« »Das hat es doch noch nie.« »Ich wünschte, ich könnte das ändern.« Und nun schleicht sich doch das Grinsen auf seinem Mund. »Unmöglich. Aber danke«, lacht er und schon wieder brennt Neros Blick in seiner Seite. A'en erwidert ihn fragend. ›Darf ich eine Frage stellen?‹, wirft der Mann, der die ganze Zeit über 861



nur dagesessen und den fremden Worten gelauscht haben muss. Kurz davor, mit einem ›Nein‹ zu antworten, lässt sich A'en von Mara unterbrechen, die noch immer ihren Blick nicht gehoben hat, aber Nero trotzdem mit einem Nicken zustimmt. ›Ich würde gern wissen‹, setzt dieser an und alle anderen Augen heben sich wieder, ›was genau Glen eigentlich mit euch besprochen hat. Vor einigen Tagen, im Konferenzsaal.‹ ›Wir haben das Gespräch nicht umsonst unter Ausschluss der Öffentlichkeit geführt‹, grummelt Juan, aber Mara lacht nur und er verdreht die Augen, schließt sie dann, um sich von allen anderen abzugrenzen und seine eigene Ruhe zu suchen. ›Findest du, dass das hier die richtige Runde ist, um das zu besprechen?‹ ›Ich halte nicht viel von Geheimniskrämerei‹, entgegnet Nero leicht gereizt, aber er spürt, wie sich Ngaja neben ihm in eine aufrechtere Position bringt. ›Hast du mich deswegen unter Drogen gesetzt?‹ ›Du hast irgendwie ein Problem mit Paranoia, oder? Vergessen, dass du freiwillig hier bist?‹ ›Ich …‹, setzt er an, aber Mara unterbricht ihn mitten im Satz. ›Es war auch wirklich nichts Wichtiges‹, erklärt sie dann in festem Tonfall. ›Wirklich, wir haben nur besprochen, wie es mit mir weiter gehen soll. Nichts weiter. Ich …‹ Doch ihre Worte werden von einem Öffnen der Tür unterbrochen, gehen darin unter, und selbst Juan hebt seinen Blick wieder, um verschwommen die aus der Nacht hereintretende Person zu mustern, die sich unerwartet in ihre Runde gesellt hat. ›Sia!‹, ruft Nero aus und scheint Anstalten zu machen, aus seiner hockenden Position aufzuspringen, als sie auch schon beschwichtigend die Arme hebt, ihm bedeutet, dass alles in Ordnung ist und sich zwischen die auseinanderrückenden Personen setzt. Juan glaubt, sich noch nie so sehr über das Auftauchen der Ärztin gefreut zu haben, weil es die Aufmerksamkeit wieder von ihm ablenkt. ›Es ist nichts. Ich … dachte nur, ich schaue mal vorbei‹, erklärt sie in zurückhaltendem Tonfall. ›Ich dachte, du wolltest nicht kommen, wenn Glen nicht da ist?‹, fragt 862



Mara vorsichtig, doch die Ärztin schenkt ihr nur ein aufmunterndes Lächeln. ›Es geht ihm schon wieder besser. Ich hab gerade mit ihm gesprochen und er hat mich sozusagen … überredet, herzukommen.‹ ›Lass mich raten‹, lacht Nero. ›Er wird mich morgen sicher fragen, ob du hier gewesen bist?‹ ›Ja‹, bestätigt sie mit einem erneuten Seufzen und lehnt sich zurück. Irgendjemand schiebt ihr die Flasche in die dünnen Finger und sie betrachtet sie lange, bevor sie zum Trinken ansetzt. ›Aber ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich bald wieder gehe.‹ ›Wenn du möchtest‹, murmeln einige. Und A'en denkt, dass er eigentlich auch nur so schnell wie möglich wieder fort möchte. Die Zeit verschwimmt in immer gleichen Zügen und mit geschlossenen Augen ist die wirre Welt wohl besser zu ertragen. Immer wieder findet der kleine Stoffbeutel den Weg in seine schwitzigen Hände, mit immer fahrigeren Bewegungen gibt er ihn weiter, ohne sich etwas daraus genommen zu haben. Die erste Portion, die er sich bitter und beißend auf seiner Zunge hat zergehen lassen, verklebt noch immer in aufdringlicher Weise all seine Nerven, macht seine Gedanken zu einer zähen Brühe, die er sich am liebsten aus dem Schädel schütten würde. ›Das ist nichts für mich‹, murmelt er immer wieder, vergeht in dem Drang, sich einfach zurückzulegen und in den Schlaf zu fallen, den er schon so lange vergeblich sucht, seine Wange auf den kühlen Boden zu pressen, um die Hitze zu vertreiben. ›Sagte er und lächelte selig‹, ruft Hana spöttisch aus einem anderen Winkel der Halle, wo sie irgendwelche Gespräche über Dinge führt, die er nicht versteht. Wie konnte sie ihn dort hinten überhaupt hören? »Ach, lass dich nicht provozieren«, beschwichtigt Mara neben ihm. Er atmet und denkt, dass er sie am liebsten auf seinen Schoß ziehen und ihre Wärme einatmen würde – doch zumindest ist ihm noch so viel Selbstbeherrschung im Blut verblieben, dass er es unterlassen kann. ›Wie habt ihr beiden … euch eigentlich kennengelernt?‹, fragt Miri irgendwann und er rollt mit den Schultern, setzt sich sogar ein Stück auf863



rechter hin, als er sie mit einem harten Blick fixiert. ›Das …‹, setzt er an und muss plötzlich sogar fast lachen, weil alles so eigenartig und surreal ist, ›ist so lange her, dass du es dir nicht mal vorstellen kannst.‹, Er schüttelt den Kopf und bleibt lange mit seinem Blick an Sia hängen, die ihn aus ihren eigenartig traurigen Augen ansieht. ›Ach‹, stöhnt er dann, schaut sich knapp in der Runde um, um sich dann umständlich aufzurappeln, sich schwankend durch den Raum zu schieben, immer und immer wieder die Hände zu Fäusten ballend, weil er es so hasst, nicht die Kontrolle zu haben. Weil er es hasst … das alles hier. Himmel. »A'en?«, hört er es leise hinter sich murmeln, als er mit aller Kraft die Tür aufzieht und sich aus dem Raum in die kühlende Nachtluft schiebt, zumindest hofft, seinen Kopf wieder etwas reinwaschen zu können, von all den verschlungenen Wirrungen, die plötzlich so nichtig und falsch in ihm sitzen. »Ich gehe schlafen«, verkündet er mit kratzigem Hals, lässt sich jedoch schon im nächsten Moment gegen die Wand des Gebäudes sacken und nach unten sinken. Alles flieht vor ihm, sogar sein Sichtfeld. Mara, noch kurz die Tür aufhaltend, wirft einen Blick in den Innenraum der Garage zurück, aus dem Gelächter dringt, über das er sich nur ein Seufzen abringen kann, bevor er mit den Fingern angestrengt seine Schläfen massiert. »Ist das immer so?«, will er wissen, als Ngaja offenbar entscheidet, bei ihm zu bleiben, und die Tür hinter sich zufallen lässt, um sich dann neben ihm in den Staub zu setzen. Dieses Mal verzichtet sie darauf, nach seiner Hand zu greifen, und fast ist er ihr dankbar für diese ausbleibende Heraufbeschwörung von Versuchung. Wohin ist die Euphorie der ersten Minuten verschwunden? Wohin ist all das verschwunden, das er sich vielleicht sogar insgeheim von diesem Abend erhofft hatte? Nichts bringt ihm all das, weder Alkohol noch irgendetwas anderes, das sie ihm geben. Keine Zufriedenheit und kein Vergessen. Kein so lang erhofftes Vergessen. »Es tut mir leid. Ich wusste wirklich nicht, dass …« 864



»Schon gut.« Und wieder schweigt und lauscht sie, als könne sie Gedanken hören. Stummes in den Himmel hinaufblicken. Einige Punkte blinzeln in der Ferne, die die Sterne immer wieder verdecken, angeschienen vom geteilten Mond, der voll und schwer nur in der äußersten Ecke seines Blickfeldes schwebt. Er ist so alt und kaputt, dass es A'en nicht wundern würde, ihn einfach aus seiner Umlaufbahn fallen zu sehen – vom Himmel fallen, verschwunden in den Tiefen des Alls. Er fühlt sich eigenartig verbunden mit diesem zerstörten Himmelskörper. Die golden leuchtenden Ringe verschütten den klaren Blick auf die Sterne, bunte, warme Muster flirren über den Boden, sammeln sich in Bahnen und laufen in ihnen entlang. Sein Blick hängt an ihnen fest, fast hört er die Musik der über den Boden schwirrenden Lichter, die alten Klänge wie aus vergangenen Phasen, in die er sich so oft zurückwünscht. »Diese Sache mit dem Nebelecho«, flüstert er irgendwann tonlos, seinen Blick nicht vom Himmel und dem Spiel der Fremdkörper abwendend, »war es das, von dem du in dieser Nacht geträumt hast? Dass du den Kern als Menschen siehst?« »Ja, genau«, entgegnet sie plötzlich wieder klar und er wirft doch einen Blick zu ihr hinab, trifft den ihren und sie verfangen sich für einen langen Moment ineinander. »Er war hier, in der Phase. Direkt vor mir.« »Und wie wirkte er?« »Sanft«, flüstert sie. Er lässt ihr die Zeit, die sie offenbar braucht, um sich daran zu erinnern. »Ganz anders, als ich ihn mir vorstellen würde. Ich habe schon … oft davon geträumt, ihn zu treffen.« »Vielleicht sind das …« »Visionen?«, fragt sie nach und beendet seinen Gedanken – er nickt versonnen. »Das wäre nicht ungewöhnlich.« »Nein. W-wenn das … wenn das Visionen waren …«, setzt sie stotternd an, »dann ist das nicht gut, denke ich.« »Warum?«, fragt er nach und mustert ihr nur halb zu erkennendes Gesicht, wie es besorgt zu ihm hinaufschaut. 865



»Weil alle Träume dasselbe Ende haben«, flüstert sie. »Welches?« »Den Tod des Systems.« Am Ende gibt es nur Schweigen, wenn Leben um Leben vergeht. Das Herz ist ein seltsames Ding, das sich so gern in so viele verschiedene Richtungen wendet – das sich so sehr für erst das eine und dann das andere entscheiden kann, bis es den Verstand zerreißt. Unverständliche Entscheidungen auf allen Wegen, auf denen wir es offen tragen, bis nichts mehr so ist, wie wir es wünschen. Bis wir selbst nicht mehr wissen, wer wir sind. »A'en?« Immer wieder dieses Flüstern an seinen Ohren, dieses Flüstern von der Stimme, die sich schon so tief in seine Gedanken gebrannt hat, dass er sie nie vergessen könnte. Dieses Reißen in meinem Inneren hört nicht auf. Ich kann dich weder trauern noch lachen sehen. Und doch tut es so weh, ihr immer wieder lauschen zu müssen, sich selbst diese dumme Schwäche einzugestehen. »A'en, geht es dir gut?«, möchte Mara wissen und er öffnet die Augen, weiß selbst nicht, aus welchen Untiefen er sein Bewusstsein zieht, doch der Himmel ist bereits heller geworden, erste Strahlen der träge aufgehenden Sonne färben die Wolkenfetzen und Städte am Himmel bereits bunt. Ein wirrer Blick zu Ngaja hinab, die nur schlaff an seiner Seite hängt und sich unter Mühen aufzurichten versucht, doch unter der Last des Schwindels wieder zusammenbricht und sich haltsuchend an ihn klammert. »Mir geht es gut«, lacht er matt und bemerkt erst jetzt, wo er seinen Arm um ihren warmen Körper legt, wie kalt es ohne seine Jacke geworden ist, die noch immer in der Garage liegt. Stundenlang in dieser Kälte. »Aber um dich scheint man sich ja Sorgen machen zu müssen.« Er versucht angestrengt, sich zumindest in eine gerade Position aufzusetzen, selbst wenn ihm das allein schon schwer fällt. »Wie kannst du bei so einer Freakshow nur freiwillig mitmachen?«, grummelt er vor sich hin, bedacht darauf, konzentriert und langsam zu atmen, um vielleicht wie866



der etwas Klarheit zu erlangen. Den Schmerz aus seinen pochenden Schläfen zu vertreiben. »Es tut mir leid«, flüstert sie bereits wieder mit geschlossenen Augen, ihre Wange an seine Schulter gedrückt. »Ich dachte, du würdest es mögen. Ich dachte, wir könnten …« »Nein, das ist schon in Ordnung«, seufzt er, holt noch einmal tief Luft und rappelt sich dann auf, versuchend, Mara irgendwie mit sich hinaufzuziehen, aber sie hängt nur schlaff an seinem Arm und schon wieder muss er leise lachen. »Ich kann so etwas einfach nicht, du kennst mich«, bringt er unter Anstrengungen hervor, während er nur leidlich in der Lage ist, selbst zu stehen. Irgendwie schafft er es, sie auf seine Arme zu ziehen, um sie zu tragen. Vielleicht ist es ganz gut, dass sie in den letzten Wochen so viel an Gewicht verloren hat, denn sie ist nicht schwer, zieht ihn nicht hinab, und so bleibt sein eigener Schwindel das größte Problem, das er zu bewältigen hat, während er sich Schritt für Schritt nach vorn kämpft. Weg von der Garage, von all diesen Menschen in seinem Rücken, die ihn nie in diesem Zustand der Verletzlichkeit hätten erleben sollen. Was hat er gesagt? Was hat er getan, er – er weiß es bereits nicht mehr. Und als würde mit dem Nachdenken darüber die Taubheit seiner Glieder langsam weichen, fällt ihm jede Bewegung, die er nach vorn tut, leichter, bis er sich fast schon wieder sicher auf seinen eigenen Füßen fühlt, jedes Körperteil wieder die gewohnte Schwere ereilt und er weder fällt noch schwebt, den Boden fest unter seinen Stiefeln. »Ist denn bei dir alles in Ordnung?«, möchte er wissen, auch wenn er sieht, dass Mara in seinem Arm vermutlich schläft. Irgendwie muss er sich wach und bei Kräften halten, während er sich durch die langsam heller werdenden Gassen auf Glens Haus zuschiebt, und allein bei dem Gedanken, an die vielen Treppen schwach wird. Vielleicht in einer der unteren Wohnungen schlafen? Irgendwann sollten sie Glen diesen Vorschlag machen, denkt er. Irgendwann, wenn Glen überhaupt zurückkommen sollte, oder wie auch immer die Lage aussieht, in die sie sich nun manövriert haben. »Mir geht es prima«, antwortet Ngaja auf seine schon vor einigen Mi867



nuten gestellte Frage, als er gerade die nächste Treppe hinaufsteigt und immer mehr Luft in seine Lungen atmen kann, langsam das Flimmern der Welt nicht mehr wahrnimmt, als hätte man ihn von einem Moment auf den anderen aus dem Rausch gezogen. »Wohin gehen wir?« »Ins Bett«, sagt er, auch wenn die aufgehende Sonne vor den Fenstern ihn zu verhöhnen scheint, nach Tag und Arbeit schreit, den erschöpften Geistern keine Erholung gönnt. Geister. Mara war einer von ihnen, blass und dünn und verletzlich. Nun wirkt ihr Gesicht so anders, im wachsenden Licht des Tages sieht er es erst. Ihre Wangenknochen umrahmend fallen die schwarzen Locken Strähne für Strähne in ihr Gesicht, an ihrem schmalen Körper hinab und lassen sie älter aussehen. Reifer. Ngaja, der Schattengeist. Verloren für so lange Zeit und vielleicht hat er sie jetzt wiedergefunden, auch wenn noch vieles an ihr ist, dass er nicht versteht und vielleicht auch nicht verstehen möchte. Und er ist sich so unsicher, ob all diese Dinge vielleicht früher schon da waren und er sie nur anders wahrgenommen hat als heute. Anders, positiver als jetzt. Er kann es nicht sagen. Du verlierst dich manchmal so schnell in Dingen und Gefühlen, flüstert die Erinnerung. Und ich weiß nie, ob du wirklich hart oder wirklich weich bist, in dir drin. Vermutlich beides, denn dein Schwanken sehe ich an jedem Tag. Das Herz ist schon ein komisches Ding, hm? »Ja, das ist es«, flüstert er, stößt mit dem Fuß die Tür zu Glens Wohnung auf und Mara zuckt unter dem lauten Geräusch zusammen, macht Anstalten, sich aus seinem Arm zu befreien und er lässt sie seufzend hinunter, nachdem er die Tür hinter sich wieder zugedrückt hat. »Typisch. Erst lässt du dich die ganze Zeit tragen und jetzt kannst du plötzlich wieder laufen«, scherzt er trocken, aber schon beim ersten Schritt, den sie tut, kippt sie wieder zur Seite weg und er fischt sie mit einem Sprung nach vorn wieder aus der Luft. »Was?«, nuschelt sie und er schüttelt den Kopf, als er, sie stützend, ins Schlafzimmer wankt und ihr behutsam die Jacke von den Schultern streift, bevor er sie in ihr Bett legen will – bis ein anderer Gedanke seine 868



Sinne einnimmt. »Komm«, murmelt er dann und lässt sich auf seinem eigenen Schlafplatz nieder und zieht sie langsam zu sich hinab, ihren Blick genau erkundend; doch er ist nur schlaftrunken und vielleicht etwas besorgt. Zusammen gleiten sie hinab auf die harte Liege, die sie plötzlich so ungewöhnlich weich willkommen heißt, ziehen die raue Decke über sich, die sich freundlich um sie schmiegt. Und Ngajas Körper an seinem, Haut an Haut, wo Herzen schlagen, wo Blut so unbekannt vertraut durch Adern rinnt. So unbekannt ruhig. »Du bist warm«, murmelt er in ihr Haar und schiebt seine frostigen Hände unter ihren Körper. »Das sind die EneCs«, flüstert sie, ihre Finger zupfen interessiert an seinem Shirt, während sie langsam atmet. Er spürt die Bewegung jedes Muskels. »Hm«, macht er und gähnt unterdrückt, schließt irgendwann die Augen vor dem so aufdringlich einfallenden Licht. Vor den so unangenehm blendenden Boten der Sonne. Das Herz ist schon ein komisches Ding.
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K A P I T E L 44 In dem neue Seelen im Licht alter Welten badeten Taubheit hat unsere Sinne ergriffen, wenn wir davon sprechen, leben zu müssen und nicht nur existieren zu dürfen. Warum sprechen alle vom Leben müssen? Gezwungen zum Glücklichsein finden wir nur die großen Träume am Himmel, sehen den Glanz vor unseren Augen schon lange nicht mehr. Wir trinken das Leben, bis wir fett und hässlich sind, bis all das Schlechte unsere Flügel stutzt, uns mit rostigen Ketten an den Boden fesselt, um uns das Messer der Wirklichkeit in den Rücken zu rammen. VOR 556 JAHREN – DIE QUALLENPHASE
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gal wie langsam oder wie schnell – wie wundervoll oder schrecklich – die Zeit vergeht, es wird immer Erinnerungen geben, die uns an sie ketten, die uns nicht mehr loslassen, ob wir nun wachen oder schlafen. Und selbst nur bruchstückhaft im Geiste aufgehoben, haben sie die Kraft, Gedankenwelten zu erbauen und zu zerstören – zukünftige Tage mit Frohsinn oder Schmerz zu benetzen. »Mr. Reid? Mr. Reid, hören Sie mir überhaupt zu?« Glen blinzelte in das Licht der Sonne, das sengend durch die Fenster fiel und ihm bereits seit einigen Minuten den Schweiß auf die Stirn trieb. Die Hitze, die sich nahezu unerträglich im Raum staute, war seiner Laue ebenso wenig förderlich, wie die aufdringlich schrille Stimme der jungen Frau ihm gegenüber. Da es innerhalb des winzigen Raumes 870



nicht viel gab, das seinen Blick fesseln konnte, blieben Glens Augen immer wieder unfreiwillig an dem Namensschild hängen, das schief an ihrer großzügig aufgeknöpften Bluse hing und sie als »Suann Kmbal« auswies. »Ja, ja«, murrte er, in dem vielleicht vergeblichen Versuch gefangen, sich zu konzentrieren. Auch wenn er wirklich nicht viel von seinen Gastgebern erwartete – er war im Grunde schon froh genug darüber, dass man ihn und seine Gruppe in diesem Land aufgenommen hatte – konnte er sich deutlich angenehmere Orte als dieses zellenartige Kabuff hier vorstellen. »Wie bereits gesagt: Wenn Sie sich noch nicht für das Interview bereit fühlen, dann können wir es gern auch auf später verschieben.« »Und wie ich schon sagte, Süße: Fangen Sie endlich an, ihre blöden Fragen zu stellen.« Immerhin konnte er schlecht um Wechsel der Räumlichkeiten bitten, hatten doch alle vor ihm es auch hier drin aushalten müssen. »Kein Grund, unfreundlich zu werden«, quietschte die Blonde und ordnete ihre Papiere. Es war ihm gleich zu Beginn aufgefallen, dass sie offenbar Schwierigkeiten damit hatte, ihm in die Augen zu sehen. »Immerhin haben Sie den Vertrag ohne Widerrede unterzeichnet.« Glen verkniff sich nur schwerlich ein Stöhnen, schloss die Augen, beherrscht um die Ruhe, die er nicht schon wieder verlieren wollte. »Dann los, lassen Sie uns endlich anfangen«, murmelte er und sein Gegenüber nickte eifrig, brachte die kleine, schwebende Kamera mit dem Betätigen einiger Schaltflächen auf ihrem Orbit in Position und ordnete abermals ihre Blätter, als suchte sie nur nach einem Vorwand, ihn nicht direkt anschauen zu müssen. »Gut«, begann sie, nachdem sie sich vernehmlich geräuspert hatte. »Also wie gesagt können Sie gern jederzeit aufhören, wenn Ihnen danach ist. Wir wissen, dass Sie eine schwere Zeit hinter sich haben, also wäre es kein Problem, sich eine Pause zu gönnen. Lassen Sie sich einfach alle Zeit der Welt. Auf dem Notizblock vor Ihnen können Sie sich auch gern Notizen machen, falls …« »Jetzt fangen Sie doch endlich an!« 871



»Gut, gut! Beginnen wir wie folgt: Ich nenne Ihnen eine Jahreszahl und Sie berichten einfach, was Ihnen dazu in den Sinn kommt. Ja?« Glen nickte und legte sich die zuvor schon durchgegangenen Geschehnisse und Ereignisse innerlich zurecht. Er hatte sich bereits mit Nero und Ophar unterhalten, die das Interview schon geführt hatten, und hoffte, es ebenso schnell und locker abwickeln zu können wie die beiden. »In Ordnung.« »Okay. Beginnen wir 2089.« »Der Beginn des Krieges im Dezember.« »Ein Monat, den wir alle nie vergessen werden.« Der bedauernde Tonfall in ihrer Stimme klang keineswegs aufgesetzt, sondern ehrlich betroffen. »Wo befanden Sie sich während der ersten Eskalationen?« »Das war … kurz vor Weihnachten und ich hielt ich mich mit meiner Gruppe in Frankreich auf. Im LGKB.« Glen fühlte sich, als hätte er diese Geschichte schon hunderte Male erzählt. Vermutlich hatte er das innerhalb der letzten Monate auch, denn die Worte verließen wie einstudiert seinen Mund. »Es gab damals schon seit Wochen Berichte über unsere Siedlung, die fälschlicherweise als sicherer Zufluchtsort beschrieben worden war. Als wenige Tage vor Weihnachten die ersten Bomben in der Nähe abgeworfen wurden, brach unser Schild zusammen und Fremde drangen ein, sodass wir aus dem Dorf fliehen mussten.« »Es verhielt sich also tatsächlich nicht so, dass es im LGKB ein siche res Unterkommen gab?« »Nein. Der Schild um die Siedlung herum war nur dazu gedacht, Menschen und bestimmte Chemikalien aus dem Bereich und der Natur fernzuhalten.« Er verzichtete darauf, noch näher auf das Thema einzugehen, weil er davon ausging, dass einige seiner Mitreisenden schon detailliertere Erklärungen abgeliefert hatten. »Warum sind Sie und Ihre Freunde dann nicht schon früher in sichere Gebiete geflohen?« »Welche sicheren Gebiete?« Glen rang sich ein müdes Lachen ab, das nicht einmal ihn selbst überzeugte. Er musste schrecklich aussehen, wie er dort saß, mit seiner blassen Haut, seinem ausgelaugten Körper, von 872



den Jahren gebeugt, die sie unterirdisch hatten verbringen müssen, nicht wissend, ob sie je wieder das Licht der Sonne sehen würden. »Zu dieser Zeit wusste doch niemand, wer überhaupt involviert war und wer sich eventuell noch einmischen würde. Wir waren der Meinung, dass – wenn ein Krieg ausbräche – sowieso die ganze Welt davon betroffen wäre und es keinen Ort hätte geben können, an dem wir mehr oder weniger sicher waren. Deswegen wollten wir warten und es aussitzen.« »Aber als die Fremden in Ihre Siedlung eindrangen, brach Panik aus und Sie flohen doch.« »Genau.« »Wie sah der Plan aus?« »Ich hatte glücklicherweise – dachte ich damals zumindest – vorgesorgt und mir für den Notfall eine Privatinsel in Polynesien kaufen lassen. Fragen Sie gar nicht erst, wofür ich das Geld dafür hatte, denn darüber werde ich keine Auskunft geben.« Die Journalistin, die gerade angesetzt hatte, um vermutlich tatsächlich diese Frage zu stellen, stockte und hob abwehrend die Hände. »Schon gut, das ist ja auch nicht so wichtig. Warum haben Sie gerade Polynesien als einen geeigneten Ort für eine Zuflucht angesehen?«, formulierte sie dann eine weitere Frage aus ihren Notizen und Glen ließ sich einige Momente Zeit, um über seine Antwort nachzudenken. »Ich … hielt ist für so weit abgelegen, dass ich hoffte, dort zumindest die Folgen des Krieges nicht so intensiv miterleben zu müssen, wie in anderen Teilen der Welt.« »Ein nachvollziehbarer Gedanke. Können Sie denn mehr darüber berichten, wie genau Ihre Flucht verlief ? Also von Ihrem Aufbruch im LKGB an?« »Ja, es war … mitten in der Nacht. Wir … packten alles Nötige zusammen, nahmen die Kinder auf den Arm und kämpfen uns gemeinsam durch den Wald, hin zu einer Straße, zu der ich einige Wagen bestellt hatte.« Bei dem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenüber fügte an: »Zum Glück findet man selbst in Krisenzeiten immer Menschen, die für einen Arsch voll Geld ihr Leben riskieren. Und so kamen wir alle aus dem ehemals gesicherten Bereich heraus. Das ers873



te Ziel war der Flughafen in Nîmes, wo bereits ein Pilot auf uns warten sollte, um uns zu meiner Insel zu bringen.« »Aber …?« Die junge Frau sah nicht einmal mehr auf, während sie ihre Gedanken und Notizen in unleserlicher Schrift auf einen Notizblock kritzelte. »Aber als wir in Nîmes ankamen, waren bereits Bomben über der Stadt abgeworfen worden und der Flughafen war … entweder nicht mehr zu erreichen oder bereits vollkommen zerstört. Wir sind nie dort angekommen und jeder hat uns etwas anderes erzählt, deswegen kann ich es nicht genau sagen.« Und während er darüber berichtete, fühlte Glen sich plötzlich, als hätte sich alles erst gestern ereignet. So intensiv spürte er die Mischung aus Wut und unbegreiflicher Verzweiflung, dass er die Stirn runzelte, die Hände zu Fäusten ballte und versuchte, sich so gut wie möglich auf seinen Atmen zu konzentieren. Seine Anspannung offenbar registrierend, setzte Ms. Kmbal einen ehrlich mitfühlenden Blick auf. »Das muss ein Schock gewesen sein.« »Ja, das war es.« »Was … was war für Sie das Schlimmste an dieser Situation.« Man merkte ihrer Stimme nun deutlich an, dass sie ihre Worte mit bedacht wählte, um sich so vorsichtig wie möglich voranzutasten. »Ich meine, für Sie persönlich.« »Die Sorge um meine Mitreisenden«, offenbarte er, ohne darüber nachdenken zu müssen, denn zu nah und zu echt war diese Sorge tatsächlich seitdem in seinen Gedanken verblieben. »Ich erinnere mich genau daran, dass … mir mein eigenes Leben in diesem Moment egal war, so dumm das auch klingen mag. Aber das Schlimmste an dieser Situation für mich war die Vorstellung, dass sie alle sterben könnten. Am Schlimmsten war … das Weinen der Kinder, die einfach nicht verstehen konnten, was los ist.« Eine etwas längere Pause entstand, in der Glen sich zu sammeln versuchte, angestrengt darauf bedacht, sich nicht in Bildern der Vergangenheit zu verlieren – sich darüber bewusst zu bleiben, dass all das hinter ihnen lag. Die Journalistin schweig und wartete geduldig, bis er seine Gedanken gesammelt hatte, und bereit war, wei874



terzusprechen. »Einige französische Soldaten haben uns in ein Lagerhaus gebracht, in dem bereits andere Zivilisten untergekommen waren. Ich …« »Wie viele andere Zivilisten?«, unterbrach die Reporterin ihn und Glen stockte, versuchte konzentriert, sich zu erinnern. »Zwischen 50 und 60, zu Beginn. Mit unserer Gruppe waren wir insgesamt etwa 80, darunter 15 kleine Kinder. Nahrungsmittel suchten wir uns aus Supermärkten und Wohnhäusern in der Nähe zusammen. Unter der Aufsicht einiger Soldaten wurden wir angewiesen, dort zu verharren, bis Verstärkung käme, um uns in sichere Gebiete zu bringen.« Er machte eine Pause, um ein langes, lautloses Seufzen von sich zu geben. »Aber es kam niemand. Nach einer Woche nicht. Und auch nicht nach zwei. Und irgendwann begannen die Familien, die nicht zu unserer Gruppe gehörten, in Aufbruchstimmung zu geraten. Es gab Gerüchte, dass es im Südwesten ruhiger wäre, also brachen viele von ihnen mit der Zeit auf; schlichen sich einfach in der Nacht aus dem Lager.« »Wissen Sie, was aus diesen Menschen wurde?« »Nein. Ich kann mich ehrlich gesagt kaum mehr an ihre Namen erinnern.« »Erzählen Sie weiter über das Lagerhaus. Kam irgendwann der versprochene Trupp, um Sie zu evakuieren?« »Nein. Und je länger wir warteten, umso schwerer wurde es für Nero, James und mich die Gruppe zusammenzuhalten, denn auch unsere Leute wurden mit der Zeit sehr nervös. Einige wurden krank, weil es nicht genügend sauberes Wasser gab und wir keinen Arzt unter uns hatten, der Wunden hätte versorgen können.« Glen fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen, bevor er weitersprach. »Es war Januar als Lissa an einer Blutvergiftung starb. Drei Tage nach ihr nahm sich Namil, ihr Mann, das Leben. Claudi, Jil und Atlas starben beim Versuch, weitere Nahrung zu besorgen, als sie auf einen Trupp feindlicher Soldaten stießen. Wir alle hatten unter den … psychischen Belastungen zu leiden, aber … am Ende war unsere Gruppe allein im Lagerhaus, weil alle anderen in Schnee und Kälte aufgebrochen waren, weil … weil sie es ver mutlich nicht länger aushalten konnten, nur herumzusitzen und auf den 875



Tod zu warten.« »Aber Sie und ihre Gruppe blieben?« »So war es eigentlich geplant, ja. Ich hielt es für das Klügste. Aber irgendwann mussten wir einsehen, dass niemand mehr kommen würde, der uns rettete. Es drangen von Tag zu Tag weniger Nachrichten an unsere Ohren, so gut wie alle Verbindungen zur Außenwelt waren abgebrochen. Irgendwann Anfang Februar 2090 hatten wir den Punkt erreicht, an dem wir nicht einmal mehr wussten, ob vom Rest der Welt überhaupt noch etwas übrig war. In der Mitte des Monats waren dann alle kurz vorm Durchdrehen.« Abermals lachte Glen trocken, sah sich etwas hilflos im Raum um, bevor er dann zu dem Glas Wasser griff, um einige Schlucke daraus zu nehmen. Es war überraschend befreiend, so detailliert über alles sprechen zu können; jede Emotion, jede Angst teilen zu können, in dem angenehmen Wissen, dass nun alles vorbei war. »Also haben Sie beschlossen, die Lagerhalle zu verlassen?« Die Journalistin hatte inzwischen aufgehört, sich Notizen zu machen, sondern hing nun gebannt an seinen Lippen. Wie eigenartig, dabei musste sie diese Geschichte doch schon hundert Mal gehört haben. »Ja. Wir mussten praktisch. Ich habe also alle meine verbliebenen und verfügbaren Kontakte ausgespielt und …« »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte die Reporterin dazwischen und abermals stockte Glen mitten im Satz. »Ich meine«, setzte sie rasch an, um sich zu erklären, »verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe bereits einige andere Schilderungen der Überlebenden aus Ihrer Gruppe gehört und niemand scheint eine genaue Ahnung davon zu haben, womit Sie ihr Geld verdienen und … wer Sie eigentlich sind.« »Ja, ich spreche nicht nur mit Ihnen nicht darüber, sondern mit niemandem.« Er setzte ein sarkastisch herzliches Lächeln auf die Lippen, das ihm vermutlich mehr als gelang. Das Mysterium um seinen Verdienst und sein Leben pflegte er bereits sein Leben lang; die Ausreden und Lügen waren ihm praktisch ins Blut übergegangen. »Hoffentlich beruhigt Sie das.« »Ganz im Gegenteil.« »Also das mit den Kontakten war so«, begann er einfach wieder, als 876



hätte es das Geplänkel zuvor nicht gegeben. »Einer der Soldaten, die bei uns geblieben waren, - sein Name war Kai – bekam eine Verbindung zu einem seiner Bekannten in der Nähe von Paris, wo zu dieser Zeit die Hölle los war. Dieser Bekannte diente zufälligerweise unter einem hochrangigen Offizier, den ich selbst flüchtig von einigen Konferenzen kannte. Dieser Offizier konnte mich zu einem noch flüchtigeren Bekannten weitervermitteln, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass er uns würde weiterhelfen können. Ophar Maitre, der Sohn eines verstorbenen Generals. Ich war mir schon lange im Klaren darüber, dass dieser einen Bunker unter seinem Anwesen besaß, der einem nuklearen Anschlag und allen Folgen desselben vermutlich standhalten konnte. Ich hätte mir nur im Traum nicht einfallen lassen, dass es tatsächlich noch möglich gewesen wäre, zu diesem Menschen Kontakt aufzunehmen.« Abermals räusperte Glen sich. »Zumal … wir uns auch bei unseren wenigen Treffen, die es vorher gegeben hatte, nie gut verstanden hatten. Dementsprechend dauerte es auch vergleichsweise lange, bis es mir gelang, Ophar zu überreden, meine Gruppe und mich auf seinem Anwesen aufzunehmen.« »Sie mussten ihn tatsächlich mehrere Male fragen, bis er zusagte?« Die Frau machte große Augen und lehnte sich etwas weiter in ihrer Sitzschale zurück. »Damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Hatte der Bunker nicht mehr genügend Platz? »Doch, doch«, fuhr Glen fort. »Ich kann seine Gründe … ehrlich gesagt verstehen.« Er legte eine kurze Pause ein, um noch einen Schluck Wasser zu nehmen und darüber nachzudenken, wie er es am besten erklären konnte. »Ophar sagte, als ich das erste Mal mit ihm wegen des Bunkers sprach: ›Wenn ich einem den Zutritt gewähre, dann wollen plötzlich alle. Es tut mir leid, aber ich kann nicht jeden retten.‹« »Was für eine barbarische Einstellung!«, empörte sich Miss Kmbal, aber Glen zuckte nur mit den Schultern. »Ich finde es auf gewisse Weise nachvollziehbar … aber das steht auf einem anderen Blatt geschrieben. Auf jeden Fall konnte ich ihn doch … überreden, uns aufzunehmen. Wir nahmen die Wagen der Soldaten, von denen uns einige begleiteten. Auf dem Weg von Nîmes nach Le 877



Mans sammelten wir so viele Flüchtlinge auf, wie wir mitnehmen konnten, um sie alle auf das Anwesen mitzunehmen. Ich hatte inzwischen in Erfahrung gebracht, dass es dort Platz für über hundert Menschen gab, also nahmen wir jeden mit, für den noch Platz war. Es war der vierte März 2090, als wir das Anwesen erreichten und uns zusammen mit Ophar und einigen seiner engsten Freunde in dem Unterschlupf verschanzten. Am sechsten März 2090 fielen die ersten Atombomben.« Das Datum sollte als Untergang der nördlichen Hemisphäre in den kläglichen Rest der Geschichte eingehen, der ihnen noch geblieben war. »Ein schrecklicher Tag«, flüsterte die Reporterin andächtig und Glen bestätigte mit einem stillen Nicken. »Den Rest der Weltgeschichte dürften Sie ja selbst mitbekommen haben«, scherzte er. »Bei uns im Bunker war es so ruhig, als würde es überhaupt keine Welt mehr über uns geben. Dass am zwölften April die letzte Nuklearrakete abgefeuert wurde, erfuhren wir erst Monate später. Lage Zeit vorher waren wir … uns eigentlich schon fast sicher, dass es dort oben nichts mehr geben würde, als Leere und Tod.« Abermals nahm eine drückende Stille den Raum ein, die Glen nutzte, um sein Wasserglas in einem Zug zu leeren. Sein Hals war während des Redens ganz trocken geworden. Noch immer konnte er nicht ganz fassen, wie gut es ihm tat, alles in geordneter und strukturierter Form zu berichten; und dieses Wissen bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. »Das klingt … unvorstellbar«, kommentierte die Journalistin nach einer Weile. Den Stift für ihre Notizen hatte sie schon vor einer Weile zur Seite gelegt und stattdessen offenbar die Aufnahmefunktion ihres Orbits aktiviert. »Ja, das fasst es gut zusammen.« »Wie … könnten Sie den Bunker vielleicht etwas beschreiben? Ich habe dabei immer ein dunkles, düsteres Loch tief unter der Erde im Kopf. Aber so war es doch ganz sicher nicht, oder?« »Nein, nein, im Gegenteil«, konterte er ruhig. »Er ist eher eingerichtet wie ein unterirdischer Wohnblock. Oder vielleicht eine Art außergewöhnliches Hotel. Es gibt dort über hundert Zimmer, die alle unter878



schiedlich eingerichtet sind. Unterschiedliche Größen, andere Anordnung der Möbel, andere Farben an den Wänden. Wir zogen immer wieder innerhalb der leerstehenden Räume um, weil wir ja nicht einmal die Hälfte der Zimmer belegten. So sorgten wir zumindest innerhalb der kleinen Wohnungen für etwas Abwechslung, um nicht vollkommen durchzudrehen. Alles dort ist in hellen Tönen gehalten. Nur teilweise unterbrochen von diesen Neonfarben, die um 2085 herum so beliebt waren. Diese Kombination ließ alles irgendwie … fröhlich und aufmunternd wirken, auch wenn es vielleicht abnorm klingen mag, in Anbetracht der Situation. Mein persönliches Highlight war aber vor allem die künstliche Beleuchtung.« »Tatsächlich? Was wir daran besonders?« »Sie war so täuschend echt.« Aus seiner Lippe kauend, versuchte er, sich zu erinnern und seine Eindrücke gleichzeitig möglichst passend zu formulieren. »Als meine Gruppe und ich in Le Mans ankamen und ich den Bunker das erste Mal betrat, dachte ich für einen Moment, Ophar hätte uns zum Narren gehalten. Innerhalb des ganzen Bunkers sind fensterförmige Flächen in die Wand eingelassen, die ein so täuschend echtes Licht verströmen, dass man schon sehr genau hinsehen muss, um es als falsch zu enttarnen. Teilweise ließen sich auch ganze Wandbereiche so programmieren, dass sie entweder in gewünschten Farben schimmerten oder täuschend echte Bilder von Städten, Wäldern und anderen Plätzen auf der Welt zeigten. Ich denke, das ist auch einer der wenigen Gründe aus denen wir es so lange dort ausgehalten haben, ohne, dass es zu großen Eskalationen kam.« »Die Beleuchtung sorgte für Frieden?« »Sie sorgte dafür, dass wir uns zumindest allesamt kurz vorstellen konnten, alles wäre normal. Die Illusion davon, wir wären gar nicht so abgeschieden vom Rest der ganzen Welt, war sehr … sehr wichtig für uns alle.« »Das kann ich mir vorstellen.« »Nein, können sie nicht.« Er brachte diese Feststellung ohne Groll über seine Lippen, blickte sein Gegenüber aber dennoch durchdringend 879



an. »Aber das wünsche ich Ihnen auch gar nicht.« »Ja.« Die Frau räusperte sich verhalten und begann abermals, ihre Dokumente zu sortieren. »Ich danke Ihnen für diesen genauen Einblick. Ich schlage vor, dass wir eine kleine Pause einlegen, kurz etwas Essen und dann mit dem zweiten Teil des Interviews beginnen?« Glen ließ ein mildes Seufzen vernehmen, nickte aber ergeben, weil er sich sowieso fügen musste, ob er wollte oder nicht. Ihm wäre es lieber gewesen, alles in einem Schwung abzuarbeiten und dann wieder seine Ruhe zu haben. Andererseits musste er sich eingestehen, dass ihm die Pause vielleicht auch gut tun würde. Vor allem, wenn ihm damit die Möglichkeit gegeben wäre, sich in einen klimatisierten Raum zu verdrücken. In den Straßen der Stadt herrschte reges Leben, als Glen aus der kühlen Eingangshalle des Bürohauses in die sengende Hitze des Tages trat. Sein umherwandernder Blick war ebenso ziellos wie seine Gedanken, seine Finger waren nahezu krampfhaft um die Schlüssel in den Taschen seiner Jeans geschlossen. Und sich die Sonnenbrille höher auf die Nase schiebend, schenkte er Nero, Sia und Keshet ein mattes Lächeln, die ihn gesehen hatten und sich nun aus einer größeren Menschengruppe lösten, um auf ihn zuzukommen. Die lange Reise hatte nicht nur an seinen eigenen Kräften gezehrt. Besonders die Kinder machten ihm Sorgen. Er erinnerte sich jedes Mal wieder daran, wenn er zu Keshet hinabsah, oder wenn er Hana musterte, die beide plötzlich so viel älter, so viel erwachsener wirkten. Er ver misste das Lachen aus ihren früher so fröhlichen Mündern, das die Gassen ihrer Siedlung erfüllt hatte. Nun trugen sie die meiste Zeit ernste Mienen, betrachteten die Welt um sie herum mit diesem verzagten Zug um die Mundwinkel, der von der Müdigkeit und der Last sprach, die ihnen die langen unterirdischen Tage auf die Schultern geladen hatten. Und als Keshet sich an seine Seite stellte, dachte er, dass kein Kind so verbittert aussehen sollte. »Wie war es?«, wollte sie wissen, klammerte sich mit ihren kleinen Fingern an seiner Jeans fest. 880



»Ist noch nicht vorbei«, entgegnete Glen knapp und versuchte, deine Verkrampfung seiner Hände zu lösen, um in den Taschen seiner ärmellosen Weste nach seinen Zigaretten zu suchen. Den vorwurfsvollen Blick von Sia ignorierte er geflissentlich, zündete sich die Zigarette an und atmete den beißenden Rauch ein. »Wir machen nur ne Pause.« »Wie lange?«, wollte Nero wissen und Sia hängte ein »Haben wir Zeit, ein bisschen was für Keshet einkaufen zu gehen?« an, das Glen mit einem müden Nicken bestätigte. »Eine Stunde hab ich Zeit. Und die würden sicher auch nicht weinen, wenn ich mich verspäte.« Die Sonne schien in unerbittlicher Kraft auf sie hinab, als sie sich schweigend in Bewegung setzten, um ziellos durch die staubigen Straßen der Stadt zu streifen. Zu dieser Uhrzeit wimmelte das Leben in den Schatten der Straßenecken und unter den kühlen Schirmen kleiner Cafés. Klimatisierte Luft kam ihnen aus vielen Geschäftseingängen entgegen, zog sie einige Male hinein, damit sie sich dieser einladenden Erfrischung hingeben könnten. Es war recht still, zwischen den niedrigen Häusern, nur einige Autos waren auf den ungewöhnlich sauberen Straßen zu sehen. Für sie alle war Bamenda eine Oase; nicht zuletzt weil die Luft hier noch nicht einmal halb so sehr vom Smog belastet war, wie in allen anderen Städten, die sie kannten. Oder gekannt hatten. »Wollen wir Eisessen?«, fragte Keshet in das Schweigen der kleinen Gruppe hinein, als sie auf eine weitere Einkaufsstraße bogen, über die in der Mittagshitze nur vereinzelte Menschen huschten. Glen nickte stumm. Der düstere Blick wich schon seit Tagen nicht mehr von seinen Zügen, weil ihn unaussprechliche Gefühle plagten. An den meisten Ecken begegneten sie unfreundlichen Gesichtern. Aufgrund ihrer Kleidung und ihrer selbst für europäische Verhältnisse blassen Hautfarbe waren sie nur allzu schnell als Flüchtlinge zu erkennen – als diejenigen, die die Verseuchung des Planeten entfacht hatten, bevor sie von ihren eigenen Waffen verschlungen worden waren. »Wir sollten zuerst eine Bank suchen«, überlegte Glen nach einer Weile. Bereits zu ihrer Ankunft innerhalb der Afrikanischen Union hatte sie 881



Geld von der Regierung erhalten, das sie in ihrer ruhelosen Zeit über die Runden gebracht hatte. Dies jedoch war einer der ersten Tage am Ziel ihrer Reise – und so angenehm es auch gewesen war, nur diesen Punkt anzusteuern und nicht daran denken zu müssen, das sie danach erwartete, so klar war ihnen allen, dass nun die Zeit gekommen war, wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Irgendwie. »Gute Idee«, bestätigte Nero in sarkastischem Tonfall. »Finden wir endlich heraus, dass von deinem Vermögen nichts mehr übrig geblieben ist.« »Ja, das gesamte europäische Bankensystem ist hinüber«, bestätigte Sia, als sie vor einem Springbrunnen stehen blieben, weil Keshet sich daraufgestürzt hatte, um ihre Füße im Wasser abzukühlen. »Ich bitte euch«, höhnte Glen und musterte das Mädchen – ebenso wie die anderen beiden – mit verlorenen Gedanken. »Ich wusste seit Jahren, dass der Krieg kommen würde. Denkt ihr ernsthaft, ich hätte mein Geld auf europäischen Konten belassen?« »Wie?«, fragte Nero nach und wirkte ungewöhnlich schockiert über diese Offenbarung. »Du hattest die ganze Zeit über Geldanlagen in Afrika und hast nichts davon gesagt?« »In Australien und Südamerika auch, ja«, bestätigte er mit einem matten Grinsen und Nero schlug sich die Hand vor den Kopf. »Hat er dir jemals gesagt, woher er die ganze Kohle hat?«, wollte er dann an Sia gewandt wissen, die nur schweigend den Kopf schüttelte und Glen einen undeutbaren Blick zuwarf. »Mir auch nicht« seufzte Nero. Der Wächter ließ sich nicht verunsichern, zuckte lediglich unbeteiligt mit den Schultern. »Anstatt ihr einfach froh seid, dass wir es haben«, grummelte er. »Gut. Erzählen Sie … doch einfach ein wenig aus Ihrem Alltag im Bunker. Wie lief das Leben dort ab? Wie war die Stimmung?« »Hm.« Glen starrte auf seine Hände hinab, während er über die Beantwortung der Frage nachsann, obwohl ihm gerade nach ganz anderen Dingen zumute war. Sein Kopf war zum Bersten gefüllt mit Zweifeln und Sorgen, vor allem das Weiterleben seiner Mitreisenden betreffend. 882



Und er konnte nichts tun, als hier zu sitzen und zu hoffen, dass ihnen der dämliche Bericht ihnen allen etwas Aufmerksamkeit verschaffen würde, damit sie über andere Wege an Geld und Berufe kommen könnten. Sich einrichten, wie und wo auch immer. »Also …«, setzte er an, »wie bereits gesagt haben wir versucht, uns das Leben dort unten so … sagen wir erträglich wie möglich zu gestalten. Das funktionierte nur bedingt. Wir hatten zwar jede Menge Platz, genug zu essen, hochmoderne Technik und alles, das man zum Überleben braucht, aber … es war so eine Kopfsache, die uns fertig gemacht hat, vermute ich.« »Eine Kopfsache?« »Ja, ein Gedanke. Das Wissen darum, gefangen zu sein. Die Unsicherheit alles betreffend, das über unseren Köpfen mit der Welt geschah.« »Und es gab keinerlei Zeichen von Außerhalb?« Glen wischte sich den Schweiß von der Stirn und kam sich plötzlich von der kleinen Kamera, die schräg hinter der Reporterin schwebte, unangenehm beobachtet vor. Es behagte ihm nicht unbedingt, dass das Ding jede der Emotionen aufzeichnete, die man in den letzten Tagen wohl nur allzu deutlich von seinem Gesicht ablesen konnte. »Nein, nichts. Kein Zeichen von Leben, keine Funksprüche. Die einzigen Informationen bekamen wir, wenn wir Flüchtlinge trafen uns sie bei uns aufnahmen. Wir …« »Wie haben Sie diese Flüchtlinge denn getroffen?« Der Wächter seufzte ob der Unterbrechung, versuchte aber, sich seine Verstimmung nicht anmerken zu lassen. »Nero, Ophar und ich waren einige Male mit speziellen Anzügen an der Oberfläche. Le Mans war noch weitgehend intakt, die großen Schlachten hatten wohl an anderen Stellen stattgefunden. Aber es gab keine Menschen mehr. Nirgends. Sie waren entweder vertrieben oder evakuiert worden. Oder sie waren geflohen. Wir wussten es nicht. Wir hatten spezielle Methoden, um uns vor jeder Art von Strahlung zu schützen, also untersuchten wir die Bereiche um die Stadt herum und trafen ab und an auf Verletzte, Umherwandernde. Verlorene.« »Und ihr nahmt sie bei euch auf ?« »Wenn sie wollten, ja. So drangen leise Gerüchte über Afrika und an883



dere Länder weiter im Süden an unser Ohr, die vielleicht verschont worden waren. Aber vieles entsprang nur Hoffnungen und Träumen, denen es zu gefährlich gewesen wäre, nachzugehen.« Er wartete kurz und musterte die junge Frau, im Erwarten einer neuen Frage. Doch als sie keine Anstalten machte, tiefer zu bohren, fuhr er einfach mit den nächsten Gedanken fort. »Im Herbst 2090 trafen wir im Keller eines Hauses in Le Mans auf eine ältere Frau. Eine Ärztin namens Claire. Sie ist auch heute noch Teil unserer Gemeinschaft.« »Ja, ich habe sie schon einmal kurz kennenlernen dürfen«, nickte die Journalistin. »Sie hatte erzählt, dass sie sich mithilfe einiger Maßnahmen zum Strahlenschutz am Leben hatte halten können«, fuhr Glen nachdenklich fort. »Nachdem sie in einer tagelangen Prozedur erst vollkommen dekontaminiert und ihr Körper dann nach und nach … nun ja, geheilt und wiederhergestellt worden war, verbrachten besonders Sia und Keshet viel Zeit mit ihr. Claire fand … großen Gefallen an unserer Gesellschaft. Vielleicht weil sie so viel Zeit allein verbracht hatte, wer weiß.« Er lächelte. »Auf jeden Fall war sie ein echter Segen, weil praktisch keine Minute verging, in der sie nicht redete.« »Über was?« »Alles mögliche. Am liebsten hat sie von ihrem Enkel und ihrer Familie erzählt. Kleine, herzliche Geschichten von vor dem Krieg.« »Habt ihr herausfinden können, ob ihre Verwandten es auch geschafft haben?« Glen räusperte sich unangenehm und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Viele von uns vermissen ihre Angehörigen noch. Wir versuchen alles, sie zu finden.« »Wir werden alles tun, um Ihnen dabei zu helfen«, versicherte sie. Und er nickte dankend. Schweigend, bis die Stille drückend wurde und er bereits wusste, wie die nächste Frage lauten würde. »Ich nehme an, dass … Sie auch noch nichts von dem vermissten Jungen gehört haben, der bereits auf Ihrer Reise hierher verschwunden ist, oder?«, wollte die Journalistin dann wie erwartet wissen, aber Glen schüttelte den Kopf. 884



»Nein.« »Möchten Sie etwas mehr über diesen Vorfall berichten? Alle anderen Befragten waren dahingehend sehr schweigsam. Vor allem Mr. Laval hat …« »Es ist auch sein gutes Recht, sich dazu nicht zu äußern«, fiel der Wächter ihr ins Wort und sein Gegenüber nickte nur rasch, hob abwehrend die Hände. »Ja, natürlich. Aber je mehr Sie darüber berichten, desto höher ist die Chance, dass Ihnen vielleicht einer der Zuschauer helfen kann, wenn der Bericht gesendet wird.« Glen nickte versonnen, schloss die Augen kurz und fuhr sich mit den Fingerkuppen über die Lider. »Ich weiß, ich weiß«, grummelte er. »Ich bin nur nicht sicher, ob es Jimmy gefallen würde, wenn ich so offen darüber spreche.« »Wenn Sie wollen, können wir die Aufzeichnung kurz unterbrechen und Sie berichten mir, was vorgefallen ist und was Sie wissen. Ich kann die Informationen gern nach einer Absprache mit Ihnen filtern und eventuell auf eine Weise einbauen, die unverfänglich für alle Beteiligten ist.« »Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?« Glen hatte schneller gesprochen, als gedacht, und noch während die Worte seinen Mund verließen, wusste er, dass er sie bereuen würde. Zum ersten Mal wurde die Mimik der Frau ihm Gegenüber nahezu düster. »Sie sind sich schon im Klaren darüber, dass wir Ihnen hier versuchen zu helfen, oder?« »Ja, es …« »Denn ich habe so langsam das Gefühl, dass Sie das hier eher als eine Bestrafung ansehen.« »Nein, nein, es tut mir wirklich leid«, beeilte Glen sich, die Situation zu retten, doch Miss Kmbal war bereits mit gereiztem Blick dabei, einige Einstellungen an ihrem Orbit vorzunehmen, sodass das grüne Licht an der schwebenden Kamera bald erlosch und die Aufnahme stoppte. Stattdessen zog sie ihren Notizzettel und ihren Stift wieder zu sich heran. 885



»Also. Was, denken Sie, geschah mit dem Jungen. Warum ist er abgehauen?« Glen versuchte, das Gefühl der Reue Jimmy gegenüber herunterzukämpfen, als er sich sprechen begann: »Es war Dezember 2090. Ich war allein im Wohnzimmer des Bunkers und habe entspannt, während alle anderen in der Kantine und der Sporthalle verteilt waren. Dort hielten wir uns am Häufigsten auf. Ich hatte etwas Ruhe und Zurückgezogenheit gesucht und hab … glaube ich gelesen. Und plötzlich platzen Caêm und Jimmy in den Raum.« »Caêm ist der Junge, der verschwunden ist, richtig?« Ihre Stimme war nur leise, so als wollte sie versuchen, ihn durch ihre Zwischenfrage nicht allzu sehr aus seinen Gedanken zu reißen. »Genau. Auf jeden Fall stritten die beiden bereits, als sie in den Raum kam sehr heftig. Heftig, als ich es jemals erlebt hatte. Caêm ist ein sehr … ruhiger und zurückgezogener Junge. Sie wissen schon, die Art von Jugendlichen, die nicht wirklich in der Lage sind, mit anderen zu kommunizieren. Eigentlich hat man nie viel von ihm gehört gehabt, weder in der Kolonie, noch später im Lagerhaus oder im Bunker. Es war also dahingehend schon recht … außergewöhnlich ihn in solcher Rage zu erleben.« Glen runzelte die Stirn, konnte sich ein mattes Lächeln jedoch nicht verkneifen. »Ehrlich gesagt war ich überrascht von der Schlagfertigkeit, die er an den Tag legte. Ich hatte bis dahin immer den Eindruck gehabt, er wäre in einer Streitsituation gar nicht in der Lage, sich zu verteidigen.« »Und worum ging es bei dem Streit?« »Caêm war ins Wohnzimmer gekommen, um mir etwas zu offenbaren, das uns im Grunde alle mehr oder weniger tangierte. James wollte ihn … um jeden Preis davon abhalten und wurde sogar fast handgreif lich seinem Sohn gegenüber. So hatte ich ihn auch noch nie erlebt. Nachdem ich die beiden etwas schwerlich voneinander getrennt hatte … ich meine, sonst wären sie einander wahrscheinlich an die Kehle gesprungen – hat Caêm mir offenbart, dass er eine Zwillingsschwester hat und seine Mutter noch am Leben ist. Oder war. Das war ein Schock, denn James hatte allen in der Kolonie schon seit Jahren erzählt, seine 886



Frau sei ums Leben gekommen und Caêm wäre ihr einziges Kind gewesen.« »Er hatte Sie also die ganze Zeit angelogen?« »Ja. Ich weiß auch nicht, wie es ihm gelungen ist, denn tatsächlich wurde die Vergangenheit jedes Bewohners des LKGB vor seinem Einzug von Spezialisten intensiv geprüft. Von uns wusste aber niemand etwas davon. Nach der Scheidung der Eltern hatten sie die Kinder unter sich aufgeteilt, vollkommen außer Acht lassend, dass die Zwillinge ihr ganzes Leben miteinander verbracht hatten. Die Trennung von seiner Schwester war für den Jungen wohl ein größerer Verlust, als man … es sich vorstellen könnte.« Glen machte eine etwas unbeholfene Geste mit der Hand, denn tatsächlich konnte er sich die Emotion, die Caêm angetrieben hatte, wirklich nicht vorstellen, sie höchstens erahnen. »Und der Junge hatte all die Zeit mit dieser Lüge gelebt?« »Ja. Keine Ahnung, wie James es geschafft hat, dass er den Mund hielt und das Spielchen mitspielte, aber … ja, irgendwie schon.« »Hat er den Namen der Mutter und der Schwester erwähnt?« Der Stift der Journalistin flog regelrecht über das Papier, während sie gleichzeitig ihre Fragen äußerte. »Ja. Die Mutter hatte wohl neu geheiratet und sie und das Mädchen sind nach Deutschland gezogen. Der Name der Mutter ist Niína Daniels. Die Schwester heißt Kuiper.« »Okay«, kommentierte Glens Gegenüber gedankenverloren. Es war der Frau deutlich anzumerken, dass sie auf diese Art neue Informationen nur gewartet hatte. »Warum … warum rückte der Junge gerade jetzt mit der Sprache heraus? Warum wollte er, dass Sie es wissen?« »Ja, das ist mir auch noch nicht vollends klar«, gestand Glen sich ein, während er versuchte, tiefer und tiefer in die Erinnerung an das Streitgespräch mit Caêm und Jimmy einzudringen, jede Emotion und jeden Dialog zu rekonstruieren. »Er hatte unglaubliche Sorge um seine Schwester. Vor allem um sie, die Mutter hat er im Grunde kaum erwähnt. Irgendwie war er der Ansicht, ich wäre der Einzige, der in der Lage wäre, ihr zu helfen.« »Vermutlich, weil Sie bisher immer derjenige gewesen waren, der alles 887



irgendwie gefixt bekommen hat«, vermutete die Reporterin, woraufhin Glen unsicher die Schultern hob. »Ja, das kann sein. Leider lag er aber dieses Mal mit seiner Annahme falsch, denn in diesem Bunker war ich genau so machtlos wie er.« Er lachte humorlos. »Ich konnte ja nicht mal uns selbst helfen.« »Und Sie denken, dass das der Grund war, aus dem er die Gruppe verlassen hat, sobald Sie in Afrika angekommen waren?« »Genau. Ich bin mir sogar fast sicher. Ich verstehe nicht viel von der Verbindung zwischen Geschwistern oder gar Zwillingen. Aber er war felsenfest davon überzeugt, dass er es … spüren würde, wenn seine Schwester tot wäre. Und bis dahin wollte er sie suchen.« »Hm. Und Sie haben keine Ahnung, wie er vorhatte, das anzustellen?« Glen schüttelte den Kopf. »Nein. Es hatte ja aber auch niemand von uns damit gerechnet, dass der Junge einfach irgendwann mitten in der Nacht verschwinden würde.« Erst jetzt stoppte der Kugelschreiber der Frau Glen gegenüber und sie sah nachdenklich auf ihre Notizen hinab. »Gut, das … kann ich auf jeden Fall schon verwenden. Das ganze Drumherum mit der verschwiegenen Vergangenheit können wir ja getrost herauslassen.« »Danke. Das wäre wohl das Beste.« »Ich hab's mir notiert und werde es auf jeden Fall dann nach Absprache mit Ihnen in den Bericht einbauen. Aber erst nach Ihrem okay.« »Ist gut.« Glen stützte sein Gesicht in die Hände, allmählich müde von einfach allem. »Dann können wir die Aufnahme gern wieder star ten, wenn Sie sonst noch Fragen haben.« Die Journalistin räusperte sich vernehmlich und verfiel abermals in den milden Zustand der Verhaltenheit zurück, den sie schon zu Beginn die meiste Zeit an den Tag gelegt hatte. »Ja, also einige Fragen habe ich schon noch«, tastete sie sich vorsichtig voran und schielte forschend zu Glen herüber, was Glen ein wohlwollendes Grinsen entlockte. »Klar. Nur zu«, bot er sich an und versuchte zumindest, sich wieder 888



etwas aufrechter hinzusetzen, während die Frau mit einigem, raschem Fingertippen die Kamera wieder aktivierte. »Also. Wie genau kam es dann dazu, dass Sie und Ihre Gruppe sich entschieden haben, aufzubrechen? Wie hat sich das alles ergeben? Ich meine, die Entscheidung, dass Sie nicht länger im Bunker ausharren wollten? Was war der Auslöser?« »Dazu haben vermutlich viele Gründe geführt, denke ich«, erwiderte Glen seine erste laute Überlegung zu diesem Thema. »Einerseits war es die Gesamtsituation. Anfang 2091 hatten wir alle so jedes Buch gelesen, jedes Spiel gespielt. Aus den Zimmern der Kinder hörte man immer wieder die gleichen Filme und Hörspiele. Und die Kinder selbst verstanden von Tag zu Tag weniger, warum sie nicht raus durften … warum sie seit zwei Jahren in diesem Keller saßen und keine Aussicht darauf hatten, dass es sich irgendwann wieder ändern würde. Alles in allem waren wir alle kurz vorm Durchdrehen. Ophars Witzeleien und Claires Geschichten waren bald das Einzige, das die Tage noch ein Wenig erhellen konnte.« »Was für Witzeleien?«, wollte Miss Kmbal lächelnd wissen und Glen konnte nicht umhin, auch ein etwas fröhlicheres Gesicht aufzusetzen. »Er hat immer wieder beteuert, dass er es irgendwann schaffen würde, uns dort alle herauszuschaffen. Und das primär aus dem Grund, dass ich ihm noch so viel schulde, das ich zurückzuzahlen hätte.« Sie lachten beide kurz, dann versuchte der Wächter abermals, seine Gedanken zu konzentrieren, bevor er sich zu sehr in Details verlor. »Es war, wenn ich mich recht erinnere, der 15. März 2091, als wir einen halbtoten, jungen Mann an der Oberfläche fanden und bei uns aufnahmen. Sein Name ist Jack Cairion er ist ebenfalls noch Teil unserer Gruppe.« »Stimmt, ich hatte schon die Ehre, mit ihm zu sprechen«, lächelte sein Gegenüber bestätigend. »Er hat sich sehr schnell in unsere Gemeinschaft eingelebt und wusste erstaunlich viel über die Konstruktion des Bunkers und die Beschaffenheit seiner Technologien. Nachdem er die obligatorische Woche in der Zelle verbracht hatte, bis er von der Strahlung gereinigt und so weit wiederhergestellt war, stellte er sich als technikbegeisterter Alleskönner 889



heraus. Er hat es sogar irgendwie geschafft, uns bei einigen kritischen Problemen mit der Wasserversorgung weiterzuhelfen, an der wir uns schon seit Wochen die Zähne ausgebissen hatten.« »Klingt wie ein echter Segen«, kommentierte sein Gegenüber und Glen nickte nur. »Ja, wirklich. Ohne ihn wären wir vermutlich nicht hier.« »Aber ohne Sie hätte es die ganze Gruppe wahrscheinlich nicht einmal durch den ersten Winter geschafft«, konterte die Frau überraschend und Glen sah etwas irritiert zu ihr auf, was sie jedoch dazu veranlasste, ihren Blick sofort wieder zu senken. »Es hat wohl … einige Personen gegeben, die eine Schlüsselrolle innerhalb unserer Geschichte gespielt haben.« »Sie sollten Ihr Licht nicht unter den Scheffel stellen.« Ihre Worte kamen kaum lauter als ein Murmeln über ihre Lippen und gleichzeitig er röteten ihre Wangen, was Glen ein eigenartiges Gefühl der Unsicherheit verlieh. Was für eine eigenartige Person. »Auf jeden Fall«, setzte er etwas durcheinander wieder an, »war es auch Jack, der am darauffolgenden Mai eine Art Rundfunk empfing, der offensichtlich von mehreren Überlebenden auf die Beine gestellt worden war, die sich inzwischen in einem sicheren Bereich – also in Afrika – aufhielten. Der Zustand der Welt, von dem sie berichteten, war genau so, wie wir alle es erwartet hatten: Von Nordamerika über Europa, Russland, China, Indien, bis hin nach Japan war so gut wie kein Land mehr betretbar, die Weltbevölkerung laut Schätzungen weniger als ein Viertel reduziert. Wir erfuhren das erste Mal von den Flüchtlingslagern in Südamerika, Grönland, Afrika und Australien. Wir erfuhren, dass es Orte gab, an denen noch Leben möglich war, auch wenn natürlich alles unter der sich verbreiteten Verseuchung litt. Trotzdem war das ein größerer Lichtblick, als wir uns ihn jemals erhofft hätten.« »Und daraufhin haben Sie entschlossen, dass sie nicht nach Afrika durchschlagen würden?« »Nicht gleich. Wir haben … diskutiert. Lange gemeinsam überlegt. Aber wir waren uns sehr uneins, weil wir keine Ahnung hatten, wie wir es schaffen würden und ob es sich wirklich lohnen würde. Beschlossen 890



wurde der Aufbruch erst im August '91. Zu dieser Zeit war die Stimme des Rundfunksprechers schon zu so etwas wie einer immerwährenden Begleitung geworden. Die Berichte, die er über Gruppen von Überlebenden sendete, die vereinzelt noch an der Küste von Spanien nach Afrika übersetzten, hatten uns Hoffnung gemacht.« »Das klingt trotzdem nach einer sehr langen Überlegung, oder?« »Na ja, wir waren uns unsicher, ob es sich tatsächlich lohnen würde, das Risiko einzugehen. Ich muss gestehen, dass ich einer derjenigen war, die sich erst verhemmt dagegen sträubten, das Versteck tatsächlich zu verlassen. Aber nachdem Jack seinen Plan ausgeheckt hatte, wie wir alle sicher nach Afrika kommen könnte, konnte nicht einmal mehr ich »Nein« sagen.« »Wie sah dieser Plan aus?« Glen wiegte seinen Kopf hin und her. »Die erste Idee war, einen Wagen strahlensicher zu machen«, versuchte Glen zu erklären. »Da wir etwa über 70 Personen sind, war natürlich schnell klar, dass das ein Bus oder so etwas sein musste.« »Und das war tatsächlich so ohne Weiteres möglich?« Glen lachte heiter. »Nein. Wenn es so ohne Weiteres möglich gewesen wäre, hätten wir nicht so lange gebraucht. Nicht so lange gezögert. Aber am Ende hat eine Gruppe von Technikern es unter Jacks Anleitung geschafft, einige der Reinigungszellen auseinandernehmen, um das Material zu verwenden und es so in das Fahrzug einzubauen, dass es funktioniert hat. Die große Herausforderung dabei war, wenn ich das richtig mitbekommen habe, aber vor allem, dass das Ding am Ende noch fahren können musste.« »Woher hatten Sie den Bus überhaupt?« »Einfach aus der Stadt. Die Menschen waren so überstürzt aufgebrochen. Dort stehen überall noch Fahrzeuge herum. Das war das geringste Problem, denke ich.« »Und wie lange dauerte es dann bis zu Ihrem tatsächlichen Aufbruch?« »Also zwischendurch sah es kurzzeitig so aus, als würde Jack es doch 891



nicht hinbekommen. Dementsprechend angespannt war die Stimmung in der Gruppe. Uns fehlten viele Teile, um den Bus tatsächlich umzurüsten, wir hatten keinen Plan von der Lage der Straßen und konnten auch per Funk niemanden erreichen, so oft wir auch mit allen Mitteln versuchten, Signale oder Nachrichten an die Menschengruppe zu senden, die den Rundfunk schickte. Das verlief aber alles recht erfolglos. Trotzdem haben wir es irgendwie hinbekommen und konnten im Juni '92 tatsächlich nach Spanien aufbrechen.« »War es nicht eigenartig, dieses Heim unter der Erde zu verlassen, in dem ihr so lange gewohnt hattet?« Vermutlich unbemerkt hatte seine Gesprächspartnerin die Anredeform gewechselt, was Glen kommentarlos hinnahm. Es war ihm eh lieber, nicht ganz so förmlich zu sprechen. »Es war vor allem befreiend. Ich denke nicht, dass jemand den Bunker vermisst. Ich bekomme eher unangenehme Gedanken, wenn ich mir vorstelle, ich müsste irgendwann wieder dorthin zurückkehren. »Ja, das ich auch verständlich«, nickte sie. »Wie verlief die Reise?« »Wie im Rausch. Es war … surreal. Wie eine Reise durch eine andere Welt, die wir nicht kannten. Denn entweder war alles zerstört und vom Krieg und seinen Folgen gezeichnet, oder es war gespenstisch und ausgestorben. Wir haben nicht einen einzigen Menschen getroffen. Der Bus hatte … keine Fenster. Zum Glück, denke ich. Die Eindrücke, die wir sammeln konnten, wenn wir uns mit dem Fahren abwechselten, waren schon schlimm genug. Nach sechs Tagen Fahrt kamen wir in Tarifa und wurden tatsächlich herzlich willkommen geheißen. Zusammen mit wenigen anderen Flüchtlingen setzten wir mit einem alten Kahn nach Tanger über. Die Männer am Hafen und auf den Schiffen begrüßten uns … unerwartet herzlich und es … wurde mehrere Male gesagt, dass sie so viele Menschen auf einmal schon lange nicht mehr über die Meerenge gebracht hatten. Das war ein unglaublich gutes Gefühl. Auch wenn die Reise an diesem Tag noch nicht vorbei war, fühlte es sich ein wenig an, als würden wir endlich nach Hause kommen. Zu Hause in unserer Welt, meine ich. Es fühlte sich fast ein wenig an, als hätten wir die Jahre nicht in einem Bunker, sondern auf einem anderen Planeten verbracht.« 892



»Wie ging es dann in Afrika mit eurer Gruppe weiter? Wie wurdet ihr aufgenommen? Gab es … noch viele Probleme oder Komplikationen?« »Hm. Die ersten Tage und Wochen in Tanger verbrachten wir in neutralisierenden und zellerneuernden Schleusen, mussten viele Untersuchungen über uns ergehen lassen und uns oft anhören, dass es ein Wunder sei, dass es uns allen noch so gut ging. Erst dann durften wir unsere Reise fortsetzen. Wir bekamen Geld, Kleidung und Fahrzeuge gestellt und reisten daraufhin etwas ziellos durch die Länder Afrikas. Das war … verstörend, denn überall wurde und wird noch immer unter den Auswirkungen der Strahlung gelitten. Unter den Folgen der Auseinandersetzungen, an denen man hier nie beteiligt gewesen war. Das hat uns alle so betroffen gemacht, dass niemand euphorisch oder froh über unsere … nennen wir es »Rettung«, sein konnte.« »Und wie … wie verlief die Reise innerhalb Afrikas? Wie war es für euch und was habt ihr für Erfahrungen gesammelt?« »Gute Fragen«, lächelte Glen und legte seinen Kopf schief, während er nachdachte. »Als wir uns noch in Tanger befanden, hatte man uns verschiedene Berichte gezeigt, von denen zumindest einige in Englisch oder Französisch ausgestrahlt wurden. Dort wurde über das Ausmaß der Zerstörung berichtet. Sogar in Bildern. Das war für mich zumindest … es war … entrückend. Denn … obwohl wir alle den Krieg hatten kommen sehen, hatten wir ihn nicht erlebt. Wir hatten ihn praktisch … in unserem Bunker verschlafen und sind dann in einer zerstörten Welt aufgewacht. Ich meine, hier in Afrika waren wir in Sicherheit, in einem funktionierenden System. Hier wirkt die Zerstörung der nördlichen Hemisphäre fast wie ein ferner Traum, ebenso wie im Bunker. Ich denke, dass wir alle es noch immer nicht wirklich begriffen haben. Wir wissen es, aber wir können es alle noch nicht fassen. Ich zumindest nicht.« »Du hast vorhin … ich meine Sie haben …«, begann die Frau unsicher, aber Glen schnitt ihr mit einer raschen Geste das Wort ab. »Schon gut. Sie können Glen zu mir sagen«, lächelte er, was das Gesicht seines Gegenüber deutlich erhellte. »Gut, in Ordnung. Ich bin Suann.« »Mhm.« 893



»Okay, also …«, setzte sie abermals an, ordnete ihre Haare in einigen fahrigen Bewegungen und schien sich erst wieder sammeln zu müssen. »Also du hattest ja gesagt, dass ihr von den Grenzarbeitern sehr freundlich aufgenommen wurdet. War das bei allen Menschen so? Ich meine, wie wurdet ihr von den Menschen hier behandelt?« »Hm. Also wie gesagt waren bisher alle öffentlichen Arbeiter sehr freundlich zu uns. Die einheimische Bevölkerung scheint weniger von unserer Anwesenheit angetan zu sein.« »Was denkst du, woran das liegen könnte?« »Na ja, immerhin haben wir den Krieg ausgelöst. Ich meine, gut, es ist sich sicherlich jeder im Klaren darüber, dass wir nichts für den Krieg können. Trotzdem … kann ich nicht leugnen, dass ich mich in gewisser Weise schuldig fühle. Als würde ich mich nur wie ein … Parasit auf diesem fremden Kontinent einnisten und auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.« »So sollten Sie nicht denken«, murmelte die Frau und Glen nickte gedankenverloren, wusste er doch eigentlich sehr genau, dass seine Gedanken diesbezüglich vollkommen unbegründet und dumm waren. Leider waren sie ebenso schwer abzuschalten wie all die anderen Zweifel, die ihn dieser Tage plagten. »Ich weiß auf jeden Fall nicht mehr, warum wir genau Bamenda angesteuert haben, aber es stand von Tanger an fest, dass diese Stadt das Ziel unserer Reise sein sollte. Wir fuhren also abwechselnd mit einem gemieteten Bus quer durch Marokko, Algerien, Niger und Nigeria, übernachteten in extra für Flüchtlinge angelegten Auffanglagern, durchliefen immer wieder Reinigungsschleusen … tja, bis wir irgendwann hier in Kamerun ankamen.« »Und dann kamt ihr in dem örtlichen Krankenhaus unter, ist das richtig?« »Ja. Man nahm uns sehr freundlich auf. Einige von uns wohnen aber inzwischen im Hotel.« »Kostenfrei?« »Nein, ich bezahle die Zimmer. Aber frag nicht, woher das Geld habe. Darauf werde ich nicht antworten.« 894



Und sie lachte heiter. »Nein, nein. Schon okay. Ich denke, für heute bist du entlassen.« Der Wind rauschte gemeinsam mit den fröhlichen Rufen der Kinder um seine Ohren, als Glen vor dem Eingang des Hospitals stand, Sia ihm gegenüber. Das stechende Gefühl in seinem Magen könnte praktisch von jeder negativen Emotion herrühren, die er sich in der Lage war, vorzustellen, weil es sich anfühlte, als würden sie gerade alle in seinem Inneren um das Vorrecht kämpfen, am intensivsten von ihm wahrgenommen zu werden. Es war zu viel für ihn, diese ganze Situation, diese ganze Welt. Das Leben, mit dem er eigentlich schon fast abgeschlossen hatte. Viele aus seiner Reisegruppe waren inzwischen täglich damit beschäftigt, durch die Stadt zu irren und nach Arbeit zu suchen. Sia konnte im Krankenhaus aushelfen und sich ein wenig dazuverdienen. Sie machte ihren Job überraschend gut dafür, dass sie noch keine Erfahrungen in dem Bereich hatte, wenn man den Schwärmereien des Oberarztes glauben schenken konnte. »Bitte, Glen«, murmelte sie und trat einen Schritt von ihm zurück. Er hatte den unnatürlich starken Drang, ihr einen Satz hinterher zu springen, sie am Arm zu packen und zurückzuziehen. »Lass mich einfach in Ruhe, ja?« Erwiderungen wie ›Schaufel dir dein Grab‹ oder ›Dann verkümmre halt in der Bruchbude‹ lagen ihm auf der Zunge, aber nach einem winzigen Moment der Besinnung rang er sich tatsächlich dazu durch, zu schweigen und über eine besonnenere Antwort nachzudenken. Viele ihrer Mitreisenden hatten bereits nicht nur in Bamenda, sondern auch in den umliegenden Städten und Dörfern Arbeit gefunden – und so verschwanden nach und nach immer mehr von ihnen aus ihrer direkten Reichweite. Glen hatte darauf bestanden, ihnen allen vorher einen neuen Orbit zu kaufen, damit sie in Kontakt bleiben konnten, was jedoch lange Zeit das Einzige blieb, das er tun konnte. Den in Bamenda übriggebliebenen hatte Glen entweder eine Wohnung oder ein Zimmer im Hotel gemietet, auch wenn nicht wenige von 895



ihnen sich lange dagegen sträubten, sich so »von ihm abhängig machen zu lassen«. Sia war eine von denen, die darauf bestanden hatten, im Krankenhaus zu bleiben und auszuhelfen, bis sie genügend Geld verdient hätten, um irgendwann auf eigenen Beinen zu stehen. Wie dumm von ihr, dachte er. Vielleicht wäre er sogar eher in der Lage gewesen, diesen Umstand zu akzeptieren, wenn das Stechen in seiner Brust ihm nicht flüstern würde, dass es an ihm lag; dass sie noch immer wütend auf ihn war und es vermutlich ihr ganzes Leben lang sein würde. »Komm schon«, setzte er abermals vorsichtig an. »Es wäre das Beste, wenn du dich erst einmal auf dich selbst konzentrieren kannst und dir keine Sorgen um das Geld machen musst.« »Irgendwann werde ich wieder auf eigenen Füßen stehen müssen«, konterte sie so schnell, als hätte sie sich alle Antworten bereits zuvor im Kopf zurechtgelegt. Trotzdem war ihr Blick auf den staubigen Boden unter ihren Füßen gerichtet, glasig und ausweichend flatternd. »Aber nicht nachdem du gerade erst mit dem Leben davon gekommen bist!«, rief er wieder aufbrausender. »Ich denke, wir sollten alle versuchen in irgendeine Art von … Alltag zurückzufinden, bevor wir wieder anfangen, uns erneuten Stress aufzuhalsen.« Ein tiefes Luftholen stand zwischen ihnen und Sia rieb ihre Fingerkuppen gedankenverloren aneinander, hob erst nach einer Weile wieder ihren Blick zu ihm hinauf. »Ich … ich habe viele Gründe, die dagegen sprechen, aber vor allem … möchte ich einfach kein Geld von dir annehmen, Glen.« Ihre Stimme war beherrscht, kam ihm jedoch trotzdem etwas weicher, schwacher vor, als zuvor noch – so wie er sie kannte. Wie er sie kennengelernt hatte. »Ich weiß nicht einmal, woher du es hast.« »Ich habe es rechtmäßig verdient, falls du das wissen willst«, entgegnete er bissiger als gewollt. »Aber ich … ich weiß noch immer nicht, wer du bist.« Diese Feststellung füllte so stark und ehrlich den leeren Raum zwischen ihnen, dass es fast schmerze. Aber sie war wahr. Es stimmte, sie wusste es noch immer nicht; zumindest glaubte sie nicht. 896



Die Hände in die Taschen steckend schüttelte er resigniert den Kopf. »Das hast du früher auch nicht gewusst und wir waren trotzdem …« Er beendete den Satz nicht, ihre Blicke fanden einander, blieben ineinander verfangen, sprachen so viele ungesagte Worte. Er wusste, warum es nicht mehr so war wie früher und doch konnte er es nicht verstehen, nicht wahrhaben, auch wenn er sich selbst dafür hasste. »Ich bitte dich. Lass mich dir helfen.« »Ich kann nicht …« »Du kannst mir gern auch irgendwann alles zurückgeben, wenn du willst«, folgte er einer neuen Eingebung. »Sieh es als geliehen und nicht als geschenkt. Wenn dir das lieber ist.« Und tatsächlich dauerte es eine Weile, bis der Ausdruck auf ihrem Gesicht sich veränderte, von einem Nachdenken zu einem Akzeptieren überglitt und sie sich zu einem Nicken durchrang. »Aber nur, wenn wir das schriftlich festhalten«, murmelte sie und biss sich danach auf ihre Lippe. Für einen Moment war er etwas überrumpelt, aber dann rang er sich ein Lachen über die Lippen und nickte energisch. »Natürlich. Wenn es das für dich einfacher macht.« »Ja. Dann … ist es gut«, sagte sie, noch immer flüsternd. »Aber ich werde dir jeden Cent zurückzahlen.« »Gut«, seufzte er und schüttelte den Kopf, konnte das Lächeln auf seinen Zügen nicht zurückhalten. »Danke.« »Du bedankst dich dafür, dass du mir Geld geben darfst?« »Jap. Noch mehr würde ich mich aber bedanken, wenn du jetzt mit mir ein Eis essen gehen würdest.« »Jetzt?« »Ich bitte darum, Miss Peimon.« Und sie senkte ihren Kopf, um dann mit einem Lachen wieder zu ihm aufzuschauen. »Na gut. Sehr gern, Mister Reid.« Bereits einige Tage später waren sie und Glen in einem Hotel untergekommen – und irgendwann hatte Sia es akzeptiert, für eine Weile aus 897



der Hand eines anderen Leben zu müssen. Inzwischen sah man sie tatsächlich öfter und öfter lächeln, was Glen selbst ein wohligeres Gefühl bereitete, als er sich selbst davon erhofft hatte. Und so kehrte die Ruhe letztlich auch in seine Gedanken zurück; in sein Inneres, das seit Jahren aufgewühlt und stürmisch gewesen war. Er saß in seinem großzügig eingerichteten Appartement mit breiten Fensterfronten und recht steriler Einrichtung, als es an der Tür klingelte und er – den Zimmerservice erwartend – heraneilte, um ohne Nachfrage zu öffnen. Unerwarteter Besuch, der nicht unbedingt nach Zimmerservice aussah. Ein hochgewachsener Mann mit dunkler Haut und bereits graumeliertem Haar stand vor ihm und neigte grüßend seinen Kopf. Die sich Gegenüberstehenden musterten einander kurz, dann streckte der Gast seine Hand raus, um die Glens grüßend zu schütteln. »Sie sind Glen Reid, richtig?«, wollte er wissen und der Gefragte bestätigte die Vermutung mit einem irritierten Nicken. »Mein Name ist Eris Joung. Ich habe den Bericht über Sie und ihre Flüchtlingsgruppe gesehen und mich erkundigt, wo genau Sie untergekommen sind.« Er warf einen Blick an Glen vorbei, hinein in die teuerste Suite, die das Hotel zu bieten hatte, und zog anerkennend eine seiner Augenbrauen hoch. »Zumindest Ihnen scheint es ja ganz gut zu gehen.« »Ich denke, das habe ich mir auch verdient«, erwiderte Glen in hartem Tonfall, schob schob sich jedoch ein Stück zur Seite, um den Mann hineinzulassen. Dieser trat langsam an ihm vorbei, sich noch immer betont gründlich umsehend. »Möchten Sie einen Drink?«, wollte Glen wissen, als er den Besucher mit einem Wink seiner Hand auf die Sitzecke aufmerksam machte. Kein Leder, kein Stoff, wegen der Hitze, sondern ein dunkles, Glen unbekanntes Material, das einen natürlich seidigen Glanz hatte, den Sitzenden aber nicht schwitzen ließ. »Kein Alkohol. Aber mit Eis, bitte«, wies Joung an. Er hatte einen harten Unterton in seiner Stimme, der klang als sei er es gewöhnt, andere zu befehligen. »Und was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«, wollte Glen wis898



sen, als er den Kühlschrank öffnete, um Eis und Wasser daraus hervorzuholen und in die rundlichen Gläser zu plätschern zu lassen, während er den Mann aus dem Augenwinkel beobachtete. »Sie scheinen ja bereits wieder einiges an Vermögen zu besitzen«, stellte dieser stattdessen fest und umging die Antwort, als Glen ihm das Glas reichte und sich ihm gegenüber niederließ. »Wenn Sie den Bericht aufmerksam verfolgt hätten, wäre Ihnen klar geworden, dass ich schon vorher recht wohlhabend war.« »Ja. So sehr, dass es Sie und Ihre Freunde sogar den Krieg hat überleben lassen. Nahezu unbeschadet.« »Unbeschadet würde ich es nicht nennen. Und erst recht nicht, dass es mein Verdienst wäre, dass wir noch leben. Das … ganz und gar nicht. Aber zumindest das mit dem Geld stimmt. Sind Sie deswegen hier?« »Sie denken, ich will um etwas verhandeln?« »Das wollen die Menschen, die zu mir kommen, normalerweise.« Der Mann schmunzelte offensichtlich amüsiert, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge, bevor er dann seinen Kopf schüttelte. »Nun, dann sind sie vielleicht beruhigt, dass ich keiner von diesen Menschen bin. Ich bin durch den Bericht auf sie und ihre Gruppe aufmerksam geworden, weil dabei der Name Christopher Peimon fiel, der Vater von Sibylla Peimon.« »Kannten Sie ihn?« »Ja. Er … war ein Bekannter von mir, früher sogar ein Freund. Außerdem bin ich bei der Erwähnung Ihrer gemeinsamen Forschung hellhörig geworden. Es wurde nicht erwähnt, aber aus vertraulichen Quellen weiß ich, dass in ihrer Kommune … Forschungen an gewissen Mitteln betrieben wurden.« »Das ist richtig«, stellte Glen in geschäftlichem Tonfall und trotzdem nicht minder großer Neugier fest. »Ich bin also hier«, fuhr er fort, »weil ich Ihnen ein Angebot machen will.« »Also doch verhandeln«, schmunzelte Glen und sein Gegenüber stimmte ein. »Darf ich fragen, von wem genau dieses Angebot über899



haupt kommt?« »Nun ja«, begann sein Gegenüber und ließ das Eis in seinem Glas klimpern. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie mich kennen. Ich bin zwar lokal sehr bekannt, aber international fällt mein Name nicht sehr oft, nehme ich an.« »Tut mir leid, vielleicht war ich auch einfach unaufmerksam«, entschuldigte sich Glen halbherzig, war sich unsicher, ob ihm sein Gegenüber sympathisch war oder nicht. »Oder Sie verkehren in Bereichen, mit denen ich mich weniger beschäftige.« »Das vermute ich eher«, bestätigte Joung. »Ich war bis vor sechs Jahren noch Politiker. Umwelt und so weiter, aber dann habe ich mich entschieden, mich anders zu orientieren und nun bin ich der Führer eines der international bekanntesten Pharmaunternehmen. PandRa International, falls Ihnen das etwas sagt.« Und es fiel Glen wie Schuppen von den Augen, als er sich das Gesicht und den Namen des Mannes noch einmal in Erinnerung rief und plötzlich Verbindungen dazu knüpfen konnte. »Joung!«, rief er lachend und schlug sich die Hand vor die Stirn. »Natürlich, wie hatte ich das nicht erkennen können? Natürlich habe ich schon von Ihnen gehört!« Ein Grinsen auf dem Gesicht seines Gegenüber. »Sehen Sie, Mr. Reid, jetzt beginnen wir zu sprechen.« »Man hört nur Gutes über Sie, Mr. Joung«, stellte Glen anerkennend fest, was das Lächeln des Firmenchefs nur breiter werden ließ. »Danke. Wir sind sehr darum bemüht, im Einklang mit der Natur zu arbeiten, und scheuen dafür keine Mühe. Mir gehört ein großer Teil des zentralafrikanischen Regenwaldes.« »Ja, das ist mir klar. Und was hat das mit uns zu tun?«, wollte Glen wissen und sah den Mann durchdringend an. Dieser stellte sein Glas auf dem gläsernen Tisch ab und legte die Finger aneinander. »Ich besitze ein Art Dorf … in dem wir unsere Forschungen durchführen. Zwar nicht so abgeriegelt von der Außenwelt wie Ihre ehemalige Kolonie, aber es würde Ihnen sicher gefallen, dort zu leben und zu arbeiten.« 900



»Sie wollen also genau?«, hakte Glen nach und spürte, wie sich fast automatisch seine Stirn kraus zog. »Dass wir für Sie arbeiten? Uns einen Platz zum Leben anbieten? Wofür?« »Einerseits, weil Christopher ein alter Freund von mir war und ich ihm schon seit Ewigkeiten einen riesigen Gefallen schulde. Andererseits interessiere ich mich sehr für Ihr Wissen.« »Das ist kaum vorhanden, eher Hobbyforschung als alles andere.« Und wieder dieses verschmitzte Lächeln auf den Zügen des Mannes. »Das würde mir schon reichen. Ein paar zuverlässige Arbeiter, die nur wenig Geld verlangen und gleichzeitig ein reines Gewissen, meinem Freund im Grab einen nachträglichen Gefallen getan zu haben, der noch ausstand – mehr kann ich nicht wollen.« »Hm«, machte Glen mit einem Lächeln auf seinen Lippen. »Das klingt auf jeden Fall verlockend. Ich kann in diesem Fall aber nicht für alle sprechen, es wird jeder für sich selbst entscheiden müssen.« »Trotzdem brauche ich das Einverständnis des Gruppenleiters.« »Das klingt als hätte ich eine Reisegruppe oder so«, grinste Glen und sein Gegenüber lachte heiter. »Irgendwie ist es ja sogar so.« Und einem unbegründeten Gefühl der Sicherheit folgend nickte Glen mit einem immer breiter werdenden Grinsen. »Ja, das klingt gut. Ich denke, das sollte einigen unter uns sehr gut gefallen.« »Einigen?« »Denen, die Geld verdienen und nicht von mir abhängig sein wollen«, grummelte Glen halb im Ernst, halb amüsiert. »Ja, Sia wird das sehr gefallen.«
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K A P I T E L 45 In dem wir Pflanzen der Hoffnung auf den Feldern des Schattens ernten Nachhaltigkeit hat sich aus unserem Denken gestohlen, wir leben inzwischen nur noch für den Moment. Warum können wir nicht singen, wenn Trauer unsere Venen verklebt? Warum können wir nicht leben, wenn Mutlosigkeit unsere Gedanken frisst?



»
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Scheiße«, reißt mich A'ens gehauchter Fluch aus dem Schlaf und nur flackernd öffne ich meine Augen und versuche, mich wieder zu finden, meine Orientierung zurückzugewinnen, doch alles, was ich in diesem Moment des Erwachens sehe, alles, was ich spüre, rieche und empfinde, ist seine unmittelbare Anwesenheit. »Guten Morgen«, flüstere ich verwirrt und bewege meine Hände vorsichtig, weil sie noch so taub vom Schlaf und so kribbelnd vom letzten Rausch sind, dass ich sie im ersten Moment nicht spüren kann. Dort liegen sie, eine auf dem Kissen, die andere auf seinem Oberkörper, als hätte sie sich nur versehentlich dorthin verirrt. Und unsicher ziehe sich sie zurück unter die Decke, die sich um uns beide hüllt, und mein Blick gleitet weiter zu seinem Gesicht, seinen Augen, die von einem Stirnrunzeln verengt auf mir liegen. Ich überlege, schnell aufzustehen, von hier zu verschwinden. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie ich hierher gekommen bin. Hierher. Neben ihn. 902



»Hey, nein, schau nicht so«, sagt A'en und dreht sich auf die Seite, um mich besser ansehen zu können, legt einen seiner Arme um mich, als ich gerade Anstalten mache, die Decke von mir zu schieben und mich aus seinem warmen Bett zu erheben. Er zieht mich wieder ein Stück zu sich heran. »Tut mir wirklich leid, ich … habe keine Ahnung …«, setze ich an, aber er schüttelt nur den Kopf, mein Herz scheint mir mit einem Sprung aus der Brust hüpfen zu wollen, weil seine Nähe so drückend ist. Was ist geschehen? »Wir sind vor der Garage eingeschlafen und ich bin erst wieder aufgewacht, als die Sonne bereits aufging«, erklärt er und ich versuche, mich auf seine Stimme zu konzentrieren, auch wenn so vieles mich davon ablenkt. Seine Hand, die auf meinem Rücken liegt. »Ich hab dich hochgebracht und beschlossen, dass uns noch etwas Schlaf guttun würde.« Ich entgegne ein schwaches »Aha«, schaue mich um Raum um, aber vor den Fenstern scheint es bereits wieder zu dunkeln. Wir haben den ganzen Tag verschlafen und auch wenn es wohl falsch ist, fühlt es sich gut an, denn ich bin aus der Traumlosigkeit erwacht und fühle mich so ausgeschlafen wie schon seit Tagen nicht mehr. Alles ist so warm. »Schlimm?«, fragt er leise nach und wieder finden meine Augen die seinen. Ich schüttle den Kopf, weiß nicht, wofür ich ihm böse sein soll, wenn ich nicht einmal weiß, welchem Impuls er gefolgt sein muss, das hier zu tun. »Nein, ich fühle mich gut. Und …« Ich schlucke angestrengt, führe meine Hand vorsichtig nach vorn, um mit meinen Fingern nach seinem Hals zu tasten, mit dem Daumen vorsichtig sein raues Kinn zu berühren. Sein Lächeln in mich aufsaugen und es zu verstehen versuchen; ich will jede seiner Regungen sehen, aufzeichnen und begreifen. Ihn berühren, einfach so, ohne dass er die Stirn runzelt oder meine Hand wegschlägt. Wie kann all das, was immer nur eine bloße Vorstellung, nur ein Wunschdenken in meinem Kopf war, wie kann es plötzlich real geworden sein? Vermutlich träume ich noch und weiß es nur nicht. Und wenn das hier ein Traum sein sollte, dann will ich nie wieder auf903



wachen. Schweigen, Herzflirren, als er sich ein Stück zu mir herüberbeugt und seine hellgrauen Augen die meinen einfangen. Weißes Rauschen, als sein Atem mein Gesicht berührt, als Lippen auf Lippen treffen und das Blut schneller fließt. Innehalten, fragende Augen und ich ringe mir ein schweres Lächeln über den zitternden Mund, bis der seine es abermals erwidert und A'en sich vorsichtig noch ein Stück weiter über mich schiebt, seine warmen Lippen wieder auf meine drückt. Was für ein eigenartiges Gefühl, das alle Gedanken verdrängt und sie in bunte Splitter wandelt, bis sie sich zu einem harmonischen und trotzdem beängstigenden Kompositum vereint haben, das mir die Kontrolle über meinen Willen nimmt. Seine Hand an meiner Hüfte schiebt sich tastend unter mein Shirt. Im gleichen Moment, in dem ich zu einem irritierten Laut ansetze, durchbricht jedoch das Summen des Orbits die Spannung in der Luft und all die Unruhe fällt mit einem Schlag von mir ab. A'en presst ein hörbar entnervtes Stöhnen aus seiner Kehle, zieht seine Hände zurück und legt seinen Kopf auf meiner Schulter ab, um ein »Das kann nicht wahr sein« zu knurren. Und als die sehnsüchtige Enttäuschung bereits aus meinen Gedanken weicht, muss ich lachen, ohne zu wissen warum. »Ist schon gut«, murmle ich und versuche, ihn vorsichtig von mir zu schieben, damit er nach dem noch immer summenden Kommunikator suchen kann, der irgendwo zwischen dem Kissen und der Decke liegen muss. »Gott«, presst er zwischen den Zähnen hervor und rappelt sich wieder ein Stück auf, drückt mir noch einmal einen langen Kuss aus den Mund, den ich verwirrt erwidere. Mit den Fingerkuppen betaste ich meine Lippen, nachdem er sich wieder von mir löst und den Orbit unter dem Kissen hervorzieht, um sich dann aufzusetzen. Es ist Jacks Stimme, die unangenehm durch den Raum schneidet, als A'en das Gespräch annimmt. ›Verflucht, Juan, was treibst du?‹, will er in hartem Tonfall wissen und gerade scheint es, als wolle mein Gegenüber zu einer sehr unfreundli904



chen Antwort ansetzen, als Jack vollkommen außer Atem fortfährt. ›Ich kam gerade in die Programmierhalle und die letzte Seite ist entschlüsselt und es ist … unglaublich, du musst sofort kommen!‹ Und als wäre in seinem Kopf plötzlich ein Schalter umgelegt worden, nickt A'en, antwortet mit einem knappen ›Ich komme‹, springt aus dem Bett und stolpert auf die Tür zu. »Tut mir leid« entschuldigt er sich rasch, den Orbit bereits in seine Hosentasche schiebend, als er an der Tür steht. »Aber das ist wichtig, du solltest auch mit runter kommen. Beeil dich.« »Ist gut«, murmle ich, als er bereits verschwunden ist, setze mich in meinem Bett auf, die Augen leicht zusammengekniffen, weil es so dunkel geworden ist, dass ich kaum mehr etwas erkennen kann. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht, belustigt oder verwirrt sein soll. Und am Ende bin ich all das auf einmal. Es vergeht nur wenig Zeit, bis ich mich aus dem Bett geschält und geduscht habe, und trotzdem ist A'en schon längst aus dem Haus, als ich das Bad verlasse und mich umsehe, bevor ich unbekleidet durch den Raum husche. Ich klaube mir eins der sauberen weißen Shirts und eine dunkle Hose aus dem Schrank mit den Sachen, die Glen mir einmal gebracht hat. Die getragenen stapeln sich bereits zusammen mit denen von Juan in einer Ecke des Badezimmers, weil wir beide keine Ahnung haben, wohin genau damit. Nachdem ich mich angezogen und die Schuhe übergestreift habe, löscht sich das Licht in allen Räumen, und als meine Füße mich die vielen Stufen nach unten führen, ist es bereits Nacht geworden, sodass ich das flimmernde Licht im Treppenhaus mit dem Leuchten der EneCs unterstützen muss, das mir den langen Weg nach unten erhellt. Auf dem großen Platz zwischen den Gebäuden, der nur von einigen weißen Lampen und den glitzernden Ringen am Himmel erhellt wird, herrscht rege Geschäftigkeit. Der Mond schwebt zerbrochen über dem stillen Szenario und taucht alles in seinen geisterhaften Schein, der mir einen Schauer über den Rücken jagt. Vorahnungen schweben regungslos in der Luft. Ich kann sie nicht be905



nennen und nicht fassen und trotzdem sind sie da, in der Kälte zwischen dem Flirren des Lichts und den Schatten der Finsternis. Sia begegnet mir auf dem Weg nach unten in die Erde, als ich die große Tür in das nächste Treppenhaus bereits aufgezogen habe. Sie hält mich auf, erklärt in unruhiger Stimme etwas von einer Vorbesprechung, und dass nur wenige dabei sein würden – und ich solle mich doch so lange zu Hana in die Küche setzen, bis es ein Signal gäbe und wir würden kommen können. Ich frage mich, warum ich ausgeschlossen werde, ob all das wieder etwas mit mir zu tun hat oder ob sie denken, ich würde die wichtigen Dinge, die sie zu besprechen haben, nicht verstehen. Wir warten also am bunten Esstisch in der großen Halle vor der Küche, zusammen mit vielen anderen, die in Gespräche vertieft sind und ein Raunen über den Raum legen. Hana und Miri fragen mich grinsend, wohin ich gestern Nacht mit A'en verschwunden sei, aber ich begegne ihren Fragen nur gedankenverloren und mürrisch, weil ich keinen Nerv für Konversation finde. Ich weiß, dass ich froh sein sollte, dass sie überhaupt mit mir sprechen, aber es scheint, als würden sich die Seelen in meiner Brust immer zur falschen Zeit wechseln – und nun, wo ich sie nicht mehr gebrauchen kann, ist Ngaja wieder da. Es hat sich etwas auf mein Herz gelegt, das sogar die Nachwirkungen des Rausches überbrückt und mich wieder hinabzieht, in Tiefen meiner Selbst, die ich nicht verstehen und greifen kann. Ich kann mich nicht aus ihrer Düsternis winden, so gern ich es auch würde. Irgendetwas an dieser Situation fühlt sich endlich an. Als würden wir alle auf die Entscheidung warten, die Leben verändert – und niemand scheint es zu sehen. Es ist mehr als eine Stunde vergangen, als Hana und Miri – und offensichtlich alle anderen Anwesenden im Raum – eine Nachricht über ihre Orbits empfangen und wir uns mit raschen Schritten auf den Weg zu den Programmierern machen. Einige der Menschen aus dem Aufenthaltsraum folgen uns, andere bleiben sitzen und schauen den Gehenden hinterher, weil es ihnen offenbar genügt, über andere Kanäle informiert zu werden. 906



Und während in leisen Gesprächen darüber spekuliert wird, welche Offenbarungen das so lang geheime Dokument nun wohl enthalten hätte, schaue ich mit leeren Augen auf meine Schuhe hinab und denke an A'en; daran, dass ich ihn am liebsten an der Hand nehmen und weglaufen würde, fliehen vor all dieser sinnlosen Stumpfsinnigkeit, vor den Problemen, die nicht unsere sind und uns inzwischen doch schon in diese alles überlagernde Trance versetzt haben, in diesen Zustand des Sterbenwollens, gepaart mit der utopischen Vorstellung, man könne etwas ausrichten, in diesem katastrophalen Haufen Unglück, den man noch als Welt bezeichnet. Ich spüre unzählige Blicke auf mir, als sich die Türen vor mir öffnen, ohne dass ich meine Hände bewege, und doch sagt niemand etwas dazu, bis wir in die weiß ausgeleuchtete Schleuse und danach in den Raum der Programmierer treten, in dem man offenbar schon auf uns wartet. Alle HethScreens, die sonst immer in der Luft schwebend Daten und Zeichen mitteilen, sind inaktiv, und ohne sie wirkt die Halle plötzlich viel größer als vorher, fast leer, wären nicht all die Menschen, die sich nun langsam sammeln und stauen. Die Befehlshaber der Stadt – unter ihnen Sia, Nero und A'en – stehen den Ankommenden gegenüber und tragen düstere Minen auf den blassen Gesichtern. Juan ist der Einzige, der sich gemächlich aus der Menschengruppe löst, und seinem Kopfnicken folgend, geselle ich mich an seine Seite, damit wir uns etwas abseits der anderen platzieren können. Ich spüre einen diesem Körper so unbekannten Magnetismus zwischen unseren Leibern, der mir nun so reizvoll und vertraut vorkommt; wie aus einem der alten Leben entstiegen, die plötzlich wieder so präsent in meinen Gedanken sind, dass ich sie mit einem matten Lächeln willkommen heiße, breitet sich ein unbestimmtes Prickeln in meinen Fingern aus, als ich noch einen weiteren Schritt auf ihn zugehe, sodass wir flüstern können. »Was gibt es?« »Probleme«, murmelt er leicht ungehalten. Wir schauen zum Eingang hin, durch den noch immer vereinzelt Menschen der Versammlung beitreten und sich zunächst ebenso wie ich andächtig in dem ungeahnt 907



weitläufigen Raum umschauen. »Ich schlage vor, dass wir, sobald du deine Kräfte als Kernstaub wieder hast, in eine Sphäre verschwinden und das hier hinter uns lassen.« Er schenkt mir ein schelmisches Grinsen und irgendetwas an seinem Ausdruck verrät mir, dass er es ernst meint, dass der Gedanke, hier einfach zu verschwinden, ebenso in seinem Kopf herangereift sein muss wie in meinem. Ich nicke lachend, in dem Wissen, dass ich so etwas nie rechtfertigen könnte und es trotzdem tun würde, wenn ich die Kraft dazu besäße. Einfach davonlaufen – das konnten wir schon immer gut. »Ja, unbedingt«, bestätige ich grinsend. Es ist unwirklich, alle Anwesenden während der Überlegung zu beobachten, sie im Stich zu lassen, und doch erfüllt es mich mit Vorfreude und Euphorie eine – wenn auch nur so kleine – Aussicht auf Flucht zu haben. »Das selige Lächeln steht dir auf jeden Fall«, äußere ich meinen nächsten Gedanken, während ich meine Augen einfach nicht von ihm abwenden kann. »Das kommt sicherlich nur von den Drogen.« »Sind die auch der einzige Grund für den Kuss heute Morgen?« Als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich ihn darauf anspreche, entgleitet sein beherrschter, amüsierter Blick kurz ins Verblüffte, bevor er sich dann wieder fängt, um sich einem schmunzelnden Kopfschütteln hinzugeben. »Wer weiß?« »Idiot.« Und wir lachen unterdrückt, bis sich viele Blicke in unsere Richtung wenden, die ich forschend entgegne, und selbst als ich bereits verstummt bin, lacht A'en noch immer leise. Fragend schaue zu ihm hinauf, erkenne mit Herzklopfen diesen vertraut herausfordernden Ausdruck in seinen Zügen, und mir wird mir klar, dass sich seit gestern viel für ihn verändert haben muss. Dass wir in seinen Augen nun wieder die unerreichbare Einheit bilden, die wir früher immer waren. Und dieser Gedanke gefällt mir mehr als alles andere. Als Nero nach einer ganzen Weile zu sprechen beginnt, hat sich hinter Sia bereits ein Bild von Keshet aufgebaut, neben welche sich ein blasser, kranker Glen schiebt, jeden im Raum musternd, bis seine Augen kurz und unbekannt abwertend an A'en und mir hängen bleiben. 908



Vermutlich weiß er es; er weiß, welcher Gedanke in unseren Köpfen keimt, nun, da er uns ungezwungen nebeneinanderstehen sieht, und ein winziger Teil von mir verspürt den Drang, sich so vor ihm zu rechtfertigen wie früher, während der Rest meiner Selbst ihn dafür zurechtweisen möchte, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. ›Gut‹, beginnt Nero, als die Schleuse sich schließt, das Rauen der leisen Gespräche verstummt und alle Augen sich auf ihn richten. Erschöpft sieht er aus, gebrochen und so alt, wie er mir noch nie vorgekommen ist, nicht einmal in der Zeit nach unserer Gefangenschaft. In angespannter Haltung auf einen der Tische gestützt, sieht er auf den Stapel Blätter in seinen mechanischen Händen hinab, bevor seine Gelenke hörbar knacken, als er sich umwendet, um das Papier abzulegen. Keshets Projektion auf dem Screen verzieht bei dem Geräusch missmutig ihr Gesicht, enthält sich jedoch vermutlich nur angesichts der Lage eines Kommentars. ›Ich muss wohl kaum erklären, worum es geht‹, setzt Nero an, ›also kommen wir gleich zur Sache. Die recht komplexe Verschlüsselung der Dokumente wurde aufgedröselt. Es handelt sich hierbei um eine Art Vertrag, in der einige Punkte und Dinge erklärt werden, die recht bedeutend sind, um die letzten Ereignisse zu erklären, die unsere … Welt bewegt haben.‹ Ich lausche interessiert, trete wieder einen Schritt näher an die anderen heran, um besser verstehen zu können, und A'en folgt mir wortlos. ›Der Vertrag wurde zwischen Hamburg und den Himmelsstädten geschlossen‹, verkündet Nero nach einer kurzen Pause und ungläubige Laute sind zu hören, dumpfes Gemurmel setzt ein und spiegelt meine Verwirrung wider. ›Es ist eine Vereinbarung zwischen Caêm und Theia‹, fügt er an und ich sehe aus dem Augenwinkel, wie einige Menschen ungläubig den Kopf schütteln, die Hände zu Fäusten ballen. Ich bin unsicher, ob ich mir über die Schrecklichkeit, die die anderen in dieser Handlung sehen, schon im Klaren bin. ›Der Vertrag muss schon vor Jahren geschlossen worden sein, es gibt Hinweise darauf, dass die beiden Kolonien oft miteinander kommuniziert haben. Es wird außerdem eine Mitarbeit von Brasilia erwähnt.‹ 909



›Das erklärt, warum die Verräter schon so lange nichts mehr von sich haben hören lassen!‹, ruft jemand und Nero nickt mit trübem Blick. ›Werden noch andere Städte erwähnt?‹, fragt Hana, aber er schüttelt den Kopf und allgemeine Erleichterung scheint sich zumindest darüber breit zu machen, dass die Anzahl der Abtrünnigen auf ein überschaubares Feld beschränkt wird – zumal Hamburg inzwischen ausgelöscht ist, wie mir in diesem Moment selbst wieder in den Sinn kommt. ›Was ist mit den Aufständen in Berlin?‹, möchte jemand wissen, der weiter in Neros Nähe steht, weswegen ich ihn zwischen all den anderen Personen nicht ausmachen kann. ›Darüber steht hier nichts. Dazu kann ich nichts sagen‹, erklärt der Unterbrochene trocken und macht scheinbar absichtlich noch eine längere Pause, in der er durch die Runde schaut und darauf zu warten scheint, dass weitere Fragen kommen. Als es jedoch still bleibt, fährt er fort. ›Der Hauptpunkt des Vertrages ist eine neue Art von Technologie. Es wird nicht erwähnt, was ursprünglich zur Zusammenarbeit der Städte geführt hat, aber die gemeinsame Forschung, die sie – im Falle von Hamburg heimlich – betrieben haben, wird hier als seelengekoppelt bezeichnet. Seelengekoppelte Forschung, seelengekoppelte Technologie. Es scheint sich herausgestellt zu haben – durch was auch immer – dass die Bewegung einer Seele, wenn sie aus dem Körper austritt, enorme Energiemengen erzeugt, aber auf einer Ebene des Systems, die bisher nie bekannt oder nutzbar war. Dieses Problem wurde jetzt offensichtlich behoben.‹ Und während seiner Worte verhärtet sich Unglauben in meiner Brust, sät Zweifel seine Saat in mein Herz, denn ich kann nicht glauben, dass ein solch schwerer Verrat in einem solch fragilen System überhaupt möglich sein kann. Schweigende, verständnislose und entsetzte Gesichter um mich herum spiegeln meine Gedanken wider, als Nero fortfährt. ›Die oberen Städte scheinen Probleme mit ihrer Energieversorgung zu haben. Die Verdunkelung des Himmels, die wir vor mehreren Wochen erlebt haben, war jedoch kein Zusammenschluss der Städte, sondern eine Art Schild, den sie um die Welt gelegt haben. Einerseits, um so 910



mehr Sonnenenergie einfangen zu können, und andererseits um gleichzeitig ein wie auch immer geartetes Gitter über den Planeten zu spannen, das weder sichtbar noch wahrnehmbar ist und alles durchdringt. Dieses Gitter ist in der Lage, Energie von Seelenbewegung zu absorbieren und in für die Himmelsstädte nutzbare Energie umzuwandeln.‹ ›Wie ist das gemeint, Seelenbewegung?‹, fragt jemand, den ich nicht sehen kann mit unbekannter Stimme. Und Nero seufzt, als hätte er diese Frage befürchtet. ›Seelen bewegen sich nur, wenn sie den Körper verlassen. Im Normalfall also, wenn ein Mensch stirbt. Daher auch die von Hamburg veranlassten weltweiten Bombenanschläge. Wenn man den Daten traut, haben Theia und ihre Sippe durch die Tode all dieser Menschen Energie für mindestens 500 Jahre gewonnen.‹ ›Was?‹ ›Das ist …‹, setzt jemand laut an, scheint aber kein Wort zu finden, um seinen Unmut zum Ausdruck zu bringen, und gleichfalls verständnislos schüttle ich den Kopf. ›Wer denkt sich so etwas Schreckliches aus?‹, frage ich und einige wenden sich zu mir um, schenken mir verstehende und zustimmende Gesichtsausdrücke. ›Das wäre die eine Form‹, fährt Nero fort und unterbricht mit seinen Worten das aufkommende Stimmengewirr. ›Technologien wie beispielsweise der Versetzer, den Uxur nun schon einige Male benutzt hat, ziehen die Seele nur teilweise aus dem Körper. Die Energie, die durch das Festhalten und Wackeln der Seele freigesetzt wird, reicht aus, um mehrere Personen über unglaublich lange Strecken zu transportieren. Das ist die andere Form der seelengekoppelten Technologie.‹ ›Deswegen hat man also das Gefühl, kurz ohnmächtig zu werden‹, stelle ich lauter fest und erinnere mich an meine erste und letzte Reise mit dem Gerät. Abermals nickt Nero zustimmend, um sich dann mit den Fingern durch die Haare zu fahren und sich in der Runde umzuschauen, in der es nur Schweigen oder Kopfschütteln gibt. Nur Entrüstung und Angst. ›Was werden wir jetzt tun?‹, fragt Glen leise aus dem Hintergrund und 911



seine raue Stimme erschreckt mich ein wenig. Ich frage mich, warum es ihm einfach nicht besser geht. Sollte er mit den Heilmitteln aus Pandora nicht schon längst wieder auf den Beinen sein? ›Wir denken über eine Kontaktaufnahme zu Theia nach.‹ Auf Neros Offenbarung ziehen einige der Anwesenden hörbar scharf die Luft in ihre Lungen. Ich selbst hingegen bin nur verwirrt, weil ich noch immer nicht genau weiß, was zum Zerwürfnis der oberen und unteren Kolonien geführt haben soll. Auch wenn der Umstand, dass seit 200 Jahren vollkommene Stille zwischen ihnen herrscht, davon zeugen sollte, dass es gravierend gewesen sein muss. ›Wir müssen etwas tun, bevor die Situation eskaliert. Anders geht es nicht‹, erklärt sich Nero. Ich zweifle daran, dass alle Anwesenden seiner Meinung sind, als ich all die Gesichter studiere, die mich umgeben. ›Kommunikation ist vermutlich der einzige hilfreiche Punkt in diesem Dilemma. Vor allem, nachdem wir Hamburg praktisch dem Erdboden gleichgemacht haben.‹ Bei diesen Worten funkeln einige A'en an, als wäre er Schuld an der kompletten Misere, seine Mine jedoch bleibt starr und gleichgültig. Vielleicht ist es dieser Zug an ihm, der vielen hier so übel aufstößt – der schon immer dafür gesorgt hat, dass ihm nur reserviert und kühl begegnet wird: seine Unfähigkeit, Sorge für andere zu empfinden, sich in Probleme der Menschheit einzufühlen, weil ihm all das so gleichgültig geworden ist. ›Ja, das halte ich für eine gute Idee‹, erhebt Keshet als Erste ihre Stimme. Und als wäre damit ein Damm gebrochen worden, setzt zustimmendes Gemurmel aus allen Ecken ein, bis Nero und der neben ihm stehende Jack einen Blick austauschen und einander dann bestätigend zunicken. ›Wir haben noch keine Ahnung, wie genau wir es anstellen sollen. Aber …‹ ›Schickt einfach irgendein Signal‹, fährt Glen ihm ins Wort und fast ungehalten presst Nero die Lippen aufeinander. ›Wie sollen wir sicher sein, dass sie es überhaupt empfangen können? 912



Wir haben keine Ahnung von ihren Technologien.‹ ›Als würden sie uns nicht schon die ganze Zeit überwachen. Vermutlich hören sie jetzt gerade sogar mit. Schickt einfach irgendwas nach oben, ich bin sicher, dass die es schon mitbekommen und darauf reagieren werden.‹ ›Als hätten sie das in den letzten 200 Jahren auch nur einmal …‹, setzt Nero an, doch Jack fährt ihm überraschend ins Wort. ›Ich würde mich Glen anschließen. Das ist auf jeden Fall besser, als wieder Tage nur mit Denken zu verschwenden.‹ Nero zieht skeptisch eine Augenbraue hoch, zuckt dann jedoch hörbar mit seinen Schultern. ›Na gut, wenn ihr meint, dass das funktioniert, dann würde ich sagen: Los geht's.‹ Mit einer etwas versöhnlicheren Miene schaut er dann in die Gesichter der Anwesenden, streift auch meine Augen kurz, bevor er zu seinen abschließenden Worten ansetzt ›So weit also der aktuelle Stand. Durch die Vernichtung von Hamburg haben wir zumindest vorerst keine weiteren Gefechte zu erwarten und sollten unseren gewöhnlichen Arbeiten nachgehen. Aber ich denke, es ist klug wenn wir …‹ Er macht eine kleine Pause, in der er nach den richtigen Worten zu suchen scheint. ›Nun ja, wir sollten auf alles vorbereitet sein. Das wär's fürs Erste.‹ Und tatsächlich dauert es eine ganze Weile, bis die ersten Menschen das Gehörte zur Genüge verarbeitet haben, sich regen und wieder in Richtung Ausgang schlurfen. Einige treten nach vorn, um etwas mit Sia oder Jack zu besprechen, Nero Fragen zu stellen, oder lediglich ihren Unmut zu äußern. Jeder der Anführer wirkt dabei gefasst und geduldig, und in schweigender Bewunderung für diese Ruhe beobachte ich gemeinsam mit A'en die Szene aus einigem Abstand. »Was meinst du dazu?«, fragt er irgendwann und ich zucke mit den Schultern, weiß nichts zu antworten, denn es ist so endlos müßig, sich in die Probleme der Menschen zu denken. »Hast du gerade schon gegessen?«, fügt er deswegen themenwechselnd an, legt seine Hand vorsichtig auf meinen Rücken und schiebt mich in Richtung des Ausgangs, während ich den Kopf schüttle. »Das ist gut, ich verhungere nämlich.«
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»Jack kümmert sich jetzt also um alles?«, will ich wissen, als Hana Juan und mir das Essen über den Tisch schiebt und ich den grauen Brei skeptisch mustere, während ich denke, dass ich mich wohl nie an die ›Kost‹ hier gewöhnen werde. »Ja, genau«, bestätigt er und greift ebenfalls eher halbherzig zu seinem Löffel, den Kopf locker auf seine Hand gestützt, als wäre er bereits trotz dieses verschlafenen Tages wieder müde. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, was sie sich dabei denken. Aber wir … sollten sie einfach machen lassen.« ›Könnt ihr eigentlich auch normal reden?‹, fällt Hana in unser Gespräch ein und erntet dafür einen so gereizten Blick von Juan, dass sie nur ihre Augenbrauen hochzieht, sich mit einem ›Dann gehe ich eben‹ verabschiedet und in den großen Toren zur Küche hin verschwindet. Bis auf uns beide und eine Handvoll anderer Menschen ist der Raum leer. Die digitale Anzeige hinter der orange schimmernden Wand leuchtet Mitternacht in die Halle und ich verfolge die sich abwechselnden Sekundenzahlen wie in Trance; Mal für Mal für Mal, bis Minuten und Stunden schweigend vergehen, während sich die Schüssel vor mir sich nur allmählich leert. »Eine Idee, was wir jetzt tun wollen?«, frage ich und A'en öffnet die Augen, als hätte ich ihn aus einer schweren Überlegung gerissen. Etwas irritiert sieht er sich um, bis sein Blick mich findet und seine düsteren Züge sich zu einem Grinsen wandeln. »Mir fielen da auf jeden Fall einige Sachen ein«, murmelt er schmunzelnd, mustert mich ungewohnt anzüglich und ich lache unterdrückt, blinzle ihn schelmisch an, auch wenn ich weiß, wie eigenartig unpassend das in dieser Situation ist. Doch obwohl ich noch immer diese Barriere zwischen ihm und mir spüre, ist es anders als gestern noch. Und ich weiß, dass sich das auch nicht wieder ändern wird. Die Uhr zeigt 3 Uhr nachts, als sich einige der Soldaten am hinteren Ende des Tisches ruckartig erheben und in Richtung Ausgang zusteuern. Unser Gespräch unterbrechend, erhebt sich Juan geistesgegenwärtig, fragt was geschehen sei, und einer der Männer hält inne, um sich 914



noch einmal zu uns umzuwenden. ›Die Pariser Kolonie ist angekommen‹, verkündet er knapp und einem stillen Einverständnis folgend erheben auch ich und A'en uns, um den anderen nach draußen in den Gang und von dort aus rasch in das hell erleuchtete Treppenhaus zu folgen. Blau und Gold mischen sich im nächtlichen Himmel, auf dem staubigen Boden, der das Licht einfängt und bunt schillernd zurückwirft. Manchmal denke ich, Nordlichter über uns aufblitzen zu sehen, als wir uns auf den Weg zur Garage machen, aber sie sind zu schnell wieder verschwunden, als dass ich wirklich einen Blick darauf erhaschen könnte. Nordlichter. Wir haben sie uns in bereits vielen Leben angesehen, aber ich kann meine Faszination für sie noch immer nicht beschreiben. Sie erinnern mich so sehr an alte Phasen, an das Meer der Worte und die blasse Sonne der Wolkenhülle. »Passt ja«, äußert sich Juan und aus meinen Erinnerungen gerissen sehe ich, wie er mit dem Kinn nach vorn deutet. »Ich hab gestern meine Jacke vergessen, die kann ich gleich abholen.« »Ja, ist wohl besser, sonst macht dir Sia Stress«, lache ich und er stimmt mit einem dunklen Brummen ein. Wir treten um die Ecke, in das kühle Licht der Laternen, die den Platz erhellen, und erst jetzt vernehme ich einige laute Stimmen, die wirr durcheinander rufen. »Was ist da los?«, murmle ich, als ich sehe, wie jemand schlaff aus einem der Fahrzeuge gehoben wird, während eine Traube Menschen sich um ihn herum ansammelt. Wir beschleunigen unsere Schritte, lauschen Neros Stimme, die deutlich zwischen den anderen zu hören ist. ›Seid ihr des Wahnsinns, so etwas …‹ ›Beruhige dich!‹, fährt Sia ihm dazwischen. Einige der Soldaten machen Platz und verstreuen sich, als Nero eine abfällige Bewegung mit der Hand macht, als wolle er die Umstehenden wie Fliegen aus seinem Blickfeld verjagen. Sie verteilen sich, um die drei Fahrzeuge, die offenbar nicht nur Personen, sondern auch einige Geräte hierher transportiert haben, in kleinen Gruppen auszuräumen. 915



»Was …«, setze ich an, als ich den Mann sehe, der bewusstlos zwischen den Armen zweier Soldaten hängt und kritisch von Sia und Nero gemustert wird, als wir uns zu ihnen gesellen. Dunkle Haut spannt sich über einen ungewöhnlich muskulösen Körper, und silberne Tattoos bilden kryptische Zeichen darauf, die zumindest für mich nicht zu entziffern sind. ›Kannst du dich daran erinnern, was wir erst vorhin besprochen haben?‹, flüstert Nero gefährlich leise, doch Sia entgegnet ihm einen harten und entschlossenen Blick. ›Ich nehme sicher nach all diesem Stress keinen vollkommen Fremden in meine Kolonie auf. Sieh ihn dir doch an, der Kerl könnte sonst woher stammen!‹ ›Und was willst du mit ihm machen?‹, faucht die Ärztin zurück. ›Ihn vor das Tor setzen und zusehen, wie er langsam verreckt? Er stirbt, wenn wir uns nicht sofort um ihn kümmern, also lass ihn endlich reinbringen.‹ ›Deine beschissene Gutmütigkeit kotzt mich an‹, knurrt er, doch Sias Züge bleiben unverändert entschlossen, nahezu aggressiv, so wie ich sie noch nie gesehen habe. ›Wo zur Hölle ist Tan?‹, schreit Nero und die Frau mit den asiatischen Gesichtszügen steckt ihren Kopf aus einem der Wagen. ›Reg dich ab‹, entgegnet sie in ihrer kühlen Art und zieht eine Augenbraue in die Höhe, als sie mich erkennt und einen Moment lang fixiert. Erst dann wendet sie sich wieder Nero und dem Verletzten zu. Ich sehe keine Wunde, aber unter der dunklen Jacke, die er trägt, scheinen einige, dicke Verbände zu liegen. ›Ich hab einen ganzen Tag Verzögerung in Kauf genommen, weil ich gehofft habe, dass wir ihn so weit wieder zusammenflicken können, dass er sich selbst überlassen werden kann. Aber wir haben ja nicht einmal herausgefunden, woher er kommt, damit wir ihn zu seinen Leuten bringen können. Ich konnte mir schon denken, dass du ausrastet, wenn ich ihn mitbringe.‹ ›In der Tat‹, grummelt Nero. ›Ich kann nicht …‹ ›Hör zu, Arschloch!‹, ruft Tan, bevor sie in einem Satz aus dem Wagen springt. Ich trete ob der plötzlichen Lautstärke ihrer Stimme sicherheitshalber einen Schritt zurück, was Juan stumm mit einem belustigten 916



Lächeln kommentiert. ›Keine Ahnung, was du für Probleme hast. Aber falls du dich noch daran erinnerst: Wir sind hier, um Menschen und Seelen zu retten. Hast du das neben deinen stumpfsinnigen Paranoia schon vergessen?‹ Und Sia nickt zustimmend, ich muss fast darüber lächeln, wie bestätigt und erfreut sie durch Tans Zustimmung wirkt. Neros Ausdruck hingegen verfinstert sich weiter, bis er seine Schultern hochzieht und stöhnend die Luft aus seiner Lunge presst. ›Gut, was bleibt mir anderes übrig. Aber wenn der Kerl irgendwas … im Schilde führt und wir hier alle draufgehen, dann sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.‹ Mit einer ausladenden Bewegung seiner Hand bedeutet er den Soldaten, den Mann in die Stadt zu bringen. ›Danke‹, sagt Sia in harschem Tonfall, bevor sie ihnen hinterher eilt. Ich folge ihr mit meinen Augen, bis sie aus dem Lichtkegel verschwindet und die Dunkelheit sie verschluckt, höre nur mit einem Ohr dabei zu, wie A'en Nero danach fragt, ob wir bei etwas helfen können und Letzterer nur mit einem ungehaltenen ›Nein‹ antwortet, um dann im Laderaum eines der Fahrzeuge zu verschwinden. Manchmal, wenn ich auf dem Rücken liege und beständig auf einen Punkt schaue, beginnt die Welt sich zu drehen, sich zu wenden und zu schwanken. Die Welt, vielleicht. Oder vielleicht bin ich es auch, die plötzlich unstet wird und sich in Unwahrheit verliert. Vielleicht legen sie uns täglich in ein neues Leben und wir bemerken es nicht. Vielleicht wechseln wir stündlich unsere Erde und wir wissen nichts davon, weil wir nicht schauen und nicht suchen. Weil wir glauben wollen, was sie alle uns sagen. Weil wir nicht wissen wollen, wie es wirklich um uns bestellt ist. Wie viel habe ich bemerkt und wie viel habe ich vergessen? Meine Leben sind ein offenes Buch und doch bin ich so unsicher beim Ansehen der Bilder, denn mit allem, was ich jetzt weiß, scheinen sie alle wie Lügen vor meinem inneren Auge zu flimmern. Flimmern in einer Welt, in der es nur eine Beständigkeit gibt, in der nur eins nicht verwischt. In der Wahrheit Liebe auf Lippen zaubert und 917



jedes Flüstern ein Kuss ist. Und aus dem milden Traum erwachend, spüre ich meine Glieder plötzlich wieder intensiv und real, den Schmerz in meinem Nacken, meinem Rücken, als ich mich das erste Mal wieder rege und meine brennenden Augen öffne, mich orientierungslos umschaue, bis mir einfällt, dass ich irgendwann mitten im Gang – nur halb aufrecht sitzend in eine Ecke gelehnt – eingeschlafen sein muss. Nur dass A'en inzwischen nicht mehr da ist, mich allein gelassen haben muss. Und fast bin ich ihm böse darum, dass er mich nicht wenigstens geweckt hat, um zu sagen, wohin er verschwindet. Wie spät ist es? Es dauert eine Weile, bis ich die Müdigkeit überwunden habe und aufspringe, sobald ich Schritte höre, meine verworrenen Haare hektisch ordne und behelfsmäßig zu einem Zopf flechte. Es verwirrt mich noch immer, wie dunkel sie jetzt sind, wenn sie in meinem Sichtfeld hängen. Am Ende sind es nur Fremde, die mir auf dem Gang entgegen kommen. Ich weiche ihren Blicken aus und strecke meine Arme nach vorn, versuche die Verspannung in meinen Schultern zu lösen, als sie in einem abzweigenden Gang verschwunden sind, und knacke einige Male mit meinen metallischen Gelenken, um mich wie jedem Morgen von Neuem auf das Gewicht an meinem rechten Arm einzustellen, das mir schon seit Wochen diesen stechenden, zerrenden Rückenschmerz beschert. Meine Füße tragen mich nur langsam zum Treppenhaus, auch wenn ich im Grunde keine Ahnung habe, wohin ich möchte. Wo alle sind. Der Gedanke an frische Luft erscheint mir jedoch vorerst passend und gut, deswegen ist es der erste Impuls dem ich folge, die Stufen hinaufschlurfe und die Kühle des Morgens auf meiner Haut erwarte. Es riecht nach Regen, als sich dir Tür vor mir öffnet und mir ein frischer Luftzug entgegen strömt. Kleine Pfützen schimmern im Licht der aufgehenden Sonne und die Hände in meine Jackentaschen schiebend atme ich den Frischeduft ein und versuche, Ruhe zu finden und mich zu besinnen. Ein kurzes Innehalten, bevor der Tag vollends beginnt. Reges Treiben herrscht bereits zu diesen frühen Morgenstunden und überall tummeln sich Menschengruppen, die mir knappe Grüße zumur 918



meln, auch wenn mir keins der Gesichter, die mich matt anlächeln, bekannt vorkommt. Immer wieder bleibe ich mit meinen unbestimmt umherschweifenden Blicken an vorübereilenden Menschen hängen; wohin ich auch schaue umherlaufede Menschen, bis mir zwischen ihnen eine starre Gestalt in der Ferne auffällt, einfach nur dastehend und zusehend, ebenso wie ich. Ein helles Gewand hüllt ihren Körper und weht leicht in der Brise, gemeinsam mit ihrem karamellfarbenen Haar. ›Guten Morgen‹, höre ich einen Gruß hinter mir, der mich aus meiner Beobachtung reißt, und ich wende mich zu Nero um, der hinter mir aufgetaucht ist. ›Morgen‹, murmle ich etwas abwesend, während meine Augen wieder zu der Frau hinüberschweifen, die noch immer starr dort steht und offensichtlich in unsere Richtung schaut. ›Geht es dir wieder besser?‹, frage ich mit verhangenen Gedanken, matter Stimme, und der neben mir Stehende fragt, was ich meine. ›Gestern Nacht bei der Ankunft der Pariser‹, sage ich. ›Hast du dich wieder beruhigt?‹ ›Ah. Kaum‹, murrt er in wieder etwas trüber werdendem Tonfall. ›Aber der Kerl, den Tan hier mit angeschleppt hat, schläft noch immer und wir lassen ihn überwachen. Also hoffe ich, dass er schnell wieder gesund wird und seiner Wege zieht. Woher er auch kommen mag.‹ ›Weißt du eigentlich, was die Tattoos an seinem Körper zu bedeuten haben?‹, frage ich in der Hoffnung, er könne mich über die eigenartigen Linien und Symbole aufklären, doch er schüttelt seinen Kopf. ›Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Das ist es ja, was mir Sorgen bereitet. Wir haben die ganze Nacht mit den anderen Städten kommuniziert, aber niemand scheint ihn zu kennen.‹ ›Hm.‹ Ich beobachte die kleinen Atemwölkchen vor meinem Gesicht, als mir ein weiteres Traumbild durch die Gedanken schwebt und mich etwas ablenkt. ›Wer weiß, was er zu berichten hat, wenn er wieder wach ist‹, überlege ich laut und Nero seufzt. ›Ehrlich gesagt bin ich darauf gar nicht so gespannt‹, grummelt er hinter mir und wir verfallen in ein harmonisches Schweigen. ›Wer ist eigentlich das dort hinten?‹, frage ich irgendwann und nicke mit dem Kinn in Richtung der Frau, die sich noch immer nicht gerührt 919



hat. Nero folgt meinem Blick und scheint an ihr hängen zu bleiben; Unruhe befällt mich, als ich sehe, wie seine Augen sich vor Schreck weiten. ›Das … kann doch nicht …‹, murmelt er und tritt einen Schritt nach vorn, eine uns entgegenkommende Gruppe Menschen grüßt ihn herzlich, aber er beachtet sie gar nicht, seine Augen nur auf die Fremde gerichtet, die die Hand nun zum Gruß erhoben hat. ›Was ist los?‹, frage ich ihn, folge ihm einen Schritt, doch er antwortet noch immer nicht und ich sehe, wie seine Finger flink in seine Tasche gleiten, seinen Orbit herausziehen und etwas Unleserliches eintippen. Einige Personen auf dem Platz haben sein seltsames Verhalten, seinen gestressten Blick offenbar bemerkt und erst nach einigen Momenten, als Nero sich aus seiner Starre lösen kann, weist er alle, die in Hörweite sind, an, hineinzugehen und sich ruhig zu verhalten. Jedoch noch immer nicht verstehend, was hier vor sich geht, folge ich seiner Anweisung nicht und stelle mich neben ihn. Als er mich bemerkt, setzt er sich langsam in Gang, steuert auf die Unbekannte zu, die nun ihrerseits in ungewöhnlich federnden Schritten näher kommt. ›Du bleibst bei mir‹, weist mich Nero an. Ich achte kaum auf die großen Pfützen zu meinen Füßen, so fest habe ich meine Augen auf das Gesicht der uns entgegenkommenden Person gerichtet. Und erst, als sie nur noch wenige Meter von uns entfernt ist und ich ihre Züge vollends erkenne, fällt mir siedend heiß ein, dass ich sie kenne. Dass ich sie vor einigen Jahren schon einmal gesehen habe. Mein Name ist Theia Ereth. Ich bin eine Freundin Ihrer Eltern, erklärt die Frau vor Juans Tür in der Erinnerung; es schneit und ist eiskalt, sie hat eine rote Nase und eine etwas ungelenk auf dem Nasenrücken sitzende Brille, die Mütze weit über ihre Ohren gezogen. Und auch wenn sie auf den ersten Blick kaum Ähnlichkeit mit der vor uns Stehenden zu haben scheint, die auf nahezu einschüchternde Weise vor Selbstbewusstsein strahlt, erkenne ich die stechenden Augen, die markante Nase und die eigenartige Färbung ihrer Haare genau wieder. Zusammen mit etwas Unbestimmten, das in ihrer Aura liegt. Und der Name. Der Name, der mir damals nichts gesagt hat und mir sofort hätte einfallen sollen, als Glen das erste Mal von ihr gesprochen 920



hat. Theia. Die Präsidentin der oberen Welt. Sie war vor Jahren in der Sphäre und hat an meine Tür geklopft und nun steht sie vor mir und mustert mich aus wissenden und auf eine eigenartige Weise herzlichen Augen. Warum? ›Theia‹, bestätigt Nero meine Gedanken in trockenem Tonfall, als er die Frau in ihrem langen Mantel ansieht. Die Muster auf ihrer Kleidung scheinen ineinander zu verschwimmen, immer wieder andere, milde Farben anzunehmen, sodass ich meine Augen kaum mehr davon abwenden kann. ›Du hast unsere Nachricht empfangen.‹ ›Was auch immer ihr mit euren wirren Signalen erreichen wolltet, hier bin ich.‹ Ihre Stimme ist ungewöhnlich dunkel für ihren doch recht zierlichen Körper, der nur wenig größer ist als der meine. Und trotzdem steht sie so gerade und selbstbewusst vor Nero, zu dem sie aufsehen muss, als wäre sie jederzeit in der Lage, sich mit ihm zu messen. ›Möchtest du nicht reinkommen?‹, fragt der Angesprochene kühl und deutet auf das Gebäude hinter uns, zum Eingang hin. Als ich mich umwende erkenne ich, dass alle Menschen Neros Anweisung nachgekommen sein müssen, denn niemand befindet sich mehr in unserer Sichtweite. Ich frage mich, wo Sia, A'en und alle anderen sein mögen, ob sie es waren, die der Anführer vorhin kontaktiert hat. ›Nein, lieber nicht‹, entgegnet Theia mit einem herzlichen Lächeln und faltet die Hände vor ihrem Körper, nickt nach oben, wo weit über uns ein kleiner Kreis eine der fliegenden Städte erahnen lässt. ›Aus Sicherheitsgründen. Ich hoffe, du verstehst das.‹ Auch wenn ich die Sprache dieser Welt selbst noch nicht gut beherrsche, höre ich ihren deutlichen Akzent heraus, die Worte aus ihrem Mund klingen viel weicher und geschwungener, betonter und kraftvoller. Ich muss mich konzentrieren, um sie zu verstehen, aber es würde mich nicht wundern, wenn es Nero ebenso erginge. ›Was also veranlasst euch dazu, euch zu melden, nach so langer Zeit?‹, fragt sie und tritt einen weiteren ihrer federnden Schritte auf uns zu, sieht zu ihren Füßen hinab, als müsse sie genau darauf achten, wo sie sie platziert. Und ihre Augen singen eine herausfordernde Melodie, als sie wieder zu Nero aufschaut und mit ihren vol921



len Lippen schief lächelt. ›Hast du mich vermisst?‹ ›Eher leidlich‹, entgegnet er ernst. ›Wir haben euren Vertrag mit Hamburg entschlüsselt.‹ ›Ah, nachdem ihr die gesamte Stadt in die Luft gejagt habt?‹ Und noch bevor Nero etwas erwidern kann, durchbricht das Zischen der sich öffnenden Tür das Gespräch und abermals wenden wir uns um, dieses Mal um Juan und Sia auf uns zukommen zu sehen. Ich weiß nicht, warum ich so erleichtert bin, als ich die beiden über den Platz Laufenden erkenne. ›So ungefähr‹, bestätigt Nero, als Sia sich neben ihn stellt, Juan seinen Platz hinter mir einnimmt und Theia mit einem ›Dich kenne ich doch‹, begrüßt. ›A'en, sehr erfreut‹, lächelt die kleine Frau zu ihm hinauf. ›Wir sind uns an deinem 22. Geburtstag begegnet. Erinnerst du dich?‹ ›Ich erinnere mich noch an viel früher, Someth‹, entgegnet er und fast anerkennend zieht sie ihre Augenbrauen in die Höhe, bis sich ein Grinsen in ihre Mundwinkel schleicht und sie nickt. ›Ich hätte dich an meiner Tür sicherlich auch sofort erkannt, wenn ich nicht so aufgebracht gewesen wäre.‹ ›Dann ist es also wahr, was man sich so über dich erzählt? Du kannst Seelen anhand ihrer Farben erkennen?‹ ›Eher am Gefühl. Und du löst nicht gerade das schönste in mir aus.‹ ›Ich denke, in der Wolkenphase hast du das noch anders gesehen. Als du von Ngaja die Nase voll hattest und jemanden zum Spielen brauchtest.‹ ›Ein Abschnitt meines Lebens, den ich gern vergessen würde‹, knurrt er unterdrückt und berührt mich vorsichtig am Rücken, als wolle er mir sagen, dass ich mir keine Gedanken machen muss, auch wenn ich trotzdem meine Stirn in Falten lege, unsicher, die Andeutungen richtig verstanden und in das Gesamtbild unserer Leben eingeordnet zu haben. ›Könnten wir das Geplänkel sein lassen und zur Sache kommen?‹, fährt Nero dazwischen, und fast mit Genugtuung sehe ich, dass die Präsidentin selbst in ihrem langen Mantel frieren muss, denn sie zieht ihn sich enger um den Leib, als eine frische Brise uns erfasst. ›Der Vertrag‹, 922



erinnert er Theia wieder und sie nickt versonnen. ›Und was gedenkt ihr nun gegen uns zu unternehmen?‹, will sie wissen, doch Sia schüttelt den Kopf. Es ist verblüffend, wie schnell die beiden sich nach ihrem gestrigen Streit wieder zusammenraufen konnten, nun, wo sie einen gemeinsamen Feind haben. Gleichzeitig fühle ich mich etwas fehl am Platz, weil ich eigentlich nicht viel zu sagen habe und trotzdem dankbar über meine Beobachterposition bin. ›Wir unternehmen nichts, weil wir nicht wissen, was ihr überhaupt plant‹, erwidert die Ärztin. ›Offenbar scheint es euch gelungen zu sein, genügend von uns zu töten, um Energie für euch zu bekommen. Die Frage ist also, was ihr jetzt zu unternehmen gedenkt.‹ ›Höre ich da Ärger in deiner Stimme?‹, scherzt Theia und scheint so gar nicht ernst bei der Sache zu sein. Mir kommt der unsinnige Gedanke, dass sie sich wohl mit Uxur überaus gut verstehen würde. ›Als wäre er nicht berechtigt‹, brummt Nero und das Knirschen seiner Gelenke ist deutlich zu vernehmen, als er seine Hände zu Fäusten ballt. ›Du kannst wirklich froh sein, dass ich nicht Glen bin und keine Frauen schlage‹, sagt er, auch wenn er sehr um Beherrschung zu ringen scheint. ›Ah, Glen.‹ Theia schaut abermals prüfend zu ihren Füßen hinab, als würde sie überlegen, ob sie sich von der Stelle bewegen sollte oder nicht. ›Stimmt, der schlägt wahrlich jeden. Wo steckt der Gute denn?‹ ›Als hättest du nicht angeordnet, Experimente mit ihm durchzuführen!‹, wirft Sia laut ein und tatsächlich macht die Präsidentin nun einen Schritt zurück, als wolle sie so einen vergrößerten Sicherheitsabstand herstellen. ›Nun ja, sehen wir es so‹, setzt sie an und plötzlich ist ihr falsches Lächeln einem harten, unnachgiebigen Ausdruck gewichen. ›Ihr habt in den letzten 200 Jahren nicht viel geschafft, oder? Zumindest – wenn ich mich hier so umsehe – hat sich oberflächlich nicht viel verändert. Das System gerät immer weiter an seine Grenzen und während ihr hier in Krankheit und Trübsinn badet, haben wir uns dort oben eine Welt erschaffen, die ihr euch nicht einmal in euren kühnsten Träumen erdenken könnt.‹ ›Wie schön, dass euch das Schicksal der Erde noch immer so am 923



Arsch vorbeigeht wie damals‹, provoziert Nero und Theia ihrerseits legt den Kopf schief, um ihn fast mitleidsvoll anzusehen. ›Du hast es noch nicht erkannt, das Potenzial dieser Phase, oder? Du wirst es nie erkennen, denn im Gegensatz zu Seelen mit Erinnerungen bist du jung. Du hast sie nie gesehen, die Kruste, die Stahlphase, die Wolkenphase. A'en weiß, wovon ich spreche.‹ Und wieder, als sie dem hinter mir Stehenden einen ihrer wissenden Blicke zuwirft, schlägt mein Herz wütend und verwundert schneller. ›Das alles hier ist gleichzeitig so fest und so groß, es gibt noch so viel Raum, den man nutzen kann. Das ganze All, Tausende Planeten warten darauf, mit Leben gefüllt zu werden, ausgekostet zu werden, bis zum letzten Stück. Was bringt es, durch die Phasen zum Kern hinabzurennen, wenn wir am Ende nichts vom Leben gesehen haben?‹ ›Euer Ziel ist also?‹, hakt Nero nach und Theia lächelt, als wären die Worte, die sie spricht, ein Gefallen an die Menschheit. ›Euch alle töten. Wir, in den oberen Städten, haben das Serum genommen, unsere Seelen befinden sich noch immer in der elften Phase nach dem letzten Komplettumbruch, während eure bereits in der dreizehnten sind. Sterbt ihr also, kann der Kern das System nicht einfach umbrechen lassen, weil es sonst zerbricht. Er muss also in unseren Mantel kommen, um es selbst zu regeln.‹ ›Was?‹, rufen Nero und Sia wie aus einem Mund, während ich noch immer zu verwirrt von dem bin, was gesprochen wird, zu irritiert davon, dass in letzter Zeit so oft von dem personifizierten Kern gesprochen wird, obwohl ich in keinem meiner vorherigen Leben überhaupt wusste, dass so etwas möglich sein könnte. ›Nebelecho‹, erklärt Theia und wiederholt das mir bereits sonderbar vertraute Wort, das ich schon so oft in meinen Träumen vernommen habe. ›Wir wollen den Kern in unsere Zeit holen, damit er die Erde richtet, alle Fehler beseitigt. Immerhin sollte es seine Aufgabe sein, das zu tun. Damit wir weiter in diesem Mantel leben können, ihn auskosten und genießen können. Bis zum Ende.‹ ›Hörst du dir eigentlich selbst zu?‹, fragt Nero hart. ›Nur weil du eine Anomalie bist, heißt das nicht, dass du das System nach deinen Wün924



schen gestalten kannst, du Irre! Du hast genau so wenig Ahnung davon wie wir alle, also halt dich da raus!‹ ›Nein‹, entgegnet sie. ›Ihr solltet froh sein, dass ich euch Bescheid gebe. Aber jemand muss sterben, das System weiter an seinen Grenzen kratzen, um ihn hervorzulocken. Es. Das Nebelecho. Es geht nicht mehr anders, wir alle sehen keinen anderen Ausweg.‹ ›Ihr alle?‹, fragt Nero nach und Theia nickt. ›Ich wünschte, ihr würdet das verstehen‹, sagt sie und tritt einen weiteren Schritt zurück. ›Wir wollen einfach nur leben und versuchen, das beizubehalten, was wir jetzt haben. Jemand muss sterben. Ihr hattet lange genug Zeit, um die Sache auf eure Art zu regeln, aber das schlug ja ganz offensichtlich fehl. Und jetzt sind wir am Zug.‹ ›Aber …‹, setzt Sia an, Theia jedoch hebt die Hände bereits, um sie zu unterbrechen. ›Ich werde mich jetzt zurückziehen. Wenn ihr klug seid, dann lasst euch töten und werdet in einer geheilten Welt wiedergeboren.‹ Und noch bevor Nero oder Sia etwas erwidern können, zerfließt unser unser Gegenüber in blauen Staub, den der Wind in Sekundenbruchteilen hinfort trägt. Für einen Moment stehen wir alle nur mit starrem Blick da und wissen nicht, was zu tun, was zu sagen ist; Unsicherheit im Herzen, Angst in den Gedanken. Zumindest geht es mir so. ›War das gerade nur Einbildung?‹, will Nero irgendwann wissen. Sia fährt sich schweigend durch ihr Haar, während ich bedrückt den Kopf schüttle und versuche, all die neuen Informationen in meinen Kopf zu pressen. Elfte und dreizehnte Phase, Serum. Was für Probleme kommen denn noch hinzu? Ich habe das Gefühl schon längst den Übersicht über sie verloren zu haben, auch wenn ich Neros und Sias Blicken nach zu urteilen nicht annähernd so erschüttert bin, wie ich es wohl eigentlich nach diesem verwirrenden Gespräch hätte sein sollen. ›Trommel Jack und die anderen zusammen‹, befiehlt Nero nach einigen Momenten an Sia gewandt und beide wenden sich ruckartig um, um wieder in Richtung Eingang zu verschwinden, aus dem sich bereits einige Neugierige stehlen. Wir folgen ihnen wieder nach unten, all die 925



Stufen hinab, die inzwischen wie automatisch unter meinen Schuhen hinfortgleiten. ›Und nimm Kontakt zu Pandora, Nuuk, Moskau und allen anderen auf. Schleunigst. Wir brauchen eine Gesamtbesprechung.‹ Alles verschwimmt in Hektik, nachdem Theia verschwunden ist. Infor mationen werden durch die Gänge gerufen, Befehle gebrüllt. Ich gehe unter, in diesem Hin und Her der Schritte, der Schreie und Aufforderungen, in das sich A'en so schnell und homogen einfügt als wäre er schon immer ein Teil dieser Stadt gewesen. Ich hingehen suche irgendwann in einer Ecke des Ganges Schutz und versuche, so unauffällig wie möglich dazustehen, um nicht in Dinge eingeplant zu werden, die ich vermutlich einfach nicht verstehe. Ich möchte von hier verschwinden. Als mir nach gefühlten Stunden des Zusehens Sia über den Weg läuft, schlägt mein Herz etwas schneller, unsere verwirrten und unsicheren Blicke treffen aufeinander, dann hebt sie die Hand, um mich zum Mitkommen aufzufordern. Nur widerwillig beuge ich mich ihrem Willen und eile ihr hinterher. ›Was geschieht hier?‹, frage ich drängend, irritiert und sie schüttelt ihren Kopf, sodass ihre Locken über ihre Schultern springen, bis sie diese stöhnend zusammenfasst und zu einem strengen Zopf bindet. ›Das hast du doch gehört: Uns stehen Angriffe bevor.‹ Gereizt zieht sie mich – mein metallenes Handgelenk umklammert – in eines der Treppenhäuser und ich habe das ungute Gefühl, dass wir wieder einmal auf dem Weg in den Kontrollraum sind. Laue Müdigkeit umschmeichelt meine Nerven noch immer, obwohl ich in den letzten zwei Tagen vermutlich länger geschlafen habe als in der gesamten Woche davor. ›Das mit diesem Serum hatte nie jemand erwähnt.‹ Alles was ich will, ist aus dieser Welt verschwinden und nie wieder an sie denken zu müssen. ›Nun scheinst du ja aber zu wissen, worum es geht. Immerhin hast du das Gespräch gehört‹, sagt sie trocken und ich bleibe stehen, mitten im hellen Gang, die Lippen gereizt zusammengepresst. Mein Atem geht schwer und ich versuche, mich zu beherrschen, mir einzureden, all das 926



hier wäre nur halb so schlimm, wie es mir scheint. Dabei weiß ich doch schon so lange, dass ich kaum mehr in der Lage bin, mir selbst etwas vorzumachen. ›Dafür, dass ihr mich in eure Welt geschleppt habt und wollt, dass ich euch helfe, seid ihr ziemlich verschwiegen und unfreundlich zu mir‹, knurre ich missgestimmt und Sia, die ebenfalls innegehalten hat, seufzt schwer. ›Ich bitte dich, Mara. Wir können jetzt alles gebrauchen, aber nicht wieder so eine Aktion.‹ ›Aktion!‹, wiederhole ich und schüttle fast missbilligend den Kopf. ›Ich frage mich ja gerade nur, warum sich bisher niemand die Mühe gemacht hat, mich über diesen Oben-Unten-Konflikt aufzuklären.‹ Und ergeben scheint sie sich in ihr Schicksal zu fügen und setzt einen entschuldigenden Blick in ihre hellen Augen. ›Es wäre Glens Aufgabe gewesen, das zu tun. Immerhin hat er dich mit hierher gebracht.‹ ›In der Tat, das wäre es gewesen‹, murmele ich und sehe auf meine Hände hinab, als ich eine bisher unbekannte Wut auf den Geschichtenerzähler in mir finde, sie erkunde und versuche, ihre eigentliche Quelle zu finden. Er, derjenige, der mich damals an Manjana und Liam verraten hat, als ich allein war. Wegen dem ich nicht fliehen konnte und wegen dem A'en seinen allerersten Mord beging. Unsere Schicksale sind mit unzähligen Seelen verwoben, aber wenn ich darüber nachdenke, hat Glen bisher nie Gutes gebracht. Am Ende ist es wohl noch immer sein Ziel, mich irgendwann aus dem System zu tilgen. ›Ich kann dich nicht zwingen, mit uns zusammenzuarbeiten.‹ Seufzend schaut Sia über ihre Schulter zurück, als würde sie spüren, dass wir uns beeilen müssen. ›Und ich weiß, dass vieles nicht so läuft wie es eigentlich sollte. Aber können wir diese Diskussion nicht später fortsetzen?‹ ›Ich will nur …‹, setze ich lauter werdend an, als meine Gedanken an eine Blockade stoßen und ich langsam ein- und ausatmend nach Antworten auf die Frage danach suche. Was will ich? Vermutlich nichts weiter als eine ernst gemeinte Entschuldigung. Vermutlich nichts weiter 927



als jemanden, der zumindest versucht, mich zu verstehen, mein Leid auch nur in geringster Weise anzuerkennen. Irrend durch das System, seit meiner Geburt, war es mir nie vergönnt, auch nur für wenige Momente zu verharren, ein einziges Leben auszukosten oder ungetrübtes Glück zu verspüren. Warum denken alle, dass ich es schon irgendwie tragen könnte? Warum denken alle, ich könnte schon helfen und danach weiter meinen leeren Weg gehen, der sowieso mit dem vollkommenen Tod enden wird, so lange ich mich ihm auch zu entwinden versuche? ›Ach nichts‹, flüstere ich nach einer Weile des Schweigens und senke den Kopf, bewege mich träge Fuß vor Fuß setzend auf Sia zu, die ein ›Danke‹, murmelt, auf dem Absatz kehrt macht und sich schnellen Schrittes von mir entfernt und die Tür zur Zentrale öffnet. Ohne ein weiteres Wort. Viele Personen wenden sich zu mir um und schauen mich an, als ich hinter Sia den Raum betrete und die Tür sich geräuschvoll verschließt. Geschätzte zwanzig HethScreens stehen in der Luft und zeigen viele Personen, die mir nicht bekannt sind. Am meisten fallen mir zwei bärtige Männer mit dicken Mänteln auf, die starr und ernst ihre Augen auf mich gerichtet haben; der Screen neben ihnen zeigt eine Frau mit langen, weißen Haaren, die blaue Bemalungen oder Tattoos über der Nase und an den Wangenknochen trägt. Was für eigenartige Menschen. Die Anführer der anderen Städte, die es noch gibt? Mir war nicht klar, dass es so viele sein würden. Innerhalb unserer Zentrale sind nur wenige Personen versammelt. Ich sehe Tan und zwei ihrer Männer vorn neben Nero und Jack stehen, Sia bedient einige Instrumente mit ihren flinken Fingern, während A'en etwas abseitssteht und offenbar schon darauf gewartet hat, dass ich ihn entdecke, um mich zu sich zu winken. Seine Nähe beruhigt mich. Er nickt mir etwas träge zu, dann lauschen wir Neros Worten, mit denen er alle Anwesenden begrüßt, fast beiläufig Floskeln mit einigen der Männer und Frauen austauscht und dann knapp den Vertrag mit Hamburg und das Gespräch mit Theia umreißt. Ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil ich noch immer darüber nach928



denke, wie unser Leben wohl sein könnte, wenn ich nicht Kernstaub wäre. An dieser Stelle würden wir sicher nicht stehen. Vielleicht würde es diese Stelle gar nicht geben. ›In meinen Ohren klingt Theias Plan sehr … willkürlich‹, spricht eine eindeutig asiatisch anmutende Frau ihre Vermutung aus und alle im Raum nicken. Ich versuche, mich auf das Gespräch zu konzentrieren, und ein forschender Blick zu A'en hinauf zeigt mir, dass er ebenfalls in eine interessierte Beobachtung verfallen ist. ›Das ist er‹, bestätigt Nero und verschränkt die Hände vor der Brust. ›Sie schien sehr festgefahren in der Annahme, ihre Theorie sei richtig, aber es gibt keine Garantie, dass der Kern in die Phasen kommt, wenn noch mehr Seelen sterben. Wahrscheinlicher ist es, dass der Umbruch einsetzt und das System zerbricht.‹ ›Und was geschieht dann?‹, fragt ein sehr junger Mann auf einem der hinteren Bildschirme, den Blick unsicher von Person zu Person huschen lassend. ›Das wissen wir nicht‹, erwidert Glen knapp und deutlich, ›aber es wäre wohl ein Zustand, der den Vorstellungen einer Hölle sehr ähnlich kommt. Ohne funktionierendes System ist der Zyklus der Seelen außer Kraft gesetzt. Es gäbe nur noch Tod, keine Geburt mehr.‹ ›Also im Grunde nicht viel anders als jetzt‹, lacht einer der Männer in den dicken Mänteln rau und einige stimmen in seinen dunklen Humor mit ein, brummen zustimmend. ›Das ist nicht lustig‹, knurrt Nero. ›Wenn Theia tatsächlich vorhat, uns alle auszulöschen, dann bleibt uns keine Zeit mehr. Vielleicht nicht einmal mehr ein Tag, nachdem sie uns nun sogar ihr Vorhaben verraten hat.‹ ›Warum hat sie das getan?‹, fragt die Frau mit den blauen Tattoos und schüttelt seufzend den Kopf. ›Weil sie will, dass wir es verstehen und keine weiteren Aktionen unternehmen. Wir sollen darauf warten … was sagte sie?‹ ›Wir sollen darauf warten, in einer harmonischen Welt wiedergeboren zu werden‹, ergänzt A'en ohne zu überlegen und Nero nickt bestätigend. 929



›Wir sollten also …‹ ›Ich bin der Meinung‹, fährt ihm ein reifer wirkender Mann in einer leuchtend gelben Jacke und blond getönten Haaren ins Wort, ›dass wir Ruhe bewahren und noch einmal versuchen sollten, mit ihr zu reden. Denn wenn ich es richtig verstanden habe, ist mit Hamburg ihr wichtigster Außenposten hier unten weggebrochen, wo all die Waffen gelagert waren. Wir wissen doch gar nicht, ob sie dort oben über Waffengewalt verfügen. Vielleicht war es eine leere Drohung.‹ ›Und was schlägst du vor, Tiram? Sollen wir darauf warten, dass sie uns ihre Bomben zeigen?‹ ›Ich halte Verzögerung auch für Unsinn‹, wirft Keshet ein, ihr Blick weniger besorgt als der der anderen, eher ernst und kalt. ›Wir sollten aufbrechen.‹ ›Aufbrechen?‹, fragt die Frau mit den blauen Tätowierungen und Nero nickt abermals. ›Nach Caen. Zur Raumstation im Süden Frankreichs.‹ Ein Raunen bricht die Ruhe der Anwesenden so plötzlich, dass ich selbst kaum spüre, wie ich verwirrt die Stirn runzle und darüber nachdenke, ob ich ihn tatsächlich richtig verstanden habe. »Raumstation?«, flüstere ich irritiert, schaue zu A'en hinauf, der düster nickt. ›Ich weiß, dass das ein Weg ist, den wir nie gehen wollten‹, fügt Nero an, als wolle er die Anwesenden beruhigen, aber er muss seine Stimme heben, um das Raunen zu übertönen, das den Raum erfasst hat. ›Aber zur Sicherung des Systems sind die letzten überlebenden Seelen – unsere Seelen – das wichtigste zu schützende Gut. Das dürfen wir nicht außer Acht lassen.‹ ›Aber was ist, wenn Theia genau das wollte? Wenn sie uns vom Planeten vertreiben wollte?‹, möchte der Blonde namens Tiram wissen. ›Dann hat sie vielleicht bessere Pläne mit ihm. Ich will aber nicht darauf warten, ihre wahren Gründe herauszufinden.‹ Darauf scheint niemand mehr etwas erwidern zu wollen; zumindest nicht direkt. Fast jeder hält nun seinen Kopf gesenkt und erst nach einer Weile beginnen einige derjenigen, die in Gruppen beieinanderste930



hen, sich leise auszutauschen, bis Tan das Tuscheln mit einem ›Aber wir werden alles zurücklassen müssen‹ unterbricht. ›Wir werden so viel mitnehmen wie möglich‹, erklärt Nero ruhig. ›Und wenn wir verschwunden sind, gelingt es dem Planeten vielleicht irgendwann doch, sich selbst zu regenerieren.‹ ›Das ist ein absolutes Selbstmordkommando‹, murmelt ein Mann mit dunkler Haut und fest zusammengebissenen Zähnen. ›Selbst wenn wir es alle dorthin schaffen, die oberen Städte könnten genau das ausnutzen und uns auf einen Schlag pulverisieren.‹ ›Dann sollten wir ihnen keine Zeit geben, sich darauf vorzubereiten!‹, fordert Jack. Einige nicken entschlossen. ›Ich denke nicht, dass unsere Chancen besser sind, wenn wir tatenlos herumsitzen und nichts tun. Rechnen wir die heutige Nacht und den gesamten morgigen Tag ein, um alles einzufrieren, zu packen und die großen Transporter startklar zu machen, dann können wir in schätzungsweise 48 Stunden mit der gesamten Mannschaft dort sein. Es ist uns durch den Kernstaub gelungen, unsere Levits und die Verteidigungsanlagen enorm zu verstärken, wir könnten dort vor Ort also alles vorbereiten und alle uns möglichen Schilde einstellen, um vorzeitige Angriffe zumindest partiell abzufangen. Und wenn wir es alle nach dort geschafft haben, brauchen wir nur einen Sprung und sind fort von hier.‹ ›Ja, das klingt nach einem guten Plan‹, macht Keshet nach einer Weile den Anfang. ›Wir haben vieles zurückzulassen, aber wir können ein Levit mit einigen Helfern vorausschicken, das in sechs Tagen in Frankreich sein kann, wenn wir die weiße Stadt umgehen müssen. Der Rest der Stadt kann in zwölf bis vierzehn Tagen ebenfalls dort sein.‹ ›Fünf Tage‹, äußert sich einer der Männer in den Mänteln, angeschlossen von der blau tätowierten Frau, die sich mit ›Vier Tage!‹ einreiht. Der Reihe nach werden Zahlen genannt, wobei keine unter Vier und keine über Zwanzig liegt und Nero folgt allen Sprechern mit den Blicken, als wolle er sich ihre Gesichter und die dazugehörigen Angaben tief in sein Gedächtnis prägen. ›Und vielleicht geschieht ein Wunder und wir bekommen während unseres Aufenthaltes auf der Raumstation Theia noch einmal zu spre931



chen‹, wirft Sia ein, die mit der ganzen Situation ebenso unzufrieden zu sein scheint, wie ich es bin. Das alles wirkt zu wackelig, zu unstrukturiert. Zu undurchdacht. Warum haben die oberen Städte uns noch nicht getötet und warum sollten sie sich nun, nach ihrer Ankündigung, zwei Wochen damit Zeit lassen? ›Vielleicht lässt sich doch noch … ein Kompromiss finden‹, seufzt Sia und einige wenige murmeln etwas Zustimmendes, auch wenn ich den Eindruck habe, dass sie eine der Letzten ist, die auf so etwas hofft. ›Dann steht es also fest‹, schließt Nero nach einer kurzen Pause nahezu andächtig und mein Herz schlägt ob dieser Endgültigkeit um einiges höher als es sollte. Ich kann das Gehörte nur schwerlich verarbeiten und greife unwillkürlich nach A'ens Hand, die die meine daraufhin festdrückt. Nein, diese Option ist so abwegig, dass sie nicht wahr sein kann und doch höre ich Neros Worte ganz eindeutig in meinen Ohren nachhallen. ›In zwanzig Tagen verlassen wir den Planeten.‹ Der Weg hinauf zu Glens Wohnung verrinnt schweigend zwischen uns. Wir beide haben es nicht eilig, in unsere Betten zu kommen, auch wenn ich mich müde und erschöpft fühle, nach diesem Tag. Vor den Türen der Häuser pulsiert das Leben, alle räumen, sammeln und machen alles für die Abreise bereit. Auch A'en und ich haben geholfen, bis Sia uns zum Ausruhen fortgeschickt hat. Keiner von uns beiden hat protestiert. Und beide nun den eigenen Gedanken folgend setzen wir träge einen Fuß vor den anderen. Nun wird alles anders, denke ich. Ich kann mich in diesem Trübsinn, dieser Vision verlieren, obwohl er noch immer so fremd scheint und ein Teil von mir hofft, dass wir uns in einem Traum befinden. Einem endlosen, schrecklichen Traum. Und doch: Wenn ich an mir hinabschaue, meine dünnen Arme, meine Beine und Hände mustere und mich so verdammt zerbrechlich und sterblich fühle, dann weiß ich, dass das alles echt sein muss. Echt, auf eine verquere und kranke Art und Weise. 932



Juans Rücken vor mir. Nur gedankenverloren hänge ich an seiner Jacke und dem Anblick, wie sie sich in seinen Bewegungen faltet. Das Schweigen zwischen uns tut mir gut, denn es ist nicht mehr drückend und unfreundlich. Nein, es ist wieder diesem eigenartigen Zustand des nichts mehr sagen Wollens gewichen, den ich nur ab und an durchbrechen möchte; nur ab und an durchbrechen kann. Wie jetzt. »Das zwischen dir und Theia«, beginne ich mit festerer Stimme, als ich mir erhofft hatte, »was war das vorhin?« »Nichts«, entgegnet er hart. Der übliche Tonfall, der signalisiert, dass das Gespräch vorüber ist, schwingt in seinen Worten mit und ich schenke ihm ein »Lügner«. Den Blick wieder von ihm abwendend, laufe fast in ihn hinein, als er stehen bleibt, sich herumdreht und mich unnachgiebig mustert. »Hast du nicht gesehen, wie ich auf sie reagiert habe?«, fragt er und ich kräusle die Stirn vorsichtig, schlucke angestrengt die Trockenheit in meiner Kehle herunter. »Es war ja nicht so als hätten wir geflirtet, oder?« »Hm«, mache ich, aber bevor ich genauer darüber nachdenken kann, was wohl klug zu erwidern wäre, hat er sich wieder abgewandt und setzt seinen Weg den letzten Treppenabsatz hinauf fort, um dann Glens Tür unsanft aufzustoßen. Dann war sie also die Seele, mit der er sich abgegeben hat, als er mich verlassen hatte, damals, in der Wolkenphase. Als ich so lange Zeit allein war, um durch die Phasen zu taumeln. Sie scheint ebenfalls eine Anomalie zu sein, denn zumindest klang es so, als würde sie sich an vieles erinnern, das damals zwischen ihnen war. Warum ist er nicht bei ihr geblieben? Ich weiß, dass ich nicht darüber nachdenken sollte, aber mein dummes Herz … es verspottet mich. Es verspottet uns. Und ich denke, dass es nicht Eifersucht ist, die es klammheimlich und ohne meinen Willen ausbrütet – nein, es ist eine unbekannte Form von Besitzsucht, gepaart mit dem Ärger darüber, Licht in dieses schwarze Loch des Teils seines Lebens gebracht zu haben, den ich nie wieder sehen und in den letzten Winkel meines Bewusstseins stopfen wollte. Nun wird seine Präsenz nie wieder aus mei933



nen Gedanken weichen und mich an diese fremde Person ketten. Auf Theia, die ich plötzlich so sehr hasse, wie vermutlich keine andere Seele im ganzen System. Auf die ich plötzlich so eifersüchtig bin, dass der Gedanke an sie mich mit düsteren Rachefantasien erfüllt. So alt sind diese Emotionen, dass ich sie nicht begreifen und nicht fangen kann. Ich kann mich ihnen nur hingeben und versuchen, nicht in ihnen zu ertrinken. Das Licht im Wohnraum blendet mich fast und so betätige ich den Lichtschalter, nachdem ich die Jacke von meinen Schultern habe gleiten lassen, und ersetze es durch das sanfte Leuchten der EneCs, das sich – nicht zu hell und nicht zu dunkel – angenehm in die Ecken der Wände schmiegt. Jetzt wird alles anders, oder?, schwebt in meinen Gedanken, doch ich spreche sie nicht aus, schlucke die Worte herunter und versuche, sie in der Unbekanntheit anderer Emotionen zu ertränken. »Ich werde duschen«, verkünde ich, als Juan etwas unentschlossen im Raum stehen bleibt. Mir kaum einen Blick schenkend nickt er und ich streife ihn provokant im Vorübergehen mit meinem Arm, funkle forschend zu ihm hinauf, suche seine Augen, die nun doch die meinen finden, bevor ein mattes Lächeln seine Züge einnimmt. Jetzt wird alles anders. Wie ungewöhnlich dieser Gedanke vor dem Hintergrund wirkt, dass die ganze Zeit schon alles dabei ist, sich zu verändern, denke ich, als ich mir müde die Kleidung vom Leib zupfe und das in der Wand eingelassene Kontrollmodul mit einigen Berührungen aktiviere. Alles verändert sich. Nicht nur meine Umwelt, nicht nur meine Beziehung zu diesem Mann, den ich schon seit Leben kenne – nein, vor allem verändere ich mich. Ich bin vor Jahrhunderten von einer hochmodernen Welt in das Mittelalter geraten, um dort all die Jahre in der Sphäre noch einmal zu durchleben. Dann bin ich von meiner Heimat in eine zerstörte Zukunftswelt gezogen worden, um hier ein neues Leben zu beginnen. Wäre es so viel anders, nun ein Raumschiff zu betreten und die Erde zu verlassen? So viele Wege haben uns schon durch die Phasen geführt. Eigentlich kann selbst diese Veränderung kaum mehr Schre934



cken in uns hervorrufen. Eigentlich sollte sie das nicht. Das über meinen Körper rinnende Wasser tut mir gut, erfrischt meine Sinne und gibt mir zumindest ein wenig neue Energie. Manchmal fühle ich mich, als würde ich versuchen, mein altes Ich abzuspülen; Mara, dieses weinerliche Ding, das noch immer in meinen Gedanken klebt und mich schwach und ängstlich macht. Wie soll ich in einer Welt wie dieser überleben, wenn sie noch immer da ist? Und doch scheint sie sich in jeder meiner Zellen und jeder meiner Nerven zu verstecken, um darauf zu warten, im falschen Moment wieder hervorzukommen. Ich sehe sie, wenn ich in den Spiegel schaue und wenn ich auf meine knochigen Handgelenke hinabblicke, wenn ich meine blasse Haut betrachte, die all die Sommersprossen nur noch als Schatten eines vergangenen Lebens trägt. Und ich spüre sie, wenn ich ihn ansehe. A'en. Als würde sie noch immer als einzige Barriere zwischen uns stehen und mir ihre Angst und ihre Unsicherheit aufdrücken, wenn er mir näher kommt. Warum muss es so sein? Ich fahre mir mit den Händen durch die nassen Haare und versuche in dem von der Decke prasselnden Wasser Vergessen und Verdrängung zu finden, mich in den sanften Tropfen und Taubheit zu verlieren, und am Ende weiß ich nicht, wie lange ich unter der Dusche gestanden haben muss, als ich endlich meine Finger über das Kontrollfeld gleiten lasse, um sie abzustellen und die Wärme des Wassers, die mich eingehüllt hat, sofort weicht. Ich taste nach dem Handtuch, nachdem ich die Tür aufgeschoben habe und trockne meinen Körper ab, bevor ich mit noch klammer Haut wieder in meine Kleidung schlüpfe. Das Wasser, das aus meinem Haar tropft, hinterlässt schwarze Flecken auf dem Boden und meinem Shirt, also rubble sich sie rasch trocken, lege mir das Tuch um die Schultern, um dann – den Blick in den Spiegel vermeidend – aus dem Raum zu huschen und mich durch die Dunkelheit durch die anliegende Tür ins Schlafzimmer zu stehlen. Juan sitzt im Schneidersitz auf seinem Bett und scrollt über einen HethScreen, den sein Orbit in die Luft projiziert. Die bläulichen Buchsta935



ben und Zahlen sind das einzige, das den Raum erhellen. Ich schließe die Tür hinter mir und er schaut auf, als ich auf ihn zutrete und mich langsam auf sein Bett gleiten lasse. »Himmel, hast du lange gebraucht«, lacht er matt. Ich nicke seufzend, schiebe mich zu ihm hinüber, um mich neben ihm an die Wand zu lehnen und zu schauen, was er tut. Unsere Arme und Knie berühren sich. Ich werde aus der wirren Aneinanderreihung von Zahlen und Zeichen, die er offensichtlich studiert, nicht schlau. »Ich brauchte ein bisschen Entspannung«, erkläre ich mich und spüre seinen Blick auf mir, während ich meine Augen weiterhin auf den Screen geheftet halte. »Du fühlst dich ganz warm an«, stellt er mit trockener Stimme fest und ich nicke etwas abwesend. »Das sind die EneCs.« Und ohne Vorwarnung schaltet er den Orbit und mit ihm die letzte Lichtquelle im Zimmer aus. Dunkelheit hat den Raum gefressen, ich kann nichts erkennen. Wo einmal Nacht war, sind plötzlich nur noch wir; das Rascheln seiner Kleidung, als er offenbar den Kommunikator weglegt und dann nur Leere und das vorsichtige Heben und Senken seiner Brust, das ich durch unsere starre Berührung erahne. »Jetzt wird alles anders, oder?«, flüstere ich in die Stille hinein, als eine unterdrückte Gewissheit sich in meinem Bauch und meinen Gedanken ausbreitet. »Mhm.« Ich spüre, wie A'en sich ein Stück zu mir hinabbeugt, seine Fingerkuppen fast unbemerkt über meine nackten Knie streichen lässt. »Am Ende ist es egal, was passiert«, murmelt er an meinem Ohr, haucht einen warmen Kuss auf meine Wange, bis ich meinen Kopf drehe, um mir einen weiteren für meine Lippen zu stehlen. Die Kühle seiner Berührung kribbelt auf meiner Haut, als er seine Hand wie selbstverständlich unter mein Shirt gleiten lässt. »Am Ende können wir uns sowieso nur fügen«, flüstert er, ich höre seine Worte kaum, als ich mich hinabgleiten lasse, mich mit dem Rücken auf das harte Bett zurücklege und ihn sacht an den Schultern mit hinabziehe. 936



»Oder fliehen. Wie immer«, hauche ich zwischen zwei warmen Küssen und spüre sein Schmunzeln auf meinen Lippen, seinen Atem auf meinem Gesicht. Er riecht nach Zigarettenrauch und Asphalt. Ich lege ich meine Finger auf seine raue Wange. Alles hier entspricht einer gleichzeitig so fremden und vertrauten Welt, elektrisierend und betäubend. Es gibt keine Gedanken neben seinem Duft und den sich mischenden Geschmäckern auf meiner Zunge. Nur Grenzen, wenn wir innehalten und einander all die überflüssige Kleidung von den Gliedern zerren, die uns als Einziges noch voneinander trennt. Ich drücke mich so eng an ihn, dass mir schwindelt, als ein Teil von mir verharrt, innehalten und zögern möchte, doch wieder befreit A'en sich aus meinem haltsuchenden Griff und streift mir das locker sitzende Shirt ab. Für einen langen Augenblick widerstehe ich dem Drang, meine Blöße zu bedecken, und versuche stattdessen angestrengt, das wohlige Gefühl der Aufregung zu erkunden, das mein schneller und kräftiger schlagendes Herz in all meine Adern sät, bis Juan sich ungelenk aus den Überresten seiner Kleidung gewunden hat, um dann mit rauen Händen an den Innenseiten meiner Schenkel entlangzustreichen, sie auseinanderzudrücken. Ein so neues und unendliches Gefühl ist es, wie er sich so wieder zu mir hinabbeugt, wie sich unsere Bäuche, unsere Hüften berühren und ich jede Regung seiner Sehnen und Muskeln fühle, als wären es meine eigenen. Nur im Hinterkopf flimmert Schmerz, tief in meiner geschundenen Wirbelsäule brennend, die das zusätzliche Gewicht des sich an mir reibenden Körpers nur schwer tragen kann, während die Bettdecke sich kratzig wie Sackleinen in die nackte Haut meines Rückens drückt. Und doch: manchmal denke ich, ich könnte in die Zukunft sehen, denn genau diesen Moment hier sah ich schon vor so langer Zeit kommen. Wir lassen keine Lücke, kein Atom zwischen den Augenblicken, zwischen unseren Leibern, die sich so lebendig aneinander schmiegen. Sein so warmer Atem an meinem Ohr; ich sammle ihn mit den Lippen auf, spüre jeden Zentimeter Gewebe, der 937



uns verbindet. Ihn und mich. Taubheit und Hitze verbinden sich in meinem Körper, sie mischen sich in sämtlichen Winkeln meines flirrenden Daseins, malen Farben und zuckende Blitze vor die Schwärze meiner geschlossenen Lider. Mein Herz pocht verwirrt, reißt jedwede Kontrolle hinfort, meine zitternden Finger suchen nach Halt. Das rhythmische Klirren vom Metall meiner Gelenke dröhnt unnatürlich laut in meinen Ohren. A'en. Hier, mit mir in dieser Welt. In allen Welten, obwohl er auch überall anders sein könnte. Und plötzlich scheint der Gedanke an ihn mein Brustbein zu brechen, um zwischen meine Rippen zu schlüpfen, tief an den Ort zu kriechen, der sich vor Rausch und Gier pulsierend windet. Hier hat er einen Schrein errichtet, auf dass wir beide ihn aufsperren und plündern könnten, während Körper in schäumender See baden und Knochen gegen Flut und Brandung kämpfen. Und als wir irgendwann stranden, bleibt nur immer blasser werdende Gischt als Erinnerung an die Wellen zurück, die uns in wechselhaften Wogen durch Berge und Täler trugen. Am Ende bleibt nur noch Leere, in der wir warm und verschwitzt liegen, als er sich von mir schiebt und neben mir zur Ruhe kommt. Nur noch einträchtige Einsamkeit klebt im Raum, während es still wird und ich – die Brauen zusammenziehend – damit beschäftigt bin, meine Schulter zu rollen, an der das Amplikt befestigt ist, das sich seltsam verzogen anfühlt. »Ich will von hier verschwinden«, krächze ich. Mein Mund ist trocken und alles fühlt sich dreckig und wund an, nichts befindet sich mehr am richtigen Platz. »Das werden wir, sobald wir können«, murmelt er, zieht die Decke umsichtig unter meinem Körper hervor, um sie um uns zu legen, mich an sich zu ziehen und seine Hand auf meiner schmerzenden Wirbelsäule ruhen zu lassen. »Das werden wir.«
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K A P I T E L 46 In dem er Ende um Ende verträumt Anker der Seele sind Emotionen. Wohin sollen wir uns entwickeln, wenn wir nur taumeln und wanken, nichts finden, an das wir uns ketten können? Wie können wir wissen, wer wir sind, wenn wir uns für Verliebtheit entschuldigen müssen? 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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nfreundliche Kälte hat sich in seinen Gliedern verfangen und lässt ihn frieren. Alle Finger sind bereits taub und das Herz, nur noch langsam schlagend, pumpt immer träger erkaltendes Blut durch seine Adern. Schnee, weich und schützend zwischen seinem Körper und dem Boden, kahle Bäume spannen ihre Äste zu einer Kuppel über ihre gen Himmel gewandten Gesichter. Ihre Hand unter der seinen, regungslos. Hörst du mich noch?, fragt er, wartet auf eine Antwort, die nie kommt, braucht lange, um seinen Kopf zu wenden, bis er ihre geschlossenen Lider erkennt, das milde Lächeln auf ihren bläulichen Lippen, das den Weg auf auch seinen Mund findet. Das Blut unter ihren Körpern färbt den Schnee rot, weißes Pulver fällt aus den Baumkronen auf sie herab, um sie glitzernd in Schlaf zu hüllen. Ein Kunstwerk. Er liebt das Enden, denn er weiß, dass es ein Erwachen geben wird, vielleicht noch schöner, noch besser als das vorherige. 939



Das gemeinsame Erwachen. Die leichte Decke über ihren nackten Körpern wirkt plötzlich – nach diesem Traum – ungewöhnlich warm, selbst die blassen Sonnenstrahlen, die sich kaum durch die Wolkendecke hindurch in ihr Zimmer bahnen können, scheinen angenehm freundlich zu sein. Ngajas Haut ist wie eine Heizung. Er schmiegt sich enger an sie und schließt noch einmal, für einen winzigen Moment nur, die Augen. Hörst du mich noch? und keine Antwort, nie wieder in diesem Leben, aus diesem Mund. Wie schwer es doch manchmal fällt, Hüllen zurückzulassen, die Seelen als das zu sehen, was sie sind, und sie nicht an Augen, Mündern oder Haaren festzumachen. Es fällt manchmal so schwer, selbst ihm, der ihre Farben und Namen fühlen kann. »Guten Morgen«, murmelt er in ihren Nacken, den Arm um ihre Mitte geschlungen. Er hat noch immer den Geruch von Schnee und Winter in der Nase, der nicht aus Erinnerungen und Gedanken weichen möchte. Und sie seufzt, beginnt sich leise zu regen. »Es ist nicht schon wieder Morgen«, murmelt sie fast unverständlich, nicht fragend und hoffend, nur feststellend, als könne ihr Wunsch durch das bloße Aussprechen Wirklichkeit werden. »Leider doch«, atmet er in ihre Haare. Sie stöhnt und vergräbt ihr Gesicht im Kissen, als wolle sie sich vor dem Tag und allem, was er mit sich bringen würde, verbergen – tief in ihre eigene Welt kriechen, um nie wieder aus ihrer pulsierenden Wärme hervorzukommen. Wenn es doch tatsächlich so einfach wäre. Aber er schweigt und will ihr den Moment des Aufwachens überlassen, zieht sich wieder etwas zurück und streckt seine verspannten Glieder, bevor er sich langsam aufsetzt. »Ich will nicht aufstehen«, flüstert Ngaja. Die Decke, die er versehentlich mit sich gezogen hat, rutscht an ihrem Körper hinab, offenbart Nacktheit und Blässe, zusammen mit den Schatten der Rippen, die sich unter ihrer Haut abzeichnen. »Warum können wir nicht einfach liegen bleiben und warten, bis uns jemand ruft?«, grummelt sie fast missgestimmt und zieht die graue Decke rasch wieder an sich hinauf, um ihre 940



Blöße vor seinen Augen zu verbergen. Sich an die kühle Wand hinter ihm lehnend, beobachtet er schmunzelnd, wie sie ihr Gesicht in den Händen verbirgt und erst nach einer Weile damit beginnt, sich über den Rand des Bettes zu lehnen und angestrengt ihre Sachen vom Boden aufzuklauben. Dass sie dabei vor allem damit beschäftigt zu sein scheint, ihren Körper zu bedecken, amüsiert ihn mehr als alles andere. »Sieht süß aus«, kommentiert er und sie grummelt etwas Unverständliches, weil er noch immer unterdrückt lacht. »Kann man dir behilflich sein?«, fügt er dann etwas ernster an, als sie ihren Versuch aufgibt, sich zurückfallen lässt und die Decke über ihren Kopf zieht. »Bitte nicht«, murmelt sie und schüttelt offenbar den Kopf. »Geh einfach schon mal vor und mach dich fertig. Ich komme dann nach.« »Was soll das bringen?«, will er wissen und zieht spielerisch an einer ihrer schwarzen Locken, die sie ihm mit einem raschen Rucken ihres Kopfes wieder entreißt, also geht er dazu über, an der Decke zu zupfen, die sie krampfhaft umklammert hält. »Komm schon«, sagt er irgendwann, als ihm das Spiel keinen Spaß mehr macht, »wir sollten Nero nicht noch wütender machen als er sowieso schon ist.« »Ich will nicht«, murrt sie wieder, steckt aber ihren Kopf wieder ans Freie und A'en nutzt die Chance, sich das kratzige Stück Stoff über ihr zu nehmen und in einer raschen Bewegung wegzuziehen. Er springt so flink auf, dass es ihr nicht mehr gelingt, ihm die Decke aus der Hand zu reißen, und als sie sich aufsetzt, ist er bereits an der Tür zum Wohnzimmer angekommen, um sich mit einem schelmischen Funkeln umzudrehen. »Du solltest eine kühle Dusche nehmen, dann bist du gleich wacher«, empfiehlt er ihr optimistisch und wird erfreut gewahr, wie sich ein verspieltes Lächeln ebenfalls auf ihren Zügen ausbreitet. »Du bekommst gleich 'ne kühle Dusche, wenn du nicht sofort aus dem Raum verschwindest«, warnt sie düster grinsend. Er hat das Schweigen zwischen ihnen nie als so angenehm empfunden, wie es jetzt ist. Und nie hätte er gedacht, dass es ihn jemals so sehr zu941



friedenstellen könnte, von Mara – Mara – so akzeptierend behandelt zu werden. Einander neckend wie pubertierende Jugendliche sind sie beide die Treppen hinabgestiegen. Er fühlt sich, als wäre er in der letzten Nacht hunderte von Jahren jünger geworden, während Ngaja inzwischen wieder vollkommen die Alte zu sein scheint: ein wenig abweisend, leicht ironisch und durchzogen von einer sarkastischen Selbstsicherheit. »Ich glaube, Glen wird uns hassen, wenn er sieht, dass wir wieder wie früher sind«, schmunzelt er, als er die Tür mit einem kräftigen Ruck aufstößt und sie für sie aufhält. »Zumindest wie manchmal«, sagt sie leise. »Immerhin war es auch nicht immer so gut.« »Aber oft genug«, stellt er fest und schließt im Gehen die Augen, atmet tief die kühle Morgenluft ein, die noch immer nach Regen und tristem Wetter riecht. Atemwolken bilden sich vor seinem Gesicht, bevor sie in der Luft zerstäuben und sich zu dem leichten Bodennebel gesellen, der ihre Füße umschließt. Neros Stimme ist schon von Weitem über den Platz zu hören, auf dem sich nicht nur die eher niedrigen Levits befinden, mit denen sie nach Hamburg aufgebrochen waren, sondern auch viele kolossal große Transporter, die selbst schon wirken wie kleine Raumschiffe. Vermutlich um all die Menschen unterzubringen, die in dieser Kolonie leben. A'en kann sich trotz dessen nur leidlich vorstellen, wie alle hier Lebenden in so kurzer Zeit nach Frankreich gebracht werden sollen – so viele Menschen. Die Welt ist in Bewegung. ›Da seid ihr ja endlich!‹, ruft Nero ihnen von Weitem mit einer so rauen Stimme zu, dass zu vermuten ist, er hätte die ganze Nacht über nur geschrien. ›Dir auch einen wunderbaren guten Morgen‹, grüßt Juan, die Worte voller Ironie. Ihm ist nicht nach Versöhnung zumute, auch wenn die dunklen Ringe unter den Augen seines Gegenüber davon sprechen, dass er tatsächlich die ganze Nacht über kein Auge zugetan haben muss und wahrscheinlich nur deswegen so gereizt ist. ›Ich hoffe, ihr seid bereit‹, richtet er sich an Mara, A'ens Bemerkung 942



vollkommen übergehend. ›Ich habe gestern noch einmal ausführlich mit Glen gesprochen und er sagt, dass es für dich höchste Priorität hat, deine … Fähigkeiten auszubauen. Oder zumindest erst einmal wirklich zu entdecken. Er ist überzeugt, dass das unser Leben retten könnte.‹ Hinter ihnen ist plötzlich Krach zu hören und stöhnend reckt Nero den Kopf, um einigen Männern etwas zuzurufen, die gerade damit beschäftigt sind, eine Programmiermaschine unsanft in einen der Transporter zu verfrachten. ›Passt doch bloß mal auf!‹, schreit er, bevor er sich wieder an A'en und Ngaja wendet. ›Ich werde euch in eine alte Fabrik hier in der Nähe fahren lassen, wo ihr … üben könnt, oder so. Keine Ahnung.‹ ›Aber …‹ ›Ich kann euch hier eh nicht gebrauchen, also bitte. Es ist für uns alle das Beste, wenn ihr euch jetzt mit euch beschäftigt und wir uns mit uns. Wir werden euch dann heute Nacht oder Morgen in der Frühe von dort auflesen. Verpflegung und ein Zelt bekommt ihr natürlich von uns. Ich …‹ ›Beim besten Willen, ich bezweifle, dass ich meine Fähigkeiten in so kurzer Zeit ausbauen kann‹, fällt Mara ihm harsch ins Wort und bekommt dafür ein düsteres Funkeln, das sie allerdings wenig zu interessieren scheint. ›Ich habe nicht einmal eine Ahnung, wie ich das machen soll. Und das wird sich auch nicht ändern, wenn du uns in irgendeiner Fabrik aussetzt.‹ ›Ich will dich aber nicht hier rumexperimentieren lassen‹, seufzt er mit düsterem Blick, zumindest aber etwas mehr Versöhnlichkeit in der Stimme. ›Ich habe gesehen, was du mit Caêms Kontrollraum angerichtet hast, als du ausgerastet bist. Das kann ich hier jetzt nicht auch noch gebrauchen.‹ ›Du willst uns also einfach loswerden‹, stellt Juan fest und nickt. ›Schon gut, schon gut, wir gehen gern‹, fügt er im selben Atemzug an. Mara schaut ihn fragend an, bis er ihr aufmunternd zunickt. ›Wo hast du denn den Kerl geparkt, der uns fahren soll?‹ ›Dort drüben.‹ Nero weist mit dem Daumen auf eines der kleineren Fahrzeuge, das etwas verloren abseits der anderen steht. ›Ich schicke 943



euch gleich jemanden mit Essen und solchem Kram. Geht ruhig schon einmal rüber.‹ ›Ist gut.‹ Mara holt tief Luft, als wolle sie etwas sagen, stockt dann aber, während Neros Blick noch immer wartend auf ihr ruht. ›Und danke, dass … du dir Gedanken um uns machst.‹ ›Das ist mein Job‹, entgegnet er trocken und wendet sich bereits wieder halb um. ›Wir sehen uns dann morgen. Und viel Erfolg, ich hoffe für uns alle, dass ihr zu einem Ergebnis kommt.‹ Und er verschwindet raschen Schrittes hinter einem der Transporter, nachdem er sich entfernt hat. Noch eine ganze Weile lang schauen die beiden ziellos umher, beobachten das Treiben auf dem großen Platz, denn vermutlich haben sie hier noch nie so viele Personen auf einmal gesehen. ›Ich denke nicht, dass das funktionieren wird‹, verkündet Ngaja abermals, als sie langsam über den Platz schlendern, ab und zu den Blick gen Himmel richtend, aber heute ist er grau, nur an einigen Stellen blinzelt ab und an die Sonne hervor. ›Ich habe doch keine Ahnung, wie ich das alles anstellen soll‹, seufzt sie, doch A'en schüttelt seinen Kopf und klopft ihr vorsichtig auf die dünne Schulter. ›Keine Sorge. Ich denke nicht, dass das Neros primäres Ziel ist.‹ ›Sondern?‹ ›Wie gesagt, ich denke, er will uns einfach nur loswerden. Es wäre gelogen zu sagen, wir hätten ihm hier keine Probleme bereitet. Und ich glaube, dass meine Verbindung zu Theia ihn nervös macht.‹ ›Ja, mich auch‹, schließt sie sich an, als sie stehen bleiben. Sie mustert das Fahrzeug erst unsicher, klettert dann aber in den Steuerraum, der zwar nur knapp Platz für drei Personen bietet, aber ebenso wie er weiß sie wahrscheinlich, dass es unsinnig wäre, den Schild für den gesamten hinteren Bereich nur wegen zwei Personen zu aktivieren. ›Wirklich, ich weiß nicht, wie dich das stören kann‹, murrt er. ›Ich … Immerhin bin ich doch zu dir zurückgekehrt, oder? Ich hätte auch bei ihr bleiben können, aber ich habe es nicht getan. Und das ist so lange her.‹ Er schiebt sich hinter ihr auf das schwarze Sitzpolster und mustert die recht einfachen Steuerkonsolen, auch wenn ihn das Nicht-Vorhan944



densein eines Lenkrades noch immer etwas irritiert – so viele verschiedene Gefährte er in seinem Leben auch bereits gesehen haben mag. Die hellen Kontrollflächen auf der glatten, bläulichen Verkleidung, zeigen noch keine Daten und keine Notizen. Nur in der rechten, oberen Ecke schwebt ein kleiner HethScreen, der die Eingabe eines Codes erfordert, mit dem man das Fahrzeug wird starten können. Vermutlich ist A'en sogar in der Lage, diesen Wagen selbst zu steuern; die einzige Notwendigkeit eines Chauffeurs besteht darin, dass das Levit noch gebraucht wird und deswegen in die Kolonie zurückgebracht werden muss. »Ja, du hast recht«, bestätigt sie nach einer ganzen Weile grummelnd und nickt, sucht etwas unsicher nach seinen Augen, in den ihren noch immer der Unwillen schimmernd, der Trotz ihn und die Geschichte betreffend, die nach hunderten von Jahren nun endlich offenbart wurde. Und er schenkt ihr ein Lächeln, hoffend und aufmunternd. »Ich fühle mich, als würden wir ausgesetzt werden. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn Nero niemanden schickt, um uns abzuholen«, überlegt er laut und Ngaja lacht. »Ach, Unsinn. Was hätte er denn davon?«, kichert sie und gerade will Juan zu einer Antwort ansetzen, als sein umherwandernder Blick auf Sia fällt, die in eiligem Schritt auf sie zugelaufen kommt. »Ah, die Ärztin«, stellt er leise fest und Mara winkt der Herannahenden verhalten zu, bis diese ebenfalls ihre Hand grüßend erhebt; in der anderen hält sie einen großen Beutel aus Stoff. ›Schön, dass ich euch noch erwische‹, sagt sie etwas gehetzt, als sie etwas zerstreut ankommt und sich in den Eingang des Fahrzeuges lehnt, Juan den Beutel auf den Schoß legend. Ebenso wie Nero macht sie den Eindruck, die ganze Nacht nur umhergewirbelt zu sein, ihre lockigen Haare sind vollkommen zerzaust und hängen in dunklen, wirren Strähnen noch halb in der Schutzjacke, die sie sich nur behelfsmäßig übergezogen zu haben scheint. ›Ich bringe euch Essen. Hana hat ein bisschen was zusammengestellt. Für Mara haben wir die doppelte Portion reingelegt, ihr werdet also sicherlich nicht verhungern.‹ ›Die doppelte Portion für Mara?‹, wiederholt Juan und mustert Sia mit 945



einem gespielt traurigen Ausdruck auf den Zügen. ›Und was ist mit mir?‹ ›Du bist doch schon groß und stark‹, lacht Sia und klopft ihm beschwichtigend auf den Oberarm. Tatsächlich ist es das erste Mal, dass sie ihn außerhalb einer Untersuchung berührt. ›Was ist denn los? Heute so gut gelaunt?‹ ›Hat keinen bestimmten Grund‹, grinst er, wirft Mara aber aus den Augenwinkeln einen Blick zu, den sie schelmisch funkelnd erwidert. Sia nickt interessiert. ›Na, das klingt ja gut. Das können heute nicht sehr viele von sich sagen‹, erklärt sie und schaut sich demonstrativ nach hinten um. ›Es … ist nicht einfach, all das zurückzulassen, was man sich über so lange Zeit aufgebaut hat.‹ ›Aber vielleicht ist ein Neustart auch das Beste, das passieren kann‹, versucht sich Mara leise an einer Aufmunterung und Sia nickt. ›Ja, das können wir nur hoffen.‹ Kurz ist sie still und sieht sich gedankenverloren im hellen Innenraum des Levits um, in das durch die große Frontscheibe so viel Tageslicht fällt, wie der graue Himmel es nur zulässt, dann richtet sie sich ruckartig auf und nickt den beiden Insassen zu. ›Auf jeden Fall viel Erfolg bei eurer Mission. Wir sehen uns dann heute Nacht. Oder morgen früh, je nachdem.‹ ›Ja, gut‹, bestätigt Juan knapp. ›Bis dann.‹ Das Levit gleitet in gewohnter Ruhe über die schillernd blaue Straße hinweg und führt sie weiter und weiter an den Außenmauern der Stadt entlang. Der Soldat, der ihnen zugeteilt wurde und sich als Rodj vorgestellt hat, spricht kaum ein Wort. »Mir war gar nicht klar, wie groß die Stadt in Wirklichkeit ist«, mur melt Ngaja irgendwann, wirft dem Fahrer dann aber einen Blick zu und scheint sich unhöflich zu fühlen, denn sie wiederholt die Äußerung in seiner Sprache. ›Ja. Auch, wenn der Großteil wirklich nur noch Ruinen sind‹, erklärt er, die Geschwindigkeit an einem entsprechenden Regler auf den inzwischen aktivierten Modulen etwas aufdrehend. Juan verfolgt jede seiner 946



Bewegungen mit den Augen, verinnerlicht sie, um irgendwann vielleicht selbst der Fahrer sein zu können. ›Vor den Kriegen haben hier mehrere Millionen Menschen gelebt.‹ ›Das hätte ich gern gesehen‹, äußert Mara und A'en nickt zustimmend, in Gedanken trotzdem in anderen Sphären schwebend – vielleicht sogar in anderen Universen. Inzwischen kommt ihm der Gedanke an eine Reise an einen Ort außerhalb dieses Planeten ebenfalls grotesk vor, denn an so vielen Orten er bisher auch war, die Erde verlassen hat er noch nie. Vor den Fenstern sammeln sich nur Ödnis und Verfall. Tief in ihm keimt der Wunsch auf, wieder in den Gewächshäusern zu sein und die angenehme Wärme zwischen den Blättern, mitten im Gras zu spüren. Wenn Ngaja mit dem Besuch dort seine Sehnsucht für die alte Welt, die er so lange tief in seinem Herzen verborgen hat, wecken wollte, dann ist ihr Plan aufgegangen. ›Wie lange brauchen wir denn noch bis zu er Fabrik?‹, möchte Ngaja wissen und Juan sieht lächelnd auf, immerhin sind sie erst seit weniger als zehn Minuten unterwegs. ›Noch etwa eine halbe Stunde. Wenn wir an der Stadtmauer vorbei sind, kann ich die Geschwindigkeit noch einmal um das Doppelte aufdrehen, dann ist es nicht mehr weit.‹ ›Gut.‹ ›Ich hoffe, ihr habt eure Orbits dabei?‹ ›Natürlich‹, entgegnen A'en und Mara wie aus einem Mund, trotzdem betastet sie probehalber seine Hosentasche, als wolle sie sicherzugehen, das er ihn auch wirklich eingesteckt hatte. ›Proviant haben wir auch‹, verkündet sie dann fast stolz und hebt den Beutel auf ihrem Schoß etwas an. A'en lacht und sagt, das wäre genug für eine ganze Woche. ›Ich denke, dass Sia sich einige Sorgen um deine Verfassung macht‹, erklärt Rodj ernst. Die Angesprochene lächelt etwas verschämt. ›Ja, ich weiß. Ich esse inzwischen aber schon wieder etwas mehr.‹ ›Das solltest du ihr sagen‹, erklärt der Soldat. ›Hinter deinem Rücken macht sie alle verrückt, wir sollten uns um dich kümmern.‹ 947



Lachen erfüllt den Wagen, als sie die Stadtmauer hinter sich lassen und das Fahrzeug beschleunigt. Das Licht scheint sich heute nicht ganz gegen die dicke Wolkendecke durchsetzen zu können und nur hier und da wirft es seine Flecken in die triste Landschaft; auf die kahle, ebene Fläche, auf der nur ab und an ein einzelnes verlassenes Baumgerippe gegen den vollkommenen Verfall ankämpft; auf der nur selten ein paar eingestürzte Häuser ihre bläulich leuchtende Straße säumen. ›Euer Zelt ist übrigens hinten auf dem Laderaum‹, durchbricht der Fahrer irgendwann wieder die Stille. Bis auf die Regelung der Geschwindigkeit scheint er an Bedienung nicht viel zu tun zu haben. ›Ich erkläre euch nach unserer Ankunft die Bedienung und helfe beim Aufbauen. Dann lasse ich euch allein, wenn das in Ordnung ist.‹ ›Ja, das wäre nett‹, bestätigt Ngaja und lehnt ihren Kopf an Juans Schulter. Ihr Seufzen hat wahrscheinlich denselben Gedanken zum Ursprung wie auch der vorsichtige Druck auf seinen Gedanken. Und doch schweigen sie beide nur. Und doch lauschen sie der ruhigen Stille und der Dumpfheit der verwirrten Phasen. Was Nero als alte Fabrik bezeichnet hat, scheint in zu guten Zeiten eher etwas wie eine kleine Stadt gewesen zu sein. Nach dem Passieren des eingefallenen Tors in einem durchgerosteten Metallzaun, fahren sie mit gedrosselter Geschwindigkeit zwischen niedrigen, eingestürzten Häusern umher, bevor sie eine große Halle erreichen, deren Tore offenstehen und ihnen Eintritt in ihre Dunkelheit gewähren. Alles ist fahl und grau, die tiefer werdende Schwärze des Himmels und der säuerliche Geruch in der Luft sprechen von nahendem Regen. ›Toller Platz‹, kommentiert A'en mit vor Ironie triefender Stimme, als sie langsam durch die großen Tore der Halle gleiten, um dann in ihrer leerstehenden Mitte zum Stillstand zu kommen. ›Da fühlt man sich gleich heimisch.‹ ›Absolut‹, seufzt Ngaja trocken. Die Türen öffnen sich und sie schieben sich hintereinander aus dem Fahrzeug, mustern den Boden, auf dem sich Dreck und Staub zu einer dicken Schicht gesammelt haben, die verschmutzten Fenster, die nur 948



noch leidlich den Blick nach draußen gewähren, und die weit über ihnen liegende Decke, von der Ketten und Maschinenarme hängen, an denen teilweise noch immer einige nicht identifizierbare Mechanikteile befestigt sind. ›Was wurde hier hergestellt?‹, fragt A'en, als Rodj rasch um das Levit herum und auf sie zutritt. ›Springer‹, antwortet er knapp und fügt nach den irritierten Blicken, die er empfängt, an: ›Das war sozusagen die Weiterentwicklung der Levits, nur dass man eben nicht mehr fuhr, sondern sprang. Die besten hatten eine Reichweite von etwa hundert Kilometern, dann musste man wieder ein Stück fahren, bevor man ein weiteres Mal springen konnte. Diese Technologie befand sich aber noch in der Entwicklung und kam nie wirklich zum Einsatz. Allein schon deswegen nicht, weil sie Sprünge nicht zentral verwaltet werden konnten und es zu einem Chaos auf den Straßen gekommen wäre.‹ Er zuckt mit den Schultern und schaut nach oben. ›Aber dann kam sowieso der Krieg und die Entwicklungen wurden eingestellt. Hier wurden sozusagen also lediglich die Forschungen auf diesem Gebiet betrieben und Versuche gefertigt.‹ ›Interessant‹, stellt Juan fest und die anderen beiden nicken zustimmend, Ngaja etwas versonnen, als wäre sie mit ihren Gedanken bereits wieder abgedrifet. ›Wir nutzen die Hallen und Gebäude hier ab und an für Experimente mit neuen EneC-Programmierungen. Wahrscheinlich hat Nero diesen Ort hier deswegen ausgesucht.‹ ›Na schön, dann werden wir es uns so gemütlich machen wie möglich‹, seufzt A'en. Sie brauchen nicht lange, um das Zelt inmitten der Halle aufzubauen, das aus einem schwachen Energiefeld und einem wasserundurchlässigen, bräunlichen Stoff eine Kuppel bildet, in die man durch einen einfachen Schlitz in der Außenhülle schlüpfen kann. Es gäbe natürlich noch einige Sicherungsmechanismen, die man aktivieren könnte, um ungewünschtes Eindringen zu vermeiden, erklärt Rodj beiläufig. Aber das sei wohl kaum nötig und bestätigend schütteln die beiden den Kopf. 949



Er demonstriert ihnen mit routinierten Bewegungen, wie man das Innere auf eine angenehm warme Temperatur anheizen kann und wo die Schlafsäcke verborgen sind – wenn sie denn dazu kommen sollten, zu schlafen. ›Das werden wir ganz sicher‹, brummt Ngaja, die noch immer nicht angetan von der Idee zu sein scheint, ihre Kräfte zu schulen. A'en kann es vollkommen verstehen, denn er findet es ebenso stumpfsinnig wie sie. Gleich nachdem geklärt ist, dass sie wohl für den einen Tag, den sie hier verbringen werden, keine Führung durch das Gebäude brauchen, verabschiedet sich der Soldat. Mit leeren Blicken schauen die Zurückbleibenden dem Levit hinterher, bis es zwischen den breiten Straßen hinter der nächsten Kurve aus ihrer Sichtweite verschwindet. Entferntes Donnergrollen durchzieht die morgendliche Luft. Einer stillen Übereinkunft folgend klauben sich die beiden ihren Essensbeutel aus dem Zelt und setzen sich in den Eingang des Tores. Ngaja fegt Erde und einige kleine Steine mit ihrer Hand weg, bevor sie sich niederlässt, dann starren sie in den Himmel und nehmen ihr Frühstück zu sich: Brötchen mit einem frischkäseartigen Aufstrich. Es schmeckt anders als sonst, vielleicht etwas besser. Oder vielleicht kommt es ihm auch nur so vor. Eigenartige Gedankenfetzen hängen in der Luft. Sie vertreiben den Geschmack des Brotes aus seinem Mund, bis er nur noch Leere und Metall schmeckt und alles weiter von ihm abrückt. Die alten Gebäude ihnen gegenüber scheinen einmal bunte Farben gehabt zu haben, denn zwischen all dem Schwarz und Grau stechen immer wieder grelle Töne ins Auge, die das Bild vor ihnen unwirklich erscheinen lassen. Bilder von Vergangenheit zeichnen sich vor Juans Augen. Reges Treiben vor bunten Häusern, Mensch und Maschine für eine sonderbare Zeit im Einklang. ›Und hast du schon einen Plan, wie du an die Sache herangehen willst?‹, fragt er und reicht der neben ihm Sitzenden schon das zweite Brötchen, obwohl sie bereits von ihrem ersten kaum abgebissen hat. ›Du musst essen, damit du groß und stark wirst‹, scherzt er weiter, als 950



Ngaja den Kopf schüttelt und dann seufzt. ›Danke, dass du mitgekommen bist‹, murmelt sie, auf ihre Hände hinab schauend. ›Ich denke, allein wäre ich hier vermutlich durchgedreht.‹ ›Allein hätte Nero dich auch nicht weggeschickt‹, kontert A'en. Und sie nickt noch immer in Gedanken gefangen, macht Anstalten, mit ihren Fingern nach den seinen zu tasten, erstarrt jedoch auf halber Strecke und zieht ihre Hand wieder zurück. Es gibt kein Wort für die endlose Distanz zwischen unseren Herzen. »Ich denke, zusammen werden wir das irgendwie schaffen«, versucht er sich an Zuversicht, lehnt sich an die raue Wand hinter sich und stützt seine Arme auf den Knien ab, die Augen dem dunkler werdenden Himmel zugewandt, hinter dessen Wolken die Sonne bereits vor einigen Minuten vollkommen verschwunden ist. »Bis jetzt haben wir es immer geschafft«, bestätigt sie und schiebt sich einen weiteren Bissen des Brötchens in den Mund. Schweigen füllt die Stille, während sie auf den Sturm warten und er sich in Gedanken verliert, die er zu gern verdrängen würde. Vielleicht stehen sie hier an der Schwelle aller Dinge, am Rand einer neuen Ebene. Aber so gut die Aussicht darauf sein mag, von hier aus weiter aufzusteigen, umso größer wird auch die Chance, zu fallen. »Bist du verärgert?«, möchte sie plötzlich wissen und er fängt einen ungewöhnlich besorgten und forschenden Blick auf, den sie zu ihm hinaufwirft. »Nein, wie kommst du darauf ?« Intensität und Schwere im dichten Raum zwischen ihnen, so plötzlich und unerwartet; bis sie ihren Kopf schüttelt und wegschaut. »Das Versprechen«, murmelt sie kleinlaut, während sie beginnt, mit ihren schmalen Fingern wirre Muster in den Staub auf dem Boden zu zeichnen. Und so malt ein Wort manchmal das ganze Universum. Nicht das System, sondern dieses undurchsichtige Universum, das Wir heißt. »Schon gut«, sagt er, Phasenbilder vor den in die Leere gerichteten Augen; Stahl, Wirbel und das endlose Meer ohne Farben. Keine Farben, nur Emotion. 951



Weil kein Bild, kein Ton und kein Geruch so gut im Gedächtnis haftet wie ein Gefühl. »So lange sich jemand an mich erinnert, ist es gut.« Sie schließen die großen Tore, als mit dem Gewitter der Sturm losbricht und es beginnt, in die Halle zu regnen. Die automatischen Mechanismen liegen vermutlich schon seit Jahrzehnten brach, aber zumindest der manuelle Modus ist so wenig verrostet, dass das Herunterlassen zwar anstrengend aber nicht unmöglich geworden ist. Über eine ebenso stabile wie dicke Kette lässt A'en das große Tor Stück für Stück herunter, bis die Muskeln in seinen Armen schmerzen, die Haut an den Innenflächen seiner Hände abgeschürft ist und bis der Hall des auf den Boden stoßenden Metalls nur noch als Echo von den kahlen Wänden widergeworfen wird. »Tut mir leid, dass ich nicht helfen kann.« Ngaja drückt sich mit besorgtem Blick direkt neben dem Zelt herum, als A'en stöhnend das letzte Tor herabgelassen hat. Sich die Hände reibend und mit den Schultern kreisend tritt er gemächlich durch den Raum hindurch auf sie zu, setzt nur vorsichtige Schritte, denn es ist dunkel geworden. Der gegen die Fenster klatschende Regen erfüllt alles. »Tja«, kontert er mangels einer passenden Erwiderung unbestimmt. Sich den Staub von Kleidung und Händen klopfend, mustert er Ngaja dabei, wie sie ihren Schutzmantel ablegt und ihn durch die Öffnung in das Zelt drückt. Vermutlich ist ihr bereits wieder zu warm, während er sich durch den kalten Luftzug, der durch die Halle streift, bereits ganz unterkühlt fühlt. »Wenn du deine Kräfte trainierst, dann kannst du mir morgen vielleicht wenigstens wieder beim Hochziehen helfen«, schlägt er scherzend vor, doch Mara stöhnt nur und schüttelt ihren Kopf, ballt ihre Hände abwechselnd zu Fäusten, als müsse sie sich entspannen. Ihr verzerrtes Gesicht, als sie ihre Schultern bewegt, spricht von dem Schmerz, mit welchem der viel zu schwere Arm noch immer an ihrem Körper reißen muss »Ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll«, erklärt sie noch einmal, beständig ihren Kopf schüttelnd. Ihre Stimme springt von den 952



Wänden wieder, fliegt durch den ganzen Raum und wird in einer Weise verstärkt, die sie ganz und gar nicht mehr unsicher und zurückhaltend klingen lässt. »Ich bin kein … Talent und kein Held, der seine Kräfte trainieren muss.« »Ich bin der Letzte, dem du das erklären musst«, beschwichtigt er sie, immerhin haben sie jahrhundertelang zusammen gelebt, in denen sich nichts dergleichen getan hätte. Aber da ist etwas. Diese Sache mit den EneCs und den … Türen. Ich kann nur nicht glauben, dass es das sein soll. Diese unbeschreibliche Macht von der alle immer sprechen, weißt du?« Sie schluckt schwer, als tiefe Falten sich in ihre Stirn graben. »Ich habe ja nicht einmal eine Ahnung, wie ich tue, was ich tue. Oder … woher all das kommt. Ich kann nichts spüren, wenn sich etwas verändert. Das, was ich bisher bewirkt habe, das war … es war immer vollkommen unbewusst.« »Du denkst also nicht, dass es etwas bringen würde, dich einfach darauf zu konzentrieren, etwas zu bewirken?« Ihm fällt ein, dass er noch einige letzte Zigaretten in seiner Jackentasche hat, und so egal dieser Umstand ihm bisher war, umso groß ist plötzlich die Lust, sich zumindest eine von ihnen zu genehmigen. Fast fällt es ihm schwer, ihr zuzuhören, während er begonnen hat, einen inneren Kampf mit sich selbst zu fechten. »Doch, schon«, sagt sie und schaut nach oben. Sein Blick folgt dem ihren etwas gedankenverloren, als eben in diesem Moment kleine, warme Sternenlichter unter dem Dach der Halle auftauchen, vorsichtig funkeln und abermals werden seine Gedanken von allem Bisherigen fortgerissen, als er das Schauspiel beobachtet. Lichter, hunderte, tausende. Sie formen sich zu pulsierenden Systemen und kreisenden Galaxien, zu lebendigen, wimmelnden Universen, bis sie sich zu einer leuchtenden Sonne vereinen, die gleißend und feurig den Raum erhellt. »Das mit dem Licht klappt ganz gut«, meint Mara und er hört das Lächeln in ihrer Stimme förmlich, wird aus dem Augenwinkel gewahr, wie sie sich – noch immer hinaufschauend – auf den Boden niederlässt. Er folgt ihrem Beispiel und sinkt dicht bei ihr in einen lockeren Schneidersitz. »Aber andere Dinge gelingen mir einfach nicht; egal ob sie EneC953



gesteuert sind oder nicht.« Sie klingt vorsichtig und verträumt, als hätte sie sich selbst in den Bildern verloren, die sie malt. »Ich kann nichts bewegen oder verschwinden lassen, so sehr ich mich auch … darauf konzentriere. Als hätte ich einfach noch nicht verstanden, worauf es ankommt.« »Hm«, macht A'en mit tauber Stimme, legt sich zurück in den Dreck, um besser hinaufschauen zu können, die Hände hinter dem Kopf zu verschränken. Ihr Kopf an seinem Arm und ihr Haar an seiner Wange verraten ihm, dass sie es ihm gleich tut. »Und was ist mit den Türen?« »Das wird durch einen ganz winzigen Impuls ausgelöst und fühlt sich anders an als die Sache mit dem Licht. Irgendwie kürzer und intensiver. Ich kann das irgendwie nicht beschreiben«, seufzt sie. »Versuchs.« »Der Wunsch, der das Öffnen der Tür auslöst, ist so kurz, dass ich mich immer frage, ob ich ihn überhaupt gefühlt habe oder nicht.« »Also ist es jedes Mal unterschiedlich«, stellt er fest und sieht dabei zu, wie das Gebilde aus flüssigem Licht über ihnen langsam verschwimmt und sich zu anderen Formen bildet; verschlungene, sich bewegende Ranken, eine neblige Wolke. »Hast du keine besseren Ideen?«, will er lachend wissen und sie fällt kichernd in seinen Spott mit ein. »Versuch du es doch, wenn du's besser kannst«, grinst sie. »Und ja, es ist jedes mal irgendwie … anders.« »Dann fehlen dir vielleicht zum Entdecken der anderen Fähigkeiten nur die richtigen Impulse«, überlegt er laut. Sie murmelt etwas Zustimmendes, seufzt und ein Punkt löst sich aus dem festen Gebilde an der Decke, schwebt sanft wie eine Schneeflocke zu ihnen hinab, um sich kurz vor ihren Gesichtern in einem kleinen Knistern aufzulösen. »Ich hätte so gern jemanden, der mir alles zeigt«, flüstert sie, eine weitere Lichtflocke löst sich aus dem Gewölbe, gefolgt von einer zweiten, deiner dritten, bis sie alle langsam und träge herabschneien. »Jemanden, der mich an der Hand nimmt und mir sagt, was ich tun soll.« »Das kann ich leider nicht«, entgegnet er leise und verliert sich in dem Schillern aus Licht und Farben, bis er denkt, daran zu erblinden. 954



»Das kann niemand. Ich bin nicht böse darum.« »Wie eigenartig.« »Was?« Das alles hier, antwortet er für sich selbst, als er noch versucht, seine Gedanken zu fangen, zu formulieren. In allen Erinnerungen findet sich nichts als Gleichheit, in jedem Satz, jedem Gedanken liegt nur die ewige, zermürbende Tristheit, die sich wie ein roter Faden durch alles zieht, so sehr, dass es irgendwann zu verschwimmen beginnt, selbst vor seinem allwissenden inneren Auge. Alles faltet sich übereinander. »Diese Situation ist so anders, dass sie … märchenhaft ist. Als wäre alles nur ein Traumgebilde, aus dem ich nicht mehr erwache.« »Vielleicht weil ich anders bin«, mutmaßt sie murmelnd. »Und du auch.« »Ich auch?«, fragt er etwas irritiert, lacht dann aber unterdrückt. »Nein, ich bin immer gleich.« »Nein. Ein wenig hast du dich verändert, glaube ich«, stellt sie in matter Stimme fest und regt sich neben ihm. Er vernimmt es am Rascheln ihrer Kleidung. »Vielleicht verändern wir uns nur zusammen«, denkt er und bewegt die Hände vorsichtig, weil er spürt, wie seine Finger taub von der Kälte werden. Die Helligkeit weicht langsam, weil immer mehr der kleinen Lichter sich auflösen. »Weil wir schon so lange zusammen sind.« So lange, dass der eine nicht in eine Richtung gehen kann, ohne den anderen mitzunehmen. »Hm.« Und manchmal ist es schwer, manchmal leicht, denkt er. Manchmal würde er töten, um sich endlich von ihr und allen Erinnerungen trennen zu können, und manchmal möchte er sich das Herz aus der Brust schneiden und ihr zu Füßen legen, ihr auf einem goldenen Teller servieren. Im Laufe der Jahre sind sie verschmolzen, vermutet er. Diese beiden Emotionen: der Weltschmerz und die ewige Hingabe. Er ist nicht mehr in der Lage, zwischen ihnen zu unterschieden. Und sie lieben nicht wirklich, nein. Beide nicht. Sie existieren. Gemeinsam. Unzertrennlich, vermutlich. 955



K A P I T E L 47 In dem wir Lachen über Schicksal stellen Für Verfall gibt es kein Richtig und kein Falsch, für Leben und Natur kein Gut und kein Böse, denn sie wittern die Macht des Urteils. Wohin hat sich das Gleichgewicht aus unseren Gedanken gestohlen? Wohin ist das alte Wissen verschwunden, das alles außer Menschen durchtränkt?
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Ob es heute noch irgendwann aufhört zu regnen?« In Gedanken versunken verschränke ich meine Arme hinter dem Kopf, atme die Wärme des Zeltes ein, die uns umfangen hat, und still liegen wir nebeneinander auf unseren Schlafsäcken, lauschen dem Sturm, dem Donnergrollen vor den Toren der Halle, nicht wissend, was wir tun sollen, denn keine Überlegung und keine Handlung erscheint mehr sinnvoll. Matte Gedankenspiele in schweigender Dichte; und doch tränkt das Wissen unsere Herzen, dass der Ort nicht zählt, wenn wir einander haben. Und das hinterlässt Zufriedenheit. »Vermutlich nicht.« Ich vernehme die Schlaftrunkenheit seiner Stimme, strecke meine Hand aus, um ihn vorsichtig am Oberarm zu berühren. Die sich blass um die Muskeln spannende Haut ist inzwischen warm geworden. Ein lang ausgetauschter Blick hängt zwischen uns, als er seine Augen öffnet, wird gefolgt von einem undeutlichen Lächeln. »Aber selbst wenn, kann es uns ja egal sein«, fügt er an und ich nicke 956



zustimmend. Das Licht innerhalb unserer vorläufigen Behausung ist gedimmt und nur matt blau. Es blendet kaum, auch nicht, wenn ich immer wieder kurz in den Schlaf sinke und wieder erwachend blinzle. Das Nichtstun hat mich träge und schlaff werden lassen. »Ich denke nicht, dass wir heute noch zu etwas kommen«, stelle ich ohne Bedauern fest. »Müssen wir auch nicht«, lacht Juan leise. Es fühlt sich noch immer eigenartig an, wie sich unsere Finger berühren, wie sie fast zufällig übereinander liegen und von unausgesprochenem und doch so fragilem Vertrauen sprechen. »Nero kann sowieso nicht erwarten, dass du innerhalb eines Tages plötzlich alles erkennst, was dein Leben lang vor dir verborgen war. Das braucht seine Zeit.« »Vielleicht sollten wir Glen anrufen«, schlage ich einem Impuls folgend vor, doch A'en stöhnt entnervt. »Muss das sein?«, knurrt er und dieses Mal bin ich diejenige, die lacht. Mit einem entsagenden Seufzen drehe ich mich auf den Bauch, um Juan interessiert zu mustern. »Was spricht dagegen?«, möchte ich wissen, reibe nachdenkend den Schlaf aus meinen Augenwinkeln und gähne herzhaft. »Er hat sicher andere Dinge zu tun. Pandora hat ein bisschen mehr zu packen als wir.« Er sieht mich nicht an, hat sein Gesicht noch immer halb unter seinem Arm verborgen, und ich weiß, dass der eigentliche Grund für seinen Unwillen nicht die Sorge um Glen ist. »Als würde Keshet ihn dabei helfen lassen«, überlege ich laut für mich selbst, auch wenn ich mir im Klaren darüber bin, dass ich bisher ebenfalls nicht mehr über diese Frau weiß als Juan. »Selbst wenn er Zeit hat – er wird uns sowieso nicht helfen können.« »Warum? Was ist los, hm?«, möchte ich wissen und kann dem Drang nicht widerstehen, ihm einen vorsichtigen Kuss auf die raue Wange zu drücken. Er wedelt mich grinsend mit seiner Hand von sich fort, bis ich von ihm weg rutsche und etwas verlegen schmunzle, als er sich träge aufrichtet. »Was hast du gegen Glen?« »Er ist ein Arsch.« 957



»Und du nicht?« Ich bin froh, als er abermals lacht und mich nur mit gespielter Gereiztheit anfunkelt. »Im Gegensatz zu ihm habe ich eine triftige Rechtfertigung. Außerdem ist er derjenige, der dich in diese Welt verfrachtet hat, ohne einen Plan zu haben, wie du ihm helfen kannst. Schon vergessen?« Und manchmal, wenn er mich so ansieht wie jetzt, wünsche ich mir, in seinen Kopf schauen und seine Gedanken herausziehen zu können. Die hellgrauen Augen lassen ihn nicht schwächer oder kränklicher wirken, wie alle anderen hier; sie machen seinen Blick hart wie Metall. »Hm«, mache ich leise, als ich über seine Worte sinne, bis meine Gedanken eine neue Richtung einschlagen. »Warum bist du eigentlich mitgekommen?«, frage ich dann etwas kleinlauter, weil ich nie wissen kann, wie er reagiert. »Du hättest in der Sphäre bleiben und ein ruhiges Leben führen können«, ergänze ich, als er mich fragend anschaut. »Wohl kaum, nachdem ich wieder Zugriff auf meine Erinnerungen hatte«, grummelt er mit einem düsteren Lächeln auf den Zügen. »Ich wusste, dass ihr in diese unbekannte Zukunft reist und keine Ahnung habt, was euch erwartet. Wie hätte ich allein dort zurückbleiben können?« Vorsichtig schmunzelnd entgleitet sein Blick erst in Nachdenklichkeit, als er mit den Fingern über den Boden fährt, als würde er etwas suchen. Erst als sie seine Jacke erreicht haben, hält er inne und scheint etwas in ihren Taschen zu ertasten, das er jedoch nicht hervorzieht. »Außerdem«, fährt er fort, »wäre die Sphäre bald wieder zurückgesprungen und ein drittes Mal Mittelalter wollte ich mir wirklich ersparen.« Wir lachen beide, bis warme Stille abermals den Innenraum unseres Zeltes benetzt und meine Gedanken wieder ernster werden. Mich in eine sitzende Position aufstemmend überlege ich eine ganze Weile, ob ich die Dinge aussprechen soll, die mir auf der Seele brennen, während A'en gedankenversunken eine flache, metallene Schachtel zwischen seinen Fingern wendet. »Noch mal … wegen der Sache mit dem Versprechen …«, setze ich stockend an, und sehe ob des heiklen Themas fast automatisch auf meine Hände hinab, vernehme aber trotzdem, wie er etwas angespannt die Luft zwischen seinen Zähnen einzieht. »Du … wolltest mich wirklich 958



töten, oder? Wie wir es damals besprochen hatten, meine ich.« »Ja, ich habe ernsthaft darüber nachgedacht.« Ich weiß nicht, warum mir seine so vorhersehbare Antwort doch viel zu schnelles Herzklopfen bereitet und unaussprechlich Düsteres in mein Herz zu legen scheint. »Was hat dich davon abgehalten?«, möchte ich mit trockener Kehle wissen, schlucke angestrengt und versuche mich doch daran, zu ihm hinaufzusehen und seinem forschenden Blick zu begegnen. Er sieht so unschuldig aus, wie er mich ansieht. So viel Selbstverständlichkeit liegt in seinen Augen, dass es mich verwirrt, bis ich erkenne, dass Ngaja sein Verhalten diesbezüglich nur emotionslos akzeptiert und Mara die Einzige ist, die sich an den Überlegungen stört, die das alte Versprechen mit sich bringt. »Die Überlegung, die mich immer davon abhält.« »Hm?« Er weicht meinem Blick aus und beginnt, versonnen an einem Zipfel seines schwarzen Schlafsackes zu spielen. Ich befühle die weiche Unterlage, die uns vermutlich einen angenehmeren Schlaf als die alten Betten gewähren würde, die es in der Kolonie gibt, und wieder einmal weiß ich nicht, wer ich bin. So viele Seelen sind in meiner Brust gefangen und doch vermengen sie sich zu einer unbestimmten Masse, die sich Ich nennen will. »Ich möchte nicht unwissend sein«, unterbricht er meine Reise in mein Inneres fast zaghaft. »Ich weiß nicht, ob es nicht immer etwas in mir gäbe, das sich an dieses … Alter erinnern würde. Etwas, das spüren würde, dass ich so viel vergessen habe. Ich will nicht leer sein, ich denke ich … ich könnte es nicht.« »Hm.« »Außerdem hätte die Chance bestanden, dass ich nicht vergesse. Und ich könnte nicht in Ewigkeit mit dem Gedanken leben, die Hoffnung aufgegeben zu haben.« Ich habe ihn selten so unsicher erlebt, so um Worte ringend. Warum vertraut er mir schon so sehr, dass er ohne Scheu sein Herz vor mir offenlegt? Vielleicht vermutet er bereits mehr Struktur in meinem Denken, mehr Einheit in meinem Geist. 959



»Hoffnung«, wiederhole ich matt. »Nur wegen ihr bin ich hier«, seufzt er tief, schaut wieder zu der kleinen Metallschachtel in seinen Händen hinab. »Ja.« »Es tut mir wirklich leid«, murmle ich und seufze. Erst nach einer ganzen Weile des unsicheren Umherschauens beginne ich etwas versonnen damit, meine Haare zu ordnen und mir einen Zopf zu flechten. »Na ja«, setzt Juan irgendwann an, als das Schweigen beginnt, unangenehm und drückend zu werden, »es wird schon alles irgendwie wieder gut werden.« Ich kann mir ein abfälliges Schnauben nicht verkneifen und er stimmt in mein düsteres Lachen mit ein. »Oder auch nicht«, murmle ich. »Oder auch nicht«, bestätigt er und beginnt, unter seinem Schlafsack herumzuwühlen. »Los, wir rufen Glen an«, entscheidet er und ich schaue irritiert auf. »Jetzt doch?« »Wir haben eh nichts anderes zu tun. Aber du sprichst.« »Meinetwegen«, lächle ich und warte darauf, dass A'en den Orbit unter unter all unseren Decken hervorgeholt hat und die Eingaben tätigt, dann legen wir uns beide auf den Bauch nebeneinander und warten darauf, dass das Summen ertönt, das den Anfang des Gesprächs signalisiert. Lange Momente gibt es nichts als unseren Atem und die sich berührenden Arme, erst dann baut sich langsam ein flimmriger HethScreen auf, wird allmählich schärfer, bis ich endlich Glens Züge erkenne und ihm recht euphorisch zugrinse. »Guten Tag«, grüße ich ihn. Der Mann vor uns blinzelt einige Male irritiert und fährt sich mit der Hand durch die kurzen Haare, als wolle er sie richten, bis ihm aufzufallen scheint, dass sie längst nicht mehr so lang sind wie vor einigen Tagen noch. Erst dann scheint er sich gesammelt zu haben und grüßt uns ebenfalls. »Hallo«, entgegnet er recht matt, faltet seine Hände und betrachtet uns mit seinen hellen Augen abwechselnd. »Und eher guten Morgen. Ihr habt mich geweckt.« 960



»Verzeihung«, entschuldige ich mich etwas erschrocken, doch noch bevor ich zu Weiterem ansetzen kann, winkt er ab und rutscht auf seinem Platz hin und her, als hätte er noch nicht die richtige Position gefunden. »Ich hasse es sowieso, den ganzen Tag nur untätig zu verschlafen. Je länger ich wach bin, desto länger kann ich Keshet in den Ohren liegen, mir auch etwas zu tun zu geben. Von daher bin ich euch nur dankbar.« »Und Keshet wird uns hassen«, lache ich und Juan neben mir stimmt leise mit ein. »Hast du schon gehört, dass Nero uns ausgesetzt hat?« Ein Lächeln schleicht auf seine Lippen, als er nickt und erklärt, es sei seine Idee gewesen, mir noch einen Tag für das Training zu geben. »Die alte Fabrik ist doch ein wunderbarer Ort, um sich auszutoben, oder?« »Nun, deswegen melden wir uns eigentlich bei dir«, setze ich an und A'en rückt nun doch noch ein Stück näher zu mir heran und ergänzt: »Wir wissen nämlich nicht genau, wie wir uns austoben sollen.« »Hm«, macht Glen und sieht sich etwas ziellos in dem steril weißen Raum um, von dem ich nur wenig mehr als eine Wand und einige dunkle Schränke im Hintergrund erkennen kann, auf denen sich tatsächliche Pflanzen zu ranken scheinen. Sie ziehen meinen Blick kurz auf sich, bevor ein Geräusch wie von einer sich öffnenden Tür und Schritte im Hintergrund ertönen und leises Murmeln einsetzt. Ein düster werdender Ausdruck auf dem Gesicht des Wächters spricht von seiner Ärgernis über den ungebetenen Besuch. Ein missgestimmter Laut dringt aus seiner Kehle, als jemand ihm eine dunkelblaue Schüssel in die Hand drückt, in die er skeptisch einen Blick wirft, bevor abermals gedämpfte Schritte zu vernehmen sind und die andere Person den Raum wieder verlässt. »Verzeihung«, seufzt er dann und stochert mit einem Löffel lustlos in seinem Müsli-Ähnlichem Frühstück. »Wie denkt ihr denn, wie ich euch helfen soll?«, kehrt er dann aber wieder zum eigentlichen Thema zurück. »Ich weiß nicht genau. Kannst … du nicht irgendetwas erzählen, das nützlich sein könnte?«, frage ich und beobachte, wie Glen langsam beginnt, das Essen aus seiner Schüssel zu löffeln und angestrengt darauf 961



zu kauen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schmeckt es alles andere als gut. »Nun ja«, setzt er mit halb vollem Mund an, bevor er schluckt und dann eine Weile zum Überlegen braucht. »Es gab in diesem System nie einen Kernstaub, der seine Kraft vollkommen ausgeschöpft hätte. Die meisten wurden ja bereits in den ersten beiden Phasen … beseitigt. Deswegen kann ich nicht so viel dazu sagen.« Er schiebt sich einen weiteren Löffel der weißen, körnigen Paste in den Mund und kaut gemächlich auf, bevor er fortfährt. »Aber es steht fest, dass die Macht des Staubs nicht den Regeln des Systems unterworfen ist.« »Was bedeutet das?«, will ich wissen, doch unsicher zuckt er nur mit den Schultern. »Theoretisch übertrifft die Macht des Kernstaubs sogar die des Kerns. Du musst dich weder an den festen Seelenkreislauf binden, noch an Naturgesetze. Dinge aus dem Nichts erschaffen, jede Zusammensetzung auflösen und in eine andere umwandeln. Und das ohne Gesetze von Masse, Schwerkraft, Energie und so weiter beachten zu müssen. Ich denke, es geht vor allem darum, die Grenzen des Systems zu erweitern und nicht, sie zu verändern.« »Du meinst, die Kraft liegt im Grunde außerhalb des Vorstellbaren«, stellt Juan fest und einen weiteren Löffel in seinen Mund schiebend, nickt Glen. »So ungefähr«, bestätigt er, während ich seufze. »Das hilft nicht unbedingt weiter.« »Tut mir leid, Süße«, sagt er in entschuldigendem Tonfall, während A'en leise grummelt, aber nichts weiter sagt. »Weiter kann ich euch wohl auch nicht helfen.« »Ist gut, hätte ja sein können«, meine ich, nicke über weitere Fragen nachdenkend vor mich hin, bevor ich mich entschließe, dass es nichts bringen wird, das Gespräch noch weiter am Laufen zu halten. »Was wirst du jetzt noch machen?«, frage ich deswegen schließend. »Na ja, erst einmal esse ich das Zeug hier auf, das sicherlich geschmeckt hat, bevor jemand tonnenweise Medikamente reinschütten musste«, lacht er. »Und dann werde ich Keshet ein bisschen auf den 962



Geist gehen. Was anderes kann man ja hier nicht machen. Ich werde aber schon mit Uxur und dem Transporter nach Frankreich kommen, sobald ihr dort angekommen seid und alles vorbereitet habt. Die Chancen stehen also gut, dass wir und schon in einigen Tagen wieder sehen.« »Gut, dann haben wir ja etwas, worauf wir uns freuen können«, höhnt A'en mit gespielt fröhlicher Stimme und fängt sich dafür ein Grinsen von Glen ein. »Wenn Nero uns hier nicht vergisst.« Erst spät am Nachmittag, als wir beide aus einem leichten Schlaf erwachen und schweigend auf ein Zeichen lauschen, das darauf hindeutet, dass der Regen vorüber gegangen sein mag, ist der Gedanke an den Grund unseres Hierseins vollkommen aus unseren Köpfen verschwunden, und so geben wir uns genießend der Stille des Tages hin. Kein Donnergrollen, kein an den Fassaden zerrender Sturm ist mehr zu hören und so richte ich mich irgendwann aus meiner eingerollten und unter den Decken vergrabenen Position auf, um meinen Schlafsack von meinen Beinen zu schieben und meine steifen Glieder so gut wie möglich auszustrecken. »Wir sollten immer in diesen Zelten schlafen«, flüstere ich, um die angenehme Stille nicht durch zu laute Worte zu zerreißen. Juan dreht sich noch einmal auf die andere Seite und murmelt lediglich zustimmend. Ich schiebe mich auf dem engen Raum zu ihm hinüber, küsse seine Schulter, seinen Hals und er belohnt mich mit einem müden Lächeln. Greifbare Nähe. Ich hätte so gern mehr von seiner Wärme. Durch die großen, verdreckten Fenster der Halle fällt goldenes Licht, als wir uns irgendwann aus dem Zelteingang drücken und uns entspannt die Beine vertreten. Einzelne Überbleibsel großer Wolkengebilde sind hinter den stabilen Glasscheiben zu sehen, schwirren noch einsam über den blau und rosa gewordenen Himmel. Der Abend naht, der Tag scheint erschöpft von all den Unwettern zu sein, denn müde hüllt er sich in immer dunkler werdende Farben, in die wir hinaustreten, nachdem wir einen Seiteneingang gefunden haben, dessen Tür wir mit gemeinsamer Kraft auch haben öffnen können. Pfützen, groß und spie963



gelnd in den breiten Straßen versammelt, sprechen zusammen mit der Feuchtigkeit an den Wänden als letzte Zeugen von dem Gewitter und dem Sturm, die vor einigen Stunden noch die Stadt verwüstet haben. Nun liegt alles ruhig vor uns. Die Strahlen der Sonne wärmen die Haut nahezu und ich erwarte das Zwitschern von Vögeln; wenn auch vergebens. Juan tritt gemächlich neben mich und schaut sich ruhig um, während seine Finger seine Jackentaschen abtasten und dann abermals die kleine Schachtel hervorziehen, aus der er sich eine Zigarette klaubt. »Woher hast du die denn?«, frage ich verwundert und noch immer leise, als könne meine Stimme etwas aufschrecken. »Ach, Glen hat mir ein paar mitgenommen. Für den Notfall sozusagen.« »Und jetzt ist ein Notfall?«, frage ich amüsiert, aber er zuckt lediglich mit den Schultern, bevor er sich die Zigarette in den Mundwinkel schiebt und ein Feuerzeug aus seinen Taschen zupft. Es ist eigenartig nostalgisch, diese kleinen Dinge in der fremden Welt wiederzusehen, in der wir gefangen sind. Ich schaue so intensiv dabei zu, wie er genüsslich den ersten Zug nimmt, dass er mir einen irritierten Seitenblick zuwirft und fragt, ob ich auch eine möchte. »Nein, nein, danke«, entgegne ich rasch und hebe abwehrend die Hände. »Du nimmst nur die harten Sachen, hm?«, grinst er breit und ich boxe ihn spielerisch in den Arm. »Erzähl nicht solchen Unsinn«, lache ich etwas unwohl und er stimmt mit ein, schüttelt den Kopf. »Lass uns ein paar Schritte gehen«, schlägt er passenderweise vor, denn gerade habe ich festgestellt, dass es keine trockene Stelle gibt, an der ich mich niederlassen könnte. Ich hole also die zwei großen Schritte bis zu ihm auf, bevor wir gemeinsam in ein gemächliches Spaziertempo verfallen. Ich sehe, wie Juan noch einmal nach dem Orbit in seiner hinteren Hosentasche tastet, als wolle er sich vergewissern, dass er noch da ist. »Es wird immerhin noch eine ganze Weile dauern bis Nero und die 964



anderen kommen«, sagt er, eine willkürliche Richtung einzuschlagend, in die ich ihm folge. Der vertraute Geruch der Rauchfäden, die er hinter sich herzieht, weckt die Erinnerung an das Parkhaus in mir, in dem wir mit Glen in Richtung dieser realen Ebene gereist sind. Der von Regen durchbrochene Sonnenschein, die herbstliche Kühlheit, die Stille und die Wächter. Plötzlich ist alles wieder da, die Bilder und die mit ihnen verbundene, eigenartige Unruhe – das Gefühl, dass wir nie genau wissen können, wer und wo wir sind. Wohin kommen wir und wohin gehen wir? »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, frage ich unsicher und ärgere mich etwas darüber, dass ich nur ein Schnauben als Reaktion bekomme. »Warum? Hast du Angst?« »Hm«, mache ich und reibe mir den gesunden Arm, schweife mit meinen Augen über die zerbrochenen Glasfassaden der Häuser, über die Farbflecken an den Gebäuden, die nun im Schein der untergehenden Sonne dunkel und freudlos wirken. Nur ein lauer Wind zupft an den Haarsträhnen, die sich aus meinem Zopf gelöst haben und mir nun im Gesicht umherschwirren, dünne Bäche sauren Wassers auf dem Boden, wir weichen den Pfützen fast tanzend aus. »Ich weiß nicht genau«, sage ich irgendwann, nachdem ich lange überlegt habe, ob ich überhaupt antworten soll. »Ich hab so ein komisches Gefühl.« »Hier gibt es keine Menschen«, versichert er mir. Seine Stimme hallt nicht in den breiten Straßen wider, denn nur wenige der Gebäude um uns herum sind nicht zu Trümmern und Geröll verfallen, und so gibt es keine glatten Wände, die Geräusche wiedergeben könnten. Es ist abstrus, wie einsam man sich fühlen kann. Es fällt mir jeden Tag von Neuem ein. »Hier gibt es nicht mal Tiere oder Pflanzen«, fügt A'en an und ich seufze leise. »Ja, vermutlich hast du recht«, murmle ich matt und versuche, all diese unverständlichen Dinge von mir zu drängen. Während unsere Schritte uns nur bedächtig durch die Straßen tragen, füllt Dunkelheit allmählich die leeren Gassen und es wird rasch kälter, auch wenn ich es nur oberflächlich spüre. Die länger werdenden Schat965



ten hüllen uns ein und malen düstere Formen, die das unbegründet schlechte Gefühl in meinem Bauch nur noch weiter wachsen lassen. Immer wieder denke ich, wir sollten zurückgehen, bevor die Nacht hereinbricht; wir haben immerhin nichts dabei, das uns Licht spenden könnte und finden den Weg sicher in der Finsternis nicht – aber ich beschließe, zu schweigen und Juan zu folgen. Er hat recht: keine Menschen, keine Tiere, keine Pflanzen. Nur wir, die Sonne und der Wind. Und die Ruhe zwischen uns, das Plätschern von Wasser, ab und an. Es sollte nie anders sein. Noch eine kühle Brise, die ihren Weg unter meine Jacke findet und einen ungewöhnlichen Geruch heranträgt. Ich ordne meine Kleidung und bemerke mit Unbehagen die Gänsehaut, die sich auf meinem Körper ausbreitet; den Schauer, der mir eiskalt über den Rücken gleitet. »Ich glaube, wir sollten …«, setze ich nun doch an, als wir um die nächste Hausecke biegen und dort schlagartig stehen bleiben. Ich stolpere erschrocken einige Schritte zurück, unterdrücke nur mühsam einen Aufschrei. Vor uns erstreckt sich eine breite Straße, vollkommen von der untergehenden Sonne ausgeleuchtet – und direkt vor uns, nur wenige Meter entfernt, steht ein Mann. Dunkle Haut, silberne Tattoos – wie der Verletzte, den Tan und die anderen mitgebracht haben, aber dieser hier wirkt ausgezehrter und kleiner. Er hält ein Gerät in seiner Hand, das schwach zu blinken scheint, während er es auf uns gerichtet hält, und ich habe keine Ahnung, was es ist. Zittern ergreift meinen Körper, als ich sein Stirnrunzeln sehe, den aggressiven Blick, der sich auf seinen Zügen ausbreitet und mir bewusst wird, dass wir keine Waffe oder etwas Ähnliches haben, um uns zu verteidigen. Geistesgegenwärtig hebt A'en mit einem versöhnlichen Ausdruck auf dem Gesicht seine Hände, um zu demonstrieren, dass genau dies der Fall ist, und ich folge seinem Beispiel, auch wenn meine Gedanken schwirren, ich nicht weiß, welche Frage ich mir zuerst stellen soll. Wer ist dieser Mann und wie kommt er hierher? Ist er wegen uns hier? Ich bin erleichtert, als er ebenfalls in einer friedlich wirkenden Geste 966



die Hände nach vorn ausstreckt, und er erst jetzt erkenne ich, dass das Gerät in seiner Hand, ein Wärmespürgerät sein muss, mit dem er uns wahrscheinlich aufgespürt hat. ›Wer bist du?‹, fragt Juan mit sicherer Stimme. Ich fasse Mut und trete die Schritte, die ich zurückgetaumelt war, wieder auf ihn zu, um mich an seine Seite zu stellen. Die roten Augen des Mannes uns gegenüber sind selbst auf diese Entfernung zu erkennen; sie haben nicht die matte Trübung der anderen Geister, sondern sind klar und leuchtend. Er schüttelt den Kopf und murmelt nicht verständliche Worte, die in meinen Ohren fremd und verzerrt klingen. Eine andere Sprache. ›Tut mir leid, ich verstehe nicht …‹, setzt Juan an, aber der Mann schüttelt nur den Kopf, kommt energisch einen Schritt näher und ich weiche wieder zurück. ›Bitte‹, sagt er mit schwerem Akzent. ›Suche Bruder. Meinen … Bruder.‹ ›Wir haben niemanden gesehen‹, antwortet Juan ruhig und eindringlich, die Hände noch immer leicht angehoben. Ich weiß, dass ihm der Verletzte durch den Kopf gehen muss, den die Pariser nach Madrid gebracht haben, aber wenn er es für besser hält, ihn zu verschweigen, dann mische ich mich ganz sicher nicht ein. Offenbar nur langsam verstehend nickt unser Gegenüber, prüft noch einmal sein Gerät und seufzt fast leiderfüllt. ›Gut‹, sagt er mit seiner tiefen Stimme und schiebt sich wieder ein paar Meter von uns fort, was ich mit einem erleichterten Aufatmen begrüße. Er will sich schon zum Gehen umwenden, als ich meinen Mut zusammenkratze und ein ›Warte!‹ rufe, sodass er sich ebenso fragend wie Juan zu mir umdreht. ›Brauchst du etwas zu essen?‹, frage ich eindringlich, doch er schüttelt nicht verstehend seinen Kopf. A'en greift mein Anliegen sofort auf und gestikuliert bildhaft, während er ›Essen‹, wiederholt und sich Verständnis auf dem Gesicht unseres Gegenüber breit macht. Dann schüttelt er den Kopf. ›Danke‹, sagt er knapp und macht sich ohne uns eines weiteren 967



Blickes zu würdigen raschen Schrittes in die Richtung davon, aus der er vermutlich auch gekommen war. Mit noch immer stark pochendem Herzen schaue ich ihm hinterher, habe aber nicht einmal wirklich eine Ahnung, wohin er geht, weil ich selbst die Orientierung innerhalb der Stadt verloren habe, nachdem ich A'en eine Weile gefolgt war. »Wer war das?«, flüstere ich noch immer zitternd, als er endlich aus unserer Sichtweite verschwindet, aber Juan scheint sich genau so wenig einen Reim darauf machen zu können wie ich. »Weiß ich nicht. Aber ich schlage vor, dass … wir in unser Zelt zurückgehen. Und die Sicherheitsmaßnahmen aktivieren.« »Gute Idee«, bestätige ich etwas atemlos und schon im nächsten Moment packt Juan mich am Arm und wirbelt in die Richtung herum, aus der wir gekommen sind, zieht mich raschen Schrittes hinter sich her. Auch wenn wir nicht rennen, komme ich mir verfolgt vor. ›Ganz sicher?‹, fragt Nero ein weiteres Mal nach und ich nicke inzwischen nur noch leicht missgestimmt, A'en hinter mir immer wieder fragende Blicke zuwerfend, während dieser noch immer mit der Programmierung der Sicherheitssysteme beschäftigt ist. Inzwischen sind wir wieder in die Wärme des Zeltes gehüllt und haben die Nacht und mit ihr hoffentlich auch alles Unbekannte ausgesperrt. ›Er hat unsere Sprache kaum verstanden. Hat nur wenig gesagt und nur nach seinem Bruder gefragt. Und ich denke, wir können annehmen, dass der Verletzte, den Tan und die anderen aufgenommen haben, dieser Bruder ist.‹ ›Was tut ihr jetzt?‹, möchte der Mann wissen. Im Hintergrund seines Bildes sind viele Menschen zu sehen, die über den in Laternenlicht getauchten Platz huschen. ›Wir haben uns in das Zelt zurückgezogen und aktivieren die Sicherheit‹, erklärt Juan, der von dem faustgroßen, blinkenden Modul aufsieht, über das er sich gerade beugt. Leicht bläuliches Licht erfüllt den Innenraum um uns herum, spendet Wärme, in der ich mich sicher fühle, auch wenn mein Körper noch immer angespannt ist, fast damit rechnet, jeden Moment ein Geräusch zu vernehmen, das auf das Eindrin968



gen von Fremden in die Halle schließen lässt. ›Wir können nicht wissen, ob er allein ist, oder ob es nur ihn und seinen Bruder gibt. Auf jeden Fall hatte er eine Art Wärmesuchgerät dabei. Vermutlich hat er uns damit gefunden und angenommen …‹ ›… ihr wärt der Verschollene, ja‹, bestätigt Nero und nickt. ›Wenn er über solche Ausrüstung verfügt, dann braucht er zumindest die Verbindung zu einer unserer Kolonien. Oder es sind Wilde, die eine der Städte überfallen haben. Auch wenn es davon in letzter Zeit keine Meldungen gab.‹ ›Hat der Verletzte denn schon etwas von sich gegeben, das auf etwas schließen lassen könnte?‹, frage ich, aber Nero schüttelt den Kopf, noch bevor ich ausgesprochen habe. Gerade möchte ich zu einer weiteren Frage ansetzen, als der Vorsteher der Kolonie sich kurz abwendet, um einem Mann hinter sich einen unverständlichen Befehl zuzurufen. ›Sia sagt, er wäre kurz aufgewacht und hätte etwas in einer anderen Sprache gemurmelt‹, erklärt er dann wieder an mich gewandt, wirkt noch immer atemlos und erschöpft. ›Aber daraus konnte man nichts schließen.‹ ›Wie sehen eigentlich die Menschen der oberen Städte aus?‹, frage ich einer spontanen Eingebung folgend und Nero lacht. ›Du hast Theia doch gesehen, oder?‹, fragt Nero. ›Ich weiß nicht, wie die anderen da herumlaufen. Aber ich bezweifle, dass unsere beiden Fremden von dort oben kommen.‹ ›Was sollten sie hier auch wollen?‹, äußert A'en seinen Gedanken und legt das Modul beiseite, als kurzzeitig ein Surren ertönt, das vielleicht auf die Errichtung des Schutzschildes hindeutet. Er rutscht ein Stück näher zu mir heran, um Nero nun ebenfalls zu mustern. ›Um was für eine Verletzung handelt es sich denn?‹, will er wissen, doch unser Gegenüber zuckt nur unsicher mit den Schultern. ›Sia sagt, es sei eine breitflächige Brandwunde. Aber ich habe ehrlich gesagt andere Dinge, mit denen ich mich befassen muss.‹ ›Werdet ihr den Mann denn mitnehmen?‹, will ich wissen und Nero hebt abermals die metallenen Schultern, die sich unter seiner Jacke abzeichnen. 969



›Soll ich ihn in der leeren Stadt zurücklassen?‹, fragt er grinsend. Wir schütteln beide den Kopf, bis Nero fragt, ob er uns jemanden zur Sicherheit vorbeischicken soll. ›Immerhin wissen wir nicht, wer oder was dort ist.‹ ›Wann werdet ihr denn so weit sein, um uns abholen zu können?‹, kontert Juan mit einer Gegenfrage. Als wüsste Nero selbst nicht genau, wann es so weit sein würde, schaut er sich noch einmal nachdenkend in alle Richtungen um, bevor er antwortet. ›Sicherlich erst morgen früh irgendwann. Wir haben noch einiges zu tun.‹ ›Hm‹, macht A'en und schaut auf seine Hände hinab, während auch ich unsicher meinen Kopf hin und her wiege. ›Ich habe ein ungutes Gefühl‹, gestehe ich. ›Aber wir sollten es schon noch bis morgen aushalten‹, entgegnet Juan und ich seufze nur zur Antwort. ›Seid ihr bewaffnet?‹, hakt Nero nach und abermals schüttle ich den Kopf. ›Nein, leider nicht.‹ ›Ich kann eigentlich auch noch niemanden meiner Leute entbehren‹, gibt er langsam zu. ›Ihr haltet es also aus?‹ ›Ja, ich denke schon‹, bestätigt A'en abermals, noch bevor ich weitere Bedenken äußern kann. ›Wir werden dich auf dem Laufenden halten.‹ ›Gut. Ich erwarte jede Stunde einen Bericht. Wenn nicht, dann schicke ich doch noch jemanden raus.‹ ›In Ordnung‹, bestätigt Juan, nimmt den Orbit schon in die Hand, um das Gespräch vermutlich gleich zu beenden, als Nero noch einmal Luft holt, um eine weitere Frage zu stellen – diejenige, von der ich gehofft hatte, sie zu umgehen, weil ich sie ihm vermutlich nicht beantworten kann, ohne zu lügen. ›Und, seid ihr irgendwie vorangekommen?‹, will er wie erwartet wissen und ich beiße mir angestrengt auf die Unterlippe, bevor A'en ehrlich antwortet. ›Nicht wirklich. Wir haben eine Weile mit Glen kommuniziert, aber er konnte uns auch nicht weiterhelfen. Aber wir haben die Sache mit dem 970



Licht etwas verbessert.‹ ›Na wenigstens was‹, sagt Nero, scheint aber trotzdem recht enttäuscht zu sein. ›Dann weiterhin viel Erfolg‹, wünscht er uns resigniert und fixiert uns noch einmal mit seinen grauen Augen. ›Ja, euch auch.‹ Und ohne ein weiteres Wort des Abschieds, unterbrechen wir die Verbindung. ›Ich habe Angst zu schlafen.‹ Meine Stimme in der vollkommenen Dunkelheit des Zeltes, in die wir getaucht sind. Ich spüre Juan neben mir eher, als dass ich ihn sehe; sein Atmen neben meinem, das langsame Heben und Senken seines Brustkorbes, das ich unter meinen Fingern spüre, selbst durch den Stoff, der ihn umhüllt. ›Keine Sorge‹, beschwichtigt er mich abermals mit ruhiger Stimme. ›Jede Stunde wird der Orbit summen, damit ich mich bei Nero melden kann. Und ich werde achtsam sein. Außerdem warnt uns …‹ ›Das ist es nicht‹, falle ich ihm ins Wort, schließe aber trotzdem meine Augen und rutsche noch etwas enger an ihn heran. ›Ich habe Angst zu träumen.‹ ›Träumst du noch immer so schlecht?‹ ›Manchmal sind es auch schöne Erinnerungen. Aber … das ist im Grunde auch nicht besser.‹ ›Warum?‹ ›Weil ich irgendwann wieder aufwachen muss.‹ ›Das ist doch aber auch nur halb so schlimm, wenn dein Lieblingsmensch neben dir liegt.‹ ›Lieblingsmensch?‹, frage ich herzlich lachend und schüttle den Kopf. ›Wie kommst du darauf ?‹ ›So hast du mich manchmal genannt‹, erklärt er. ›Du erinnerst dich wohl doch nicht an alles, hm?‹ ›Sieht so aus‹, bestätige ich leise. ›Vielleicht träume ich ja heute davon.‹ ›Siehst du‹, murmelt er und zieht mich an sich. ›Und morgen geht es weiter auf dem Weg in ein neues Leben.‹ ›Das hoffentlich besser ist als das jetzige‹, flüstere ich. ›Na ja‹, entgegnet er gedehnt. ›Schlimmer geht es ja kaum.‹ 971



K A P I T E L 48 In dem er die Kuppel des Lichts öffnet Das hier ist nun also unser fadenscheiniges Schicksal: Vom Rausch des Traumes in die leeren Gefilde der Realität gezogen; am Ende verwischen wir in ihrem Feuer, das uns den letzten Willen aus den Knochen brennt, bis wir irgendwann bis in unsere tiefsten Winkel hinein ein Teil dieser Wirklichkeit geworden sind – und nun sollen wir diesen sterbenden Planeten doch verlassen, um in andere Galaxien zu flüchten. In wieder neue Existenzen, um sich darin zu verlieren. 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



A



ber Leben sucht immer andere Wege in unsere alten Venen und wir finden uns in Existenzen wieder, die eigentlich gar nicht die unseren sein sollten. Grillenzirpen und ein leuchtender Nachthimmel, an dem noch türkis der Widerschein der untergegangen Sonne klebt, Gesellschaft erleuchtet von in den Boden gesteckten Fackeln, lachende Gesichter und Stimmen; er ist nur eine von ihnen. Und, wie läuft die Arbeit bei dir, Sophie?, möchte jemand wissen und Ngaja neben ihm auf der Bank nickt eifrig. Ja, wirklich gut. Inzwischen hab ich mich schon ganz gut eingelebt, erklärt sie mit ihrer hellen Stimme und A'en selbst nickt zufrieden. Nichts ist ihm in diesem Moment wichtiger als ihre Freude, denkt er. Und du bist glücklich, ja?, fragt seine Großmutter und fast muss er sich 972



ein Lächeln verkneifen, weil sie genau dieselben Fragen jedes Mal fragt und Sophie sich jedes Mal wieder so sehr darüber freut, ein Teil dieser Familie zu sein. Ihren Kopf an seine Schulter lehnend, seufzt sie zufrieden. Ihr langes, blondes Haar kitzelt seine Haut. Ja, sehr. Als sie lächelt, lachen alle am Tisch. A'en legt demonstrativ einen Arm um sie und grinst breit. Aber wie könnte man das mit einer so schönen Familie auch nicht sein?, fragt sie und alle verfallen in ein verlegenes, zufriedenes Schweigen. Heute ist ein wirklich schöner Abend, murmelt sie irgendwann an seinem Ohr, als sich alle Anwesenden bereits anderen Gesprächen zugewandt haben. Hm, macht er, löst sich ein kleines Stück von ihr, um sich dann vorsichtig hinabzubeugen, um ihren Sommerduft einzuatmen und einen langen Kuss auf ihre Lippen zu hauchen, ihr Lächeln zu kosten. Das freut mich. Das freut mich mehr als alles andere. Und er schmeckt die endlose Glückseligkeit dieses warmen Gedanken noch immer auf seiner Zunge, als er durch das wiederholte Summen seines Orbits unter dem Kissen geweckt wird. »Nicht schon wieder«, stöhnt er leidend auf. Der mangelnde Schlaf reißt an seinen Synapsen und drückt ihn müde noch eine ganze Weile in seine Decke hinab, bis er sich irgendwann aufraffen kann, nach dem Gerät zu tasten und den Knopf zu betätigen, der die Verbindung herstellt. Müdigkeit. Er fühlt sich, als wäre er die ganze Nacht über nicht zur Ruhe gekommen, dabei war bis auf die regelmäßigen Berichte an Nero nichts weiter geschehen. »Ja?«, fragt er schlaftrunken und entnervt, denn es kann kaum eine halbe Stunde her sein, seitdem er sich das letzte Mal gemeldet hat. ›Wir machen uns jetzt auf den Weg‹, erklärt Nero kurz angebunden. Der Vorsteher der Kolonie war im Gegensatz zu ihm wahrscheinlich die ganze Nacht über wach – wie auch schon in der Nacht zuvor. Und A'en wünscht sich insgeheim, er wäre ebenfalls gar nicht erst zu Bett gegangen, dann würde er sich jetzt sicherlich besser fühlen. Warum kommt es ihm so vor, als schliefe er die ganze Zeit über nur und würde sich dadurch trotzdem nicht erholen? ›Wir sind in einer halben Stunde 973



bei euch, also wäre es gut, wenn ihr euch bereit macht, das Zelt wieder zusammenpackt und so weiter.‹ ›Ja, ist gut‹, entgegnet A'en grummelnd und blinzelt einige Male, um seine Augen vom Schlaf zu befreien. ›Wir werden vor der Halle auf euch warten.‹ ›Dann sehen wir uns‹, bestätigt und Nero und schon bricht die Verbindung wieder ab. Juan rollt sich wieder auf seinen Rücken, wirft den Kommunikator in eine andere Ecke des Zeltes und fährt sich träge mit den Händen über das Gesicht. ›Hey, wach werden‹, murmelt er Mara zu, die eingerollt und mit dem Rücken ihm zugewendet an seiner Seite liegt. Eine matte Erwiderung murmelnd zieht sie sich eine der Decken über das Gesicht, als könne sie sich so vor dem Leben und allem anderen verbergen. »Können wir nicht hier bleiben?«, will sie nuschelnd wissen, doch als er lacht, stimmt sie ein und irgendwann schaffen sie beide es doch, sich aufzurappeln, langsam wach zu werden und gemächlich damit zu beginnen, die noch immer warmen Decken behelfsmäßig zu ordnen. »Wenn wir Glück haben, dann können wir gleich in den Levits weiter schlafen«, überlegt er gähnend. Sie ringt sich ein Seufzen von ihren blassen Lippen ab und beginnt gemächlich, ihre Haare mit den Fingern zu kämmen und sie dann abermals zu flechten. Er streift sich den wärmenden Schlafsack von den Beinen und schaut sich orientierungslos um, bis sein Blick seine Schutzjacke trifft und er träge danach greift. ›Wir sollen das Zelt zusammenbauen, bevor Nero hier ankommt‹, erklärt er. Sie weist ihn – vermutlich wegen ihrer Müdigkeit noch missgestimmt – unfreundlich darauf hin, dass sie das Telefonat mitgehört hätte, und so fahren sie schweigend damit fort, ihre Schlafsäcke einzufalten und alles in den dafür vorgesehenen Hüllen zu verstauen, bevor sie all ihre wenigen Mitbringsel aufklauben und das Zelt durch den schmalen Eingang verlassen. Kalte Außenluft schlägt ihnen entgegen, fängt sich unangenehm kühlend auf der Haut, um sich dort festzusetzen. ›Wie klappt man das wieder zusammen?‹, fragt Ngaja, ihre helle Stim974



me noch immer vom Schlaf beschwert. Er entgegnet, sie solle schon einmal etwas essen, drückt ihr den noch immer viel zu vollen Beutel voll Proviant in die Hand und kümmert sich am mit hinausgenommenen Modul um die Abstellung des Kraftfeldes, bis das Zelt in sich zusammenfällt und er den schweren Stoffhaufen in den Sack knüllen kann, aus dem sie es gestern mithilfe des Soldaten befreit haben. Mara hat keinen Bissen angerührt, als er alles durch die verrostete Tür am Ende der Halle nach draußen trägt und sich neben sie stellt. Die Sonne ist gerade erst im Aufgehen begriffen und begrüßt den Tag, weckt den abermaligen Wunsch in ihm, in seine alte Welt zurückzukehren und sich tief in das weiche Bett seiner Wohnung zu verkriechen. ›Du sollst doch etwas essen.‹ Er lässt das Bündel achtlos fallen und sucht wieder nach den Zigaretten in seinen Taschen, fragt Mara nach der Wasserflasche, die sie ihm zuwirft, bevor sie sich beide auf dem inzwischen getrockneten Steinboden niederlassen und das Erwachen des Tages beobachten. ›Kein Hunger.‹ Sie hält ihm den Beutel hin, doch A'en lehnt ebenfalls dankend ab und so landet das knisternde Behältnis in der Mitte zwischen ihnen. »Ich esse dann nachher im Auto etwas«, wechselt sie die Sprache und er lächelt, während er sich endlich die neue Zigarette ansteckt und den ersten Zug in seine ziepende Lunge atmet. Nostalgisch vertraut und so selten geworden ist dieses Gefühl. »Guter Plan«, bestätigt er, während der Rauch aus seinem Mund die Sicht vernebelt. Es herrscht vollkommene Windstille. Der Himmel noch hellblau und rosa – spricht vom gemächlichen Beginn eines sonnigen Tages. »Hast du eigentlich gut geträumt?«, möchte er dann zusammenhangslos wissen, sieht nur aus dem Augenwinkel, dass sie mit den vor ihr liegenden Steinchen spielt, sie zu Mustern legt. »Ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht mehr«, gesteht sie. »Ich bin jede Stunde aufgewacht, wenn du Nero Bericht erstattet hast. Ich hab kaum geschlafen, glaube ich.« »Ja, ging mir auch so.« Den Rest der Zeit verbringen sie schweigend. A'en denkt, bereits wieder einschlafen zu müssen, als er irgendwann endlich aus der Ferne das 975



Levit hört – kein Motorenbrummen, keine Räder auf der Straße, sondern einfach nur die rauschende Luft, die es verdrängt, bis es nahezu lautlos vor ihnen hält. Nero springt locker aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs, um ihnen mit einem erschöpften Winken entgegen zu kommen, worauf A'en den winzigen Rest der Zigarette auf dem Boden ausdrückt. Dann liest er die Tasche neben sich auf und wirft sie über seine Schulter. ›Einen wundervollen guten Morgen‹, werden sie mit rauer Stimme begrüßt, in der schwere Ironie mitschwingt. Der Anführer ihrer Stadt sieht noch blasser aus, als sie ihn sowieso schon kennen. Tiefe Ringe zeichnen sich unter den blutunterlaufenen, grimmigen Augen ab. Ebenfalls einen matten Gruß murmelnd folgen sie ihm, schwingen sich in einen der Wagen und blicken in die Gesichter von sieben anderen Personen, die ihnen erwartungsvoll entgegen schauen. A'en sucht seinen Platz neben Jack, Mara huscht auf den freien Sitz neben ihm, und sobald sich Nero ihnen beiden gegenüber niedergelassen hat, stellt sich mit einem hörbaren Surren das Kraftfeld wieder ein und die Fahrt geht in rasantem Tempo weiter. Die Tasche mit seinen Füßen unter den Sitz schiebend erkundigt sich Juan nach dem Rest des Trupps. Nero erklärt leise, dass die anderen bereits weiter gefahren wären. ›Wir haben 20 Transporter mit jeweils mehreren hundert Menschen und jedem Haufen Krempel dabei. Es wäre etwas unökonomisch gewesen, sie noch einmal durch die ganze Anlage hier zu schleusen‹, flüstert er, einige der Anwesenden schlafen mit auf die Brust gesunkenen Köpfen. ›Aber wir werden sie bald wieder eingeholt haben, spätestens am ersten und einzigen planmäßigen Zwischenstopp. Wenn ihr mich entschuldigt, werde ich jetzt aber auch etwas zu schlafen versuchen, ich … hatte ja in den letzten Tagen viel zu tun.‹ ›Natürlich‹, entgegnet Mara sofort und Nero sinkt etwas in seinem Sitz zurück, scheint offensichtlich eine zumindest einigermaßen passende Position zu finden und auch A'en sucht nach Entspannung, Maras Schulter an seiner Seite, ihr Kopf an seinem Oberarm. Wenigstens das vermag es, ihm eine gewisse Ruhe zu verschaffen. 976



»Du solltest dich auch noch etwas ausruhen«, flüstert sie und er nickt. »Werde ich«, versichert er und schließt bereits die Augen, fährt sich mit den Fingern an seiner Schläfe entlang und zieht den noch an ihnen haftenden Duft nach Rauch in seine Nase. »Das werde ich.« Es ist schwer, einander in den Leben zu finden, wenn nur einer von euch weiß, dass er suchen muss; wenn eine ganze Welt zwischen euch liegt. Manchmal ist es so schwer, bestimmte Seelen zu finden, selbst wenn man weiß, dass man sie finden muss. Glens Stimme in seiner Erinnerung, sein düsteres Gesicht vor seinen Augen, als sie am Abgrund stehen, der Wald hinter ihnen, irgendwo weit unter ihnen ein Fluss, dessen Rauschen bis zu ihnen hinauf dringt. Deswegen gebe ich euch ein Zeichen mit, das sich auf eure Seelen brennt und euch einander finden lässt. Es hält eure Seelen zusammen, egal, wohin ihr geht. Einverstanden? Ja, aus ihren beiden Mündern. A'en spürt, dass Ngaja kaum die Augen von dem dunkelhaarigen Mann ihnen gegenüber abwenden kann, ihn schon die ganze Zeit über fasziniert beobachtet. Dann wählt, fordert Glen, erklärt folgend in knappen Worten, dass nur besondere Seelen oder enge Freunde in der Lage wären, die Zeichen irgendwann zu sehen. Und sie wählen den Ring und den Strichcode – den Bund und die Warnung. Ich möchte dich etwas fragen, kommt es über Ngajas Lippen, Glen und A'en tauschen einen kurzen Blick, dann nickt der Angesprochene und erkundigt sich, was sie auf dem Herzen habe. Warum bist du noch hier?, möchte sie wissen und Glen wird von einer Sekunde auf die andere blasser, sein gerade noch so neutrales Lächeln wandet sich für einen kurzen Moment in Schreck, dann senkt er die Augen und scheint um Fassung zu ringen. Du meinst, warum Kaom weg ist und ich nicht?, möchte er wissen. Ngaja nickt. Kannst du dich denn daran erinnern?, fragt er weiter und abermals bestätigt sie, bis er irgendwann den Kopf schüttelt. Nein, das kann ich dir nicht sagen, grummelt er und fasst seine Stimme zusammen, klingt plötzlich wieder hart und unnachgiebig. Es geht dich auch nichts an. Lasst uns das hier hinter uns bringen. Wenn wir uns irgendwann in unseren langen Leben wieder977



sehen sollten, dann erkläre ich es dir. Versprochen. Versprochen. Das Wort nimmt A'ens traumgeschwängerte Gedanken ein, als das leichte Ruckeln des Levits ihn weckt und er seine flimmernden Augen in eine Gruppe an Menschen öffnet, die auch gerade erst am Erwachen zu sein scheint. Der knappe Blick nach draußen verrät ihm, dass sie gehalten und vermutlich gerade den bereits angekündigten Zwischenhalt ihrer Reise erreicht haben. Versprochen. Ob Glen sein Wort gehalten hat, als er so viel Zeit mit Ngaja verbracht hat, um sie in diese Welt einzuweisen? Oder hat er es wie immer getan und auf Vergessen gehofft – darauf, dass sich andere aus seiner Vergangenheit fern halten, damit er selbst es auch tun kann? Das wäre zumindest typisch für ihn. ›Wir sollten uns etwas die Beine vertreten‹, schlägt Mara vor und reibt sich den Schlaf aus den Augen, nachdem die meisten Männer sich bereits an ihnen vorbei und hinausgedrängt haben. Sie folgen ihnen, Nero nur wenige Schritte entfernt. ›Wo genau sind wir eigentlich?‹, fragt A'en und schaut sich um. In der näheren Umgebung sind vereinzelte Gebäuderuinen auszumachen, die das Bild der kargen Landschaft mit ihren Baumgerippen und Geröllansammlungen nur vervollständigen. In der Ferne ist eine alte Stadt zu sehen, deren Hochhäuser noch schief in die Höhe ragen, so fragil wirkend, als könnte die nächste Brise sie zum Einsturz bringen. Unter seinen Füßen ist die Erde dunkler als er sie bisher aus dieser Welt kennt. Sie gleicht einem Waldboden, wirkt wie lockerer Humus – nur Moos und Pflanzen fehlen, um das Bild zu vervollständigen. Die Sonne hat sich inzwischen hinter einer dünnen Wolkenschicht verborgen, die nun ein trübes Zwielicht schafft, in das alle blinzeln. ›Vor einer haben Stunde haben wir die Garonne überquert‹, erbarmt sich Jack erst nach einer ganzen Weile zu erklären. Nero hat sich wortlos von ihrer Gruppe entfernt, um zu einem der anderen Levits hinüber zu gehen und offenbar einige Absprachen zu tätigen. Aus den Fahrzeugen neben dem ihren strömen die Menschen, sodass sich die flache Ebene bald in Bewegung befindet. Juan kommt sich 978



vor wie Teil einer Völkerwanderung. Irgendwie ist er das auch. ›Unser Zielort liegt in Rouen‹, fährt Jack fort. ›Wir haben also inzwischen die Hälfte der Strecke hinter uns. Es dürfte bald Mittag sein.‹ Prüfend schauen sie beide auf die Zeitanzeige ihrer Orbits. ›Ich hole mal unser Essen aus dem Auto‹, verkündet Mara und huscht noch einmal in den Wagen zurück. Die beiden sehen ihr hinterher, A'ens Gedanken noch immer eingenebelt, betäubt vom Schlaf. ›Ich werde mich auch erst einmal um ein paar Dinge kümmern müssen‹, erklärt Jack als Mara zurückkehrt und ihnen beiden eines der Brötchen reicht. Der Programmierer bedankt sich und zieht seiner Wege, bis A'en und Ngaja wieder allein vor dem Levit stehen und schweigend die Brötchen kauen. So ist es eben, denke ich, flüstert die Erinnerung. Wir sind allein, wir waren es immer und werden es wohl auch immer sein. Aber ich denke, wir können gut da mit leben. Meistens. Ich noch besser als du, lacht er. Ich noch um einiges besser. ›Na komm schon. Lass uns auch ein paar Schritte gehen‹, schlägt er vor und kostet den Geschmack des Sauerteiges auf seiner Zunge, der ihn wieder ein wenig zu beleben scheint. Sie setzen sich in eine Richtung in Bewegung, die weg von der Anhäufung der sich langsam verteilenden Menschen führt, hinein in unbekannte Gegenden des Flachlandes. Früher, in anderen Leben, war er oft in Frankreich gewesen, hatte einige Male sogar hier gelebt. Doch ebenso wie überall anders sieht nichts mehr aus wie damals. Es gibt keinen Stein, kein Gebäude und keinen Punkt in der Landschaft, der ihm bekannt vorkäme. Selbst wenn sie inzwischen den Planeten gewechselt hätten, es wäre ihm vermutlich nicht einmal aufgefallen. ›Worum muss Jack sich denn kümmern?‹, fragt Mara mit halb vollem Mund. A'en selbst kneift seine Augen etwas zusammen, als er in der Ferne ein Schimmern wahrnimmt, das er als das unbekannte Licht des Systems erkennt, dessen Herkunft noch immer nicht geklärt ist. Vermutlich werden sie dieses Rätsel mit allem anderen zusammen zurücklassen. ›Ich denke, um die Schilde‹, mutmaßt er gedankenverloren, passt seine 979



Richtung an, um auf das Leuchten in der Ferne zuzusteuern. Mara scheint es inzwischen ebenfalls bemerkt zu haben und beschleunigt ihre Schritte. ›So weit ich es mitbekommen habe, wurden einige Verschleierungsprogramme aktiviert, um die Himmelsstädte von unserer Mission hier abzulenken. Auch wenn ich bezweifle, dass das wirklich etwas bringt, die dort oben scheinen … eine weitaus höhere Stufe der Technologie erreicht zu haben.‹ ›Ist ja auch kein Wunder. Immerhin müssen die sich auch keine Sorgen um das Schicksal des Planeten machen‹, spottet sie und er entgegnet ein überlegendes »Hm«, denn eigentlich ist die Neugier auf alles, was dort oben liegen mag, in seinem Herzen größer, als die Wut auf diejenigen, die sich ihrer Verpflichtung entzogen haben. Er hat all das nicht miterlebt und kann sich selbst kein Urteil erlauben. Eigentlich lässt es ihn kalt. »Der Lichtstreifen scheint breiter geworden zu sein.« Die goldene Schimmern – die Linie, die sich um die Welt spannt – ist nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, als Mara erneut zum Sprechen ansetzt und ihr Tempo beschleunigt. »Eindeutig«, bestätigt er und sie treten die letzten Schritte darauf zu. Das zuletzt noch hauchdünne Schimmern hat inzwischen die Breite einer Unterarmlänge erreicht und blendend hell strömt das quellenlose Licht aus dem Boden, wirft obskure Schatten in Maras Gesicht. Und er erinnert sich daran, wie sie es in Paris das erste Mal gesehen haben, auf dem Weg nach Hamburg. Als alles noch anders, die Gedanken noch schmerzerfüllt und voller Zweifel waren. Inzwischen hat sich eine so angenehme Trägheit über das Leben gespannt. Eine so undeutliche Ruhe, die er mehr als alles andere zu schätzen weiß. Sich an den Boden bückend, fährt er mit den Fingern durch den goldenen Schein und es kribbelt angenehm in seinen Fingerspitzen. Ein ungewöhnlicher Zug erfasst seine Seele, er legt die Stirn in Falten und erkundet das Prickeln auf seiner schweren Zunge, die Flecken, die schwarz vor seinen Augen tanzen. Alles an diesem Licht schmeckt nach Kern, nach Tod und Wiedergeburt, Schmerz und Linderung, Zukunft und Erinnerung. 980



Mara setzt sich neben ihn. Ihre Nähe scheint plötzlich intensiver geworden zu sein und angestrengt schluckt A'en das eigenartige Gefühl der Ohnmacht hinunter, richtet sich auf und tritt einige Meter zurück, noch immer die Fingerspitzen taub aneinanderreibend, mit denen er das Licht berührt hat. Emotionenwirbel in seinem leeren Kopf, das Fleisch auf seinen Knochen scheint weich und nicht mehr belastbar geworden zu sein. »Der Kern ruft durch diesen Spalt«, spricht er den ersten Gedanken aus, den er vom Grund seines angenehm matten Verstandes wieder aufheben kann. »Ich spüre die Sphären, wenn ich das Licht berühre«, erklärt er und Mara tut es ihm nach – streckt ihre Hand nach vorn aus. Und in dem Moment, in dem ihre Haut den Schimmer streicht, bricht der Spalt mit einem donnernden Geräusch um ein so großes Stück auf, dass sie aufspringt und zurück taumelt, fällt. Es geht so schnell, dass A'en sie nicht fangen, nicht stützen kann. Es bleibt ihm also nichts, als sich neben sie zu knien, zu versuchen, ihr aufzuhelfen. »Was war denn das?«, fragt sie laut, Schrecken in den geweiteten Augen. Er spürt noch immer das Donnern in seinem Körper, das Grollen, das einen so eigenartigen Druck auf seine Ohren legt und ihn taub zu machen scheint. Ngaja löst sich ruckartig von ihm, rappelt sich zitternd auf, er sieht ihre Hände beben, bis sie sie auf ihre Ohren presst und einen gequälten Laut über ihre Lippen bringt. Hilflos wendet er sich um, erkennt mit Erleichterung, dass Sia und Nero sie zugelaufen kommen. »Ich … kann nicht«, stammelt Ngaja mit zusammengepressten Zähnen. »Mach, dass es aufhört.« »Sieh nur, es ist bestimmt doppelt so breit wie vorher«, murmelt er jedoch nur, nicht in der Lage, sich aus der Starre zu lösen, die die Berührung des Lichts in ihm geweckt hat »Der Kern«, stöhnt Mara und schüttelt den Kopf, Juan will wieder näher auf sie zutreten, aber sie weicht nur zurück, um mit leeren Augen in das heller werdende Leuchten zu schauen. »Er hat mich gerufen.«
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»Nein, es geht mir wirklich gut«, beteuert Mara immer wieder, bis ihr aufzufallen scheint, dass sie in der falschen Sprache auf Sias Fragen reagiert und den Satz noch einmal für sie verständlich ausdrückt. Nur schwankend erhebt sie sich daraufhin von der Sitzbank des Levits, in das man sie gebracht hat, nachdem sie einen kurzen Zusammenbruch hatte. Hana hockt bei ihr und drückt ihr aufdringlich immer wieder Essen in die Hand, während Sia ihre kompakten Untersuchungsgeräte in einer kleinen Tasche verstaut und Nero die Szene aus einiger Entfer nung beobachtet. Es ist fast amüsant, wie aufgeregt alle plötzlich sind. Einige der Wissenschaftler stehen inzwischen weiter weg, um das Licht noch einmal mit ihren unnützen Instrumenten zu untersuchen, während wieder Ruhe in die aufgebrachte Gruppe Menschen kommt. ›Das kam gerade nur etwas unerwartet.‹ ›Und ihr sagt, das Licht ist in dem Moment, in dem Mara es gestreift hat, noch breiter geworden?‹, fragt Nero und A'en nickt bestätigend. ›Bestimmt um das Doppelte‹, erklärt er, seine Augen nicht von Ngaja abwendend, die sich immer wieder mit den Fingern über die Stirn streicht. ›Als ich mit der Hand hindurchgefahren bin, ist nichts geschehen.‹ ›Das sollte dann wohl der endgültige Beweis sein, dass es vom System herrühren muss‹, stellt Jack überflüssigerweise fest. Für A'en war schon lange klar, dass es nichts anderes sein kann. ›Ja, ganz sicher‹, bestätigt er. ›Die Sphären und all das, ich … konnte es spüren, als ich das Licht berührt habe.‹ ›Warum spüre ich dann nichts?‹, will Nero wissen und tritt neben sie beide, Juan zuckt unsicher mit seinen Schultern. ›Wahrscheinlich, weil du die vergangenen Phasen nicht kennst und nicht weißt, wie es sich anfühlen muss. Oder weil es nur Anomalien können, was weiß ich. Auf jeden Fall war es dieses Mal um einiges intensiver als die erste Berührung, vor einigen Wochen. Es wird stärker.‹ ›Nun ja‹, seufzt Nero. ›Noch eine Sache, die uns nicht mehr kümmern soll, wenn wir den Planeten verlassen haben.‹ ›Ihr legt damit also jedwede Verantwortung ab‹, stellt A'en fest, ohne zu verurteilen oder zu bewerten, auch wenn die beiden anderen Männer 982



es als Angriff zu verstehen scheinen, denn sofort nehmen sie eine angespanntere Haltung ein. Nero ballt gerade eine seiner metallenen Hände zur Faust und holt – seinem Gesichtsausdruck zufolge – zu einer scharfen Erwiderung Luft, bevor Mara ihre Kopf aus dem Levit steckt. ›Kann es jetzt weitergehen?‹, fragt sie mit betont lauter Stimme und klettert aus dem Fahrzeug, in dem Sia eine ihrer Medi-Taschen untergebracht hatte. Auf einer anderen Sitzbank liegt – so bequem wie möglich und fest angeschnallt – der noch immer schlafende Verletzte. Bei genauerer Betrachtung ist die Ähnlichkeit zu seinem ihn suchenden Bruder unübersehbar. ›Ja, die meisten sind schon wieder in den Transportern. Wir brechen auf‹, antwortet Nero und die kleine Gruppe sieht es als Signal, sich in Bewegung zu setzen und sich auf dem Weg zu ihrem Fahrzeug zu machen. Sia winkt wortlos, bevor sie sich wieder ins Innere ihres Wagens zurückzieht. Es kommt Bewegung in die Gruppe von Soldaten und Wissenschaftlern in der Ferne, als Jack ein Signal über den Orbit an alle sendet, um die Weiterfahrt anzukündigen. ›Sag mal, Nero‹, setzt Mara an, A'en lauscht aufmerksam und schiebt seine Hände in die Taschen seiner Jacke, während er seinen Blick noch einmal über die umhereilenden Menschen gleiten lässt. ›Gibt es überhaupt einen bewohnbaren Himmelskörper erreichbarer Nähe? Oder wohin werden wir uns zurückziehen?‹ Und tatsächlich ist genau das eine gute Frage, denn so oft sie ihm in den letzten beiden Tagen bereits durch den Kopf schoss, A'en hatte bisher nie die Gelegenheit ergriffen, sie zu stellen. ›Nein, den gibt es nicht. Wir wissen zwar von Planeten und Monden, die der Erde ähnlich sein könnten, aber unser Antrieb ist nicht leistungsfähig genug, um sie zu erreichen. Aber das Schiff, das auf uns wartet, bietet Platz für mehr Personen, als aktuell noch in allen Städten zusammen leben und wenn wir alles wiederherstellen können, dann wird die Zeit dort ganz angenehm. Das wird euch alles später erklärt und gezeigt.‹ Sie nickt verstehend, als sie hintereinander in das Levit klettern und sich in seinem recht dunklen Innenraum niederlassen. ›Das ganze Weltall ist doch auch noch das System, oder?‹, fragt sie 983



plötzlich etwas irritiert wirkend nach und Juan grummelt leise, bis sie fragend zu ihm aufschaut. »Warum fragst du ihn das?«, will er leicht gereizt wissen, sieht mit Vergnügen, dass der Wechsel der Sprache Nero zu verärgern scheint. »Du hast mehr Ahnung vom System als er. Und ich wohl bei Weitem.« »Reg dich nicht auf«, bittet sie vorsichtig, wirft Nero aber einen entschuldigenden Blick zu, der missgestimmt den Kopf schüttelt, die Arme vor der Brust verschränkt und dann die Augen wieder schließt. »Er will sich schon immer in unsere Vergangenheit und alles einmischen. Da musst du ihm durch solche Sachen nicht noch gut zureden«, murrt A'en, den Mann noch immer aus dem Augenwinkel fixierend. »Er soll ruhig wissen, dass er weniger Ahnung hat, als er denkt.« »Er meint es nicht so«, versucht sie ihn zu beschwichtigen, auch wenn er nicht weiß, ob er die tiefen Falten auf ihrer Stirn als Sorge oder Entnervtheit interpretieren soll. »Ich meine diese Anspielungen auf unsere Vergangenheit machen hier ja irgendwie alle.« »Das ist ja das Schlimme«, stöhnt A'en, während Mara die Anwesenden mustert, die ihnen beiden allesamt interessiert zuschauen, auch wenn sie vermutlich kein Wort verstehen. »Weil sie denken, sie hätten eine Ahnung von uns«, knurrt er. Das Levit setzt sich in Bewegung, als sie die letzte Menschengruppe vorbei eilen und in ihr Fahrzeug steigen sehen. »Mich ärgert das auch«, seufzt sie leise und tätschelt abwesend seinen Arm. »Was wolltest du denn fragen?«, erkundigt er sich dann, um die Gedanken zu verdrängen und das leidige Thema abzuschreiben. Sie braucht eine Weile, bis sie ihre eigenen wieder geordnet zu haben scheint. »Wenn das ganze Universum vom System umschlossen wird, besteht dann nicht die Chance, dass es noch irgendwo anders, in fremden Welten, Seelen leben?«, fragt sie, er spürt ihre interessieren Augen auf sich ruhen. »Hm«, macht er leise, »darüber hatte ich auch schon einige Male nachgedacht. Die Möglichkeit bestünde theoretisch, aber wenn man sieht, 984



welche Auswirkungen die Tode so vieler Lebewesen auf der Erde auf das System hatten, dann bezweifle ich es.« Sie schweigt kurz, dann seufzt sie nahezu entsagend. Und so gleitet sein Blick wieder hinaus in die immer schneller vorbeifliegende und doch fortwährend gleichbleibende Landschaft. Der Schlaf hat Nero ihnen gegenüber inzwischen eingeholt, während A'en zu wach ist, um sich ihm wieder hinzugeben. Munter muss er sich also dem Rest dieser Fahrt stellen, die nichts anderes zeigen wird als Tristheit und Verfall. Es wäre so schön, vor alldem fliehen zu können. Zu schön. »Ja, das leuchtet ein«, bestätigt sie erst nach einer ganze Weile. Dann verfallen sie beide in ein langes Schweigen. Der graue Tag dunkelt bereits, als die Reisegruppe sich dem Ende ihres Weges nähert und alle in freudiger Erwartung schon kaum mehr still auf ihren Plätzen sitzen können. Der Schlaf, der vor wenigen Stunden noch die meisten gefangen hielt, ist nun vollends gewichen, und jeder ist vertieft in angeregte Gespräche und Unterhaltungen. Neros Laune hat sich gebessert und A'en – inzwischen beruhigt – lauscht interessiert den Erklärungen des Mannes, dem Mara inzwischen wieder ununterbrochen Fragen stellt. ›Nein, so könnt ihr das nicht sehen‹, setzt er gerade wieder an und reibt, recht ungeduldig wirkend, seine metallenen Hände aneinander. Die Augenringe sind noch immer nicht verschwunden, aber im Gegensatz zu heute morgen wirkt der Mann inzwischen um einiges wacher und agiler. ›Die Technologie, mit der dieses Raumschiff entworfen wurde, übersteigt unsere heutige bei Weitem. Sie ist bereits von vor dem vierten Weltkrieg.‹ Er schaut in die Runde der Menschen, die ihn aufmerksam mustern, auch wenn alle bis auf A'en und Mara vermutlich über all das Bescheid wissen, was er berichtet. Der Innenraum des Levits wird inzwischen durch einige Lampen an der Decke erhellt und erst wieder einmal wird A'en klar, dass eigentlich alles hier zwar zweckmäßig, aber trotzdem recht behelfsmäßig wirkt. ›Wir haben damals dafür gesorgt, dass die Systeme dort sich selbst warten und aufrecht erhalten. Ab und zu wurde eine Truppe Techniker zu den Stationen geschickt, 985



aber im Grunde haben wir das Raumschiff und alles damit verbundene seit damals nie angerührt.‹ ›Warum?‹ ›Um nicht in Versuchung zu kommen‹, erklärt dieses Mal Jack und alle Augen wenden sich ihm zu. Die anderen im Levit sitzenden Personen haben ihre eigenen Gespräche inzwischen zurückgestellt und lauschen seinen Worten. ›Es gab, nachdem die Himmelsstädte abgehoben hatten, ein Abkommen, dass wir diese Technologie dort belassen und nur zu Forschungszwecken anrühren würden, weil sonst vielleicht der Wunsch zu groß hätte werden können, ebenfalls von der Erde zu fliehen.‹ ›Um dem vorzubeugen‹, ergänzt Nero, ›ist das äußere Tor nur mit einem 80-stelligen Code zu öffnen. Jede Stadt hat nach Verschluss der Tür eine zehnstellige Buchstaben- und Zahlenkombination wählen müssen, die die anderen unter keinen Umständen erfahren durften. Nur, wenn man also die Zustimmung von mindestens sieben anderen Städten einholt, ist es überhaupt möglich, diesen Ort zu betreten.‹ ›Hm‹, macht Mara, auf ihre Hände hinabschauend. Ihr Zopf, heute erst geflochten, hat sich inzwischen fast aufgelöst, überall hängen die Locken aus ihrer Frisur und fallen ihr über den Rücken und in das Gesicht. Wahrscheinlich um Nero ruhigzustellen, hat sie in den letzten Stunden mehr gegessen, als vermutlich in der kompletten vorherigen Woche. ›Das klingt, als würdet ihr euch selbst nicht mehr vertrauen‹, mutmaßt sie aus und einige der Anwesenden nicken versonnen. Aus den Blicken aller spricht die Richtigkeit von Maras Vermutung. ›Ist es eigentlich nicht gefährlich, diesen Start ins All überhaupt zu wagen?‹, ist A'en an der Reihe, sich zu erkundigen. Mit einem ungewohnten Gefühl im Magen nimmt er wahr, dass es ihm überhaupt nichts ausmacht, Fragen zu stellen – das tut es normalerweise. Vielleicht, weil er die Gewissheit hat, gar nicht wissen zu können, wonach er nun fragen muss. ›Ich meine, immerhin können wir nicht wissen, was die Städte dort oben tun, um das zu verhindern. Oder vielleicht schon getan haben.‹ ›Oh, das ist nicht das Problem.‹ Nero sich wieder in die Lehne der Sitzbank zurück, um die beiden mit seinen hellen Augen zu mustern. 986



A'ens Blick gleitet abermals nach draußen, wo nur die Straße, die Fahrzeuge hinter ihnen und der Widerschein der untergegangenen Sonne am Himmel zu sehen sind. ›Es ist kein Start von der Erde aus nötig, wie zu eurer Zeit noch‹, er läutert sein Gegenüber. ›Der Start erfolgt über einen Sprung, der uns direkt in eine Umlaufbahn zwischen Erde und Mond bringen sollte. Auch wenn wir sehen müssen, dass wir diesen Bereich etwas abändern, wegen des Schrotts, der dort herumtreibt. Von da an ist es möglich, sich bei genügend Energie durch eine Art Beschleunigungstunnel erst aus dem Sonnensystem heraus und dann mit einem weiteren Sprung in andere Richtungen zu bewegen.‹ ›Hört sich seltsam an‹, spricht Mara A'ens Gedanken aus, aber die anderen Anwesenden lachen nur amüsiert. ›Auf jeden Fall liegen unsere Hoffnungen in den Schutzvorrichtungen der Station, die wir sofort nach der Ankunft noch erweitern werden. So können wir hoffentlich alle eventuellen Angriffe von Theia und ihren Städten abwehren. Ich möchte, dass du dabei hilfst, Juan.‹ Den letzten Satz direkt an ihn gerichtet, schaut Nero den Angesprochenen auffordernd an. Dieser entgegnet ein einfaches ›In Ordnung‹ und tauscht einen sicherstellenden Blick mit Jack aus. ›Eins der kleineren Fahrzeuge ist bereits vorgefahren und damit beschäftigt, die Schleuse zu öffnen‹, fügt Nero mit dunkler Stimme an, nachdem er seinen Orbit geprüft hat. ›Obwohl sie inzwischen hoffentlich damit fertig sein sollten. Wir kommen jeden Moment an.‹ Die Einfahrt, die nichts weiter als ein altes Lagerhaus zu sein scheint, ist bereits geöffnet und hell erleuchtet, als ihr Levit das Tempo deutlich drosselt und sich in die Schlange der einfahrenden Fahrzeuge reiht. Das Kraftfeld um sie herum wurde deaktiviert und Nero zieht mit einigen anderen Männern die Plane vom hinteren Raum des Fahrzeugs, damit sie volle Sicht in alle Richtungen haben und er einiges überblicken kann. A'en schmunzelt leicht über die Aufgeregtheit des Anführers, der sonst so gelassen auftritt. Fast wirkt es, als wolle er vom Wagen springen und all die Fahrzeuge persönlich einweisen. 987



Die Kälte der herannahenden Nacht, die nun wieder zu ihnen hineindringt und ihm vorsichtig durch die Haare streicht, stört A'en kaum, denn viel mehr interessieren ihn die Rufe, die durch die Luft schallen und zu deren nicht sichtbaren Sprechern er sich in alle Richtungen umwendet. Der Geruch des Meeres liegt wieder in der Luft – frisch und doch mit dieser hintergründig süßlichen Fäulnis. Er saugt all das in sich auf, als müsse er befürchten, diese letzten Eindrücke seiner Welt vergessen zu können; als würde er sie noch all den Veränderungen, die ihm nun bevorstehen, doch irgendwann vermissen können. Direkt hinter dem großen Tor beginnt eine so steile Abfahrt, dass sie alle sich an den Halterungen festkrallen müssen, um nicht zur Seite zu rutschen. A'en spürt Maras unsichere Finger an seiner Jacke, als sie unfreiwillig enger an ihn gedrückt wird. Gefolgt von einigen kleineren Wagen gleiten sie so direkt unter die Erde, in einen hell erleuchteten Tunnel. Die Männer, die am Eingang stehen und alles beaufsichtigen, fordern zur Eile auf und schon bald muss auch das letzte Levit das Lagerhaus passiert haben, denn ein durchdringendes Knarren verkündet die Schließung des Tores, das bereits hinter der leichten Krümmung der Abfahrt nicht mehr zu sehen ist. Juan weiß nicht, wie tief das Raumschiff liegt, aber es ist bereits eine halbe Stunde vergangen, als er sich fragt, ob diese Reise noch ein Ende nehmen wird. Das kühle Licht, das jeden Winkel der glatten Wände des Tunnels ausleuchtet, erinnert ihn etwas an die Auffahrt eines Parkhauses – nur viel höher und breiter. Zwischen den weit auseinanderliegenden Wänden kommt er sich innerhalb des Levits fast etwas verloren vor. Durch den leicht geschraubten Verlauf der Straße kann er die großen Transporter vor ihnen nicht erkennen, aber so rasch wie es weiter geht, scheinen auch sie keine Probleme zu haben, voranzukommen. Gerade möchte er dazu ansetzen, den mit Telefonaten beschäftigten Nero zu unterbrechen, um ihn zu fragen, wann sie denn ankommen würden, als er ein weiteren Mal seinen Kopf aus dem Wagen lehnt und erkennt, dass die schier endlose Kurve, in der sie sich befunden haben, ein Ende genommen zu haben scheint. So schiebt sich das Gefährt langsam wieder in eine gerade Reihe hinter die vorigen, während Gefäl988



le der Straße abnimmt. Weit vor ihnen kommt ein weiteres, offenstehendes Tor in Sicht, hinter dem die Fahrzeuge in verschiedene Richtungen abbiegen. Und so setzen er und alle anderen sich aufrechter hin, um die Einfahrt in die unterirdische Stadt zu erwarten. Die Wände, mit gleißenden Lichtern bestückt, sind so hell, dass seine Augen inzwischen brennen, alles wirkt steril und sauber, auch wenn er unerklärlicherweise und entgegen Neros Aussage eine alte und heruntergekommene Anlage erwartet hatte. Als sie durch das zweite Tor und hinein in eine unterirdische Kuppel so gewaltigen Ausmaßes fahren, dass ihm fast der Mund offen stehen bleibt, ist sein Bild von der Raumstation jedoch vollends revidiert und er versteht mehr denn je, wie schwer es Nero und den anderen gefallen sein muss, sich hier nicht einzunisten, sondern sich fernzuhalten, von diesem Ort, der wohl Hoffnung und Fluch zugleich ist. Er lässt es sich nicht nehmen, direkt hinter Nero vom Levit zu springen, noch bevor es gehalten hat, zieht Mara fast unsanft mit sich, denn sie ist in eben dieselbe kurze Starre verfallen wie er. Kreisrund ist der Raum, in den sie treten. Sein anderes Ende ist so weit entfernt, dass es kaum auszumachen ist. Mindestens 30 Stockwerke ragen über ihnen nach oben, alle umgeben von einer breiten Galerie, die durch ähnliche Geländer eingezäunt ist, wie das, an welches sie nun langsamen Schrittes treten. Breite Wege, die sich homogen an hellgraue Wände schmiegen und sich aneinanderreihende Türen und Fenster, alles von dem Licht erhellt, das das kuppelförmige Gewölbe über ihnen ausstrahlt. Wie Fenster, hinter denen das Tageslicht wartet, wirkt das gewaltige Gebilde über ihnen und es dauert lange, bis A'en seinen Blick abwenden und weiter wandern lassen kann. Er bleibt an Mara hängen, die sich über das Geländer beugt und hinab schaut. Eine fast ebenmäßige Spiegelung des oberen Bildes ist dort zu erkennen: Ungefähr weitere 30 Stockwerke geht es hinab und am Boden findet sich wieder dieses halb-kugelartige Konstrukt, das angenehmes Licht spendet und die unterirdische Stadt so gar nicht grau und trist wirken lässt, sondern Lebendigkeit und Sonne heuchelt – und das 989



erfolgreich. ›Wahnsinn‹, bringt Mara als Erste hervor, während A'en sich noch immer in allen Richtungen umschaut, als müsse er jeden dieser neuen und unbekannten Eindrücke auffangen und seinen Geist damit bereichern. Die Ebene, auf der sie sich befinden, scheint die einzige zu sein, auf der es keine Wohnräume mit Türen und Fenstern gibt, sondern nur große Tore, die sich dicht aneinander drängen und in denen die Fahrzeuge verschlungen werden wie kleine Insekten. ›Ja, das ist es‹, bestätigt Nero mit seinen Fingern auf dem Gerüst umherklimpernd. ›Und wo genau ist jetzt das Raumschiff, mit dem wir fliegen werden?‹, fragt Mara weiter und sieht fragend zu den vielen Toren, als könne es sich hinter einem von ihnen verbergen. Nero jedoch stößt nur ein kurzes, lautes Lachen aus, klopft Mara vorsichtig auf die Schulter und ein Klirren ertönt, als ihre Arme sich berühren. ›Das hier ist das Raumschiff‹, offenbart er und fasst den kompletten Kuppelraum mit einer ausschweifenden Handbewegung ein. Ngaja zieht die Augenbrauen in die Höhe, lässt einen ungläubigen Laut hören, bevor sie auch leise lachen muss, offenbar überwältigt von dieser Feststellung. A'en kann nur schwerlich leugnen, dass es ihm ähnlich geht. ›Das alles hier? Das ist ja …‹ ›… riesig?‹, fragt Nero schelmisch grinsend und fährt ihr dann durch das etwas wirre Haar. ›Was denkst du sonst, wie wir 20.000 Menschen ins All bekommen wollen?‹ Er macht eine kurze Pause, aber Mara sieht ihn noch immer so interessiert und verwundert an, dass er fortfährt. ›Dieses Raumschiff war ursprünglich als Generationenschiff geplant. Ich glaube, Überlegungen dazu gab es schon zu eurer Zeit. Die Entfernungen zwischen den Sonnensystemen können mit dem Sprung-System zwar schon relativ schnell überbrückt werden, es braucht aber erstens viel zu viel nur schwer auffindbare Antriebsstoffe und zweitens sind die Chancen, auf einen erdähnlichen Planeten zu stoßen, auf dem ein Leben möglich ist, noch immer sehr gering. Deswegen war der Plan, ein Schiff zu konstruieren, in dem unheimlich viele Menschen leben, fast wie in einer Stadt. Hier ist etwa Platz für eine Besatzung von 50.000 990



Personen. Diese Menschen würden auf die Mission geschickt werden, das All zu erforschen und um die lange Zeit zu überbrücken, würden sie Kinder bekommen, sie erziehen und ausbilden, bis diese Kinder alt genug sind, um selbst Forschungen zu betreiben und auch Kinder zu bekommen, um so die Zeit, die das Raumschiff zurücklegen kann, möglichst weit auszudehnen.‹ ›Das klingt genial‹, erklärt Mara mit ihrem Blick nach oben. Nur aus dem Augenwinkel erkennt A'en, dass sich aus beiden Richtungen einige Menschen nähern. Hektische Rufe erfüllen die Luft, auch wenn sie eher organisatorischer als aufgeregter Art zu sein scheinen. Es wird nach Nero verlangt. ›Warum ist es nie gestartet?‹, fragt Juan. Sie beide folgen dem Anführer, der sich vom Geländer abstößt, um auf eine der anliegenden Hallen zuzusteuern, aus der einer der Rufe drang. ›Der Krieg brach aus‹, erklärt Nero als wäre es eine Selbstverständlichkeit, während sie in raschem Gang versuchen, all die Eindrücke um sie herum aufzunehmen. ›Der Start war sowieso erst für später vorgesehen gewesen, aber nach dem vierten Weltkrieg, war die Erde so am Ende, dass wir niemanden mehr fortschicken konnten. Ich denke, Theia und die anderen Menschen, die jetzt in den Himmelsstädten leben, haben ebenfalls lange darüber nachgedacht, das Schiff zu nehmen – es gab noch drei weitere seiner Art, die zerstört wurden – um fort zu reisen. Aber damals besaßen sie wenigstens noch einen Funken Verstand und haben sich entschieden, in der Nähe der Erde zu bleiben, um vielleicht irgendwann zurückkehren zu können. Na ja …‹ ›Ich glaube, ich hätte es an eurer Stelle nicht ausgehalten, mich so lange von diesem Ort fernzuhalten‹, stellt Mara ehrlich fest und spricht abermals A'ens Gedanken aus. Wie eigenartig und angenehm leer er sich ob all dieser neuen Eindrücke fühlt. Keine Erinnerungen in seinem Kopf, keine leidigen Sätze und Phrasen vergangener Tage, die sein Unterbewusstsein füllen. Es ist, als würde er jeden Winkel, jede Zelle und jede Synapse seines Gehirns benötigen, um all das Neue in sich aufzunehmen, das ihn nun umgibt, ihn einnimmt. Der Raum nimmt vor ihrer aller Augen immer mehr Farbe an. Kugeln 991



und Bilder aus Licht, beginnen im Freiraum inmitten des Kreises zu schwirren, vogelähnliche Projektionen in allen Farben schwirren durch die Luft und hinterlassen bunte Schleier im Raum. Ngaja streckt die Hand nach ihnen aus und Nero lacht abermals, schüttelt seinen Kopf und grummelt, Jack solle sich um die Sicherung kümmern und den Spielkram später aktivieren. ›Nero!‹, ertönt ein weiteres Mal der Ruf nach dem Vorstehenden der Stadt und dieser stöhnt auf, läuft fast mit einem aus dem Tor kommenden Mann zusammen, der etwas außer Atem zu sein scheint. Juan macht ihn als Kidu aus, den Soldaten, der mit den Kommunikationsanlagen betraut war. ›Wir haben eine Meldung von Pandora bekommen‹, verkündet der Mann und drückt Nero seinen weiß-bläulichen Orbit in die Hand, der um einiges moderner und wohlgeformter aussieht, das der schwarze Klotz, den die meisten anderen besitzen. Nero fährt über eine längliche Schaltfläche an der Seite und sofort baut sich ein kleines Bild von dem neuen, kurzhaarigen Glen vor ihnen auf, der ein Lächeln auf seine blassen Lippen setzt. ›Wie ich sehe, seid ihr bereits angekommen‹, stellt er fest und Nero bestätigt seine Vermutung noch einmal überflüssigerweise. Ein blauer Kolibri schwirrt um seinen Kopf und nervös verscheucht er ihn mit der Hand. ›Ich melde mich, um zu sagen, dass wir uns morgen auf den Weg machen. Keshet hat entschieden, dass Uxur und ich nun tatsächlich mit dem Versetzer kommen sollen.‹ ›Ernsthaft?‹, fragt Nero skeptisch nach und schüttelt etwas ungläubig seinen Kopf. ›Aber die Technologie ist doch …‹ ›… zwielichtig, ich weiß‹, fällt der Wächter ihm ins Wort. ›Aber die Ärzte sagen, eine so lange Reise würde mir noch nicht sonderlich gut bekommen.‹ ›Himmel, Glen, wann bist du denn endlich mal wieder gesund?‹, fragt Nero fast vorwurfsvoll und Mara stimmt überraschenderweise düster murmelnd zu. ›Bald, bald‹, versichert der Wächter. Die beiden scheinen nicht wirklich überzeugt von seinen Worten zu sein, sagen aber nichts dagegen. ›Auf jeden Fall werden wir morgen dann schon eintreffen. Die anderen 992



werden ganz normal mit den Levits kommen, weil viel zu transportieren und zu packen ist und … wohl auch niemand scharf darauf ist, die Seele aus dem Körper gerissen zu bekommen, selbst wenn es nur kurz ist.‹ ›Verständlicherweise‹, bestätigt Nero und nickt kurz etwas gedankenverloren. ›Dann sehen wir uns also morgen.‹ ›Ja‹, bestätigt Glen. ›Ihr dürft mich freudig erwarten.‹
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K A P I T E L 49 In dem wir Vergessenes vor den Toren des Neuanfangs auflesen Sicherheit, entwendet aus unseren Gedanken. Die Seele ist am Ende unteilbar, klammert sich doch irgendwie immer wieder zusammen, egal wie viele Risse sie auch ertragen müssen sollte.
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241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



Mara? Mara, wach auf.« Es ist seine Stimme, die den traumlosen Schlaf durchbricht, die mich zusammen mit warmen Atem an meinem Ohr weckt, als er sich regt und sich neben mir aufsetzt, einige Male entnervt stöhnt, während er selbst vermutlich erst erwachen muss. »Ist es denn schon morgen?«, nuschle ich und versuche, mich auf die andere Seite zu drehen, die Decke wieder über meinen Kopf zu ziehen, aber es will mir nicht gelingen, denn Juan hält mich sanft fest und zieht mich in eine zumindest halbwegs sitzende Position. »Nein, ist noch mitten in der Nacht«, grummelt er. Ich atme tief durch, fast erleichtert, ob der Aussicht, dass zumindest noch etwas Schlaf in diesem weichem Bett unter der leichten, warmen Decke auf mich wartet. Das dünne Schlafzeug, das man uns zur Verfügung gestellt hat und wohl ursprünglich zur Ausstattung der Crew hätte gehören sollen, liegt passend an meiner Haut und fühlt sich weder zu warm noch zu kühl an. Ich denke nicht einmal, dass ich in meiner Welt damals jemals so gut geschlafen habe. 994



»Was ist denn los?«, frage ich mir die Augen reibend. A'en tastet nach einer Bedienung auf einem kleinen Tischchen neben dem Bett, mit der er sanftes, blaues Licht einstellt, das von einer Wand her in das kleine Schlafzimmer fällt und den Anschein erweckt, die Sonne würde bereits aufgehen. Die Tageslichtsimulation ist wirklich beeindruckend, meine Sinne lassen sich sofort täuschen. Ich erinnere mich an Neros Worte darüber, dass es ebenfalls möglich sei, einen Wald oder jede andere beliebige Landschaft vor dem Fenster erscheinen zu lassen, aber als wir zu Bett gingen, waren wir zu müde, uns noch eingehender mit der Technik zu befassen. Und wenn alles so funktionieren sollte, wie geplant, dann würden wir wohl sowieso noch Zeit genug damit verbringen können, uns mit all dem hier zu beschäftigen. »Irgendein Notfall, wir sollen sofort zu Nero kommen.« A'en schiebt sich über mich hinweg aus dem Bett, sucht nach seiner Kleidung, die er in irgendeine Ecke geworfen hat, und macht sich daran, sich umzuziehen. Ich schaue demonstrativ in eine andere Richtung und schnalze, noch immer unwillig aufzustehen, mit der Zunge. »Hat Nero nicht gesagt, wir sollten die Kleidung von hier anziehen?«, frage ich und erhebe mich träge, tue es A'en aber nach und streife meine alten Sachen über. »Damit können wir uns morgen befassen.« Zerstreut und wirr verlassen wir gemeinsam das Schlafzimmer der Wohneinheit, die uns zugeteilt wurde. Ich bin mit dem Versuch beschäftigt, meine Haare zumindest halbwegs mit den Fingern zu ordnen, als wir raschen Schrittes durch das weiträumige und modern eingerichtete Wohnzimmer eilen, in dem täuschend echtes Tageslicht schimmert. Es sieht zeitgenössischen Zimmern meiner Zeit gar nicht so unähnlich, auch wenn es eher steril wie aus einem Katalog wirkt. Auf dem gläsernen Tisch inmitten der runden Sitzgruppe, die halb im Boden eingelassen die Mitte des Raumes darstellt, stehen noch unsere halbleeren Becher, weil wir vor dem Zubettgehen tatsächlich selbst zu müde dafür gewesen waren, sie in die benachbarte Küchenzeile zu bringen. Ich hatte mir vorgenommen, mich morgen mit all diesen neuen Techniken bekannt zu machen, sobald ich Zeit dazu finden sollte, und trotzdem fällt 995



es mir nun schwer, meine Augen von diesem neuen Heim abzuwenden und Juan eilig zu folgen. Als wir die Tür zum Außenring aufstoßen ist eine gelbe Linie direkt vor unserem Boden das Erste, das mir auffällt. Die Kuppel, die inzwischen kaum mehr Licht abgibt, hat sich dem Rhythmus eines Tages angepasst. In dieser Stadt erlebt man das Licht, als wäre man der Sonne überhaupt nicht fern. Als befände man sich nicht mehrere Kilometer unter der Erde. »Die hat Nero für uns projiziert. Sie führt uns direkt zu ihm«, erklärt A'en und weist auf die Linie. Die Tür schließt sich leise hinter uns und noch immer müde schleichen wir fast andächtig auf der Galerie entlang. Von diesem obersten Stockwerk aus reicht der Blick in nahezu schwindelerregende Tiefen und doch wird er immer wieder von den matt schimmernden Lichtpunkten abgelenkt, die wie schimmernde Staubpartikel in einem Zauberwald durch die Lüfte gleiten. Wir nehmen einige der schmalen Treppen nach unten, weil der Fahrstuhl noch außer Betrieb ist. Leise Geräusche der Nacht hallen durch den dunklen Raum, Grillenzirpen, das Geflüster von Wasser, Rauschen von Pflanzenblättern, die nicht zu sehen sind. Ich glaube, hier lässt es sich leben. Und gleichzeitig denke ich, dass es nur allzu leicht geschehen kann, sich hier zu verlieren. Auf der richtigen Ebene – fünf Stockwerke unter der unseren – angekommen, verlassen wir die Kuppel durch eines der Tore, das durch eine dumpf leuchtende Markierung deutlich zu erkennen ist, und gelangen von dort aus in einen sehr breiten Gang, der durch ein warm goldenes Licht erhellt wird. Mehrere Türen liegen zu unserer Rechten, das Band vor unseren Füßen jedoch führt zu der gerade vor uns liegenden, am Ende des Korridors. Wir klopfen nicht an das schwere, glänzende Metall, bevor wir eintreten. ›Ah, gut! Kommt rein‹, begrüßt uns Neros Stimme, noch bevor ich ihn sehen kann. In der Dunkelheit des vollkommen runden Raumes nach ihm suchend, erkenne ich ihn erst nach einigen Momenten direkt in der Mitte dieses sonderbaren Planetariums. Ich trete langsam hinter A'en, während sich die Tür hinter mir schließt, und schaue mich inten996



siv und interessiert um. Eine Art Projektion, die sich dreidimensional um den gesamten Raum schließt, zeigt das gesamte Umfeld der Lagerhalle, durch die wir am Abend in die unterirdische Station gelangt waren. Alle Richtungen liegen in diesem umfassenden Bild vor uns offen, selbst der Himmel über uns. ›Beeindruckend‹, kommentiert A'en in einem Tonfall, der seiner Feststellung widerspricht, und scheint nicht vorzuhaben, sich lange an dem Anblick zu weiden. ›Was gibt es denn für einen Notfall?‹ ›Es sieht so aus, als hätten wir unerwarteten Besuch bekommen‹, erklärt Jack und tritt an einen der Bereiche des Bildschirms näher heran. Der gesamte Raum wird lediglich von einigen Lämpchen einer sich in der Mitte befindenden Konsole und der Projektion selbst beleuchtet, die sich um alles spannt. ›Und wir haben die schwammige Vermutung, dass ihr unsere beiden Freunde kennen könntet. Deswegen wollten wir erst nach eurer Meinung fragen, bevor wir mit ihnen sprechen.‹ Der junge Mann hebt seine Arme, bis seine blau leuchtenden Fingerkuppen in das Bild ragen, und zieht sie in einer Diagonale auseinander, worauf der von ihm umfasste Bereich sich vergrößert und zwei Personen zeigt, die mir so bekannt vorkommen, dass mir das Blut in den Adern gefriert, dass mir ein Schauer über den ganzen Körper läuft und eine unangenehme Gänsehaut zurücklässt. ›Manjana und William‹, flüstere ich und Juan zieht im gleichen Moment scharf die Luft durch seine Zähne ein, schlägt die Hände über dem Kopf zusammen. Selbst durch die nur leicht verschwommene Optik der Nachtkamera würde ich die beiden zwischen tausend anderen Personen erkennen, die verlorenen Blicke, die Art, wie sie beisammen stehen; so nah, dass sie sich fast berühren und doch so bedacht darauf, es nicht zu tun. ›Ihr kennt sie also‹, stellt Nero fest und ich nicke langsam, unwillig, mir diese Tatsache einzugestehen. ›Ja‹, flüstere ich. ›Sie sind meine Wächter.‹ ›Ich verstehe das nicht‹, murmelt Juan kopfschüttelnd. Mein eigenes Herz schlägt von Sekunde zu Sekunde höher, während er ausspricht, was ich noch nicht einmal denken kann, ob all der Gedanken, die sich 997



falten und wirbeln. ›Sie waren doch in der Sphäre eingeschlossen.‹ ›Und wenn sie hier sind, dann ist Ciar vielleicht auch irgendwo‹, stelle ich mit zitternder Stimme fest und weiche wieder einen Schritt von den beiden zurück. Ihre Lippen bewegen sich kaum merklich, ich frage mich, worüber sie wohl sprechen, was sie planen und denken. Wie sie mich gefunden haben. Wie haben sie uns gefunden? ›Sie sind also hier, um dich zu holen?‹, fragt Jack und ich schnaube ungehalten, kann seine Unterbrechungen in meinen Gedanken jetzt nicht auch noch gebrauchen. ›Natürlich! Das ist der einzige Grund, aus dem sie überhaupt existieren!‹, erkläre ich gereizt und drücke mich enger an Juan. Er legt seinen Arm um mich und auch wenn ich mir dumm und beobachtet vorkomme, gibt mir seine Berührung ein eingeschränktes Gefühl von Sicherheit. ›Und sie kommen nicht allein. Mit ihnen zusammen waren zwei weitere Wächter in der Sphäre eingeschlossen.‹ ›Wir haben also ein Problem‹, resümiert Jack überflüssigerweise. ›Zumindest beginnen die Probleme jetzt wieder‹, erklärt A'en. Ich schließe die Augen vor den Gesichtern meiner Verfolger und gebe mich dem lauten Pochen meines Herzens hin, der Taubheit, die meine Glieder ergreift, und versuche, mich aufrecht zu halten. So schwach, dieser Körper – so belastend hilfsbedürftig. ›Glen hat die Taschenuhren der Wächter‹, erklärt Juan weiter. ›Das bedeutet, dass sie zumindest aktuell nicht viel ausrichten können.‹ ›Die Taschenuhren?‹, hakt Jack nach und ich möchte fliehen, hier verschwinden, um mich der Wirrnis in meinem Kopf hingeben zu können, ohne diesen schon tausendfach gehörten Erklärungen lauschen zu müssen. ›Ja, das sind die Kernpartikel, mit denen sie den Kernstaub tilgen können‹, seufzt A'en, seinen Blick noch immer starr auf die Personen in der Projektion gerichtet. ›William und Purnima besitzen zwar auch Partikel, die aber beim Tilgen weitgehend nutzlos sind. Die können nur dazu genutzt werden, den Staub aufzuspüren. Vermutlich haben sie uns so gefunden.‹ ›Und was schlagt ihr vor?‹, fragt Nero. ›Sollen wir sie erschießen?‹ 998



›Ja!‹, platzt es sofort aus mir heraus und ich schöpfe Hoffnung, dass dieses Problem bald wieder beseitigt sein könnte. Jack und Nero lachen über meinen Eifer, Juan jedoch wirft seinerseits ein leicht langgezogenes ›Nein‹ ein und löst sich wieder von mir. Mein Ärger über seinen Einwand gibt mir Kraft, ihn gerade heraus anzusehen. ›Warum?‹, will ich wissen, kann meinen Unglauben über seine Entscheidung nicht fassen. ›Denk nach‹, fordert er mich auf. Ich grummle leise, weil es aus seinem Mund klingt, als wäre ich ein dummes Kind, das nicht in der Lage ist, selbst sein Hirn zu benutzen. ›Wir sollten sie zumindest fragen, wie sie es geschafft haben, aus der Sphäre zu entkommen‹, erklärt er irritierend ruhig. ›Und sie könnten uns sagen, wo Ciar und Purnima sich her umtreiben, vielleicht wissen sie mehr darüber. Am Ende, in … diesem Parkhaus wirkte es ja fast, als würden sie sich gegen die beiden stellen.‹ ›Aber ihr Ziel, mich auszulöschen ist noch immer dasselbe‹, wende ich ein und gestikuliere heftig, als ich anfüge: ›Wirklich, wir sollten sie einfach töten, in ein paar Tagen sind wir sowieso von hier verschwunden und dann ist es egal, wo die anderen beiden sich herumtreiben, oder wie sie hierher gekommen sind.‹ Und die drei Männer sehen mich so entgeistert an, als hätte ich den Weltuntergang prophezeit. Dann erst fangen sie an – einer nach dem anderen – zu lachen und wütend balle ich meine metallene Hand zu einer Faust, beiße fest auf meine Zähne. ›Was, bitte, soll daran lustig sein?‹ Nero ist derjenige, der sich am schnellsten wieder gefangen hat, und nur grinsend den Kopf schüttelt. ›So skrupellos kennt man dich gar nicht.‹ ›Du kennst mich überhaupt nicht‹, werfe ich ihm vor, die Arme vor der Brust verschränkend. ›Und das dort draußen sind keine Menschen.‹ Juan neben mir schüttelt den Kopf und wirft mir ein vielsagendes Lächeln zu. ›Mensch oder nicht spielt doch auch keine Rolle. Mich hast du auch schon oft genug getötet.‹ ›Darum geht es jetzt nicht‹, fauche ich leise und der lange, gereizte 999



Austausch unserer Blicke trägt etwas eigenartig Nostalgisches in sich. ›Was tun wir also?‹, fragt Jack abermals. Ich unterdrücke eine bissige Erwiderung nur schwerlich, seine ständige Fragerei macht die Situation weder einfacher, noch ist sie sonderlich hilfreich. ›Gut, dann … sprechen wir mit ihnen und danach können wir sie noch immer eliminieren‹, schlage ich vor und Juan, wieder ernst an meiner Seite, stimmt mir mit fester Stimme zu. ›Das klingt nach einem Plan. Mich interessiert auf jeden Fall, was sie zu sagen haben.‹ ›Dann mache ich einen Trupp Soldaten bereit – nur für den Notfall‹, schließt Nero. ›Und wir treffen uns gleich am Fahrstuhl nach oben, der müsste inzwischen betriebsbereit sein.‹ Mit diesen Worten zieht er ein flaches Gerät heraus, fährt einige Male mit seinen Fingern darüber und auch, wenn ich nicht erkennen kann, was genau er dort tut, bemerke ich im Augenwinkel doch sehr wohl die blaue Linie, die sich leicht schimmernd vor meinen Füßen bildet und in Richtung der Tür verläuft. ›Folgt dem Weg. Wir sehen uns in zehn Minuten dort. Und holt besser vorher eure Jacken, die Wärme hier drin ist trügerisch.‹ Im Gegensatz zu der minutenlangen Fahrt mit den Levits hinab in die unterirdische Station brauchen wir mit dem Fahrstuhl, vor dem wir eine Weile auf Nero und Jack gewartet haben, nur wenige Momente, bis wir in der alten Lagerhalle an der Oberfläche ankommen. Die eisige Kälte der Nacht schlägt uns entgegen, ich fröstle kurz, schlinge die Arme um meinen Körper und Juan legt beruhigend seine Hand an meinen Rücken. Ich vermute, dass er meine Nervosität Manjana und Liam betreffend fühlt, auch wenn mir das ein unwohles Gefühl im Magen bereitet. Ich will nicht, dass er denkt, ich sei schwach. Ich will nicht, dass er denkt, ich könne nicht auf mich allein Acht geben. Nero drückt allen nacheinander eine Brille in die Hand, von der er erklärt hat, sie würde das Sehen im Dunkeln ermöglichen. Und als der Spalt aus dem das Licht, das aus den Türen des Aufzugs dringt, hinter uns langsam enger wird, schiebe ich mir das schmale Gerät auf die Nase und blinzle probeweise einige Male. Vor meinen Augen erscheint 1000



nicht das erwartete grünliche Bild, wie ich es von Nachtsichtgeräten meiner Zeit kenne, sondern tatsächlich reale Farben, vielleicht etwas zu leuchtend und teilweise verschwommen, aber großteils doch recht klar zu erkennen. ›Wow‹, murmle ich, mich in alle Richtungen umschauend, bis Nero mich mit einem Rucken seines Kopfes dazu auffordert, ihm hinaus in die Nacht zu folgen. Sechs Soldaten begleiten unsere kleine Gruppe mit schwerer Bewaffnung, auch wenn ich selbst nicht das Gefühl habe, dass wir sie benötigen werden. Manjana und Liam sind nur gemeinsam mit ihrer Uhr eine Bedrohung, haben selten größere Pläne und waren im Grunde nur in der Phase ihrer Geburt wirklich dem Erfolg nahe. Damals, als sich die Welt noch genau so langsam bewegt hat wie sie selbst. Ich mustere die von innen recht steril und leer wirkenden Halle, bevor wir nach draußen treten. Jack, einen kleinen Apparat in der Hand haltend, mit dem er offenbar den gesamten von Kameras erfassten Bereich überblicken kann, geht langsamen Schrittes voran. Ich halte meine Augen in alle Richtungen hin offen, drücke mich fest an A'ens Seite, auch wenn sie mir kindisch vorkommt, diese Furcht vor denjenigen, die seit Jahrhunderten nicht in der Lage sind, uns zu fangen. Mich zu fangen. ›Dort vorn sind sie‹, verkündet der Programmierer und alle Köpfe drehen sich in die von ihm gedeutete Richtung. Mein Herz macht einen lächerlich hohen Schlag, als ich die Wächter dort – wenn auch noch so weit von mir entfernt – in realer Gestalt stehen sehe. »Es ist erbärmlich, wie sehr ich mich vor ihnen fürchte«, grummle ich leise vor mich hin, das nichtssagende »Hm«, das A'en darauf zu erwidern hat, muntert mich auch nicht besonders auf. Die Zähne aufeinander beißend schiebe ich einen Fuß vor den anderen. Einen Fuß vor den anderen, meinem ewigen Unheil entgegen. Die Soldaten heben die Waffen, als wir nur noch zwanzig Meter von den beiden Neuankömmlingen entfernt sind. Sie haben uns ihre leeren Augen schon vor langer Zeit zugewandt, als könne ihre Sicht, ebenso wie die unsere, die Finsternis der Nacht durchdringen. Sie scheinen mir so vertraut wie kein anderer auf der ganzen Welt, denn im Gegensatz zu anderen Seelen ändern sie ihre Gesichter nicht, sind immer gleich, 1001



Leben für Leben. »Habt ihr uns also doch noch bemerkt«, kommt uns Williams spöttische Stimme entgegen. Manjana neben ihm wirkt nicht halb so selbstsicher wie ihr Begleiter. Erst direkt vor ihnen bleiben wir stehen, Nero erhellt die Gegend mit einer kleinen, bläulichen Leuchtkugel, die er aus der Tasche zeiht und die trotz ihrer Größe ein so gleißendes Licht verströmt, dass ich die Brille wieder abnehmen muss, um nicht geblendet zu werden. Dunkle Schatten flimmern auf den Gesichtern der Wächter. »Es ist nicht so, dass wir euch nicht sofort bemerkt hätten«, erwidert A'en in seinem typisch gelassenen Tonfall, auch wenn die angespannten Muskeln seines Oberarmes, die ich spüre als ich mich gegen ihn lehne, seine Wut verraten. »Wir haben nur lange überlegt, ob wir euch sofort erschießen sollten oder nicht.« »Und wie habt ihr entschieden?«, fragt Manjana, doch schon im nächsten Atemzug fährt Nero mit einem lauten ›Hey!‹ dazwischen und zumindest ich und sie zucken ob des kurzen Schrecks zusammen. ›Ihr könntet euren Plausch nicht zufällig in unserer Sprache abhalten, oder?‹ ›Nein‹, entgegnet Juan, als Liam ihm mit einem überraschenden ›Natürlich‹ ins Wort fällt, das mir ein Stirnrunzeln entlockt. Auf meinen fragenden Blick erklärt er: ›Wächter können jede Sprache sprechen. Einer der Vorteile, die uns vom Kern gegeben wurden.‹ ›Einer der wenigen Vorteile‹, flüstere ich missgestimmt. ›Wir hatten euch in der Sphäre eingeschlossen‹, fährt A'en in harter Stimmlage fort, überbrückt seine anfängliche Verwunderung augenblicklich. Kaum ein Schritt scheint uns von Manjana und Liam zu trennen und doch weiß ich um das Kraftfeld, das zwischen uns liegt. Eine kleine, auf dem vor Jack schwebenden HethScreen rot schimmernde, Linie am Boden weist darauf hin, ebenfalls meine leicht kribbelnden Härchen im Nacken und auf dem gesunden Arm unter meiner Schutzjacke. ›Wie seid ihr hierher gekommen?‹ Und wieder tauschen unsere Gegenüber einen Blick aus, bevor sie in ein Schweigen versinken, das vor allem Nero nervös zu machen scheint. 1002



So langsam, denke ich. Sie sind zu langsam für unsere Welt, ihre Geburt in der Mitte der Wolkenphase ist schon zu lang her. Sie jagen mich schon zu lange, passen nicht in diese neue Phase, in diese neue Welt voller Zeit und Zyklen. ›Wir wissen es selbst nicht‹, erklärt Liam irgendwann. Der Wind zupft an meinen Haaren, meiner Jacke, der Himmel ist von Wolken bedeckt und weder die goldenen Ringe, noch der silberne Mond spenden in dieser Finsternis Licht. ›Es war durch den Spalt im Boden. Erst nur winzig klein, dann immer größer werdend.‹ ›Und offenbar nur für jene zu sehen, die um das System wissen‹, fügt Manjana leise an. Ich versuche, mir dieses Mysterium in meiner alten Welt vorzustellen, in der Sphäre, doch es gelingt mir kaum. Ein so groteskes Bild würde es ergeben, dieses fast magische Schimmern in der rastlosen Schnelligkeit des vergehenden Lebens. Noch grotesker fast, als es mir hier schon vorkommt. ›Der Spalt scheint alle Phasen und Sphären miteinander zu verbinden.‹ ›Dann habt ihr ihn nicht erschaffen?‹, hakt Juan nach und Liam schüttelt seinen blonden Kopf, anscheinend gewillt, all unsere Fragen zu beantworten. Er wirkt im Licht von Neros Leuchtkugel so ungewöhnlich lebendig, ganz anders als die Gesichter, die ich in dieser Welt hier bisher gesehen habe. Und plötzlich, erst in diesem Moment, werden mir seine vorherigen Worte klar. Die Phasen, die Sphären. Alle miteinander verbunden, sodass sogar die Wächter übertreten konnten. ›Wenn ihr es nicht wart …‹, beginne ich, stocke dann aber, um mir unsicher auf die Zunge zu beißen, dann jedoch wieder einen anderen Gedanken verfolgend. ›Wo genau ist Ciar?‹ ›Das wissen wir nicht. In der Sphäre hat er sich geweigert, mit uns zusammenzuarbeiten.‹ ›Warum hätte er das auch tun sollen? Immerhin habt ihr Glen auf ihn gehetzt‹, sagt Juan und ich schaue ihn konfus an. ›Was? Was meinst du?‹, will ich wissen, aber er schüttelt nur den Kopf. ›Erkläre ich dir später‹, wimmelt er mich ab, wird aber sofort von Manjana unterbrochen, die ihre schwarzen Haare hinter die Schulter 1003



streicht. Sie trägt Liams Mantel über ihrem schmalen Körper, weil sie immer zu dünn gekleidet ist. Ich wusste nie, warum. ›Er verwendet eine für uns zu radikale Vorgehensweise‹, erklärt sie, ich höre Juan darauf leise neben mir lachen. Sie wirft ihm einen giftigen Blick zu. ›So lächerlich du das auch finden magst, A'en, aber du weißt, dass es vor allem darum geht, dass der Staub sein Schicksal akzeptiert und freiwillig geht.‹ ›Das ist kein zwangsläufiges Muss‹, erwidert er gedämpft, bevor ein Lächeln auf die schmalen, roten Lippen der Frau tritt. ›Nein. Aber dein Freund Glen ist der beste Beweis dafür, was geschieht, wenn es anders abläuft. An ein solches Schicksal möchte ich nicht gebunden sein. Und wir sind uns wohl alle einig darüber, dass Ciar und seine Partnerin … nun ja …‹ › … eigenartig sind‹, beendet Liam ihren Satz und sie nickt. ›Das hängt vermutlich mit ihrer Geburt in der Quallenphase zusammen. Der Kern rückt immer näher. Die Wächter werden … energischer.‹ ›Und die Fehlerquote ist offensichtlich höher‹, pflichte ich bei. ›Wenn ich daran denke, wie der Kerl mich immer …‹ ›Auf jeden Fall‹, fährt Nero abermals laut dazwischen, ›ist der Kerl nicht hier, oder? In Erinnerungen schwelgen könnt ihr später, wenn wir uns alle nicht mehr den Arsch abfrieren müssen.‹ Er macht eine Pause und mustert vor allem Juan und mich. ›Können wir sie also mit hinein nehmen?‹ ›Noch nicht‹, bittet A'en und wendet sich noch einmal mit reserviertem Ausdruck an die beiden. ›Ihr habt also keine Ahnung, ob er und Purnima auch hier sind oder nicht‹, stellt er fest und die Wächter nicken. ›Wisst ihr, ob er das Licht erzeugt haben könnte?‹, fragt er nun weiter. Liam schüttelt den Kopf. ›Nein, das ist unmöglich. Ciar und seine Partnerin sind zwar mächtiger als wir, aber diese Kraft fühlt sich … älter an.‹ ›Allmächtig‹, fügt Manjana leise an und eine tiefe Falte bildet sich auf Neros Stirn. Ich denke, dass es dasselbe Gefühl ist, das mich vorhin auch ergriffen hat, als ich das Licht mit meinen Fingern gestreift habe. 1004



Dumpfer, lieblicher Geschmack auf der Zunge, der Duft nach Orangenblüten und eine Berührung der Haut, wie vom Flügel eines Schmetterlings. Der Kern. Ich denke es war der Kern. ›Und was sind eure Absichten, hier?‹, will Juan abschließend in Erfahrung bringen und abermals tauschen die Wächter einen kurzen Blick aus, von dem ich unsicher bin, wie ich ihn deuten soll. ›Wir sind nicht hier, um dir etwas zu tun, Ngaja‹, wendet sich Liam dann direkt an mich und ein Schauer fährt mir über den Rücken, als er mich mit seinem hellen und seinem dunklen blauen Auge ins Visier nimmt. A'en packt mich grob am Arm, um mich ein Stück hinter sich zu drängen und William anzuknurren. ›Wenn du mit jemandem sprichst, dann mit mir‹, fährt er ihn an. Ich komme mir gleichzeitig sicher und beschützt und doch wie ein kleines Kind vor. Alles in mir – jeder Gedanke – zieht sich in zwei Teile auseinander. ›Auf jeden Fall‹, fährt der Wächter nach einer Weile mit einem herausfordernden Schimmern in den Augen fort, ›haben wir unser Kernpartikel nicht, und selbst wenn wir es hätten, würden wir euch leben lassen. Weil das System Ngaja und ihre Macht vielleicht noch braucht.‹ ›Hm‹, macht Nero, als hätte man mit ihm gesprochen, und mustert die beiden Neuankömmlinge skeptisch, dann sieht er abermals A'en an. ›Traut ihr ihnen?‹ ›Sie sind unglaublich schlechte Lügner, das hat nichts mit Vertrauen zu tun‹, erkläre ich, ohne Nero anzusehen, erkenne aber Juans zustimmendes Nicken aus dem Augenwinkel. ›Dann nehmen wir sie mit rein?‹, will der Anführer unserer Kolonie abermals wissen und etwas Leidvolles liegt in seiner Stimme. Ich denke, er hat sich Ruhe und Schlaf mehr als verdient. ›Wenn wir sie einsperren, dann ja‹, bestätigt A'en und erntet entrüstete Blicke von den beiden, einen rüden Fluch von Liams Lippen. Dann tut Jack, der die ganze Zeit über nur gelauscht und geschwiegen hat, einen Schritt nach vorn und gibt eine undeutliche Kombination aus Zeichen und Zahlen in das unbekannte Gerät in seiner Hand ein, das etwas einem Orbit ähnelt. Als er es direkt in das Kraftfeld hält, ertönt 1005



ein reißendes Geräusch und ein weißer Lichtblitz durchzieht die Stelle, an der der Schutzmechanismus sich für einen kurzen Moment teilt. Und noch immer die Gewehrläufe auf sich gerichtet kommen Liam und Manjana auf unsere Seite. Ich weiche zurück, mein Herz hämmert unnatürlich heftig gegen meine Brust, meine Lungen drohen zu zerreißen, als sich unsere Blicke treffen, und ich frage mich, ob es nur an diesem Körper liegt – dieser Körper, der so ungewöhnlich empfänglich für alle Ängste und Sorgen der Seele zu sein scheint. ›Wäre es nicht eigentlich auch möglich, die beiden in eine Art ewigen Schlaf zu versetzen und damit untätig zu machen?‹, will Nero wissen, als wir uns bereits wieder in der Wärme der Stadt befinden. Manjana und Liam wurden in eine Art Hochsicherheitsgefängnis gebracht und werden dort wohl rund um die Uhr überwacht, was mir zumindest einen Funken von Sicherheit vermittelt. Wir befinden uns in einem Raum, der mit der Hauptkuppel verbunden ist und durch dessen durchsichtige Wände die nächtlich umherschwirrenden Kolibris zu sehen sind, die verschwommene Streifen aus Licht hinter sich herziehen. Ranken und Blätter winden sich um das Geländer. Ich will die Hand ausstrecken, um zu sehen, ob sie sich ebenfalls so echt anfühlen wie sie aussehen. Hier gibt es warmes, köstliches Essen, wie ich es schon lange nicht mehr geschmeckt habe. Ein Becher aus unbekanntem, nachgiebigen Material liegt angenehm in meinen Fingern und verströmt Duft nach warmer Schokolade. ›Wir könnten sie in eine der Schlafkapseln verfrachten und ins All schießen. In dem Zustand wären sie eingefroren und doch noch am Leben – dann seid ihr die beiden ein für alle Mal los.‹ ›Das ist barbarisch‹, protestiere ich nur halbherzig, einerseits, weil der Gedanke tatsächlich verlockend erscheint, andererseits, weil ich müde und erschöpft bin. A'ens Lachen bezeugt seine Sympathie zu der Idee. ›Klingt gut. Aber wir sollten vielleicht warten, bis wir Ciar gefangen haben, dann können wir ihn mitschicken.‹ ›Na das hört sich doch nach einem Plan an‹, nickt Nero und fährt sich 1006



mit der Hand über das Gesicht, um dann erschöpft seinen Kopf aufzustützen. Irgendwann zieht er sich mit einer müden Verabschiedung in sein Zimmer zurück. Mir schießt das erste Mal, seit ich diesen Mann kenne, die Frage durch den Kopf, ob er wohl jeden Tag und jede Nacht in dieser Welt allein verbringt. Irgendwie macht mich die Vorstellung traurig. Wir essen unser kleines Menü bis auf die letzten Reste auf und schieben das Geschirr in die automatische Säuberungsanlage, die uns Hana vor einigen Stunden erklärt hat. Dann folgen wir der gelben Linie, die Nero uns hinterlassen hat, durch die Kolibri-Stadt hindurch bis in unsere Wohnung. »Ich bin müde«, murmle ich, meine Jacke über eine der Sitzgelegenheiten hängend. A'en macht sich bereits auf den Weg durch den Wohnraum in unser Schlafzimmer und ich folge ihm langsamen Schrittes. Das Licht hinter mir löscht sich automatisch. Zu Boden gleitende Kleidung, ich beeile mich, das dünne Schlafshirt über meine Schultern zu streifen, aber Mal um Mal bleibt es an den Gelenken meines künstlichen Arms hängen, bis mir Juan hilft und ich mich seufzend zu ihm legen kann und auch in diesem Raum die Beleuchtung erstirbt. Leises Atmen, nebeneinanderliegen, aber so müde ich auch bin, so schwer fällt mir auch das Einschlafen. »Ich kann es gar nicht fassen«, flüstere ich, wünsche für einen kleinen Moment, er würde schon schlafen und meine Worte nicht mehr hören. »Dass wir jetzt hier sind, meine ich.« »Ich kann es vor allem nicht fassen, dass wir hier sind«, sagt er leise und ich nicke zustimmend. Wir, zusammen. Das fühlt sich noch immer eigenartig an. »Danke, dass du mich vorhin … beschützt hast«, murmle ich in die Dunkelheit. Sein darauffolgendes Lachen hört sich matt und niedergeschlagen an. »Dafür bin ich ja immerhin da, oder?« Ich hole Luft zu einer Erwiderung – bis mir klar wird, dass ich lange davon ausgegangen bin, es wäre tatsächlich so. Dass ich so lange davon 1007



überzeugt war, ich wäre sowieso das einzig Gute in seinem Leben; dabei war ich der Fluch, der es genommen und zerbrochen hat. Und trotzdem ist er noch immer hier und kümmert sich um mich; selbst jetzt, nach all dem, was geschehen ist. »Ich habe dich …«, setze ich langezogen an, ein verräterisches Kribbeln hinter den Lidern. »Ich habe dich nicht mit einer Facette meiner Existenz verdient.« Und wieder vernehme ich nur ein dumpfes Lachen, das jedoch gleich darauf wieder erstirbt. »Ja«, murmelt er mit ernster Stimme. »Da hast du vermutlich recht.« Nichts übertrifft die Wirrnis der Gefilde meiner Gedanken, meiner Träume dieser Tage. Heute schwebe ich auf leichten Schwingen durch die Luft und denke an bunte Blumen und helle Meere, während meine Augen nur Ödnis erblicken und nicht einmal der Schmetterling mit dem, was er hat, zufrieden sein kann. Schwirren um mich herum. Es fühlt sich an, als wären wir eins und könnten uns trotzdem spalten – als gäbe es eine unsichtbare Materie, die uns zusammenhielte, wenn wir wollten, als wären wir ein Schwarm: viele und eins. Und als könnte uns in diesem Zustand nicht einmal mehr der Kern in seiner Vollkommenheit besiegen, keiner der Wächter, kein Mensch, keine Waffe und keine Krankheit, denn jeder Zerfall bringt nur wieder Leben hervor, in einem Leib, das nur aus Teilen besteht, die ein Ganzes ergeben. Wir sollten uns aufspalten können. Wir haben noch nicht lange geschlafen, als uns das Surren des Orbits abermals aus dem Schlaf reißt und A'en die Weckerfunktion ausstellt. Ich bleibe liegen und schlafe wieder ein, während er sich in dem Badezimmer fertig macht, das so sehr an diejenigen aus Hamburg erinnert. Er macht sich nicht die Mühe, mich zu wecken. Als ich abermals aufwache, ist er bereits aus der Wohnung verschwunden und noch immer schlaftrunken wanke ich in das quellenlos, bläulich beleuchtete Bad, streife meine Kleidung vom Körper, um sie in den Nebenraum zu werfen, bevor ich an einem Modul in der Wand versuche, das Wasser einzu1008



stellen. Die Temperatur der aus der Decke prasselnden Tropfen fühlt sich angenehm auf der Haut an und ist mit verschiedenen Substanzen versetzt, sodass die Flüssigkeit mein Haar und meine Haut vollkommen rein wäscht. In frischer Kleidung und mit noch immer feuchten Haaren husche ich durch die tageslichterfüllte Wohnung, halte inne, um mich noch einmal kurz umzuschauen und verspüre den intensiven Wunsch, zu verweilen, mit den Fingern über die glatten, milchigen Oberflächen der weißen und hellblauen Möbel zu streichen, jeden Winkel dieser neuen Heimat zu erkunden. Und doch treibt mich der Drang, Neuigkeiten zu erfahren, in die Kuppel hinaus. Die erwartete Abkühlung auf der Haut setzt nicht ein, denn inzwischen scheint die Temperaturkontrolle vollkommen hochgefahren zu sein. Das Licht ist bereits hell. Der Tageszeit angepasst muss es schon später Vormittag sein. A'en und die anderen befinden sich in dem Beobachtungsraum, in den wir gestern Nacht auch gekommen waren. Ohne die Hinweise am Boden – und ohne das Wissen darum, wie man sie aktiviert – bin ich kaum in der Lage, das Zimmer zu finden, verlaufe mich viele Male, bis ich endlich den richtigen Korridor entdecke und darauf zueile. Ich kann es mir kaum verkneifen, Juan gereizt darauf hinzuweisen, dass er mich ruhig hätte wecken können, als ich in den Kontrollraum trete, der nun durch die helle Widerspiegelung der aufgenommenen Außenwelt erleuchtet wird. Andererseits ist er auch nicht mein Vater oder mein Kindermädchen, deswegen ist es, denke ich dann, gar nicht seine Aufgabe. Ich weiß nicht, ob ich mich schlecht deswegen fühle, weil ich mir wünsche, er hätte es trotzdem getan. ›Hallo‹, grüße ich ihn, Jack und einige andere bekannte Gesichter, denen ich keinen Namen zuordnen kann, gedämpft. Das Planetarium der Umgebung zeigt nur Leere und Eintönigkeit, einen matt bewölkten Himmel und bräunlichen Boden. Nero tritt gerade ein, als ich mich neben A'en platziert habe. Ohne mich anzusehen erklärt dieser, dass er mich noch schlafen lassen wollte, 1009



und verstehend nicke ich. Nero scheucht mich ein Stück zur Seite, und während die Männer sich unterhalten, beschäftige ich mich damit, mich im Raum umzusehen, die blinkenden Mechanismen in der Mitte zu studieren und das Bild, das sie um uns herum schaffen, genauer zu mustern. »Worauf warten wir?«, möchte ich wissen und er erklärt, dass von hier aus die zentrale Kommunikation geregelt wird und dauerhaft Gespräche mit den anderen Städten geführt werden. Er weist auf einige Personen, die sich hinter der Projektion befinden und an den dort befindlichen Steuerkonsolen mir unbekannte Arbeiten verrichten. Sie waren mir bis dahin gar nicht aufgefallen. Leise Gespräche um uns herum, während A'en und ich besprechen, ob und wann wir essen gehen wollen, auch wenn er noch einiges zu tun zu haben scheint. ›Schau mal, was haben wir denn hier?‹, fragt einer der anwesenden Männer nach einer Weile an Nero gewandt und A'en und ich schauen auf. Nero, gemächlich durch den Raum schreitend, blickt dem mir Unbekannten über die Schulter, um die kleine grüne Fläche zu betrachten, vor der er steht. Während Juan bereits wieder in ein Gespräch mit Jack verwickelt ist, tritt Nero noch einen weiteren Schritt vor, hält seine Finger in das in die Luft projizierte Bild, um sie dann auseinander zu ziehen und den Bereich zu vergrößern. Ich trete interessiert ebenfalls auf die beiden zu, beuge mich vor, um besser erkennen zu können, was dieser dunkelgrüne Teppich auf dem sonst so kahlen und braunen Erdboden darstellen soll, als Nero neben mir die Hände in die Hüften stemmt und ein Lächeln auf seinen Zügen erscheint. ›Sieht aus wie ziemlich viel Moos‹, überlegt er und winkt Jack und A'en zu uns heran. ›Seht euch das hier mal an!‹ ›Ja, das hatte ich vorhin schon entdeckt.‹ Jack tritt neben uns und ich mache ihm etwas Platz. ›Das würde ich mir gern mal in real ansehen‹, überlegt Nero laut. ›Können wir den Treffpunkt mit Glen zwei Kilometer nach Westen verlegen?‹ 1010



›Sicher. Ich werde Uxur gleich eine Nachricht zukommen lassen‹, versichert Jack. ›Ich schlage vor, du bringst auch eine kleine Probe für Anmie mit, zur Untersuchung.‹ ›Na, die kann sie sich selbst holen‹, murrt Nero. Er tippt mich an, bevor er wieder auf den Ausgang des Raumes zueilt und ich, Juan und einige andere Männer ihm folgen. ›Das kannst du ihr aber selbst sagen!‹, ruft Jack uns hinterher. Nero lacht, lässt aber auf eine Antwort warten. Die Gänge sind, wie schon bei meinem Herkommen, belebt und fast überfüllt von Menschen, die wie Ameisen in alle Richtungen laufen, um unterschiedlichsten Aufgaben nachzugehen. Das harmonische Naturspiel im Zentrum der Kuppel passt so gar nicht in das hektische Treiben der Kolonie. Nero scheint sich hier auch ohne die von ihm programmierten Wegbeschreibungen zurechtzufinden, denn über einige Ebenen und Gänge führt er unsere kleine Gruppe raschen Schrittes durch das Schiff bis zu der Fahrstuhltür, an der wir uns auch gestern Nacht verabredet hatten. Nun, im Hellen, sieht alles vollkommen anders aus. Ich frage mich, ob ich mich je hier werde orientieren können. Nero wirft einen kurzen Blick an mir hinab, als wäre er mein Vater, der überprüfen muss, ob ich meine Jacke auch trage. Dann nickt er A'en zu, als die Tür sich vor uns aufschiebt und wir eintreten. ›Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass ihr mitkommen und euren Freund begrüßen wollt?‹, fragt Nero nach, als der großräumige Lift – vermutlich vor allem für größere Maschinen und weniger für Menschen konstruiert – bereits begonnen hat, sich hinauf zu bewegen. ›Freund‹, wiederholt Juan und spuckt das Wort aus wie Dreck. Ich bestätige Neros Vermutung im gleichen Moment, schaue dann aber irritiert zu A'en hoch, der seinen Blick starr nach vorn gerichtet hält. Ich weiß, was er Glen vorwirft, ich weiß, was er getan hat, vor so vielen Phasen und doch verstehe ich die Beziehung der beiden noch immer nicht ganz, weil sie manchmal – trotz allem – wirken wie Bekannte, wie Freunde. Dabei hatte ich gehofft, dass mit all den Erinnerungen auch irgendwann Verständnis eintreten würde. Aber es gibt wohl nur allzu viele Dinge, die mir schon immer ein Rätsel waren. 1011



Wieder treten wir in die Lagerhalle, als die Fahrstuhltüren sich öffnen und die Wärme entweicht. Wieder werden wir von der hinter dem diesigen Wolkenschleier versteckten Sonne gewahr, die ich schon im Kontrollraum gesehen habe. Vor uns erstreckt sich die ebene Fläche, die in der Nacht von Dunkelheit verhüllt war, das verfallene Haus hinter uns als einziger Zeuge dessen, was unter uns liegt. Kurz bleibt Nero stehen und schaut sich in alle Richtungen um. Wir sammeln uns um ihn und warten, bis er seinen Orbit herausgezogen hat, um die Informationen abzurufen, die ihm Jack darauf geschickt zu haben scheint, denn schon nach einigen Momenten setzt er sich nach rechts in Bewegung – Richtung Westen. Ich falle etwas zurück als er und die fünf Soldaten wieder losziehen, um neben Juan gehen zu können, der sich eine Zigarette aus der Tasche sucht, um sie sich zwischen die Lippen zu schieben. ›Oh, ein besonderer Moment?‹, frage ich nach, in Erinnerung an das Gespräch, das wir vorgestern erst geführt haben. Warum kommt es mir immer so vor, als wäre er um so vieles abweisender, wenn wir in Gesellschaft sind? ›Nein. Nur Stress‹, erwidert er kurz angebunden und ich nicke verstehend, beschließe zu schweigen, weil er nicht gewillt zu sein scheint, mit mir zu sprechen. ›Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn sie leer sind‹, fährt er dann aber unerwartet fort und beim ersten Gedanken, den ich dazu habe, lache ich spontan. ›Du kannst ja Glen fragen, ob er für dich in die Sphäre reist, um dir einen Jahresvorrat zu holen‹, schlage ich vor und A'en fällt in mein Lachen mit ein. ›Genau. Und einen Container Menschen kann er auch mitbringen, dann haben wir hier keine Probleme mehr.‹ ›Wenn es nur so funktionieren würde!‹, ruft Nero, der unser Gespräch offenbar mitgehört hat, von vorn, aber im Gegensatz zu uns amüsiert er sich nicht, also werden wir recht schnell wieder ernst. Ich lasse meinen Blick durch die Umgebung schweifen, aber es fesselt ihn nichts und irgendwann schaue an meiner Jacke hinab, kremple meine Ärmel hoch, weil es mir schon wieder viel zu warm ist. 1012



Das grüne Schimmern des Moses wirbelt meine Gedanken durcheinander und ebenso wie die anderen beschleunige ich mein Tempo, bis Nero uns mit einem Ausbreiten seiner Arme bedeutet, stehen zu bleiben. Er hockt sich langsam hinab und die anderen tun es ihm gleich, um das vorsichtige Grün vor ihren Augen zu mustern. Ich strecke meine Finger aus, um hindurchzustreichen, doch Nero hält meine Hand mit einem plötzlichen und schmerzhaften Griff fest und schüttelt den Kopf. ›Nicht berühren‹, herrscht er mich an und fügt dann weicher an: ›Wir sollten es in Frieden wachsen lassen.‹ ›Sollen wir die Proben für Anmie schon mitnehmen?‹, fragt einer der Männer, doch wieder verneint Nero. ›Nein, ich weiß nicht, was für sonstige Proben sie für eventuelle Untersuchungen noch braucht. Wasser, Boden und so weiter. Sie soll allein raufkommen und schauen, was sie benötigt.‹ ›Ist in Ordnung‹, entgegnet der andere und wieder herrscht Schweigen, während alle sich in der stillen Betrachtung der winzigen Pflanzen hingeben, dem Wind lauschen und warten. Warten. ›Wann kommt Glen?‹, frage ich nach einigen Minuten, als der Drang, das Moos zu berühren, einen Teil meiner alten Welt mit den Fingern zu streifen, beunruhigend groß wird. Ich wende ich meine Augen also ab, um die Männer zu fixieren. Es verblüfft mich immer wieder, wie wenige der Personen innerhalb der Kolonie ich überhaupt kenne, und frage mich, ob es daran liegt, dass ich mich von ihnen ferngehalten habe, oder sie sich von mir. ›Eigentlich sollte er schon hier sein‹, sagt A'en und wieder wirft Nero einen Blick auf seinen Kommunikator. ›Aber Keshet wollte ihn noch einmal untersuchen. Deswegen sollte er jetzt in den nächsten Minuten ankommen.‹ ›Eher in den nächsten Stunden‹, grummelt Nero und schiebt das Gerät wieder zurück in seine Tasche, um sich dann umständlich aufzurappeln. Seine weißen Haare haben im Licht der fast fehlenden Sonne eine eigenartige Färbung. Einer verträumten Überlegung folgend wende ich mich noch einmal 1013



zu Juan, um die seinen zu mustern, aber sie sind noch nicht weiß, sondern haben zumindest eine noch hellbraune Farbe. Im Gegensatz zu meinen Erwartungen irritiert es mich überhaupt nicht, diese Veränderung an ihm langsam mitzuerleben, denn zusammen mit dem Haar färbt sich auch die Haut heller und heller, sodass trotz allem kein falsches Bild entsteht. ›Jack sagt, Keshet zögert die Sache noch einmal kurz hinaus. Sie hat offensichtlich noch etwas gefunden, das dringend verarztet werden muss, bevor sie ihn gehen lässt. Oder so etwas in der Richtung.‹ Juan stöhnt auf, als er sich ebenfalls aufrichtet und wir alle nur wenige Schritte weiter auf das unsichtbare Kraftfeld zugehen, um dort zu verweilen. ›Müssen wir denn hier draußen auf sie warten?‹, will ich wissen, erst im nächsten Augenblick fällt mir auch genau das ein, was einer der Soldaten – ein recht stämmiger, eher kleiner Mann – mir erklärt: dass in die ganze Umgebung nicht durch Versetzung betreten werden kann, weil Schilde errichtet wurden, die den Zug der Bewegung stören. Die Kraftfelder müssen wie auch gestern Nacht erst mit einem extra dafür vorgesehenen Gerät geöffnet werden. Nach einer ganzen Weile erreicht uns abermals eine Nachricht von Jack, dass es noch einmal länger dauern wird und Nero verkündet lautstark seinen Ärger darüber, dann lässt er sich wie ein kleiner Junge im Schneidersitz nieder, um dort mit in die Hände gestütztem Gesicht zu warten. Nur zögernd tue ich es ihm gleich, während die anderen stehen bleiben und sich etwas herumdrucksend in der Gegend verteilen. A'en mit meinen Augen folgend, beobachte ich, wie er die Zigarettenschachtel ein weiteres Mal aus seiner Tasche zieht, sie gedankenverloren betrachtet, um sie dann wieder wegzustecken. Ich bin sicher, dass es doch etwas Ähnliches hier für ihn geben muss – immerhin habe ich gestern Abend noch Nudeln mit Tomatensauce gegessen und heiße Schokolade getrunken. ›Da kommt etwas auf euch zu‹, ist die nächste Meldung, die Jack Nero über den Orbit vermittelt und so heben wir beide die Augen, wie wir dort so nebeneinander sitzen, und doch ist nirgends etwas zu sehen, bis 1014



ich meinen Kopf nach links wende und eine dunkle Wolke am Himmel entdecke. Nein, nicht dunkel. Schwarz. ›Was soll denn auf uns zukommen?‹, will Nero wissen. Ich tippe ihn in die Seite, um ihn auf meine Entdeckung hinzuweisen, und er nimmt sie mit einem etwas überraschten ›Oh‹ hin. ›Schmetterlinge‹, lacht Jack in den Orbit. ›Ich änder mal was an den generellen Einstellungen der Schilde, damit sie nicht hops gehen.‹ Der Mann neben mir bedankt sich für den Hinweis, bevor wir uns in interessierter Beobachtung ergehen. ›Hat dir Glen die Sache mit den Schmetterlingen erklärt?‹, fragt er und ich zucke mit den Schultern. ›Er hat es erwähnt. Sie sind speziell gezüchtet und gegen jede Form der Strahlung und Verseuchung beständig. Oder?‹ ›Genau. Insekten sind bisher die einzigen Lebewesen, bei denen uns das gelungen ist.‹ ›Und wovon ernähren sie sich, wenn sie sich in so großen Schwärmen bewegen?‹, frage ich skeptisch nach und Nero lässt nachdenkend die Luft aus seinen Lungen entweichen. ›Ja, das ist eines der Mysterien. Wir können es uns selbst nicht erklären. Das größte Problem ist eigentlich immer die Versorgung der Lebewesen gewesen, deswegen können sie normalerweise außerhalb von Pandora oder anderen Versorgungsstädten nicht überleben. Schmetterlinge lassen sich aber so gut wie überall finden. Wir haben schon oft versucht, die Ursache herauszufinden, aber …‹ Wieder zuckt er seine metallenen Schultern. ›Wir vermuten, dass es etwas mit den EneCs zu tun hat, aber das sind auch eher Spekulationen.‹ ›Aha‹, mache ich verstehend, auch wenn es wohl etwas abwesend wirkt, weil ich mich noch immer in der Beobachtung vertieft habe, das Näherkommen verfolge, bis einzelne Wesen dieses Schwarms zu erkennen sind. Einige der Schmetterlinge haben viel größere Flügel als ich es von Zuhause kenne. ›Keshet und die anderen in Pandora haben natürlich ihren Spaß beim Entwerfen der Arten gehabt. Einige von ihnen haben total verworrene Muster.‹ 1015



›Ja, ich habe einmal einen toten gefunden. In Glens Zimmer.‹ ›Der Kerl kann einfach nicht sauber machen. Das war auch mal anders.‹ ›Wirklich?‹, frage ich lachend nach und schaue Nero interessiert an. Ich weiß, dass ich den Wächter eigentlich schon länger kenne als er, aber ich habe nie wirklich viel Zeit mit ihm verbracht – zumindest früher nicht. ›Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon?‹ ›Hm‹, macht Nero überlegend, während ich weiterhin nach oben schaue. Es sieht nahezu unheimlich aus, wie schnell sich die kleinen Wesen uns nähern, auch wenn ich eigentlich nie Angst vor solchen Insekten hatte. ›Seit 2079. Oder 2078, irgendetwas in der Art.‹ ›Schon ziemlich lange‹, stelle ich fest. Gleichzeitig verliert der Schwarm der Schmetterlinge, der nur noch wenige dutzend Meter von uns entfernt ist, an Höhe. Ich ziehe meinen Kopf etwas ein, als er auf uns zu prallen scheint und einige Schmetterlinge sich auf dem Boden und auch auf uns niederlassen. Nero lacht begeistert als sich die kleinen Wesen auf seine Arme und seinen Kopf setzen, auch wenn die meisten von ihnen hinüber bis zum Moos schwirren. Nur einer ist auf meinem Knie gelandet und bewegt seine braunen, an den Seiten etwas ausgefransten, Flügel langsam. Ihn ziert kein so schönes Muster wie die anderen und doch betrachte ich den kleinen Zeugen des Lebens fasziniert. Ein so zerbrechliches Ding, das einem derart großen Ganzen entspringt, das sich so plötzlich zerteilt hat. Es ist wie eine Zelle eines Organs, ein Atom eines Gefüges, das über uns zerbrochen ist und ich denke, dass ein Schwarm so viel mächtiger ist als ein Einzelteil, dass es so viel besser wäre, viele zu sein als nur ein Einziges. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns ebenso zersetzen könnten wie ein Schwarm Schmetterlinge. Vielleicht wäre es besser, zersplittern und sich zusammenhalten zu können. Die Schmetterlinge waren bereits weitergezogen, als Glen und Uxur etwa eine halbe Stunde nachdem sie sich angekündigt hatten, ankommen. Man sieht Nero an, dass er wütend ist, sich aber jedes böse Wort verkneift. Vermutlich, weil er einerseits darum weiß, dass die Untersu1016



chung, die Keshet durchgeführt hat, vermutlich notwendig war, andererseits weil Glen, wie er sich dort auf die Schulter des Soldaten lehnt, einen so kranken und bemitleidenswerten Anblick bietet, dass man sich selbst kaum wagen würde, ihn jetzt noch mehr zu belasten – und sei es nur verbal. Alle springen auf und eilen auf das Kraftfeld zu, das Nero mit seinem Gerät und raschen Fingern öffnet. Der Lichtblitz, der gestern Nacht bei Manjana und Liam aufgetaucht war, ist inzwischen nur noch als ein vorsichtiges Flimmern zu vernehmen, und die beiden Männer taumeln hinein. Kurze Floskeln des Grußes werden ausgetauscht, Uxur schenkt mir ein Augenzwinkern, dann konzentriert er sich wieder darauf, Glen genügend Halt zu bieten und wir gehen langsam auf die Lagerhalle zu. Ein weiteres Mal frage ich mich, warum genau ich eigentlich mitgekommen bin – warum Juan mitgekommen ist, wo er doch mit alldem nicht viel am Hut haben möchte. Aber gerade als wir in die schützende, leichte Wärme der verlassenen Halle treten, wendet der Wächter sich zu uns um und sagt, dass er mit uns sprechen muss. »Ich habe das mit Manjana und Liam bereits gehört«, verkündet er und wir alle schieben uns in den Lift. Nero fährt Glen an, wir sollten in seiner Sprache sprechen und dieser stöhnt entnervt auf, um die Äußerung dann noch einmal für ihn zu übersetzen. ›Zuerst aber bitte mit Mara allein‹, fügt er dann an, Juan schnaubt, aber ich nicke irritiert und gehe die Dinge im Kopf durch, die er mit mir besprechen wollen könnte, die Juan nichts angehen. ›Zuerst solltest du dich in dein Zimmer einweisen lassen und ausruhen‹, weist ihn Nero missgestimmt hin, auch wenn er vermutlich weiß, dass Glen sich das nicht sagen lassen wird. ›Darf ich auch etwas machen?‹, erkundigt sich Uxur, als wir aus dem Fahrstuhl treten. Sofort kommen einige bunte Vögel angeflogen, die Glen nur mit einem müden Seufzen begrüßt. Der ihn begleitende Soldat hingegen mustert sie interessiert und setzt ein herzerwärmendes, fast jungenhaftes Lächeln auf seine Lippen. Ich wundere mich immer wieder, wie echt er Emotionen zeigen kann – manchmal denke ich, sie sind vielleicht echt. Vielleicht sind sie es ja. 1017



›Ja, du kannst etwas … basteln, wenn du Glen in sein Zimmer gebracht hast. Ebene 66, Zimmer 78.‹ ›Das ist direkt neben unserem‹, stelle ich erfreut fest, während Uxur bereits frohlockt und Glen fast in Richtung der Treppe zerrt, als könne er es kaum erwarten, ihn endlich abzuladen. ›Endlich einmal wieder etwas, das ich kann‹, lacht er und ich schaue ihnen schmunzelnd hinterher, bis der Wächter seine neu modellierte Hand hebt, um mich hinter sich her zu winken. A'en einen raschen Blick über die Schulter zurückwerfend eile ich ihm nach. »Nun«, beginnt Glen, als ich sie auf der nächsthöheren Ebene eingeholt habe. Das Licht in der Stadt ist etwas heller als das draußen, hat bereits eine wärmere Farbe angenommen. Es muss inzwischen zwischen zwei und drei Uhr sein. Der Wächter schiebt Uxur von sich weg, um sich dann etwas verkrampft an dem rauen Geländer festzuhalten und mit der Hand umherzuwedeln, als wolle er ein Insekt verscheuchen. »Du kannst verschwinden, Junge«, murrt er, woraufhin der Soldat sachlich nickt, sich umwendet und davon eilt. Mit zusammengezogenen Brauen schaue ich ihm hinterher, weil ich nicht verstehen kann, dass er uns beide hier einfach zurücklässt. Er muss doch sehen, dass Glen den ganzen Weg nach oben unmöglich allein schaffen kann. Doch noch während ich das denke, setzt der Geschichtenerzähler sich wieder in Bewegung und ich husche ihm hinterher, um ihm etwas unsicher meine Hand auf den Rücken zu legen, was ihm ein raues Lachen aus der Kehle lockt. »Sicher, dass du das schaffst?«, frage ich nach und er nickt entschlossen. Einer der Kolibris – ein leuchtend roter – setzt sich auf seine Schulter und er scheint entweder nicht die Muße oder die Kraft zu besitzen, ihn zu verscheuchen, denn sein Gesichtsausdruck zumindest verrät seinen Unmut über diesen Umstand. »Natürlich«, versichert er, auch wenn er nicht danach aussieht, aber ich nutze die Gelegenheit, um ihn zu mustern; dieses Mal in ganz real und nicht nur über den Bildschirm. Die kurzgeschorenen Haare, die neuen, dunkelgrauen Hände, die hellen Augen und die noch immer tie1018



fen Ringe darunter – dabei hätte ich mir so sehr für ihn gewünscht, dass es ihm besser geht. Er hätte es endlich verdient. Irgendwann – nach einer gefühlten Ewigkeit – sind wir in Glens Zimmer angekommen, das von der Einrichtung bis zu der bisher nur vereinzelt vorhandenen Dekoration exakt so aussieht wie das unsrige. Nero hat uns bei der Einweisung bereits erklärt, dass man mit nur wenigen Kopfdrücken die Farben und die Aufteilungen der Räume verändern und personalisieren kann, aber dazu hat bisher noch niemand die Zeit gefunden. Also sitzen wir uns auf der hellen Couch in der Mitte des Raumes gegenüber; zwischen uns der niedrige Tisch mit den Kunststoffbechern, mit den rötlichen, teeartigen Getränken darin. Die Unterhaltung hat uns schon während des Weges schnell von Juan zu Manjana und William geführt – und damit dazu, dass Glen die Taschenuhren noch immer bei sich trägt. Doch so sehr er auch der Meinung ist, dass die beiden mir nichts antun könnten, so große Angst befindet sich trotzdem noch tief in meinem Herzen – nicht nur vor ihnen, sondern vor allem auch vor Ciar und Nima, die sich noch immer irgendwo hier herumtreiben müssen. »Mit deinen Kräften hast du noch immer keine Fortschritte gemacht?«, möchte er wissen und ich schüttle resigniert den Kopf, beuge mich vor, um nach meinem Becher zu greifen und einen kleinen Schluck des heißen Fruchtees zu nehmen. »Nein«, erkläre ich ehrlich, noch immer versuchend, den Geschmack auf meiner Zunge richtig einzuordnen. »Aber ich habe immer wieder seltsame Träume vom Kern und dem … Verfall.« »Ja, vom Nebelecho«, erwidert er, ohne mich anzusehen. »Ciar kann dieses Licht nicht erzeugt haben. Ich denke, es ist entweder der Umbruch oder der Kern.« »Und beides wäre nicht sehr gut«, überlege ich laut, auch wenn die Vorstellung, dem Kern gegenüber zu stehen, mir inzwischen hundert Mal schlimmer vorkommt als der, einfach eine neue Phase zu beginnen. »Ich werde den Gedanken nicht los, dass tief in meinem Inneren …« 1019



Ich beende den Satz nicht, weil ich erst beim Sprechen bemerkt habe, wie dumm er sich anhört. »Was?«, hakt mein Gegenüber jedoch sofort nach und ich wiege unsicher den Kopf hin und her, schaue den Geschichtenerzähler nicht an. »Es ist, als wäre … der Kernstaub eine andere Person, die langsam ans Tageslicht will. Und in meinen Träumen begegne ich ihr.« »Das ist Unsinn«, wirft Glen ein, sodass ich doch zu ihm aufschaue und in ein vollkommen ernstes und in gewisser Weise beruhigendes Gesicht schaue. Und ich lausche seinen Worten gebannt, auch wenn ich sie nicht fassen kann. »Der Staub ist keine andere Person sondern du. Eine bisher ungekannte Seite deiner Seele, aber trotzdem nicht weniger Ngaja oder Mara, als du dich empfindest.« »Hm.« Ich weiß, dass er Recht haben muss, aber der Gedanke, selbst dieses alles verschlingende Monster aus meinen Träumen zu sein, macht mir so große Angst, dass er meine Haut überfährt und eine Gänsehaut hinterlässt. »Vielleicht solltet ihr mich einsperren und nicht meine Wächter«, murmle ich mit einem trüben Lächeln und senke bedrückt den Blick.
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K A P I T E L 50 In dem er den Verfall beobachtet Neben dem Gewicht des Wissens drücken uns auch die Nebel in die Knie. Verloren haben wir nur dann, wenn wir uns nicht mehr uns selbst hingeben, sondern das suchen, das sich zu tief in uns verbirgt. 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



E



s gibt Erinnerungen an Leben, die nur so kurz waren, dass selbst er sich kaum mehr daran entsinnen kann, sie durchstanden zu haben. Tod bei einem Autounfall, Ersticken in einem brennenden Haus, ausgesetzt und langsam in der Kälte erfroren. Warum kann er all das Überflüssige nicht einfach aussortieren und löschen? Warum kann er am Ende nicht nur die guten Dinge behalten und die anderen in die hinteren Winkel seiner Existenz verdrängen? Doch nicht einmal das ist ihm geblieben. Etwas Lauerndes kommt manchmal erst dann zum Vorschein, wenn man nach ihm sucht. Und manchmal denkt er, mit ihrer Ankunft in dieser Zeit hätten sie beide die schon so lange lauernden Konflikte dieser Welt wieder aus den Tiefen gezerrt, um sie nun ertragen zu müssen. Sie sind ein Gemisch, das überall nur Chaos erzeugen kann, so sehr sie auch versuchen, es zu verhindern. Doch das war schon immer ihr Los – und er hatte sich vor zu vielen Phasen dazu entschieden, dass es besser wäre, als Ngaja gehen zu lassen; also musste er damit leben. 1021



Das Unglück verfolgt uns und wir verfolgen es. Nachdem Glen und Mara in Richtung ihrer Zimmer verschwunden waren, wurde A'en nach ihrer langen, unfreiwilligen Verschnaufpause sofort wieder in Arbeit eingespannt, was alles Schlechte zumindest für einige Stunden vergessen lässt. Im Grunde denkt er, dass ihm noch nie etwas so viel Ablenkung geboten hat, wie die Studie all dieser neuen Technologien, all dieser unbekannten Vorgänge und Maschinen. Und am Ende glaubt er, dass diese Zeit genau deswegen auch ein Segen für ihn sein kann, solange es immer wieder Neues zu erfahren gibt, das ihn von der Eintönigkeit der Existenz ablenkt. Im Kontrollraum und diversen anderen Steuerzentralen, tief im Herzen des Schiffes, beschäftigte er sich in den letzten Stunden damit, die Schilde aufzubauen und zu optimieren. Die schon vorhandenen Waffensysteme im Schiff waren – darauf wies Nero immer wieder hin – nur für natürliche Probleme wie Meteoriten konstruiert worden und deswegen weder leicht noch schnell so umzukonfigurieren, dass sie sich für Verteidigungszwecke nutzen ließen. Doch selbst wenn A'en jede Information und jeden Vorgang zum ersten Mal aufnehmen und erlernen musste, hörte er Jack immer wieder betonen, wie froh sie alle sein konnten, ihn mit an Bord zu haben. Und im Grunde ist es ein unbekanntes Gefühl, nicht gehasst zu werden. Eine so unbekannte Empfindung ist es, nicht nur von verständnislosen, jungen Seelen umgeben zu sein, sondern von Menschen, die zumindest um die Last wissen, die er trägt und ihn, so unangenehm es ihm auch anfangs war, zumindest versuchen zu verstehen. Es ist bereits später Abend, als er sich gerade mit Jack zusammen auf den Weg zurück in den Kontrollraum macht, um dort letzte Absprachen mit Nero zu führen. Der stechende Geruch des Maschinenraums hängt in ihrer Kleidung und auf ihrer Haut, Schweiß und Schmutz an seinen Händen zeugen von den Anstrengungen, die ihn den ganzen Nachmittag über erfolgreich von Sorgen und Gedanken abgelenkt haben. Zufrieden. Er kann seinen Zustand nicht anders bezeichnen oder de1022



finieren, als sie die letzte Treppe nehmen, um auf die Ebene der Zentrale zu gelangen, und sich sogar ein mildes Lächeln auf seine Züge schleicht. ›Woher die gute Laune?‹, fragt sein Begleiter, während er sich die Handschuhe von den Fingern zupft und in den Taschen seines dunklen Arbeitsmantels verstaut. ›Hm‹, macht A'en vor sich hinlächelnd, schaut sich innerhalb der sich verdunkelnden Kuppel um, an deren Decke die Sterne langsam zu glitzern beginnen, während verschiedene täuschend echte Bäume in der Mitte zu wachsen begonnen haben und schon eine artenreiche Tierwelt beherbergen. ›Ich weiß nicht genau. Vielleicht …‹ Er stockt mitten im Satz, als er seinen Kopf abermals durch den Raum hat schweifen lassen und erkennt, dass Mara ihnen entgegen kommt. Trotz ihrer schwarzen Haare erkennt er sie schon von Weitem und nickt ihr begrüßend zu. ›Ich lass euch beide mal allein‹, verkündet Jack, als A'en bereits sein Tempo verlangsamt und noch immer nach ihrem Blick sucht, der etwas verloren an den Ästen und Zweigen der Täuschungen in der Mitte des Raumes hängt. ›Danke‹, entgegnet A'en nickend und wendet sich dem Programmierer noch einmal zu. ›Klärst du den Rest dann mit Nero?‹ ›Klar. Wir sehen uns dann morgen.‹ Nach einer knappen Verabschiedung biegt Jack in einen der Gänge zu ihrer Rechten ein und A'en überwindet die letzten Schritte zu Ngaja, die stehen geblieben ist, um sich an das Geländer zu lehnen, nachdenklich die künstliche Natur vor sich zu starren. Manchmal wünsche ich, ich könnte so in Gedanken schweben wie du, murmelt sie in der Ferne anderer Leben. Manchmal versuche ich, mir vorzustellen, ich wäre du und scheitere an mir selbst. »Hey«, grüßt er sie mit einem Lächeln, als er bereits fast neben ihr steht. Sie schaut ihn nicht an, nickt lediglich, als wollte sie ihm vermitteln, dass sie ihn zumindest bemerkt hatte. »Alles in Ordnung?«, hakt er deswegen nach. Sie holt Luft, als wolle sie zu einer Antwort ansetzen, schließt dann 1023



aber die Augen und erst, als er sich neben sie lehnt und die Arme ver schränkt, atmet sie aus, setzt ein Lächeln auf ihre Lippen und schaut zu ihm hoch. »Ja, alles in Ordnung«, bestätigt sie mit eigenartig verstellter Stimme, während der noch immer besorgt wirkende Ausdruck auf ihrem Gesicht sie Lügen straft. »Ich denke nur über etwas nach.« »Was denn?«, fragt er weiter und mit einem »Hm« greift sie nach seiner Hand, um den Dreck daran zu mustern und gedankenverloren ein wenig davon fortzuwischen. »Was hat dir Glen wieder erzählt?« »Ach nein, es … war nichts, das er gesagt hat. Glaube ich«, murmelt sie und atmet ein weiteres Mal tief durch und schüttelt den Kopf, als könne sie ihre Sorgen damit verdrängen. »Hat er etwas getan?«, fragt A'en skeptisch, aber Mara lacht nur und schüttelt wieder den Kopf. »Nein, nein, es … ist schon gut«, versucht sie sich offenbar an einer Beschwichtigung und er schmunzelt. »Kein Trübsalblasen, in Ordnung?« Er legt einen Arm um sie und stellt sich wieder etwas aufrechter hin, um sie langsam in die Richtung zu drücken, die zur Kantine führt. »Gute Laune?«, hakt sie lachend und vermutlich auch etwas irritiert nach und er grinst nur nickend vor sich hin. »Klar. Entweder wir fliegen ins Weltall oder wir sterben alle. Das sind doch gute Aussichten, oder?« Und sie umarmt ihn halb, als sie sich lachend zur nächsten Treppe schieben. »Ja, wenn man du ist, auf jeden Fall.« Denn wenn du dich einmal in etwas hineingedacht hast, kommst du nicht mehr heraus. Wasser, Stand, Meer. Sie liegt neben ihm auf dem Handtuch und betrachtet ihre Fingernägel, während er in Gedanken immer diese eine Sache hin und her wälzt. Ich habe dir gesagt, dass es nur eine Idee war, murmelt sie, streckt ihre Hand aus, um ihn am Arm zu berühren, aber er zuckt zurück, rutscht ein Stück weiter in die sengende Sonne hinein. Es geht mir gut und … du … 1024



musst dir diese Sorgen nicht machen. Ja, erwidert seine rauchige Stimme in der Erinnerung hart. Und trotzdem tue ich es. Und trotzdem tut er es, damals und heute, immer und immer und immer wieder. Heute vor allem, obwohl er weiß, dass es ihm gut geht und er den Gedanken nicht erträgt, dass in ihrem Kopf etwas vor sich geht, von dem er keine Ahnung hat. Eine Sache, bei der er ihr nicht helfen kann. Der nächste Tag ist vergangen in vielen Gesprächen und weiteren technischen Optimierungen des Schiffes und endet bereits bald. Die anderen Städte sind auf dem Weg zu ihnen, während alle Hoffnungen sich immer weiter auf das Schiff und die Crew konzentrieren, die dafür sorgt, dass alles startklar ist, sobald die letzte Person angekommen ist. Und während über den Transporter immer mehr Menschen von Uxur geholt wurden und die Zimmer und Gänge sich mit Leben füllen, konzentriert sich das Herz des Tages in seinem Lächeln und dem trotzdem bedrückten Gesicht, in das er sehen muss. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.« Ihr Flüstern in seinem Rücken, während er seinen Becher ein weiteres Mal mit diesem köstlichen Kaffee füllt und sich dann an die Anrichte in ihrer gemeinsamen Wohnung lehnt. Es fühlt sich nicht wirklich an, als wäre das alles hier schon ihr Besitz, denn den ganzen Tag über treiben sie sich an anderen Orten des Schiffes herum. Und trotzdem hat er ein eigenartiges Gefühl von Sicherheit und Ruhe, das ihm zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in dieser Welt gewährt wird. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich dir helfen würde«, mur melt er und nimmt einen weiteren Schluck des heißen Getränkes, während sie sich auf der Lehne des Sofas niederlässt und mit den Beinen vor und zurück schaukelt. Vor den falschen Fenstern scheint ein so echter Mond, dass selbst das Licht, das durch die hellen Vorhänge fällt, so authentisch wirkt, dass nicht einmal A'en es als falsch identifizieren könnte. Das Bild von einem weiten Feld und einem Waldrand zu ihrer Rechten regt dazu an, innezuhalten, seine Finger ausstrecken und die zarten Bewegungen erkun1025



den zu wollen, denen man bei langer Beobachtung gewahr wird. Und auch das Wissen darum, dass es nicht echt ist, schmälert das glückliche Gefühl, das in seinem Bauch entsteht, kaum. »Ich bin sicher, dass sich das alles wieder fügen wird«, murmelt er und wünscht sich nur hier, in diesem verlorenen Wir, noch ein wenig mehr Früher. Gemeinsames Träumen, gemeinsames Erinnern. »Aber du musst mit mir sprechen, wenn ich dir helfen soll.« »Ja«, versichert sie, sich langsam umschauend. Den heutigen Tag hat sie damit verbracht, die kühlen Farben ihrer recht weiträumigen Behausung in warme und freundliche Pastelltöne zu verwandeln. Uxur hatte ihr gezeigt, wie man diverse andere Optionen wie Farbe und Winkel des Lichts verändert, Bilder vor den Fenstern und Dekorationen umstellt und anpasst. Am Ende wirkt alles hier zwar noch immer leer, aber trotzdem freundlicher, lebendiger. »Es ist nur diese Sache mit dem … Staub. Es verwirrt mich und ich träume oft davon.« »Vielleicht wird es besser, wenn du diese ganze Umstellung hinter dir hast«, überlegt er laut, löst sich wieder aus seiner angelehnten Position, um sich leichtfüßig durch den Raum zu bewegen. »Du meinst, wenn ich all meine Kräfte habe?« »Ja. Also falls dieser Zustand eintreten sollte, meine ich.« »Aber ich habe ja gerade Angst vor dem, was ich dann sein werde«, flüstert sie und er hält inne, einige Meter von ihr entfernt. Ihre Blicke treffen sich und er schüttelt leicht den Kopf. »Du wirst noch immer du sein. Versuch nicht, dir etwas anderes einzureden«, beruhigt er sie und Ngaja nimmt es mit einem tiefen Seufzen hin. »Ja, das … will ich versuchen.« Er weiß, dass es vermutlich Ewigkeiten her ist, dass er das letzte Mal einen Film gesehen hat, doch nun, da er auf dem Sofa sitzt und die unbekannte Geschichte über den vor ihn schwebenden Screen flimmert, kann er sich kaum auf das Geschehen konzentrieren. Mara, halb auf ihm liegend, flüstert immer wieder leise Gedanken, denen er lächelnd lauscht, und die Müdigkeit sitzt inzwischen so tief in seinen Gliedern, 1026



dass er selbst schon schläfrig wird und immer wieder wegnickt. »Warst du schon in der Bibliothek?«, murmelt sie und er verneint, um sie dann leise nach Details zu fragen. »Die Bücher sind nicht echt, aber irgendwie schaffen sie es, dass sie sich trotzdem so anfühlen«, fährt sie sanft fort. Er spürt ihren warmen Atem an seinem Arm. »Es gibt einen großen Lesesaal, in dem man sich separate Räume einrichten und gestalten kann.« »Wirklich?«, fragt er interessiert nach, hält aber trotzdem seine Augen geschlossen, einen zufriedenen Ausdruck auf den Zügen. »Ja. Sie haben auch viele Werke von Goethe«, erklärt sie und er lacht amüsiert. »Ah, ich liebe Goethe«, schmunzelt er und sie erwidert ein leises »Ja, ich weiß«. Er erinnert sich an einen lauen Sommerabend in einem Ferienhaus in Australien. Hochgewachsenes Gras und die rote, untergehende Sonne. Ein Buch in seinen Händen. Er wird die Texte in jedem Leben wieder lieben, denkt er – und er liebt es, dass Ngaja sich daran erinnert. »Ich bin zurzeit eher interessiert an dem Sportplatz«, erklärt er grinsend. »Ich hätte mal wieder Lust auf eine schöne Runde Golf.« »Das habe ich noch nie gespielt«, murmelt sie mit dumpfer Stimme. »Ich einige Male. In diesem Leben auch schon oft mit Freunden.« »Ich weiß. Das hat Calla immer erzählt.« »Hm«, macht er nachdenkend, als ihm aufgeht, wie unvertraut ihm der Klang dieses Namens bereits geworden ist. »Ihr habt ziemlich viel über mich gelästert, was?«, will er dann wissen und sie stimmt in sein leises Lachen mit ein, schiebt sich etwas zurecht, um sich in eine gemütlichere Lage zu bringen. Wie zufällig verfangen seine Finger sich in ihren Locken. »Du denkst zu schlecht von ihr. Sie vermisst dich bestimmt sehr.« »Sie wird auch ohne mich klarkommen.« »Ja«, seufzt Mara. »Ja, nach einer Weile wird sie das sicher.« Es ist ein Grollen, das sein Trommelfell fast platzen lässt, und das A'en am nächsten Morgen so hart aus dem Schlaf reißt, dass er aufrecht im 1027



Bett sitzt und sich die Hände auf die Ohren drücken muss. Und selbst als das Geräusch nach wenigen Momenten erstirbt, bleibt ein stechender, tauber Schmerz in seinem Kopf zurück, der ihm Punkte vor das Sichtfeld malt und ihn schwindeln lässt. Freundliches Tageslicht, das noch irrealer wirkt, als er sich wirr im Raum umschaut und versucht, sich zu orientieren. Mara, neben ihm ist aufgesprungen, tut es ihm gleich, stößt einen Schrei aus, den er nur an ihren Lippen ablesen kann, denn kein Klang dringt an sein fiependes Gehör. Ein panisch pochendes Herz scheint jeden klaren Gedanken zu vernebeln, als sein Atem sich beschleunigt und er versuchsweise einige Töne aus seiner Kehle stößt, bis er sich selbst wieder hören kann. So fällt er fast aus dem Bett, packt Ngaja am Arm, um sie vom Boden aufzuheben und dann zu versuchen, seine Augen an das gleißende, weiße Licht zu gewöhnen, das der angebrochene Tag ihnen bereits spendet. Er fühlt sich wie aus einer anderen Welt gerissen, während er in die Ecke des Zimmers hinübertaumelnd, in der seine Kleidung liegt. Gerade hatten noch Erinnerungen und Träume seinen Geist gefüllt, und nun fällt ihm schwer, sich in dieser unbekannten Situation zu ordnen, auch wenn alles wieder still und normal scheint. Irritiert und doch hellwach, wenn auch zitternd auf den Beinen. In Windeseile streift er sich Hose und Shirt über und versucht, sich einen Reim auf alles zu machen. »Was war das?«, fragt Mara laut. Sie scheint noch immer Probleme mit ihrem Gehör zu haben, kleidet sich aber trotzdem mit fahrigen Bewegungen an, die Haare noch wirr und die Augen vor Schreck geweitet. »Ich weiß es nicht.« Er kann seine eigene Stimme noch immer nur dumpf hören und schüttelt immer wieder den Kopf, als könne er so den Druck in seinem Schädel entlasten. »Kontrollraum«, befielt er knapp, unfähig sich genauer in Worte zu fassen, und Mara greift nach dem Orbit, Juan nach ihrer Hand und zieht sie durch die Wohnung, auf den Flur, während sie schlaftrunken versucht, Nero zu kontaktieren. Rufe, Geschrei, Gewimmel auf den Gängen. Ein paar Mal kollidieren sie mit anderen Personen, deren Gesichter er in all seiner Verwirrtheit nicht einmal wahrnimmt. Fragen von allen Seiten, als könne er in sei1028



nem Zustand wissen, was geschehen sei. Keine Antwort von Nero und unwissend müssen sie sich durch die Menge wühlen, alle von sich stoßen, um weiter über Treppen und durch Flure eilen zu können. Vor der Zentrale sammeln sich nur verwunderlich wenige Menschen. Neros Rufe sind bereits aus der Ferne zu hören und nur eine vor der Tür postierte Wache bremst ihn etwas aus, als er seinen Schritt noch einmal beschleunigen will, um auf den Kontrollraum zuzueilen. ›Was ist hier los?‹, will A'en wissen, drängt sich auch an diesem letzten Hindernis vorbei und stürmt in den Raum mit dem Rundumblick auf die ganze Umgebung. Viele Personen sind an den Konsolen beschäftigt, die an den äußeren Wänden angebracht sind und folgen mit fahrigen Bewegungen Jacks und Neros Anweisungen. Alle laufen durcheinander und jemand schreit, sie sollten wieder verschwinden, irgendwohin und sich dort verkriechen. Juan jedoch – nicht im mindesten geneigt, sich dieser Aufforderung zu beugen – tritt weiter in den Raum hinein, Mara noch immer an der Hand gepackt. Sie beide folgen einigen erschrockenen Blicken nach oben, wo der strahlend blaue Himmel zu sehen ist; der Himmel und mitten darin ein schwarzes Vieleck, das sich weit über ihnen befinden muss. »Eine der Wolkenstädte!«, stellt Mara fest und er nickt, runzelt die Stirn, als er etwas im Bild flimmern sieht, wird beiseite gestoßen, jemand brüllt ›Lämschutz aktiv!‹, kurz bevor er seine Augen wieder hebt und etwas auf sie zukommen sieht. Blau und gleißend ist es, bis er seine Augen wieder senken muss, weil es so sehr blendet. Alles scheint in endloses Licht getaucht, das selbst seine geschlossenen Lider zu durchdringen scheint, bevor der Raum sich verdunkelt, Jack ›Wir sind blind‹ schreit und sich eine dumpfe, grünliche Notbeleuchtung einschaltet. Nero stößt einen unartikulierten Wutschrei aus, und scheint selbst nicht zu wissen, wohin mit sich. ›Los, zieht alle Energie aus der Stadt und leitet sie auf die Schilde!‹, brüllt er, während Mara an A'ens Seite zitternd ›Was war das?‹ fragt, bevor aus einem vorsichtigen Ruckeln unter ihren Füßen ein weiteres, heftiges Beben wird. Wie ein aufgescheuchter Tiger läuft Nero auf und ab und fährt sie abermals an, dass sie verschwinden sollten, doch als sie es 1029



noch immer nicht tun, beginnt er irgendwann zu reden, weil ihm offensichtlich nichts Besseres zu Erledigen einfällt. ›Wir sind unter Beschuss, verdammte Scheiße! Die Schilde halten das nicht mehr aus. Irgendeine Art von …‹ ›Energiestrahl‹, ergänzt Uxur, der vollkommen konzentriert und auf einen HethScreen vor sich starrt und mit unglaublich schnellen Fingern Eingaben tätigt. ›Was soll das heißen, die Schilde halten es nicht aus?‹, will A'en lauter werdend wissen, denn der Geräuschpegel im Raum hebt sich immer weiter an. Inzwischen ist er zurückgestolpert, um sich an einer der Konsolen festzuhalten. Erst nach quälenden Momenten lässt das scheinbare Erdbeben nach. ›Das heißt, sie sind gerade zusammengebrochen!‹, ruft Jack und springt aus seiner Sitzschüssel auf. ›Beim nächsten Schuss sind wir erledigt.‹ ›Wieder hochfahren, wieder hochfahren!‹, schreit Nero und springt zu ihm hinüber, der Programmierer schüttelt den Kopf und murmelt, dass das nicht möglich sei. ›Was ist mit den schiffsinternen Schilden?‹ ›Können nicht einmal ein Prozent dieser Kraft abfangen.‹ ›Können wir sie nicht verstärken?‹ ›Nicht so schnell.‹ ›Evakuieren?‹, schlägt Jack vor, aber Nero stößt einen weiteren Schrei aus. ›Wohin denn, verdammt? Wir sind meilenweit unter der Erde und haben keinen beschissenen Fluchtweg!‹ ›Ich kann keinen Kontakt aufnehmen‹, verkündigt einer der Soldaten, Nero fordert ihn laut auf, weiter zu machen, springt wieder auf, um hin und her zu laufen. ›Es ist vorbei‹, sagt er irgendwann und bleibt schwer atmend mitten im Raum stehen, um A'en verzweifelt anzusehen. Ein so schnell schlagendes Herz scheint ihm in der Brust zu setzen, dass Juan selbst sich vollkommen gelähmt fühlt, hart schluckt, doch seine Kehle ist so trocken, dass sie ihn sogar kurz von seinen sich überschlagenden Gedan1030



ken ablenkt. Dunkelheit liegt im Raum und die Bilder der Umgebung kehren nicht zurück. Vielleicht wurde der letzte Schuss bereits abgefeuert. ›Wir sind verloren.‹ Und für einen gespenstischen Moment ist es so still, dass er kurz denkt, es würde jede Sekunde enden, hier und jetzt. Hier und jetzt, nicht nur für ihn, sondern für immer. Genau zu diesem Zeitpunkt, an dem er fast begonnen hatte, die Schönheit des Lebens von Neuem zu erkunden. Bis Mara sich aus seinem unbewusst festen Griff losreißt und einen Schritt zurückstolpert, die Augen in einem wirren und entschlossenen Ausdruck auf ihn richtet. »Nein«, flüstert sie, taumelt weiter zurück, um die Tür hinter sich aufzustoßen und durch den Gang davon zu rennen. »Nein, das kann nicht sein!«, schreit sie, schlängelt sich durch alle umherlaufenden Menschen, so schnell, dass er sie schon bald aus den Augen verliert, auch wenn ihre Stimme noch zu hören ist. »Ich kann es aufhalten!« Und ohne zu wissen, was das bedeuten soll, reißt er sich aus seiner Starre und folgt ihr. Er folgt ihr, wohin auch immer.
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K A P I T E L 51 In dem wir uns auflösen Beben unter unseren wankenden Füßen. Wir wollen nicht mehr am Boden liegen sondern stehen, egal wie zitternd es sein sollte; fliegen, auch wenn unsere Schwingen noch unfertig sind. Ein ganzes, vollkommenes Leben, auch wenn es noch so kurz sein sollte. Es wird besser sein als eine lange Spanne der Existenz, die sich nur dünn und lasch über endlose Tage verteilt. 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



E



bene um Ebene rauscht unter meinen tauben Beinen hinweg, Stufe um Stufe. Ich weiß nicht einmal, wohin mich meine Schritte bringen wollen, trage hundert Bilder in meinem platzen wollenden Kopf, Kribbeln in meinen Fingern und eine Stimme in meinen Gedanken. Nicht meine eigene, sondern diejenige aus meinen Träumen. Und alles was sie sagt, alles was sie ruft ist, dass ich dort raus muss. Dass ich alles verändern kann. Dass ich alles retten kann, wie auch immer. Juans Schritte hallen laut und schwer hinter mir, als er aufholt, sein rascher Atem brennt in meinen Ohren ebenso wie mein eigener, als ich vor dem Fahrstuhl ankomme und den Knopf drücke, der sofort die Türen öffnet und mir trotzdem noch viel zu langsam vorkommt. A'en packt mich grob am Arm und schreit etwas, das ich gar nicht wahrnehme, und so stolpere ich zurück, in den Lift hinein und ziehe ihn mit mir. 1032



»Ich muss das tun«, sage ich immer wieder, meine Lippen und auch mein Geist. Mein Herz hat noch nie so schnell geschlagen wie jetzt und doch fühle ich mich weit weg, als wäre das nicht ich in meinem Körper, sondern als würde ich nur noch auf mich hinabschauen, mich selbst beobachten. »Ich muss das tun, ich kann das tun. Ich kann das. Es muss gehen.« Die Auffahrt dauert mir zu lang, ich trete hin und her, fühle mich eingeengt und habe meine Augen starr auf die Anzeige gerichtet, die die Höhe angibt. Nein, nein, es darf nicht zu spät sein. »Wovon redest du bitte?«, will er grob wissen, packt mich abermals am Arm, schüttelt mich, und doch reiße ich mich aus seinem Griff los, als die Türen auffahren, quetsche mich durch die sich öffnenden Flügel und hinein in die noch immer intakte Lagerhalle. Kühle Luft und ein muffiger Geruch schlagen mir entgegen, als ich atemlos in diesen Morgen hinaus eile, der so viel freundlicher aussieht, als er ist, und den noch immer so angenehm blauen Himmel ziert. Es ist noch nicht zu spät. »Mara!«, schreit A'en und läuft mir hinterher und bleibt doch einige Meter von mir entfernt, als ich nach oben schaue. Hinauf, wo die Stadt direkt über schwebt. Und ein leichtes, blaues Blinken ist zu sehen, das auf den nächsten Angriff hindeutet, den ich erwarte. Juans Schrei in meinen Nacken, wir sollten von hier verschwinden. Ich murmle, wir sind sowieso verloren, egal ob wir hier oben oder unten im Schiff sind. Er kommt auf mich zu, zerrt an mir, aber ich kämpfe mich von ihm los, schaue ihm in die Augen und sage, er soll wieder hinabgehen. Von hier verschwinden. Ich schaffe es allein. Wie auch immer. Windrauschen an meinen Ohren. Es riecht grundlos nach Wasserstoff und Chlor. »Ich kann es aufhalten«, flüstere ich und er stöhnt, schüttelt den Kopf und lässt von mir ab, taumelt wieder zurück, als gäbe er sich der Hoffnung hin, die Lagerhalle wäre imstande ihm Schutz zu bieten. Und ich hebe die Hand fast tastend, als könne ich den Himmel und die Stadt berühren; das Licht, das sich verbreitert, gleißend zwischen meinen Fingern hindurchleuchtet und meine Augen blendet. Heute ist 1033



ein Tag der Bestimmung, flüstert eine Stimme in fremder Sprache. Mein Ich aus der ersten Phase des Systems, das diesen Moment vielleicht hat kommen sehen. Und alles scheint sich zu verlangsamen. Meine Gedanken, ausgeweitet auf jeden einzelnen Moment meiner ewigen Existenz, rasen so schnell, dass ich alles sehen, alles fühlen, alles hören kann: das stechend hohe Surren der unbekannten Waffe, das zeitlupengleiche Herannahen des Lichts, das die aufgehende Sonne verdeckt. Am Ende ist es fast schön. Am Ende ist der Schimmer, der durch meine ausgestreckten Fingerspitzen fällt und mir die Augen zu verbrennen scheint, wirklicher als alles, das ich jemals gesehen habe. Bis er meine Finger berührt. Bis das Licht meine Finger berührt und sie spaltet. Bis es meine Haut von den Sehnen reißt, das Fleisch von meinen Knochen frisst und von den Kuppen über die Innenfläche bis hin zum Gelenk gleitet und die Qual meinen ganzen Körper zerbricht. Ein Lächeln auf meinen Lippen, als ich es spüre. Als ich verstehe. Als wir verstehen, was unsere winzigsten Teilchen zusammenkittet. Meine dunkle Materie, in der mein Licht verklumpt. Und als ich Zentimeter für Zentimeter spüre – Zelle für Zelle – wie ich mich in Nichts auflöse und darin aufgehe.
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K A P I T E L 52 In dem wir ein neues Leben beginnen Lachend tanzen wir auf staubigem Grund. Manchmal müssen wir alte Bäume fällen, damit das Licht wieder unsere Gesichter benetzen kann. 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



E



ventualitäten kitzeln an meinen Synapsen, Spiele und Lust zerreißen an meinem Sein und ich erfreue mich daran, beides zerbrechen zu sehen. Schimmernde Existenz umgibt die fahlen Räume der Wirklichkeit, die wir nur mit den Fingerkuppen streifen müssen, um sie zu zerstören. Und hinter allem die Stimmen, die so viele Jahrhunderte in Verborgenheit gelebt haben. Nun erheben sie ihre sanften, bestimmenden Klänge und verbinden uns mit allem, das wir nie waren; mit allem, das wir immer hätten sein sollen. Wo früher nicht mehr war als die Trägheit eines Ganzen, bin ich nun gespalten; kein einzelnes Ding mehr, sondern eine Kombination, eine Gruppe. Ich bin ein Schwarm Schmetterlinge und ich bin das Blumenmeer, über das er fliegt. Ich bin der Nachthimmel, an dem die Sterne kleben, und die Planeten, die in der Ferne das Sonnenleuchten reflektieren. Jetzt kann ich nicht mehr sterben, denke ich. Sie ist kein Traum mehr, diese Allmacht. Nun ist sie kein Traum mehr.
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Flammenherzen, gelagert in trockenen Schichten. Sicherheiten verlorener Geister im Flaum alter Gefilde, an denen meine verschwommene Wachheit nun kratzt. Die Eventualität aller Gedanken des Systems schimmert am flachen Horizont meiner Wahrnehmung, am Punkt, in dem alle Phasen und alle Sphären verschmelzen. Wärme um mich herum und in meinen Adern, als ich mich nach zeitlosen Ewigkeiten sammle. Tanzendes Sonnenlicht auf meinem Körper; ich spüre, wie es seinen Weg auf meiner Haut sucht. Frische Düfte nach Orangen, Meer und Moos, weiches Gras unter meiner Wange, aber noch will ich die Augen nicht öffnen, weil ich müde bin. Weil das Leben mich gebeugt hat und ich mich ihm anpassen musste, von außen und von innen heraus. Ich war zerbrochen und nun bin ich neu. Erstes Blinzeln in den Schatten, als ich des Grünes um mich herum gewahr werde, den warmen Wiesenteppich mit meinen Fingern streife. Ich stemme meinen Körper hoch und schiebe mich in eine sitzende Position hinauf. So schwer. Wir sind so schwer und nun, da wir gelernt haben, uns zu zersetzen, ist es plötzlich so anstrengend, all das zusammenzuhalten. Nicht nur Zellen und Atome, nicht nur Organe und Haut, sondern alles um uns. Ich und die Welt, wir sind eins. Wir waren es immer, haben es nur nie bemerkt. Zitternd kommen wir auf die Füße und sehen uns zwischen den Bäumen und Farnen dieses frühlingshaften Märchenwaldes um. Blumengewirr auf dem Boden, weiße und gelbe Blüten zwischen den Stämmen der blättertragenden Riesen. Die Sonne schaut zwischen dem im Wind wehenden Grün hervor, ich kneife die Augen zusammen, als ich zur ihr hinaufsehe. Schwankend und lächelnd schieben wir uns durch dieses unbekannte Hier. Überall pflanzliches Leben, die Wärme der Geborgenheit neu geborener Gewächse, silberne Staubpartikel, die im Licht der Sonne schimmern, Goldtau, der von Blättern abperlt und den Schatten für flirrende Sekunden erhellt. Ich atme die warme Luft in meine neuen Lungen, spüre weiche Haut 1036



unter meinen Fingerkuppen. Leuchtend rotes Haar weht lose um meine nackten Schultern, als ich durch das Unterholz tänzle und denke, mich im Leben verlieren zu können. Von der Neugier des Windes begleitet tanzen wir durch seichte Bäche und warme Sandbänke. Erdbeerduft an den über das hohe Gras streichenden Fingern. Und wir halten die Gedanken fest. Wir halten sie fest, als könnten sie uns – wie alles andere auch – zu schnell verlassen. Wankend zwischen Wachen und Träumen. Und wir wollen glücklich sein. Ein einziges Mal die Ohren und die Augen verschließen und der zufriedenen Stille in uns lauschen. Wenn Sterne die Sonne verdrängen und all das Licht sich zurückzieht, schlafe ich in weichen Gewächsen und lausche dem Surren der Insekten und den lebendigen Geräuschen der Nacht. Und wenn die Sonne aufgeht, frage ich mich nicht, wer ich bin; all das ist von mir gefallen, all das, was je war und sein wird – es zählt nur noch das Jetzt und dass ich es auskosten kann. Alles andere habe ich vergessen. Und doch erwache ich irgendwann, schlage die Augen in den kühlen Morgen auf, schaue mit einem Lächeln zum Blätterwerk über mir hinauf, und frage mich, wen ich mit mir zusammen vergessen habe. Wer dieses Vakuum in meinem Herzen zurückgelassen haben kann, das ich nun so plötzlich spüre, dass es mir ein Loch in das fragile Nervensystem zu stechen scheint. Heute fühle ich mich wirklicher, realer, als jemals zuvor, denn ich fühle nicht nur, was ich bin, sondern ich fühle, was mir fehlt. Und irgendwo im äußersten Bereich meiner Gedanken wartet ein Name auf mich. Ein alter Name, der schon aus dieser Ferne vertraut und angenehm schmeckt. Diesen menschlichen Körper bewegen, zusammenhalten und schwankend auf die Beine kommen. Stolpere ich, stolpert die Welt mit mir. Wanken, immer weiter durch dieses fremde Land, dessen Himmel sich langsam bunt färbt, um den Tag willkommen zu heißen, frisch geboren zwischen vergessenem Leben, bis ich meine Stimme das erste Mal ausprobiere, aber sie in der Endlichkeit verblasst. Es dauert lange, bis ich die wirren Sprachen in meinem Inneren wieder formen und mir ein ein1037



faches ›Hallo?‹ von den Lippen streichen kann. Ich fliege und laufe im Wechsel. Manchmal trage ich Federn, Fell oder Schuppen, manchmal nur nackte Haut und einen Geist, der so schwer ist, dass ich denkend innehalte und klarer Lösungen harre, die er nicht zu finden in der Lage ist. Manchmal bin ich eins, manchmal viele, manchmal unzählbar, unsichtbar, weil ich in allem aufgehe. Und wieder vergessend und genießend schwebe ich substanzlos in der Leere, bis ein fremdes Geräusch mich taumeln lässt; mich aus meinem Rausch zieht, um mich hart auf dem Boden aufschlagen zu lassen. Eine Stimme. Männlich und doch so unbekannt, dass es mich enttäuscht, als hätte etwas tief in mir einen anderen Klang erwartet. ›Mara?‹ Skepsis im Ton spricht der unbekannte Mann aus einer Richtung hinter mir. Ich stemme mich wieder auf meine Knie, auf meine Fußsohlen, unter denen das weiche Gras kitzelt, wende den Kopf und fixiere denjenigen, der so plötzlich und unerwünscht aufgetaucht ist. Bekannte, aber namenlose Züge. Ein Soldat, denke ich. ›Mara?‹, wiederhole ich und erinnere mich im gleichen Moment daran, dass man mein irdisches Ich einmal so genannt hat. Es scheinen mir Jahrhunderte seitdem vergangen zu sein. ›Nein, das ist nicht mein Name‹, grüße ich ihn matt, schaue mir seinen Körper von oben bis unten an, als könne er mir Aufschluss über die Rätsel in meinem Kopf geben. Das rasche Abstreifen seiner Jacke lässt die Muskeln unter seiner Kleidung spielen - ich spüre es fast selbst. Er kommt einige Schritte auf mich zu, die ich selbst wieder zurückweiche, bis er beschwichtigend seine Hand hebt und ich seine Fingerspitzen betrachte. Dann meine eigenen, doch sie sind anders, denke ich. Sie verschwimmen, wenn ich sie bewege. Sie verwischen, wenn ich mich nicht darauf konzentriere, sie zusammenzuhalten. ›Mein Name ist Ngaja‹, erkläre ich ihm mit rastlosem Blick, lasse ihn näher kommen und mir seine Jacke um die Schultern legen. Und doch denke ich, dass auch diese Bezeichnung meiner selbst unwirklich und unpassend erscheint, eigenartig stumpf und trivial. Nein, ich sollte keinen Namen tragen, denn kein Wort und keine Bezeichnung kann die 1038



Endlosigkeit einfangen, die sich nun in mir sammelt. ›Ngaja, stimmt‹, erwidert er geistesgegenwärtig und doch lese ich Verwirrung aus seinen Gedanken. ›Wo sind wir?‹, frage ich, schaue in seine braunen Augen, mustere die Struktur seines harten Gesichts, als er mir mit einer stummen Bewegung bedeutet, ihm zu folgen. Seine Bewegungen wirken ebenso schwer wie meine und bereits jetzt bin ich es leid, an diesen Körper gebunden zu sein, an dieses fragile Etwas, das ich bereits verfallen und sterben spüre. Der Metallarm zieht an meiner rechten Seite und erst jetzt schaue ich ihn verwirrt über sein Dasein an. Ich könnte ihn verschwinden lassen und durch Blut, Fleisch und Sehen ersetzen; durch Haut und Knochen. Und doch erscheint er mir so viel echter und vertrauter als alles, durch das ich ihn ersetzen könnte. Echter als alles, das ich mir denken kann, denn er war schon vor meiner Veränderung da und sollte genau deswegen bestehen bleiben. Zumindest für jetzt. Über einen blau leuchtenden Orbit benachrichtigt der Soldat jemand anderen über seinen Fund und auch, wenn die Worte noch immer falsch und fremd klingen, lausche ich seiner dunklen Stimme interessiert, ebenso wie der überraschten Antwort. ›Wo sind wir?‹, wiederhole ich und ziehe mir die lange Jacke enger um den Körper, auch wenn ich nicht friere. Wie viele Stunden, Tage oder Jahre mögen vergangen sein? ›Über dem Schiff‹, antwortet er knapp und ich erinnere mich daran, wie ich nach draußen lief. ›Woher kommt der Wald?‹ ›Das wissen wir nicht. Hast du nichts damit zu tun?‹ ›Doch, ich denke schon.‹ Worte, so konfus wie Gedanken. ›Wo warst du?‹, möchte er wissen und immer irritierter schüttle ich meinen Kopf. ›Na hier.‹ ›Eine Woche lang?‹ ›Was?‹ ›Wir suchen seit einer Woche nach dir.‹ 1039



›Oh.‹ Das ist nicht so lange, wie ich gedacht habe, denn all das Zersetzen und Regenerieren scheint Jahre und Jahrzehnte gedauert zu haben. All das Leben in meinem Rücken verblasst, all die Erinnerungen schieben sich in die Ferne und dieses Ich, das jetzt all mein Sein einnimmt, scheint bereits so viel älter zu sein, als die ungeformte, unfertige Vergangenheit, die ich zurücklasse. Fremde Eigenarten in meinem Schädel, alles so klar wie noch nie. Alles so klar. Schweigend und denkend folge ich dem Fremden, bemerke, wie er mich aus dem Augenwinkel immer wieder unauffällig beobachtet, als würde er mich einschätzen können. Seine Gedanken verraten, dass ich das Schiff und die Besatzung gerettet haben muss. Es verwirrt mich selbst, dass kaum Freude darüber in mein Herz dringt. Dort finde ich nur Gleichgültigkeit und Fragmente zurückgelassener Leere. Wo ist A'en? Ich habe seinen Namen gefunden und denke ihn immer und immer wieder, bis ich ihn vor mir sehe – nicht mit all den Gesichtern, in denen ich ihn kenne, sondern in seiner Seele. In seiner wunderbaren Echtheit, die viel zu oft von Leid und Wut verschleiert war. ›Das Schiff ist also noch intakt‹, murmle ich, kann meine Augen nicht von meinen Füßen abwenden, von meinen Fingern, an denen noch immer der Staub von Schmetterlingsflügeln klebt. Ich bin der Staub an Schmetterlingsflügeln. ›Ja. Es ist nur die Oberfläche, die sich verändert hat. Die Lagerhalle mitsamt des Lifts wurde ebenfalls zerstört. Abgesehen davon ist alles beim Alten.‹ ›Alles beim Alten‹, wiederhole ich nachdenklich. ›Nein, ich glaube nicht.‹ Der Weg führt uns durch die Trümmer der Lagerhalle, über die sich Moos und Pflanzen spannen, und hinein in die Luke, den Weg hinab, den wir bereits mit den Fahrzeugen genommen haben. Er ist schier endlos. Ich überlege, einfach ein Vogel zu werden und zu fliegen, den Soldaten an der Hand zu nehmen und hinabzuspringen, doch das Gehen fasziniert mich doch Schritt für Schritt so sehr, dass ich es unterlasse. Die kleinen Steine der Straße graben sich in meine nackten Fußsoh1040



len, wie die zurückkehrende Kälte in meine Haut, das künstliche Licht in meine Augen. Der Anblick des Soldaten fasziniert mich. Die kühle Bestimmtheit, mit der er seine Schritte voran setzt, sein Atmen, die prüfenden Blicke seiner Augen; jede noch so kleine Bewegung, die natürlich und normal wirkt. Ich verliere mich in Beobachtung, bis ich ein Grollen in der Ferne vernehme und wir innehalten. ›Das ist sicher Nero‹, mutmaßt der neben mir Stehende und ich nicke verstehend, bin jedoch fast enttäuscht, den Weg nicht weiter barfuß gehen zu können, auf all diese Eindrücke verzichten zu müssen, so eintönig sie auch sein mögen. Ich frage mich, ob A'en mitkommen wird. Ob man ihm bereits gesagt hat, dass ich komme. Doch es ergreift mich ein eigenartiges Gefühl, als ich an ihn denke, und ich bin unsicher, ob er hier ist, denn alle spüre ich: Sia, Nero, Glen, Manjana und Liam. Erst wenn ich sie wahrnehme, fällt mir wieder ein, dass sie überhaupt existieren. Und sogar Ciar und Nima kann ich tief unter mit wahrnehmen, gefesselte, versklavte Seelen im Untergrund. Doch A'en ist nicht hier. Er ist nicht hier. ›Sind die anderen beiden Wächter auch angekommen?‹, frage ich stattdessen jedoch und halte alles, das mir Angst macht, von mir fern. Vielleicht ist er doch dort und ich erkenne ihn nur nicht, weil seine alten Gedanken oder meine neue Allmacht mir einen unverständlichen Streich spielen. Und wenn ich ihn sehe, werde ich ihn in die Arme schließen und ihm dafür danken, dass er mit mir gekommen und nicht geflohen ist. Mich nie zurückgelassen hat, auch wenn ich weiß, dass er es oft wollte. Nein, er ist nicht fort, flüstert es zwischen unseren Rippen. Warum sollte er es auch sein? ›Ja. Purnima und Ciar. Sie haben sich widerstandslos festnehmen lassen.‹ ›Weil es das war, was sie vermutlich wollten‹, erkläre ich dem Soldaten trocken, als das langsam schwebende Levit in unser Sichtfeld kommt. ›Sie sind mächtiger als die beiden anderen und können sich befreien.‹ 1041



Er entgegnet ein ›Das ist schlecht‹, das ich mit einem Kopfschütteln hinnehme, bevor ich Nero, Sia und Glen erkenne, die mir allesamt aus dem Fahrzeug entgegenblicken. »Mara!«, ruft Glen uns entgegen, sein Gesichtsausdruck ist überraschenderweise eher wütend als erfreut. Ich kann mir nicht erklären, was ich nun schon wieder falsch gemacht haben soll, aber im Grunde ist mir seine Meinung egal. Sie alle springen sofort aus dem Wagen, als er vor uns hält und ich einige Schritte zurücktrete. Sia ist als Erste bei mir und schließt mich stürmisch in die Arme. Irritiert erwidere ich ihre Gaste, auch wenn es sich ungewohnt anfühlt. Fremde Körper, Stoff zwischen Haut – und Haut zwischen Muskeln. Alles so zerbrechlich, dass ich es kaum zu berühren wage. Den anderen beiden Männern weiche ich aus, als die Ärztin ihre um meinen Körper geschlungenen Arme wieder löst, grüße sie nur mit einem kurzen Kopfnicken. Glens Augen sind noch immer hart. ›Wo hast du dich herumgetrieben?‹, knurrt er. Ich ziehe meine Jacke abermals enger um den Körper, kontere mit einem gefauchten »Danke, ich freue mich auch, dich zu sehen« und schüttle verständnislos den Kopf. ›Wenn du mir also bitte erklären könntest, was ich getan haben soll?‹, füge ich für alle verständlich an, doch der Wächter mit den noch immer müden, kränklichen Augen wendet seinen düsteren Blick nicht von mir ab, während Nero antwor tet. ›Unverständliches‹, sagt er. Ich habe trotzdem den Eindruck, dass er erleichtert ist, mich zu sehen, auch wenn seine Gedanken wirr sind und seine Augen nichts über seine Gesinnung verraten. ›Wir dachten, du wärst nicht in der Lage, deine Kräfte einzusetzen.‹ ›Und dann bist du verschwunden und wir dachten, du wärst tot‹, grummelt Glen und verschränkt die Arme vor der Brust. Sia legt ihre Hand beschützend auf meine Schulter und gemeinsam setzen wir uns in Bewegung, um in das Fahrzeug zu klettern. Der Innenraum ist schmutzig und es riecht nach Öl und Erde. All diese Eindrücke in meine Lungen atmend, denke ich darüber nach, was ich sagen kann – was ich offenbaren kann und was ich lieber verschweigen 1042



sollte, denn es war noch nie gut, Glen allzu viel anzuvertrauen. ›Das war ich auch fast‹, antworte ich dann wahrheitsgemäß, zupfe meine behelfsmäßige Kleidung zurecht und schaue mich im düsteren Innenraum des Fahrzeugs um, das wendet und sich dann wieder in Bewegung setzt. Kribbeln in meinem Bauch, während wir tiefer und tiefer in die Erde hinabgleiten. ›Aber dann habe ich es geschafft, die … Kraft zu sammeln. Es brauchte nur eine kleine Weile, bis ich mich wieder zusammengesetzt habe.‹ Zusammengesetzt, nachdem ich zersplittert war. Zersplittert, wie A'en, denn er war mit mir dort oben. Doch zusammengesetzt habe ich nur mich. Und mein Herz sinkt immer tiefer, während ich eben diesen Gedanken immer wieder in meinem Kopf umherwälze. Sie alle schweigen, schauen mich nur aus den Augenwinkeln an, als hätte ihnen etwas die Sprache verschlagen, und ich bin nicht traurig darüber. Mir war nie klar, wie anders sie sind – wie sehr sie sich in allem von mir unterscheiden. ›Dann kannst du es jetzt kontrollieren?‹, möchte Glen wissen. Ich zucke mit den Schultern und achte darauf, dass die viel zu große Jacke nicht von meinen Schultern gleitet oder zu hoch an meinen Beinen hinaufrutscht, während ich meine Fingerspitzen beobachte. Ich und alles sind verbunden; ich und alles andere im Gewölbe. Fast kann ich mich selbst schon wieder bröckeln und in dieser geteilten Ganzheit aufgehen sehen – zerfallen und schon im nächsten Moment wieder neu entstehen. ›Ich denke schon‹, sage ich. Ohne hinzusehen nehme ich wahr, dass die Drei sich vielsagende Blicke zuwerfen, von denen ich weiß, dass sie nichts Gutes zu bedeuten haben. Und vielleicht verwundert es mich sogar, dass die Aussicht darauf, mich wieder so weit von ihnen entfernt zu haben, mich so kalt lässt. Egal was sie planen, jetzt können sie nichts mehr gegen mich ausrichten; und dass sie es zu versuchen gedenken macht mich eher wütend, als dass es mich enttäuscht. Ich sollte A'en suchen und mit ihm darüber sprechen, wie es weitergehen soll. Ich sollte vielleicht wieder von hier verschwinden, denn jetzt hat sich alles verändert. Alles hat sich verändert und ich möchte in die 1043



Welt hinaus, um das Glück wieder zusammenzusetzen, das sich ebenfalls verloren zu haben scheint. Es gibt einen großen Tumult als ich in der Kolonie ankomme und mich nur halb vertraute Menschen von allen Richtungen umzingeln, als wir in der großen Halle, in der die Levits und Transporter parken, aus dem Fahrzeug klettern. Ich sollte mich nackt und unwohl fühlen, so wie all ihre Augen starrend und nahezu krankhaft fasziniert auf mir liegen und ich vor ihnen stehe, nur so spärlich bekleidet und in meiner neugeborenen Hülle. Endlos oft bekunden sie, dass sie mich vermisst hätten, dass sie froh über mein Zurückkommen wären. Wirre, durcheinander sprechende Stimmen in diesem Raum mit den hohen Decken, den ich faszinierender finde als das Gewimmel an Lebewesen in ihm. Sia, Nero und Glen versuchen, die anderen etwas auf Abstand zu halten, und doch ist nichts von Bedeutung, denn alles verschwimmt in Unbestimmtheit – bis ich einen bekannten Namen aus einem unbekannten Mund höre. ›Das mit Juan tut mir wirklich leid.‹ Ich hebe meinen Blick und schaue suchend in die Menge; den Mann an, der gesprochen hat. Rote Augen und kurze, weiße Haare. Ich kenne ihn aus Sias Behandlungszimmer, in dem er einige Male ausgeholfen hat. Jetzt betrachte ich ihn mit einem schiefliegenden Stirnrunzeln und unvermittelt weicht er einen Schritt von mir zurück, als hätte mein Anblick ihn erschreckt. ›Was ist mit A'en?‹, frage ich laut und plötzlich bricht Stille über den hallenden Raum herein, in der nur das Schaben von Schuhen auf dem Boden und der flache Atem derer, die ihn versuchen anzuhalten, zu vernehmen ist. ›Er ist nicht mehr hier‹, sagt Glen irgendwann leise. Er hat Glück, dass er zumindest versucht, betrübt über diese Tatsache zu klingen, denn obwohl ich seine Abwesenheit bereits gespürt habe – obwohl ich weiß, dass es meine Schuld ist – hasse ich es, diese Worte zu hören. Und weder Trauer noch Wut beschreiben die Emotion, die aus meinen Gedanken nun in all meine Glieder rieselt und mich betäubt, mich 1044



lähmt, alles zittern und kribbeln lässt. Nein, nein, er kann nicht weg sein. ›Ich wusste, dass du noch am Leben sein musst, weil die Wächter nicht verschwunden sind‹, fährt der Geschichtenerzähler fort. Ich sehe ihn nicht an, mustere stattdessen alle Umherstehenden, die sich immer weiter und weiter von mir wegschieben. ›Und ich habe deine Anwesenheit gespürt.‹ ›Aber nicht die von Juan.‹ Es ist keine Frage, die ihren Weg über meine Lippen findet, sondern eine simple Feststellung, denn mir geht es ebenso wie ihm. Mir geht es ebenso. »Nein«, flüstert Glen und schluckt schwer. »Er ist tot.« Leere ist nicht zu vergleichen mit dem, was meine Seele nun ausmacht, denn das Loch in ihr ist so schwarz und so tief, als hätte dort nie etwas anderes gewohnt als Einsamkeit. Schmerzen gibt es nicht mehr in meiner tauben Welt, die sich auf das Berechnen und Abschätzen verlagert hat. Und doch scheint ein Teil meiner selbst so entrückt, dass mehr als die Hälfe meiner Gedanken um diesen einen Punkt wirbelt; so intensiv, dass es meinen Körper und alles andere zu verschlucken droht. Und doch falle ich nicht in mich zusammen, brauche nur einen kleinen Moment in meiner Wohnung, um Ruhe zu finden, in die falsche Natur vor dem Fenster zu sehen und langsam zu atmen. Ich möchte wütend sein, aber ich weiß nicht, auf wen, denn ich selbst war es, die mir alles genommen hat, als ich nicht die Geistesgegenwart besaß, auch seine Seele aufzuheben und ihr einen neuen Körper zu geben. Nun befindet sie sich im Meer zwischen Millionen von Quallen. Ich könnte an eines der vielen Meere springen und ihn suchen und doch denke ich nicht, dass ich wüsste, wenn ich ihn in meinen Händen halte. Oder? Vielleicht wüsste ich es, denn nun, wenn ich mich auf das plötzliche Zerren an meinem Geist konzentriere, dann könnte er mir vielleicht die Richtung weisen, die zu ihm führt. Das ändert jedoch nichts daran, dass ich weiß, dass er nicht gerettet werden will. Ohne Gedanken und Erinnerungen – das ist der Zustand, in dem er schon im1045



mer verweilen wollte, und doch zwingt mich der egoistische Drang meines Herzens dazu, immer neue Wege zu überlegen, wie ich ihn suchen und finden kann. Wie ich ihn wieder zu dem machen kann, das er war, ohne einen Fehler zu begehen. A'en. Ich werde mit Glen sprechen müssen, denn was auch immer er wollte, bevor ich ihn gebeten habe, mich allein zu lassen, es schien dringend zu sein. Und ich werde ihm sagen, dass ich gehen werde, um A'en aus dem Meer zu holen. Und trotz dieser Aussicht zerreißt es mich. Es zerreißt mich so sehr, dass ich nicht weiß, wohin mit mir und dieser unnützen Ansammlung von Materie, die sich Körper nennt. Alles zieht ihn in alle Richtungen auseinander und das Leben ist nichts als ein Kampf gegen alles, das uns hasst, bis wir doch an der Natur verenden. Die Menschen zumindest tun das. Ich nicht. Ich verende an nichts mehr. Und hatte mir diese Aussicht vor kurzer Zeit noch Angst gemacht, füllt sie mich nun sowohl mit Macht als auch mit Zeit. Zeit, die ich brauche, um mich zu besinnen. Ich verspüre keinen Hunger und keinen Durst und doch leere ich das Glas in meinen Händen nun in wenigen Schlucken, um es dann auf die Anrichte zu stellen. Auch wenn ich mir inzwischen einiges an neuer Kleidung übergezogen habe, trage ich weder Schuhe noch Socken, weil ich das, was ich unter meinen Füßen bei jedem Schritt spüre, noch immer zu faszinierend finde, als dass ich diese Wahrnehmung verhüllen und abschnüren könnte. Jeder Windzug, jeder Geruch, jedes Tasten mit meinen Fingern ist ein Feuerwerk aus Empfindungen, die aus allen Phasen herrühren. Sie alle tragen Wärme oder Kälte, Farben und Geschmäcker mit sich. Und als wäre mein Geist nun leistungsfähiger, ordnet er all diese Eindrücke zeitgleich, um aus einem Detail ein Konstrukt zu erschaffen, das größer ist als die Welt. Ich taste nach dem Orbit in meiner Tasche und piepe Glen an, dann öffnet sich die Wohnungstür vor mir und trete ich in die mittägliche Wärme des Lichts unter der Kuppel. Ich nehme nur wenige fremde Menschen aus den Augenwinkeln wahr. Wie sie mich alle anstarren, als 1046



würden sie sich nun plötzlich doch vor mir fürchten, dabei waren sie vor wenigen Stunden noch so froh darüber, mich am Leben zu sehen. Was sie wohl von mir denken, nun, da ich vollständig bin? ›Komm in den Kontrollraum‹, lautet die knappe Nachricht, die Nero mir auf den Orbit sendet und die dort nun still flimmert, bevor ich ihn zurück in meine Tasche schiebe, in Gedanken fliegend den Weg zum Planetarium gehe und dann springe. ›Könntest du bitte ankündigen, wenn du das machst?‹, faucht mich der Anführer der Stadt an, während ich mich unter unterdrückten Schmerzen in der Mitte des Raumes wieder sammle, mit den Schultern rolle, blinzle und schlucke, um zu prüfen, ob alles funktioniert. ›Was wollt ihr denn?‹, stelle ich die Gegenfrage und habe nicht vor, mich bei ihm zu entschuldigen oder zu rechtfertigen, was ihn jedoch weniger zu reizen scheint, als ich erwartet habe. ›Es geht um Keshet und die anderen‹, verkündet Nero, während ich mich interessiert in dem Raum umschaue. Nun wird er nicht mehr von dem kuppelförmigen HethScreen eingeschlossen, sondern offenbart sein wahres Innenleben: ein fensterloses, recht roh wirkendes Quadrat, an dessen nun zur Genüge ausgeleuchteten Wänden Rohre und Kabel zu sehen sind. Mehrere Menschen sind damit beschäftigt, Reparaturarbeiten an ihnen zu verrichten. ›Um Keshet und die restlichen Kolonien‹, fährt er fort und folgt meinem Blick. ›Einige sind bereits angekommen, aber drei von ihnen sind noch unterwegs.‹ ›Und was soll ich tun?‹ ›Es wäre schön, wenn du sie holen könntest.‹ Jetzt sehen wir uns wieder an, und noch bevor er mit seiner Begründung fortfährt, nicke ich bereits, denn der Gedanke, etwas zu tun – mich zu bewegen und auszuprobieren – reizt mich ungemein. ›Was auch immer du getan hast, um diesen Energiestrahl der Stadt über uns abzuwehren: Es hat funktioniert und seitdem lassen sie uns in Frieden. Auch keiner der Trupps wurde angegriffen. Aber wir denken, dass …‹ ›Weil ich eine Barriere eingerichtet habe‹, falle ich ihm locker ins Wort und bemerke erst an der Verwunderung auf seinem Gesicht und in sei1047



nen Gedanken, dass ich davon noch nicht berichtet habe – dass ich selbst bisher noch gar nicht wusste, es in diesem Moment der Neuschöpfung getan zu haben. ›Was?‹, fragen Nero und Glen wie aus einem Mund, während die anderen Menschen im Raum zwar noch immer vorgeben, sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt zu sein, aber doch aufmerksam lauschen. ›Es war unbewusst, denke ich. Weil ich wusste, dass dieser Strahl, dessen Energie ich in den Wald umgewandelt habe, nicht der letzte sein würde. Deswegen habe ich dafür gesorgt, dass es eine undurchdringliche Barriere zwischen den Städten und der Erde gibt, durch die keine ihrer Waffen dringen kann.‹ ›Was, aber … woraus?‹, möchte Nero wissen und wirkt gleichzeitig erfreut, fasziniert und irritiert. ›Das weiß ich nicht‹, antworte ich ehrlich und sofort weicht ein Teil der Begeisterung aus seinen Zügen. ›Aber das spielt keine Rolle. Wenn ich will, dass sie da ist, dann ist sie es auch.‹ ›Ja, vermutlich gibt es im ganzen System jetzt nichts Verlässlicheres mehr als den Willen der Kleinen‹, lacht Glen und klopft mir auf die Schulter, was ich mit einem matten, aber bestätigendem Lächeln hinnehme. ›Gut gemacht‹, lobt er mich dann und ich bin unsicher, wie ich darauf reagieren soll, weil ich weiß, dass ich nicht auf sein Lob angewiesen bin – ebenso wenig wie auf Neros Hand, die dankend meine schüttelt, und doch fühlt es sich gut an. Nein, ich bin nicht emotionslos geworden, auch wenn mein Herz nicht schneller schlägt und alles um mich herum so neu und fremd ist. Ich muss mich nur an dieses neue Ich gewöhnen, hoffe ich in diesem warmen Moment, während die beiden mir ihre Freude bekunden und einige der umstehenden Männer applaudieren. Es kribbelt, als ich mich sammle und zu Staub zerfalle, nachdem Nero mich gebeten hat, die anderen sofort zu holen, damit eine wichtige Besprechung gleich getätigt werden könnte. Alles ist taub, als meine Seele sich befreit und verschwindet, schneller als Schall und schneller als Licht aus dem Schiff gleitet, um augenlos dem Gefühl und den immate1048



riellen Eindrücken folgend zur ersten Kolonne zu springen. Kein Wind, kein Fliegen, nur ein schmerzhafter Ruck in all meinen Gliedern, in jeder einzelnen Zelle, als ich meine Form wieder annehme und der Körper sich wieder um die Seele sammelt. Heftiges Blinzeln gegen das schwache Licht der bereits untergehenden Sonne. Neue Augen, die noch nie etwas gesehen haben, neue Beine, die noch nie gelaufen sind. Ich taumle einen Schritt nach vorn und denke, dass ich mich daran noch werde gewöhnen müssen. Warten, bis der heiße Schmerz aus meinem Körper gewichen ist, bis es mir gelingt, meine Gedanken wieder zu konzentrieren und alles außer ihnen zu verdrängen. Erst dann kann ich offen die Umgebung mustern, mich in die kantige und nackte Berglandschaft einfinden, um die sich die bläuliche Straße schraubt. Ihre eigentliche Farbe ist unter Staub und Schutt kaum mehr zu erkennen. Das leise Surren der mir unbekannten Antriebe ertönt bereits in der Ferne. Ich verzichte darauf, noch einmal zu springen, bemühe stattdessen meine Füße und setze sie tastend voran, bis die ersten Wagen hinter der Kurve auftauchen, die ersten Blicke mich erfassen. Und noch bevor Stillstand in die Gruppe der Reisenden kommt, schließe ich die Augen, um sie zu erfassen, all das zu spüren, was sich zwischen uns staut – zwischen mir und jeder einzelnen Person, jeder einzelnen Maschine. Am Ende macht es keinen Unterschied, ob lebendig oder tot, denn Seelen sind ein ebenso starres Konzept wie Materie. Das einzig Bewegliche zwischen allem sind die Fäden, die alles miteinander verknüpfen. Ein Überbleibsel aus der ersten Phase, ein endlos großes Netz, von dem ich noch immer nicht verstehe, wie ich es nie hatte sehen können. Wie all die anderen es noch immer nicht wahrnehmen können, denn auf nichts anderes baut unsere Welt auf. Ich muss nur gedanklich an einem der Fäden ziehen und Haut wandelt sich zu Federn, alles schrumpft und wird leichter, bis ich mich mit meinen Krallen vom Boden abstoße und den Wind unter meinen Flügeln rauschen fühle; das Auf und Ab der Strömungen, gegen das meine Muskeln arbeiten, bis sie lernen zu gleiten und selbst die Luft für sich zu nutzen, sie für sich zu erobern. 1049



Fäden spannen sich zwischen mir und all den Personen vor und unter mir. Zwischen mir und all den Wesen, von denen Nero will, dass ich sie zu ihm bringe. Also ziehe ich an den feinen Netzen und augenblicklich zerfällt alles zu Staub, zu Wirbeln, aus denen sich Strömungen bilden, die mich in der Luft umkreisen. Hunderte Ellipsen umrunden mich auf konzentrischen Bahnen, wie Planeten ihre Sonne, bis selbst von ihnen Federn abfallen und wir ein Schwarm sind. Bis wir den Himmel bedecken. Flügelschlagen, gellende Rufe aus neuen Kehlen, die den Atem das erste Mal einsaugen, bevor wir wieder zerfallen und zur nächsten Koordinate springen. Es ist verblüffend, wie wenig Energie das Zersplittern immer und immer wieder verbraucht, das Zusammensetzen danach. Der Schmerz nach dem Konzentrieren der Teilchen ist das letzte verbliebene Übel, das ich noch zu bekämpfen versuche. Über Berge und Täler springen wir, gleiten über Flüsse und Meere, bis alles aufgesammelt ist und der Wald über dem rettenden Schiff wieder in Sicht kommt. Weit entfernt das Schimmern des Kerns in der Erde, dessen Spalt inzwischen mehrere Meter breit ist, als wolle er den Planeten auseinanderbrechen. Windrauschen zwischen großen und kleinen Federn. Wir sind Falken und fallen in die Bäume ein, kreisen in gekonnten Schleifen zwischen ihnen, bis sich die Luke im Boden öffnet, der Einlass in die unterirdische Welt der Kuppel, und Vogelgewimmel sie erfüllt, fast verstopft, als sich all die Leiber in Windeseile die Straße hinabfallen lassen. Ohrenbetäubend hallen die Schreie der vielen Schnäbel an den Ohren wider, bis warmes Licht die unbeleuchtete Dunkelheit spaltet, der Ausgang in Sicht kommt und der Schwarm sich im Schiff verteilt. Konfuse Rufe aus allen Richtungen, sich in Sicherheit bringende Menschen. Ich würde lachen, wenn ich einen Mund hätte. Irgendwo zwischen dem wirren Kreisen finden sich Nero und Glen. Ihre Gedanken verraten, dass sie nicht wissen, ob wir es sind oder jemand anderes und ich denke, dass wir alle beruhigen sollten, bevor sie auf dumme Ideen kommen. Dem Licht nach, den Farben, bis sich alles nur mühsam ordnet, denn 1050



Koordination lebender Wesen ist schwerer, wenn noch Willen in ihnen steckt, wenn Wünsche und Gedanken sie antreiben. Ich komme mir vor wie ein Einweiser, als ich Seelen von den Maschinen trenne und letztere in die Garagen schicke. Und alle fallen in sich zusammen, um wie von selbst ihre alten Formen wieder anzunehmen, erst verwischt und verschwommen, dann körperlich und fest. Überall neue Menschen, verstreut auf der Galerie. Sie sinken auf die Knie und stoßen schmerzerfüllte Schreie aus. Ich habe kein Mitleid, weil ich weiß, wie schnell die Gewöhnung an den neuen Körper eintreten wird. Noch kurz gleite ich durch die Halle, warte, bis all die entstandene Aufregung sich wieder gelegt hat, fliege mit den Kolibris durch die Lichter, die die inzwischen dunkle Halle erfüllen, streife die Hologramme mit meinen Federn, bis mein ganzer, kleiner Körper elektrisiert ist. Keshets Stimme von einer der unteren Ebenen. Ich würde sie aus hunderten von anderen erkennen: laut und entschlossen, irgendwie rau. Und als ich sie erblicke, erkenne ich sie erst kaum, denn ihr Körper ist – wie der meine – nicht mehr blass und leer, ihr Haar zwar noch immer weißblond, doch ihr Gesicht und die Haut ihrer Arme über und über bestreut mit dunklen Sommersprossen. Glen und Nero weiter hinten. Ihre Schritte hallen durch die Halle, als sie auf die Frau zueilen, die sich stöhnend auf die Beine stemmt und sich krampfhaft am Geländer festhält. Ich lande eben dort neben ihr und mustere sie von oben bis unten, aber es scheint alles zu stimmen, von der Kleidung bis hin zum Körper. ›Verflucht, was war das denn?‹, ruft sie ungehalten und mit offensichtlich schmerzverzerrten Zügen, nimmt jedoch trotzdem eine aufrechte Position ein. Sie berührt mit zitternden Fingerspitzen ihren Bauch, ihre Arme, ihr Gesicht, immer und immer wieder, bis Nero und Glen etwas außer Atem bei ihr ankommen. ›Dazu hätte ich jetzt gern eine Erklärung‹, knurrt sie um Fassung ringend und streicht in einer herrischen Geste ihr etwas wirres Haar hinter die Schultern. ›Das muss du den Vogel fragen‹, lacht Glen, weist mit dem Kinn in meine Richtung und alle Blicke der Umherstehenden wenden sich mir zu, ruhen so lange auf mir, bis ich ein ärgerliches Krächzen ausstoße, 1051



um mich dann selbst zurück in meine alte Form zu begeben. Entspannt auf dem Metall sitzend, das die Gänge vom Abgrund trennt, starre ich zurück. ›Was sollte das?‹, will Nero wissen, noch bevor Keshet ihren Mund öffnen kann, und ich lege meinen Kopf schief. ›Was sollte was?‹, frage ich scharf und stoße mich ab. Keshet scheint vollkommen perplex zu sein, denn sie stolpert zurück, als ich sanft den Boden berühre. Ich bin leichter als vorher, meine Fußsohlen berühren den Boden kaum. ›Ich habe getan, worum ihr mich gebeten habt.‹ ›Ich habe nicht gesagt, dass du mit den Körpern herumspielen sollst!‹, fährt er mich an. Glen stößt ihn mit dem Ellenbogen in die Seite, als befürchte er, die Auseinandersetzung könnte mich zu sehr aufregen, aber ich schenke den beiden nur ein Lächeln. ›Das war der leichteste Weg.‹ ›Was? Aber …‹ ›Ein Schwarm ist dynamischer und in der gleichförmigen Bewegung leichter zu versetzen als eine starre Masse. Deswegen war es das Leichteste, alles so zusammenzusetzen wie ich es am besten …‹ ›Wie hast du das gemacht?‹, fällt mir Keshet ins Wort und ziehe die Brauen zusammen, weil sie meine geduldige Erklärung unterbrochen hat. Sollte es sie nicht alle interessieren, was nun mit mir vor sich geht? Nero schaut die Frau an und irgendwas ist zwischen den beiden, denke ich. Ich bin nur unsicher, was es wohl sein mag. Der Blick, den sie wechseln, dauert einen eigenartigen Moment zu lange und so wende ich den meinen ab, um mich schweigend umzusehen. Viele der Menschen, die ich mitgebracht habe, kommen nach und nach wieder zu sich, schwanken auf uns zu, suchen mit ihren Augen nach den Anführern, die sich hier versammelt haben, und bald sind die Gänge verstopft, nicht nur mit Menschen, sondern auch von anschwellenden Stimmen. Nur meine Augen hängen an einem Falken, der noch immer in der Mitte der Kuppel mit den Kolibris zwischen den Zweigen langsam wachsender Bäume kreist. Ein Falke, den ich nicht hatte verwandeln müssen und der wirklich ist, was er ist. Kam er mit einem der Trupps, 1052



ohne dass ich ihn bemerkt haben sollte? ›Ich erkläre dir alles, wenn wir dich einweisen‹, verspricht Nero ruhig an Keshet gewandt, deren Blick ich noch immer auf mir liegen spüre. Am Rande nehme ich wahr, wie Sia es schafft, sich zwischen all den anderen Leibern hindurchzuschieben und einige der Neuankömmlinge herzlich grüßt. ›Wir werden eine kurze Lagebesprechung in Halle 56 abhalten, das wird mir hier gerade zu voll. Ich schlage vor, dass wir erst mal alles ordnen und morgen dann eine große Versammlung abhalten, wenn wir alles so weit organisiert bekommen.‹ ›Ist gut‹, murmelt die blonde Frau und zieht ihren Orbit aus der Tasche, beäugt mich noch immer skeptisch, ebenso wie viele der anderen. ›Und du solltest dich auch erst einmal stärken, Mara‹, weist mich Nero zusammenhangslos an, als würde er erwarten, es hätte mich außergewöhnliche Anstrengungen gekostet, all die Personen und Geräte zu transportieren. Dabei weiß ich, dass er mich eigentlich nur loswerden will, um offen über seine Gedanken mich betreffend sprechen zu können. Ich beschließe, dass ich mich dem Falken, den Keshet und die anderen aus Pandora mitgebracht haben müssen, später widmen kann, und mich Neros Willen beugen sollte. Ich möchte sowieso allein sein und nachdenken. ›Gut‹, stimme ich also zu und schließe seufzend meine Augen, um mich wieder zu zersetzen. Und ohne Körper sind die Gedanken um so vieles freier. Irgendwann ist alles schwarz vor meinen Augen und ich weiß nicht, was geschehen ist. Vielleicht ist das Leben vorbei. Oder ich habe die Kontrolle verloren und alles ist Staub geworden. Oder aber ich habe einfach nur die Augen geschlossen, um mich vor der Welt zu verstecken. Denn so fühlt es sich an – warm und ruhig. Warm, wie die keimende Saat des Hasses. Ruhig wie der Plan, den die Rache in meinen Gedanken schmiedet. Nun, da du verschwunden bist, ist der Drang verschwenderisch groß, mir die Adern aus dem Hals, aus dem Handgelenk zu reißen, um dir zu folgen; den kläglichen Rest meiner selbst einfach ausbluten zu sehen, 1053



um nach dir in die Dunkelheit zu gleiten. In Haut geritzte Wunden, damit ich deine Berührung nicht vergesse. Ich zerschneide die Verbände, knacke meinen Brustkorb bis alles aus mir fällt, rot und pulsierend. Mein verkrustetes Herz, kaum mehr schlagend am Boden liegend, kriecht in Richtungen, in die ich ihm nicht folgen kann. Der Gedanke an dich ist so finster, dass ich mich in ihn hüllen will, tief in seine Taubheit schlüpfen, sein süßes Fleisch auf meiner Zunge kosten. Fremdes Blut auf meinen Lippen schmecken, um das letzte Mal zu leben. Ich verstehe nicht mehr, wie ich all die Materie zwischen uns nicht hatte sehen können, all die unsichtbaren Seile, die sich zwischen mir und allem spannen. Falle ich, fällt die Welt mit mir. Ich bin alles, woran sie noch hängt. Ich bin der Staub an Schmetterlingsflügeln. Erwache ich jetzt aus den Träumen der Körperlosigkeit, ist es anders, denn jedes Mal frage ich mich, ob ich all die grausamen Dinge, die ich erlebt habe, wirklich getan oder sie mir nur eingebildet habe. Selbst das reale Leben verschwimmt in Wirrnis, ich habe Angst, etwas zu zerstören, wenn ich es nur ansehe. Jeder Körper, jedes Material ist plötzlich so zerbrechlich geworden, als könne der Lufthauch, den die Bewegung meines Fingers auslöst, es zerstören. Glen sitzt neben mir auf dem Sofa, als bereits der späte Nachmittag Einzug gehalten hat. Inzwischen sieht er wieder etwas gesünder aus und ich denke, dass die Vorstellung, die oberen Städte könnten uns nun nichts mehr anhaben, ihn sehr beruhigt. »Du musst uns langsam mal einige Dinge erklären.« Ich starre schon seit Minuten vor mich hin und wende auch jetzt meinen Blick nicht von der Leere vor mir ab. Ich weiß, dass er seinen Grund hat, gereizt zu sein, und ich akzeptiere seinen Gemütszustand. Trotzdem lasse ich mir so lange Zeit mit diesen nicht leicht zu gebenden Antworten, dass er immer wieder ungeduldig nachhakt. »Woher zum Beispiel der beschissene Wald da oben kommt«, fügt er leise an. Seine Wohnung ist im Gegensatz zu der unseren kühl eingerichtet, als hätte er es darauf angelegt, Besucher so schnell wie möglich 1054



wieder zu vertreiben. Das passt zu seiner Seele. »Hast du eigentlich noch die Taschenuhren?«, übergehe ich seine Frage und es bereitet mir Vergnügen, seinen Ärger zu spüren. Ich habe den Punkt überschritten, an dem ich mich noch vor jemandem rechtfertigen muss. »Ja«, antwortet er trocken, beginnt aber erst nach einer ganzen Weile, in seiner Tasche herumzufingern. Das falsche, warme Licht, das durch die Fenster fällt, die auf wilde Wiesen und ferne Berge zeigen, beschwichtigt mein Gemüt und doch ist es viel zu heiß hier. Viel zu heiß. Ich wünsche mir das Meer. Ein silbernes und ein goldenes Schimmern. Glen drückt mir beides in die Hand und das kühle Metall der zwei Gegenstände liegt ungewohnt schwer zwischen meinen Fingern. Die Verzierungen im Gehäuse der Uhren haben sich verändert, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen habe. Sie sind härter und kantiger geworden, strahlen ein fast nicht sichtbares Leuchten ab, das sie modern und Seichtes, bläuliches Schimmern dringt aus ihren Fugen. »Sie haben sich etwas verändert, weil wir drei Phasen weiter gereist sind«, erklärt Glen überflüssigerweise. Ich lehne mich zurück in das weiche Polster und möchte lachen, wenn ich mich daran erinnere, wie sehr ich mich vor wenigen Monaten noch vor diesen Gegenständen gefürchtet habe. »Hm«, mache ich überlegend, als sich beide Kernpartikel mit Gewichtlosigkeit anreichern und vor mir zu schweben beginnen. Meine Gedanken müssen nur sacht an ihnen zupfen, damit sie leichter als Luft werden, sich vor unseren Augen zu drehen beginnen. Matter Glanz, der das milde Licht des Raumes reflektiert. Nachdenkend beuge ich mich nach vorn, um mir das verschlungene Glas Wasser vom niedrigen Tisch zu nehmen und an dem kühlen Getränk zu nippen. »Was hat Ciar gesagt, als ihr ihn eingesperrt habt?« »Er hat noch immer … Respekt vor mir. Deswegen war er vermutlich still.« Glens dunkle Stimme erfüllt den Raum, ich entdecke mich dabei, wie ich mir wünsche, es wäre die von A'en, aber diese Vorstellung ge1055



lingt mir nicht. »Er wusste sofort, dass du nicht gestorben sein kannst. Und er sagte, er würde dich erwarten.« »Aha.« Das schwerelose Drehen der Uhren vor meinem Gesicht. Ich fixiere sie wieder und von selbst öffnen sich die Sprungdeckel, offenbaren Ziffernblätter und Zeiger, bis der kleine Stift aus der Halterung gleitet, der die Deckel an das Gehäuse bindet, und sie sich von der Gesamtheit lösen. Als Nächstes splittert das Glas in kleine Teile, gleitet in zyklischen Ringen um die Überbleibsel. Die Zeiger lösen sich, die Krone, die Schrauben, Zahnräder, Brücken, Wellen, Kolben und Spulen, bis jedes Teil frei, einzeln und gebrochen ist; bis das größte von ihnen noch immer kleiner ist als ein Fingernagel. »Was soll das?«, will Glen wissen, sieht dem zerbröselten Kreisen jedoch gebannt zu. »Ich befreie die Kernpartikel«, murmle ich und im gleichen Moment spüre ich den Widerstand, als ich versuche, die Einzelteile in noch kleinere Splitter zu zerbrechen und sie zu Staub zu zerreiben, bis alles Übernatürliche aus ihnen gewichen ist. Der Kern beschützt sie, bindet die Partikel an diese lächerlich fragilen Gegenstände. Es kostet mich einiges an Konzentration, sein Ziehen und Zerren zu umgehen, meine eigenen Wege zu finden, um das Metall langsam – Partikel für Partikel – aufzuspalten, fern von den Wegen, die er wählt, fern von Gesetzen von Masse und Gleichgewicht, von Logik und Verstand. »Dann können sie mich nicht mehr tilgen«, flüstere ich nahezu andächtig, denn ich spüre, wie alles aus dem körnigen Staub in der Luft weicht, wie der Kern all seine Macht aus ihm zurückziehen muss, bis kein Schimmer mehr von ihm übrig geblieben ist. »Geschafft?«, will Glen wissen, die übrig gebliebenen Atome sammeln sich klirrend und surrend wieder zusammen, zu immer größeren Klumpen, Einzelteilen der Uhren, die sich an- und ineinander fügen, bis sie vollständig und fast unverändert zurück in meine Hände fallen. Kalt und schwer, als wäre nichts mit ihnen geschehen. Das Spalten von Dingen braucht mehr Konzentration als das Zusammensetzen, denn ist die Struktur eines Gegenstandes erst einmal durchschaut, seine Codierung entschlüsselt, scheint sie das Natürlichste der Welt. 1056



Erst wenn man etwas zerstört hat, versteht man es wirklich. »Mara?«, will Glen wissen. Mich selbst aus meinen Gedanken reißend drücke ich ihm die Uhren in die Hand. »Ja«, entgegne ich. »Geschafft.« Warum macht mich das Wissen um diesen Erfolg nicht froh? Warum fühlt sich plötzlich alles in mir so leer an? Alles ist so taub, wie es noch nie vorher war. Da ist keine Angst mehr in mir, keine Freude, zumindest nicht mehr in der impulsiven Art und Weise, wie ich es von früher kenne. Jetzt ist alles viel tiefer. Zerrende Wünsche werden zu unbewussten Drängen, flammende Liebe zu der Erinnerung an Sonnenschein, regnende Trauer zu einer unerklärlichen Mattheit. »Ich werde gehen, um A'en zu suchen«, verkünde ich. Wir haben lange geschwiegen und gesessen, ich finde es eigenartig, allein mit Glen zu sein, so nah bei ihm zu sitzen. Er funktioniert vollkommen anders als jede andere Person, jeder andere Wächter. Ich würde ihn gern zersetzen, um ihn verstehen zu können. »Was?« Ich erhebe mich, zupfe meine Kleidung zurecht, um dann langsam auf und ab zu gehen. Ich will mich im Raum entfalten, darin aufgehen und verschwinden, um nicht sprechen zu müssen. So viel mühselige Kommunikation, deren Sinn kaum mehr ersichtlich ist, so viele verfluchte Unnötigkeiten. »Er ist doch jetzt eine Qualle«, sage ich. »Ich werde zum Meer gehen und ihn suchen.« »Unsinn«, grummelt Glen. »Das ist unmöglich, in drei Tagen ist der Start.« »Dann bleibe ich auf der Erde.« »Aber …« »Hör auf, mit mir zu diskutieren!«, rufe ich ungehalten und wirble zu ihm herum. »Mein Entschluss steht fest«, flüstere ich, erwidere seinen stechenden Blick ungerührt. Das angespannte Schweigen zwischen uns löst sich nicht, als er sich nach vorn beugt, um einen weiteren Schluck aus seinem Becher zu nehmen und auch nicht, als er seine Augen wieder hebt und mich mit einer 1057



Mischung aus Missmut und Unverständnis ansieht. »Dann fliegen wir ohne dich«, knurrt er nahezu bedrohlich und ich stoße als Antwort nur ein abfälliges Lachen aus meiner Kehle, bevor ich wieder beginne, auf und ab zu gehen und auf meine nackten Füße hinabzuschauen. »Als hättet ihr das nicht schon so geplant. Oder willst du sagen, dass Nero etwas so Unberechenbares wie mich mit ins All genommen hätte?« »Nein«, gesteht er nun seufzend, noch immer nicht wissend, dass ich seine Gedanken erahnen kann, dass ich weiß, dass er mir nichts Böses möchte. Und doch kann ich die Skepsis aus seinen Zügen lesen, als er meinen Augen ausweicht, die Arme vor der Brust verschränkt. »Aber ich hätte nicht zugelassen, dass er dich hier lässt«, offenbart er mir. Und während sein Blick irrend den Raum erkundet, denke ich, dass es nun noch viel unmöglicher ist, mit ihm zu sprechen, weil wir nicht mehr auf einer Ebene stehen. Und er weiß das. Er weiß es. »Danke. Aber ich komme jetzt allein zurecht«, versichere ich ihm, auch wenn ihn diese Äußerung eher weniger glücklich zu stimmen scheint. »Allein vermutlich besser als mit anderen zusammen«, füge ich trotzdem an. »Diese Sache mit dem Wald …«, setzt Glen an, als er sich erhebt, ohne sich weiter zu meinem Plan des Alleingangs zu äußern. »Kannst du das überall machen?« »Ich kann alles überall machen«, entgegne ich seufzend und lehne mich an die Wand, die diesen Raum vermutlich von Glens Schlafzimmer abtrennt. »Aber du hast es nicht vor«, stellt er fest, während er sein Glas vom Tisch klaubt und langsam zur offenen Küche hinüber geht, um es abermals mit diesem wohlschmeckenden, bitteren Getränk zu füllen. »Nein, damit hat es nichts zu tun. Es ist nur so, dass ich nun zwar alles kann …« Ich schaue auf meine Hände hinab, als ich versuche, den Gedanken zu fangen und festzuhalten, um die unangenehme Wahrheit aussprechen zu können. »… dass ich alles kann, aber nicht alles weiß«, 1058



fahre ich dann fort, Glens forschende Augen auf mir spürend. »Ich muss alles wissen, um etwas erschaffen zu können. Meine Schöpfungsmacht kann nie meinen eigenen Horizont übersteigen.« »Und was ist mit den Bäumen über unseren Köpfen?«, will er weiter wissen und ich finde es fast lustig, dass unsere Rollen jetzt vertauscht sind. Dass er jetzt die Fragen stellen und auf meine Antworten hoffen muss. »Ich kann … es nicht erklären«, gestehe ich, schicke meinen Blick aus dem Fenster, während ich meinen Arm reibe und mir vorstelle, es wäre wirklich ein so wundervoller Sommertag über einem Mohnblumenfeld, wie die Illusion mir weismachen will. »Ich denke nicht, dass diese Pflanzen dort oben funktionieren. Nicht wie normale Pflanzen, ihr könnt sie ja untersuchen. Sie fühlen sich anders an als die Realität, glaube ich. Ich könnte erst einen perfekten Baum erschaffen, wenn ich von der Struktur der Zellen bis zum Funktionieren jedes Einzelteils alles verinnerlicht hätte. Das dort oben sind nur Abbilder, die leben, weil ich es will.« »Und wie ist es mit deinem Körper?« »Anders. Weil ich dabei war, als er bis in seine Partikel zersetzt wurde. Was ich zersetzt habe, kann ich auch verstehen und nachbauen.« »Interessant«, nuschelt Glen in sein Glas, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Und es ist zu viel in seinem Kopf, als dass ich ohne Weiteres herausfiltern könnte, was er von mir will. »Warum möchtest du das wissen?«, frage ich deswegen nach, aber er lacht nur dumpf. »Nun ja«, sagt er, setzt jedoch erst seinen Becher an die Lippen und trinkt ihn in großen Schlucken leer. »Dein … Zustand … ändert die Situation. Wenn du mit irgendeiner Art von Hilfe in der Lage sein solltest, die Welt wieder instand zu setzen – oder zumindest dabei zu helfen – dann können wir vielleicht doch hier bleiben. Wenn du mit uns zusammen arbeitest.« »Du meinst, wenn ich tue, was ihr wollt«, lache ich matt und trete wieder weiter in den Raum hinein. Der glatte Kunststoff unter meinen Sohlen ist angenehm kühl und ich kann meine Gedanken kaum von seiner Struktur ablenken. Wie gern würde ich ihn zersetzen, um ihn besser 1059



verstehen zu können. Wie gern würde ich alles zersetzen, um alles zu verstehen. »Wir müssten sichergehen können, dass du für uns keine Gefahr darstellst.« Und nun – in all der Leichtigkeit, in all dem entfernten Fließen meiner Gedanken – schleicht sich ein dunkleres und gehässigeres Grinsen auf meine Lippen, als sie es jemals formen durften. »Hast du etwa Angst vor mir?«, lache ich; lache ich ihn aus und sehe mit Interesse, dass es ihn nicht nur zu verwirren und zu ängstigen scheint. Nein, es scheint ihn auch zu verletzen und genau das – dieser Ausdruck, als hätte ich ihm in sein Gesicht geschlagen – lässt mich wieder innehalten, berührt eine verborgene Seite in mir. »Wer bist du?«, fragt er und zum ersten Mal, seitdem ich bin, wie ich bin, sind meine eigenen Gedanken nicht mehr berechnend und still, sondern wild und pulsierend. Schnell und verwirrend, als sie nach einer Antwort suchen, die sie nicht finden können. »Bist du noch Mara? Oder hat etwas anderes ihren Platz eingenommen?« »Hast du nicht selbst gesagt, dass ich immer ich bleiben würde?«, frage ich, als mein Geist mir diese Erinnerung bereitlegt. »Ja«, gesteht er. »Aber ich scheine mich getäuscht zu haben.« »Selbst wenn ich anders sein sollte, was schert es dich? Dir hat doch nie etwas an Mara gelegen.« Und sein Glas langsam abstellend, sieht er mich so lange an, dass ich fasziniert darüber nachdenke, welche Probleme es mir früher bereitet hätte, seinen Blick zu erwidern. Jetzt jedoch stehe ich mit geradem Rücken und erhobenem Kopf vor ihm und versuche, eine Emotion in meinen unendlichen Gedanken zu finden. Eine Emotion, die das beschreibt, was ich fühle, als ich mich an die Stahlphase erinnere, in der er uns immer und immer wieder an die Wächter verraten hat, bis wir mürbe und kaputt waren. Und daran, wie ich ihn habe weinen sehen, nachdem Kaom, sein Zwilling und einziges Gegenstück, durch sein Verschulden gestorben war. »Ich habe dich auch nie wirklich gekannt«, sagt er nach einer Weile frei heraus und verstehend nicke ich. 1060



»Dann sei dir zumindest gewiss, dass ich mich erinnere. Selbst wenn ich jetzt anders sein sollte. Und dass mir nichts anderes im Kopf umhergeht, als A'en zu finden und wiederzuholen.« Dass der tiefste Drang meines noch immer schlagenden Herzens ist, ihn wieder an meiner Seite zu haben. »Zumindest in diesem Punkt bin ich also noch gleich.« »Das ist beruhigend.« »Du unterstützt mein Vorhaben also?«, lenke ich wieder auf das Thema zurück und er wiegt seinen Kopf hin und her, um dann zu beginnen, nachdenklich auf seiner Lippe umherzukauen. »Ich werde dieses Thema zur morgigen Versammlung zur Sprache bringen.« »Darauf kann ich nicht warten«, entgegne ich hart und schüttle den Kopf, rolle mit den Schultern, um mich dann in Richtung der Tür zu bewegen, die sich automatisch vor mir öffnet. »Ich werde die Wächter in ihren Zellen besuchen und sie bitten, mich zu begleiten. Da sie nun ihrer Kernpartikel beraubt sind, sind sie wertlos und können mir zumindest dienen«, erkläre ich im Gehen. »Ja, toller Plan«, knurrt Glen hinter mir, der mir auf die Galerie hinaus folgt. Inzwischen ist es später Nachmittag und die Kuppel verströmt warmes, orangefarbenes Licht. »Ich bitte dich!«, ruft er dann und ich entscheide mich um und bleibe doch noch einmal stehen, um seine Worte anzuhören. »Worum?« »Ich verspreche dir, dass ich hinter dir stehe, egal was passiert«, sagt er mit beruhigend erhobenen Händen, auch wenn seine eigenen Bewegungen recht unruhig und fahrig wirken, er von einem Bein auf das andere tritt. »Aber ich bitte dich, noch bis zur Versammlung morgen zu warten, damit wir gemeinsam entscheiden können, was das Beste für dich ist. Ich …« »Ich werde mich eurem Willen nicht beugen!«, rufe ich lauter, doch er wedelt hastig mit den Armen, um mir das Wort wieder abzuschneiden. »Nein, nein, ich werde die anderen auf jeden Fall davon überzeugen, dich gehen zu lassen! Aber wenn sie das Gefühl haben, mitentscheiden zu können, dann werden sie dir mehr vertrauen und wirklich, das ist al1061



les, was diese Welt braucht.« Sein Ausdruck nimmt etwas Bittendes, Verzweifeltes an, wie ich es noch nie auf seinen Zügen gesehen habe, und ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Dass er irgendwie – auch wenn auf verquere Art und Weise – auf meiner Seite steht und nur für Frieden sorgen will. »Bitte«, fügt er etwas leiser an. »Noch einen Zwist kann diese Welt nicht auf ihren Schultern tragen. Sei weise. Dann kann ich die anderen davon überzeugen, dich in Frieden gehen zu lassen und hier zu bleiben. Auf der Erde. Wenn du hier bist, haben wir nichts mehr vor den oberen Städten zu fürchten und … könnten in der Lage sein, das alles ruhig und ohne weitere Waffen zu bereinigen. Und wenn du uns allen Zeit gibst, dann finden wir sicher einen Weg, deine Kräfte zu nutzen und … die Welt zumindest ein wenig zu heilen.« Ihm lauschend ist es, als könne ich mir selbst dabei zusehen, wie meine Züge weicher werden und zu verstehen scheinen. Wie Erkenntnis sich auf meinem Gesicht breit macht und ich mich frage, warum dieses angepasste, flüssige Wesen, das ich geworden bin, nicht eine solche Weisheit besitzen kann, wie dieser Mensch sie nun versucht, mir beizubringen. Bin ich so egoistisch? Ist der Kernstaub tatsächlich so narzisstisch, dass er nicht in der Lage ist, diese offensichtlichen Fakten zu sehen, die der Welt zu einem besseren Zeitalter verhelfen können? Doch noch immer – gleichzeitig, auch wenn ich mich dagegen zu wehren versuche – frisst ein anderer Gedanke mein Inneres. Ein Gedanke, so tief, dass ich mir darüber klar werde, dass er die Grundessenz meines Seins sein muss, denn ohne ihn würde ich schon längst nicht mehr am Leben sein. Warum sollte ich eine Welt retten, die seit Anbeginn ihrer Zeit immer nur nach meinem Tod gestrebt hat? Ein System, das meinen Tod schon von unserer gemeinsamen Geburt an vorgesehen hat, obwohl ich selbst immer nur ein unschuldiger, lebendiger Teil dessen war, das sich anmaßt, sich perfekter Kreislauf zu nennen. »Ich frage dich«, setze ich langsam ein und vernehme, wie meine Lippen vor Wut zittern. »Welches System kann perfekt sein, dass es nicht 1062



jeder einzelnen Seele erlaubt, sich in ihm zu entfalten?« »Ich wollte …«, setzt Glen an, aber ich unterbreche ihn mit einer ruckenden Bewegung meine Arms. »Du selbst bist ein Gesandter des Vaters, der Jäger und Mörder schickt, um seine eigenen Kinder umbringen zu lassen. Und nur wegen A'en bin ich die letzte meiner Art, die noch am Leben ist. Einen meiner Brüder trägst du selbst noch in dir, diesen Fehler, der sich durch deine wirre Seele und dein glückloses Leben widerspiegelt.« Ich schlucke schwer. Während ich all meine Konzentration auf meine Worte lenke, spüre ich, wie mein Körper zunehmend verschwimmt und sich alles um mich herum wie im Rausch krümmt und bröckelt. Matt wandelnde Farben, die ich nur im Hintergrund wahrnehme, während meine Sinne in den schmerzvollsten Erinnerungen von allen baden. »Ihr bittet mich, die Erde und das System zu retten. Aber für welchen Preis? Dafür, dass ihr mich Monster schimpft und im Hinterkopf bereits Pläne schmieden könnt, wie ihr mich nach vollbrachter Tat für immer loswerden könnt?« »Mara, ich …« »Ruhe!« Ein Piepen und Dröhnen in meinen Ohren, als ich einen Schritt auf Glen zutrete und er erschrocken und schwankend zurückweicht. »Ich bin ein Kind dieser Welt! Keine Ausgeburt der Hölle, kein Monster und kein Ungetüm. Ich bin eine Seele wie jede andere und wie jede andere verdiene ich das Leben!« Meine Stimme wird so laut, bis ich außer ihr nichts anderes mehr wahrnehme, bis ich eine weitere Pause mache, meine Fäuste so fest balle, dass meine Hände schmerzen und tief durchatme. »Also nenn mir einen Grund, aus dem ich dieser Welt helfen sollte«, flüstere ich. Bebender Atem, zitternde Lungen. »Seit Urzeiten wünscht sie sich meinen Tod, jagt, quält und foltert mich. Wenn mein Körper all die Narben meiner Seele zeigte, wäre ich so verstümmelt, dass nichts mehr von mir zu erkennen wäre.« Kribbeln hinter meinen Augen, als ich abermals schlucke, um meine trockene Kehle zu befeuchten und wütend den Blick senke. »Diese Welt hat es nicht verdient, von mir gerettet zu werden.« Und auch Glen scheint inzwischen ebenfalls schwer zu atmen, während ich mich wieder sammle und versuche, wieder Ruhe und Frieden 1063



in meine Gedanken zu bringen und mich, ebenso wie alles andere um mich herum, zu ordnen. »Aber vielleicht hat mich dieses letzte Leben, in dessen Körper ich noch immer stecke, schwach gemacht«, fahre ich so leise fort, dass ich mich selbst kaum mehr verstehen kann. »Weil ich weiß, dass mich nichts mehr von dem Wesen unterscheiden würde, das der Kern so sehr hasst, wenn ich nichts unternehmen würde, um euch zu helfen. Und genau das wollte ich mein ganzes Dasein lang nicht sein.« Ich wage es noch immer kaum, zu Glen aufzuschauen, der wie paralysiert vor mir steht und mich anstarrt. Und doch hebe ich den Blick, um ihn zu mustern, zu beobachten, wie allmählich wieder ein wenig Sicherheit in seine Haltung und Beherrschung in seine Züge Einzug hält. »Also wirst du auf die Entscheidung des Rates warten?« »Ja«, bestätige ich leise. Bestätigt der kleine, schwache Teil meiner Selbst, der gegen all die tausend Stimmen ankämpft, die ihn dafür hassen, sich zu diesem Zugeständnis herabzulassen. »Ich werde warten.« Glen hat sich recht unglücklich dreinblickend in seine Räume zurückgezogen, während ich die Wächter ausfindig gemacht habe. Nun begebe ich mich zu ihnen, auch wenn mich das ganze Zersplittern schwindlig gemacht hat und ich mir nicht sicher bin, ob es nur daran liegt, dass ich noch nicht die richtigen Methoden verwende. Ich muss lernen, denke ich. Ich muss üben. Und mit sicheren Schritten die nur schummrig beleuchteten Gänge, im Inneren des Schiffs und entfernt der Kuppel, entlangschreitend, fühle ich mich plötzlich so einsam, wie vermutlich schon seit Jahrhunderten nicht mehr. A'en. A'en, wohin ist er nur verschwunden? Denn so sehr ich nun weiß, so sehr ich auch verstehe, finden kann ich ihn mit meinen Gedanken nicht, egal, wohin ich mich drehe und wende, wohin ich schaue und lausche. Soldaten, die mir Platz machen, Türen, die sich wie von selbst öffnen. Trotzdem versuche ich, jedem der Männer, an denen ich vorbeigehe freundlich zu begegnen, nun wo ich die anzuzweifelnde Entscheidung 1064



gefällt habe, mich dieser dummen, schwachen Gesellschaft anzuschließen und ein Teil von ihr zu werden. Dunkelblauer Teppich unter meinen Füßen. Ich mag das Gefühl, das er beim Gehen erzeugt, habe für nur einen winzigen Moment den Drang, mich zu bücken, mit den Fingern über seine Struktur zu fahren, um sie nie wieder vergessen zu können. Doch ich reiße mich zusammen, setze meinen Weg fort, denn für Spielereien ist später noch Zeit, denke ich. Später, wenn ich allen Dingen nachgegangen bin, die mir keine Ruhe lassen. Den Eingang zu den Zellen stellt ein ein metallgraues Tor dar, durch das vermutlich sogar einer der der großen Transporter passen würde, mit denen wir hier angereist sind. Trotzdem schiebt es sich mit einer Leichtigkeit zu beiden Seiten hin auf, als wäre es nur aus Federn, nachdem ich artig stehen geblieben bin, um mich von zwei Wachmännern mit einem kleinen Gerät scannen und untersuchen zu lassen. Düsternis liegt dahinter. Fast bin ich für einen Moment unsicher, ob ich eintreten soll, als Sensoren meine Bewegung zu registrieren scheinen, denn von einem Augenblick auf den anderen flutet gleißend helles Licht drei sterile, voneinander abzweigende Flure. Auf den ersten Blick sind in der Ebenmäßigkeit der Wände nicht einmal Türen erkennbar. ›Ein so großes Gefängnis gibt es hier?‹ Die Frage ist eher ein lautes, an mich selbst gerichtetes Murmeln, trotzdem antwortet der Mann hinter mir, der locker neben mich tritt. ›Ja‹, bestätigt er überflüssigerweise. ›Das Schiff war für eine Besatzung von Zehntausenden ausgelegt. Man hatte sich auf alle Notfälle eingestellt. Auch den einer eventuellen Quarantäne. Wenn man die Zimmer modifiziert, sind sie auch als Krankenlager nicht mal schlecht.‹ ›Hm‹, mache ich, als die Vorstellung davon meine Gedanken flutet, wie auf einem Raumschiff mitten im Weltall plötzlich die halbe Besatzung den Verstand verliert. ›Die Wächter sind in den ersten vier Zellen?‹, frage ich nach, obwohl ich die Antwort weiß. Ich habe das seltsame Gefühl, nett sein zu müssen, auch wenn es bei den Soldaten genau genommen sowieso keinen Sinn hat. Trotzdem sind sie mir auf abstruse Weise sympathischer als all die frei denkenden, emotionalen 1065



Menschen hier. ›Genau.‹ ›Ich habe die Gefahr, die von ihnen für mich ausgeht, beseitigt‹, erkläre ich dem Mann und er lauscht aufmerksam. ›Ja. Darüber hatte Glen mich gerade per Orbit informiert.‹ ›Hat er dir auch gesagt, dass ich die Gefangenen gern wieder auf freiem Fuß haben würde?‹ ›Ja‹, bestätigt er abermals. ›Du hast die volle Befugnis über sie.‹ ›Wirklich?‹, frage ich etwas verwundert und bin irritiert davon, dass man mir bereits ohne mein Nachfragen eine solche Vollmacht erteilt hat. Entweder Glen fürchtet sich wirklich sehr vor meinem neuen Ich, oder er führt etwas im Schilde. Ich weiß nicht, welche der beiden Varianten ich beunruhigender finden soll. ›Ja. Immerhin bist du auch die Einzige, für die sie eine wirkliche Gefahr darstellen. Oder dargestellt haben.‹ ›Gut‹, gebe ich mich zufrieden und trete dann in den mittleren Gang, musterte die ersten vier Türen, die sich – wie in Hamburg – nur durch ein milchig rotes Schimmern auf der Wand kennzeichnen. Ich weiß nicht, ob es durch meinen Willen oder durch die Technologie geschieht, aber bei meiner Berührung lässt sich die leuchtende Linie, die den Rahmen bildet, leicht in die Wand ein. Dann lösen sich die Türen scheinbar auf und befreien die Wächter einen nach dem anderen aus ihren dunklen Zellen. Irritiert ob meines Anblicks erheben sie alle sich von ihren Sitzgelegenheiten und kommen zögerlich auf die Beine. In Ciars Augen zu sehen, als die Wächter langsam aus ihren Gefängnissen hervor treten, ist gleichzeitig wie ein Schlag ins Gesicht und ein Kuss auf die Lippen. Hitze und Kälte mischen sich in meinem Magen, süß und sauer, wenn ich an all die guten und all die schlechten Momente denke, die ich mit ihm verbinde und die erst jetzt wieder so präsent in meinen Gedanken liegen. Nein, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es sich so anfühlen würde. Nicht, nachdem ich so viel erfahren und erlebt und einen so großen Teil meiner Selbst wiedergewonnen habe. Wie kann er einen so tiefen Eindruck in mir hinterlassen, wo ich ihn doch nicht einmal zwei ganze 1066



Leben lang kenne? Und erst jetzt wird mir klar, dass diese falsche Anziehung vielleicht seine vom Kern gegebene Fähigkeit ist. Neben der, besonders widerwärtig zu sein. Ein breites Grinsen stiehlt sich auf seine Lippen, als er mich beim Denken ansieht und ich noch immer kein Wort über meinen Mund bringe, so viele mir auch auf der Zunge liegen. Beobachtungen. Noch immer trägt er den Frack von seiner Arbeit bei uns, nur, dass dieser nun staubig und dreckig ist. Und erst, als der Wächter seine Hand hebt, als wolle er mich berühren, reiße ich meinen Blick fort und weiche einen weiteren Schritt zurück. Die anderen schweigen, während wir einander ansehen. Manjana und Liam stellen sich rasch, aber vorsichtig, nebeneinander, als wollten sie nicht, dass es jemand bemerkt, und Purnima schiebt sich neben Ciar und hängt sich murmelnd an seinen Arm. »So sieht man sich wieder«, sagt er – und so sehr ich es auch versuche anders wahrzunehmen, ich kann in seiner Stimme keine Bosheit entdecken. Nur Vertrauen. Warum haben all die Monate voll von stillem Hass auf ihn nichts gebracht? Warum sehe ich noch immer Licht zwischen all dem Schwarz, das er auf mein Leben gelegt hat? Ich verstehe es nicht. »Ich habe eure Uhren zerstört«, verkünde ich in dem Versuch, all das von mir abzulegen und mich auf mein eigentliches Vorhaben zu konzentrieren. Ein weiteres Stück zurückgehend, mustere ich die Vier, die mit fragenden Blicken vor mir Stellung bezogen haben, wohl wissend, dass die Soldaten und vermutlich auch einige andere Menschen uns über verborgene Kameras beobachten. »Ihr könnt mich nicht mehr tilgen.« »Dann hast du …«, setzt Manjana an und schaut mich an, als würde sie nach einer Veränderung in meinem Gesicht suchen. »Das war der Tumult vor einigen Tagen.« »Ja. Ich habe jetzt meine Kraft zurück.« »Warum sind wir dann noch hier?«, fragt Ciar. Purnima lacht scheinbar grundlos und er wimmelt sie immer wieder von sich ab, bis sie 1067



grummelt, an sich hinabschaut, um sich dann auf den Boden setzen und mit ihren Stiefeln zu spielen. »Ja, warum befreist du uns nicht?«, fragt William und ich lächle über seine Wortwahl. »Weil ich jetzt keine Angst mehr vor euch haben muss. Es besteht also keine Notwendigkeit mehr, euch umzubringen. Und weil ich jemanden brauche, der mich versteht und begleitet.« »Ich verstehe nichts«, wirft Liam düster ein. Ich betrachte ihn nur aus dem Augenwinkel, aber es reicht, um erkennen zu können, dass er so angespannt ist, als würde er jeden Moment mit einem Angriff rechnen. »A'en ist tot«, erkläre ich langsam, seufze, um mich resigniert an die Wand hinter mir zu lehnen und jeden Einzelnen von ihnen anzuschauen. »Ich wäre zwar sicherlich allein in der Lage, seine Seele zwischen all den Quallen aufzuspüren, aber da ihr für genau diese Zwecke fein ausgeprägte Fähigkeiten habt, wärt ihr sicherlich fähige Begleiter, falls ich mich morgen auf die Reise machen sollte, um ihn zu holen.« Ich denke kurz darüber nach, ob ich den nächsten Gedanken noch äußern soll, entscheide dann aber, dass es nicht schaden kann, denn die Wahrheit würden sie sowieso herausfinden, ob ich es ihnen selbst sage, oder ob sie es auf anderem Wege erführen. »Außerdem gibt es jetzt niemanden, dem ich vertrauen kann - oder der mir vertraut. Daher bin ich sowieso in keinem Szenario in der Lage, meine Begleitung nach Sympathie zu wählen.« »Weil du das geworden bist, was du eigentlich bist?«, murmelt Nima, schaut mich nicht an und hat recht. Weil ich das geworden bin, das alle so lange gefürchtet und erwartet haben. »Ja. Ihr kommt also mit mir.« »Aber …«, murmelt Manjana nach einer ganzen Weile und auch Nima nickt nachdenklich, als wisse sie noch nicht, was sie von meinem Vorschlag halten soll. »Ist in Ordnung«, fügt auch Liam an und Ciar begnügt sich mit einem schelmischen Lächeln und einem Nicken, bevor er seine Partnerin wieder an einem Arm auf die Beine zieht. »Gut.« Und es ist so eigenartig, dass diese Wesen, die seit Jahrhunder1068



ten versuchen, mich umzubringen, nun – am Ende – die letzten Freunde sind, die ich auf der Welt habe. Dass ich ihre vertrauten Gesichter so sehr brauche, dass dadurch all das überdeckt wird, was zwischen uns vorgefallen ist. »Gut«, wiederhole ich nach einer ganzen Weile. »Dann sollten wir auf die morgige Entscheidung des Rats warten und uns schon einmal einen Plan zurechtlegen.«



1069



K A P I T E L 53 In dem wir die Welt zersetzen Chaos hat sich in Spinnennetzen verfangen, zappelt in letzten Zügen, um sich vom Anblick des Tages zu lösen, das Gesicht von dem abzuwenden, was wir Tag für Tag zu sein versuchen. Wir sind keine Zahlen und keine Gedanken, wir sind keine Sterne und keine Monster. Wir sind Menschen. Nicht mehr und nicht weniger. 241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH
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och und weit über allem, das ich mir jemals erdenken konnte, glänzt in meiner Vorstellung der Kern. Er ist der, nach dessen Akzeptanz es mich von jeher verlangte. Seine Liebe ist der unerreichbarste Punkt meines Daseins. Das Leben ist das Paradies, das ich stets nur von Weitem sah. Die Wächter sind die Wölfe, die er mir schickte; zähnefletschend, sich in Scharen auf mich stürzend, um mich zur Schlachtbank zu treiben, auf der ich mein ewiges Ende finden soll. Schattenbereichertes Sein. Man findet das Gegenteil der Perfektion nur noch an den Orten, an denen ich wandle. Am Ende habe ich mit ansehen müssen, wie alle meiner Art zugrunde gingen. Alle ebenso unschuldig wie ich. Und eingekeilt zwischen Zähnen und Messern, stand ich dem Tod schon so oft gegenüber, dass ich inzwischen nicht mehr bin, als eine atmende, offene Wunde.
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Vor Licht fliehendes Denken, bis ich irgendwann aus der Taubheit des Schlafes und der wirren Träume erwache. »Nichts mehr«, höre ich Liams schwache Stimme, als ich mich – noch immer mit geschlossenen Augen – auf dem Sofa umdrehe, die Decke über mich ziehe und mir wünsche, nicht mehr das zu sein, was ich bin. Ich wünsche mir nur, wieder zu meinem alten Ich zurückkehren zu können, um den Schmerz zu empfinden, den ich empfinden möchte. Um die Leere abzulegen und in die vollkommene Tiefe meiner Emotionen einzutauchen. Wie neu all das ist. War ich schwach, sehnte ich mich nach einem Weg, all das Leid ablegen zu können. Und nun, da ich alles bin, das ich mir jemals erdenken und wünschen konnte, suche ich nach einem Weg, mich wieder erkennen zu können, mich selbst nicht mehr als das fremde Wesen zu begreifen, das nun in meiner Brust wohnt. Ich möchte mich hassen. Mich und alles, das in diesem Leben geworden bin. Vielleicht sollte ich sterben. Wie er. Vielleicht würde es mir in einem neuen Leben besser gehen. Seufzend richte ich mich auf, reibe meine Augenwinkel und sehe mich blinzelnd im nachmittäglichen Licht meines Wohnraumes um. Manjana und Liam sitzen dicht beieinander am Esstisch in einem halb abgetrennten Raum, während Purnima, bereits in der lockeren Kleidung, die für die Crew bereitgestellt wird, auf dem Boden kauert und ihre Füße anstarrt. Ciar ist der Einzige, den ich nicht sofort entdecke. Erst als ich mich umschaue, sehe ich, wie er gerade aus meinem Schlafzimmer kommt, in dem ich mich das letzte Mal befunden habe, als ich und A'en durch den Angriff geweckt wurden. Es scheinen Ewigkeiten seitdem vergangen zu sein. »Was hast du dort drin gemacht?«, will ich mit harter Stimme wissen und ordne mit wenigen Handgriffen meine Haare zu einem ordentlichen Zopf, um dann die Decke sorgfältig zusammenzulegen und mich zu erheben. »Ach, nichts weiter«, sagt er und ich bin verwundert, in seinem Gesicht nicht das sonst allzu bekannte, herablassende Lächeln zu erkennen. Und seine Gedanken sind ebenso wie die der anderen, zu verwor1071



ren und fremdartig, als dass ich sie erahnen könnte. »Hm«, mache ich und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen, der sich noch immer leer anfühlt. Nur tote Seelen füllen ihn, und seine Abwesenheit ist noch immer zu mächtig, als dass etwas oder jemand anderes sie überschatten könnte. Tatendrang regt sich in mir und so gehe ich langsam durch das Zimmer, um an das Fenster zu treten, an dem sich die Nachmittagssonne gerade dem Horizont nähert, um die Welt dem Abend darzubieten. Warum habe ich nicht länger schlafen können? Dann könnte Morgen schon jetzt sein und ich wäre dem Entfliehen aus diesem Käfig, der sich Verpflichtung nennt, einen Schritt näher. »Habt ihr schon etwas gegessen?«, möchte ich wissen, als der Gedanke an Glen mich einholt – und mit ihm das schlechte Gewissen, ihn so angeschrien zu haben, obwohl er selbst nichts für die Probleme kann, die ich mit mir und der Welt habe. »Ja. Einer der Männer hat uns das Schiff gezeigt«, ergreift Manjana nach einer Weile des Schweigens das Wort, nachdem alle anderen ordentlich meinen Augen ausgewichen sind. »Gut«, nicke ich. »Dann könnt ihr euch ja mal nützlich machen und unseren morgigen Aufbruch organisieren.« Noch während ich spreche, erheben sich Manjana und Liam, als hätten sie die ganze Zeit über nur auf Anweisungen von mir gewartet. Oder planen sie etwas anderes? Ich kann mir nichts ausmalen, denn ebenso wie ich wissen sie, dass sie mir mit dem lediglich weltlichen Dasein, zu dem sie mit dem Verlieren ihrer Partikel geworden sind, nichts mehr anhaben können. »Wir könnten uns um ein Fahrzeug und Proviant kümmern«, kommt es überraschend von Ciar, der nun vollkommen in seine alte Rolle in unserem vergangenen Leben zurückgefunden zu haben scheint. Sich umschauend zupft er das lockere Shirt zurecht, das ihm von einem Crewmitglied gegeben worden sein muss. Die dunkle Bord-Kombination wirkt ungewohnt an seinem Körper. »Außerdem wäre es wohl hilfreich, eine kleine Lagebesprechung zu machen. Immerhin haben wir noch keine Ahnung, wohin genau wir wollen, oder?«, frage ich nach und steuere bereits langsam auf die Woh1072



nungstür zu. »Darüber haben wir schon gesprochen«, teilt er mir mit und wirft den anderen Blicke zu, die alle zu einem bestätigenden Nicken anregen. »Das Mittelmeer müsste ziemlich genau unser Ziel sein.« »Ziemlich genau«, lache ich trocken und denke darüber nach, wie man eine einzige, bestimmte Qualle innerhalb eines ganzen Meeres finden soll. »Aber ja, das ist besser als nichts.« »Ja.« »Habt ihr einen Orbit?«, möchte ich, mich noch einmal umdrehend, wissen, während sich die Tür in meinem Rücken bereits zur Seite aufschiebt. »Ja«, bestätigt Ciar und zieht zur Demonstration sein dunkelrotes Gerät aus der Jackentasche. »Gut. Dann benachrichtigt mich, falls es Probleme geben sollte. Ich werde erst einmal etwas essen gehen und schauen, dass ich … Glen irgendwo finde.« Ich weiß nicht, warum ich diesen Gedanken äußere – vielleicht, um nicht mehr davon abkehren und es mir anders überlegen zu können. »Und vergesst nicht, dass es so klingen muss, als wäre unsere morgige Abreise noch nicht sicher. Immerhin müssen wir eigentlich darauf warten, was sie morgen in ihrer ach so wichtigen Besprechung beschließen.« Er grinst bei meinen Worten auf eine interessierte und forschende Art und Weise, wie ich sie noch nie auf seinen Zügen wahrgenommen habe. »Du hast dich verändert«, stellt er langsamer fest, während Manjana und Liam wieder ein Stück von ihm abrücken. »Das gefällt mir.« »Ich befürchte, das wird dir noch früh genug vergehen«, grummle ich kopfschüttelnd und verschwinde hinaus. Die Kuppel spiegelt dasselbe, warme Licht wider, das ich bereits an meinem Fenster beobachtet habe. Aber ohne es weiter zu beachten, breite ich meine Flügel aus, fliege für einige Momente als Kolibri mit meinen Artgenossen zwischen Blättern und Ästen umher, um dann in Richtung der Kantine zu schwirren. Ich hoffe, Glen dort zu treffen, denn es fühlt sich an, als würden er und seine wirren Gedanken sich dort irgendwo herumtreiben. 1073



So faszinierend, jeder winzige Flügelschlag, jedes Blinzeln mit diesen neuen, fremden Augen, die mir doch nicht fremder erscheinen als die meines menschlichen Körpers. Ich koste jeden Atemzug, als die so bekannte Wahrnehmung sich auf andere Ebenen verlagert und verschwimmt. Warum bin ich noch hier? Jede Minute, jede Sekunde, die ich hier wartend verbringe, ist verlorene Zeit, die dazu genutzt werden könnte, die Welt zu erkunden und jedes mögliche Gefühl zu erleben, jeden Geruch wahrzunehmen, durch jedes Augenpaar zu sehen. Aber ich binde mich selbst an die Hoffnungen, an denen der letzte Rest Menschlichkeit in mir klammert. Der letzte Rest Menschlichkeit, der mein geliebtes, verfluchtes Herz noch immer für Seelen schlagen lässt, die uns schon längst verflucht und verbannt hätten, wenn ihnen die Möglichkeit dazu geboten worden wäre. Ich summe schwerelos durch eine große Tür, die in den weitläufigen und überfüllten Raum führt, in dem das Stimmengewirr von den warm schimmernden Wänden abprallt. Lange Reihen großer Tische, auf deren Sitzbänken sich Menschen drängen und in angeregten Gesprächen gefangen zu sein scheinen. Und dieser Anblick ist so eigenartig, dass ich kurz in der Luft verharre und beobachte, still dieser Szenerie des Lebens lausche, die sich mir schon so lange nicht mehr bot. Sich vermischende Essensdüfte sprechen von einem Überfluss, den ich bisher noch nicht verstehen kann. Das Lachen auf den Gesichtern der Menschen scheint echt zu sein. Eine vereinte Welt. Alte Bekannte aus Ecken und Winkeln der Kontinente nach vermutlich einer halben Ewigkeit wieder vereint. Und zwischen all diesem Einklang ich. Viele beobachten interessiert und erschrocken, wie ich meinen alten Körper wieder annehme, meine Kleidung glatt streiche und mich durch die Sitzreihen hindurch zur Essensausgabe schiebe. Einige wenige grüßen mich sogar und ich schenke ihnen ein müdes, wenn auch ehrliches Lächeln. Nur Glen erkenne ich zwischen all den Gesichtern nicht; zwischen all 1074



den Körpern, Stimmen und Gedanken. Er scheint schon wieder gegangen zu sein und ich beschließe, dass ich ihn suchen werde, wenn ich mich gestärkt habe, denn inzwischen bemerke ich doch, wie lange ich nichts Festes mehr zu mir genommen habe. Erst als ich fast an ihm vorüber gegangen bin, bemerke ich Neros aufforderndes Winken. Er hat sich ebenfalls in der Warteschlange für Essen angestellt und bietet mir mit einer Geste den Platz vor sich an, lächelnd, als wäre überhaupt nichts gewesen. Als wäre er vorhin nicht noch wütend oder aufgebracht über meine Methode gewesen, die anderen Städte in unsere Kolonie zu holen. ›Na, Hunger?‹, möchte er grinsend wissen und noch immer irritiert ob seiner Heiterkeit nicke ich nur ausdruckslos und schenke stattdessen Keshet neben ihm einen kurzen Gruß. ›Wisst ihr, ob Glen hier ist?‹, erkundige ich mich, aber synchron schütteln beide ihren Kopf. ›Der hat noch im Stehen alles aufgegessen und ist sofort wieder in den Lagern verschwunden‹, erklärt Nero und deutet mit dem Kinn in eine unbestimmte Richtung hinter sich. ›Wir sind auch nur auf einen kurzen Zwischenstopp hier – da drüben ist noch einiges zu erledigen.‹ ›Ah‹, mache ich verstehend. ›Ich könnte helfen, wenn ihr wollt.‹ ›Nein, schon gut‹, kommt seine Reaktion ein wenig zu hastig. ›Aber danke‹, fügt er dann an und ich nicke abermals. Während wir Stück für Stück in der Menschenschlange nach vorn rücken, mustere ich die beiden Nebeneinanderstehenden, die nach einer Weile beginnen, sich über Organisatorisches zu unterhalten, während ihre Gedanken eine eigenartige Stimmung tragen, eine unbekannte Zweisamkeit bilden, die ich ihnen nicht zugetraut hatte. ›Du solltest dich wirklich erst mal ausruhen‹, empfiehlt Nero an Keshet gewandt, als wir an der Ausgabe ankommen und uns einige Personen mit raschen Bewegungen Essen unserer Wahl auf Teller und in Schüsseln füllen, um uns dann weiter zu winken. Nur ein knappes Lächeln bekomme ich von Hana, die mehr als beschäftigt zu sein scheint. Ich erwidere es auch eher halbherzig, weil ich noch immer versuche, zu verstehen, woher all die verschiedenen Nahrungsmittel kommen, woher 1075



sie all den Reichtum und den Geschmack nehmen, den es hier in Massen zu geben scheint. Doch noch während ich mich in dem Bereich hinter der Theke umsehe, wo einige Türen in eine hell erleuchtete Küche führen, drängen mich die Menschen schon weiter und versperren den Blick. Warum habe ich nicht besser zugehört, als Uxur mich herumgeführt und mir alles erklärt hat? Vielleicht sollte ich es mir später noch einmal ansehen, wenn all diese Menschen verschwunden sind. ›Mara?‹, fragt Nero nach und ich lasse die Gedanken fallen, um mich zu ihm und Keshet umzuwenden und ihnen zu einem der wenigen freien Tische in einer der äußersten Ecken des Raumes zu folgen. ›Normalerweise dürfte es hier nicht so voll sein‹, setzt er wieder an, als wir unsere Tabletts abstellen, um in die schwebenden Sitzschalen zu gleiten. ›Woher habt ihr noch gleich diese ganzen Köstlichkeiten?‹, möchte ich mit einem Blick auf meinen Teller mit Hühnchen und gebratenen Nudeln wissen. ›Nun ja‹, setzt Nero sein eigenes Essen musternd an. ›Im Grunde wird die Nahrung hier auch synthetisiert, wie in den Kolonien. Dort erfolgt es aber auf Proteinbasis und im Grunde ist in dem Brei, den es dort gibt, nur alles drin, das der Körper braucht.‹ ›Ja, so schmeckt es auch‹, lacht Keshet rau und die beiden werfen einander einen etwas zu langen, erheiterten Blick zu. ›Hier erfolgt die Synthetisierung auf molekularer Ebene. Das bedeutet, was das Gerät einmal erkannt hat, wird gespeichert und kann nach Belieben immer wieder hergestellt werden.‹ ›Aha‹, mache ich tatsächlich interessiert und schaue auf mein Essen hinab, bevor ich beginne die Nudeln, auf meine Kunststoffgabel zu drehen. ›Das ist aber nicht alles‹, mischt sich Keshet ein, penibel die Ordnung der Schüsseln und Gläser auf ihrem und Neros Platz herstellend. ›Wir sind bereits aktiv dabei, auf dem gesamten dritten bis siebten Stockwerk hydroponische Kulturen anzulegen, um auch echte Früchte und echtes Gemüse züchten und ernten zu können. Das haben wir teilweise innerhalb der Kolonien auch schon getan, aber die Atmosphäre macht 1076



es schwer, etwas zum Wachsen zu bringen.‹ ›Dadurch, dass wir hier eine unabhängige Biosphäre erschaffen und erhalten wollen, wenn wir im All sind, wird sich dieses Problem aber hoffentlich mit der Zeit lösen.‹ ›Wenn wir denn ins All fliegen sollten‹, sage ich leichtfertig dahin, eher nachdenklich als provokativ gemeint, und doch scheinen die beiden letzteres darunter zu verstehen und verziehen beide den Mund zu einem unglücklichen Ausdruck. ›Das wird sich morgen schon entscheiden‹, grummelt Nero plötzlich missgestimmt und sieht auf seinen Teller hinab, um mit größter Aufmerksamkeit zu beginnen, sein Steak zu schneiden. ›Ja‹, bestätige ich seufzend und für einige Momente essen wir schweigend, lauschen den lauten Gesprächen anderer Menschen in unserer Nähe und jagen eigenen Gedanken nach. ›Darf ich eine Frage stellen?‹, möchte Keshet irgendwann wissen, als ich meinen Teller mit Nudeln und Hühnchen schon halb gelehrt habe. Ich schaue zu ihr auf und entgegne ein sicheres ›Natürlich‹, während ich ihre jugendlichen Züge mustere, die so viel lebendiger aussehen, nachdem ich sie wieder neu zusammengesetzt habe. Die Sommersprossen auf ihrer hellen Haut sind von einem dunklen Braun und lassen ihr Gesicht im Zusammenspiel mit ihrem hellblonden Haar eher verspielt und interessant als ernst wirken. ›Du wirkst sehr gefasst. Ich meine, dafür, dass dein Freund gestorben ist.‹ ›Mein Freund?‹, lache ich und schüttle leicht den Kopf über diese überaus unpassende Bezeichnung. Auch wenn mir selbst keine bessere einfallen würde, die nicht pathetisch klänge. ›Du weißt schon, wen …‹ ›Ja, natürlich‹, unterbreche ich ihren Erklärungsversuch und nicke rasch, während ich bereits über die Beantwortung ihrer ungestellten Frage nachdenke. ›Nun, ich weiß, dass ich ihn wiedersehen werde. Früher oder später. Wenn ihr mir erlaubt zu gehen, dann vermutlich früher.‹ ›Du denkst, es gibt tatsächlich einen Weg, ihn aus der Quallenform 1077



herauszuholen?‹, hakt sich Nero mit vollem Mund ein und quittiert von Keshet dafür einen mahnenden Ellenbogenstoß in die Rippen. ›Man müsste ihm nur einen neuen Körper schaffen‹, bestätige ich und beide lachen auf, Nero verschluckt sich fast, bevor er dann angestrengt schluckt und den Kopf schüttelt. ›Nur ist gut. Aber faszinierend.‹ ›Was?‹ ›Dass du dir deiner Fähigkeiten schon so sicher zu sein scheinst.‹ Erst jetzt sehe ich wirklich dauerhaft von meinem Essen auf, um ihm in die Augen zu schauen und nach der tieferen Bedeutung innerhalb seiner Worte zu suchen. ›Worauf willst du hinaus?‹, kürze ich den Vorgang ab und es ist Keshet, die antwortet. ›Es ist überaus interessant, wie anders deine Wahrnehmung den Tod betreffend zu sein scheint.‹ ›So war sie schon immer‹, kontere ich und drücke mich etwas weiter in die Lehne, um die beiden genau ansehen zu können. Plötzlich hängen sie an meinen Lippen, als wären meine Worte viel mehr als eine im Gespräch daher gesagte Alltäglichkeit. ›Ich … wir lebten immer in dem Wissen, wiedergeboren zu werden, wenn auch an einem anderen Ort und in anderen Körpern.‹ Die Wanderung der Seelen war nie etwas, an das ich mich gewöhnen musste, weil das Wissen um die Ewigkeit immer in meinem Geist verankert war. ›Es muss befreiend sein, keine Angst vor dem Tod haben zu müssen‹, sinniert Keshet mit harten Augen. ›Im Gegenteil‹, versichere ich ihr. ›Der Tod war mir immer verhasst, und er folgt mir auf Schritt und Tritt, schon seit ich mich erinnern kann.‹ Ich hole Luft, möchte an dieser Stelle enden, entschließe mich dann aber doch, weiterzusprechen und den letzten Gedanken zu äußern. ›Ich würde ein Leben in Ruhe und Frieden der Unsterblichkeit der Erinnerungen vorziehen.‹ Denke ich zumindest, weil ich nicht sicher bin, wer ich wäre, ohne meine Erinnerungen – ohne diese schwere, schmerzende Last auf meinen Schultern. ›Hm‹, macht Nero und wieder tritt ein langes Schweigen ein, während 1078



dessen mein Blick durch den Raum schweift, um die Kommenden und Gehenden zu verfolgen, als könnten sie und ihre Gedanken mir bei den Rätseln in meinem Kopf weiterhelfen. ›Ich hoffe wirklich, dass du ihn findest.‹ Nero hat bereits aufgegessen, als Keshet das Wort wieder erhebt. Ich selbst war so tief in meinen Gedanken versunken, dass ich mein Essen nicht mehr angerührt habe und es inzwischen kalt geworden sein muss. ›Danke‹, sage ich irritiert und leise, weil es klingt, als hätte sie die Entscheidung, mich gehen zu lassen, bereits getroffen. ›Das hoffe ich auch.‹ Auch wenn ich mir sicher bin, dass er nicht gerettet werden will. Ohne ihn bin ich wie ein einzelner Wächter – ohne Ausgleich, nicht funktionierend. Selbst wenn Chaos schon längst im Haus unserer Zweisamkeit wohnt, es gibt noch immer Gedanken und Erinnerungen, in die es nicht eingedrungen ist, und dorthin möchte ich mich mit ihm zurückziehen. In die Tiefen des matten Glücks, der Ruhe und des Friedens. In Momente, die nur uns und keinen störenden Ablenkungen gehören. ›Ich … sollte gehen‹, meine ich wirr und erhebe mich zerstreut aus meiner Schale, noch nicht einmal zur Hälfte gesättigt und doch bereits wieder in Aufbruchstimmung. ›Wir sehen uns dann morgen.‹ Und ehe einer der beiden auf mich reagieren kann, verschwinde ich in Leuchten und Partikeln. Zwitschernd liegen die Stimmen der Vögel in meinen Ohren, als ich gestaltlos durch die Mitte der Kuppel schwebe. Das Leuchten abendlicher Gewächse fängt sich mit bunten Farben in den Kronen der Bäume, die sie ›berührbar‹ nennen, denn obwohl es nur Hologramme sind, fühlen sie sich ebenso echt an, wie sie aussehen. Und ich warte, verloren in all dieser Endlichkeit, die mich nur noch dahindriften lässt wie einen ewigen Punkt im Fluss des Lebens, in dem Zeit keine Rolle mehr spielt, in dem sich jede Sekunde wie die Unendlichkeit anfühlt. Gefesselt von den schwebenden Gedanken der Kolonie will ich ausharren, bis das Morgen und mit ihm die Entscheidung herangekommen ist, die über unseren weiteren Weg bestimmt. 1079



Ohne zu fragen erkenne ich nun, dass es sinnlos wäre, mit Glen zu sprechen, denn er hegt keinen Groll mir gegenüber, kann mich nur nicht verstehen, so wie ich ihn nicht verstehen kann. Also habe ich den Rest des Tages geschwiegen und augenlos beobachtet. Die Reise ist vorbereitet, das Levit startklar und das Gerät, das uns Nahrung synthetisieren wird, bereits in Ciars Händen. Warum muss ich warten? Unruhe als Zentrum meines Seins. Ich wünschte, ich könnte einfach springen, die Qualle aus dem Gewässer fischen und mich in ihre Nähe hüllen. Doch ohne die Wächter finde ich sie nicht und eben jene kann ich nicht zersetzen und transportieren. Ich kann es nicht, ohne sie zu zerstören, denn sie wurden vom Kern erschaffen – vom Kern selbst – und meine Natur ist der seinen konträr. Meine Natur kann die seine nicht nachahmen, nicht verstehen, ebenso wie er die meine nicht imitieren kann. Mit den Stunden wird es kühler im sich verdunkelnden Gewölbe, bis die Geräusche des Tages denen der Nacht und milde Gedanken düsteren Träumen weichen. Ich begleite Glen eine Weile als Kolibri, besuche Nero ungesehen im Kontrollraum, um dann Sia dabei zu beobachten, wie sie den noch immer namen- und wortlosen Verletzten versorgt. Und irgendwann, als ich wieder ein Vogel bin und still darüber frohlocke, mich von all der schweren Menschlichkeit lösen zu können, verhar re ich und schließe die Augen, um mich in Schlaf zu tauchen. Es ist ein Gefühl, das mich weckt. Eine unbekannte Emotion, die an meinen Nerven kitzelt und eine solche Unruhe in meinen Geist legt, dass ich die Augen öffne und mich unsicher in der regungslosen, windstillen Nacht umsehe, in die durch leuchtende Gewächse durchbrochene Dunkelheit blicke, auch wenn ich weiß, dass das Gefühl, das mich so plötzlich bedrückt, von keinem anderen Ort als meinem Herzen herrührt. Aus meiner Seele vielleicht. Eine dumpfe Vorahnung, die mir zuflüstert, zu fliehen, zu verschwinden, egal wohin. Irritiert suche ich nach wachen Gedanken, die diese unbenennbare Sorge vielleicht teilen, taste alles ab, das ich finden kann, doch die meisten Menschen innerhalb des Schiffes schlafen, erschöpft von dem lan1080



gen und anstrengenden Tag. Der Falke, der mit uns in die Kolonie gekommen ist, schläft still neben mir und scheint sich nicht an der Irrealität unserer Gesellschaft zu stören. Gebeugt, als hätte er bereits zu viele Lebensjahre hinter sich, verharrte er schon den ganzen Tag über neben mir, schweigend in die Beobachtung seiner Umgebung gehüllt. Sein Gefieder ist löchrig und zerzaust, seine Farbe zu dunkel für einen Angehörigen seiner Art – nahezu schwarz. »Spürt ihr das auch?« Manjanas Worte in meinem Zimmer, in dem sie mit den anderen ihrer Art wacht. Offenbar weiß nicht nur ich, was sie meint, denn Ciar und Liam nicken zustimmend. Und doch kann ich noch immer nicht sagen, welcher Art ihre Gedanken wohl sind – in welche Richtung ihre Vermutungen gehen. In der Leere der Nacht suche ich nach Glen und finde seine Gedanken bei Nero und Keshet, die durch irgendetwas aufgebracht zu sein scheinen. Nicht dieselbe, unsichere Unruhe, wie ich sie verspüre, hat ihre Geister eingenommen, sondern etwas ganz Reales, das sie auf den Screens erblickt haben. ›Unmöglich.‹ Nur ein Murmeln aus dem Mund eines anwesenden Mannes, und doch höre ich es ganz deutlich, sehe, was er sieht. Wie sich der schmale Streifen aus Licht, der sich um die Welt spannt, so weit ausgebreitet hat, dass das Leuchten inzwischen in jedes Meer und jedes Gebirge zu dringen scheint – bis hinauf in die Wolken schimmert, und bis in die tiefste Schlucht hinein. Nein. Die wiederholte Frage nach dem, was dieses Grauen sein kann, das mir plötzlich so viel furchterregender und beängstigender erscheint als jemals zuvor, vermischt sich mit der Erkenntnis, dass es zu spät ist, etwas zu unternehmen. Er ist hier. Er ist bereits hier. Ich will gerade meine Flügel spannen, um mich in die Luft zu erheben, als die Bäume aufleuchten, flackern und – als wären sie nie berührbar gewesen – verschwinden, und die Kolibris und alles andere mit sich reißen. Mich selbst zerstreuend, fange ich meinen Fall ab, während der Falke ruckartig die Schwingen ausbreitet, sich mit einigen starken Bewegun1081



gen in der Luft hält und auf eines das Geländer flattert. Ein Vibrieren erfüllt die Luft; ein Dröhnen, so tief, dass kein Ohr es vernehmen kann, und doch in jedes Glied meines sich wieder formenden Menschenkörpers dringt. Etwas zerrt mich aus meiner Substanzlosigkeit und fängt mich in der Mitte der Kuppel, hält mich auf einem Boden aus dichten, golden schimmernden Netzen fest, auf dem ich mich nur schwerlich halten kann. Die Fäden fühlen sich nicht wie Materie an. Nicht wie Gedanken. Nein, sie sind wie die Seelenverbindungen aus der ersten Phase. So wunderbar und unvertraut. ›Was ist das?‹ Rufe dringen durch die Korridore, als ich schwankend versuche, mich auf die Galerie zuzubewegen. Der Falke stößt einen schrillen Schrei aus und Lichter aus angrenzenden Zimmern erfüllen den Raum, der noch immer in die nächtliche Stimmung der Kuppel getaucht ist. Menschen, überall. Sie sammeln sich am Geländer und verstopfen die Gänge, nun doch geweckt von all der Unruhe, die das Eintreten des Kerns in unsere Phase mit sich gebracht hat. Nun ändern sich die Verläufe der Sinne und des Wahrnehmbaren, als Sichtbares unsichtbar wird, und Unkenntliches deutlich. Fasern und Fäden bauen unsere Welt. Und sie sind es, die ich nun sehe, als wären sie tatsächlich für das Auge wahrnehmbar; wie sie sich durch alles und um alles herum spannen und die Farben der Seelen tragen, mit denen sie verbunden sind, verbunden waren und verbunden sein werden. Das ist das System. Das ist das Einzige, das über alle Phasen und durch alle Umbrüche von Bestand ist. Und alle sehen es, als sie erstar ren und in Angst und Unwissenheit in der Zeit gefangen werden, bis sie regungslos ihre Blicke auf mich richten. Als würden sie plötzlich von einer anderen Macht gesteuert als der ihres eigenen Willens. Nur noch Glens Stimme in der Stille der erfrorenen Gedanken. Nur noch die Schritte der Wächter, die sich langsam zwischen den anderen, regungslosen Leibern hindurchschieben, um einen Blick auf mich erhaschen zu können, wie ich dort in der Mitte aller Dinge verharre und nicht weiß, ob mich Befürchtungen oder Staunen gefangen halten. Weg. Ich sollte von hier verschwinden, aber ich kann meine Augen nicht von den Fäden unter meinen Füßen losreißen, während ich die 1082



willenlosen Augen aller Anwesenden auf mir spüre. Und gleichzeitig sät sich Faszination in mein Herz, denn ich habe das Gefühl – nein, die Gewissheit – diese Szene schon einmal genau so gesehen und erlebt zu haben. Ein Traum. In jedem meiner Träume stehe ich ihm gegenüber. Dem Kern, der alles zum Leben und Fallen bringt. Und nun weiß ich nicht nicht, ob ich träume oder wache, als ein Windstoß uns alle erschüttert und Gänsehaut meinen Körper überzieht. Als mein Herz zu flimmern beginnt. Der Boden unter den Füßen wird weich, die Körper leicht, und Farbwolken tanzen durch den Raum, beflecken schimmernd jeden Winkel und jedes Gesicht. Quallenlichter in meinen Augenwinkeln, aber immer wenn ich meinen Kopf wende, sind sie verschwunden. Wirbel. Ich kann sie nicht sehen, aber doch spüren. Und alles aus den Phasen fällt zusammen. Das Weiß der Stahlphase, auf dem sich die schwarzen Wolkenseelen abbilden, der Ozean der Worte, aus der Zeit, als jeder noch seine eigene Sprache sprach. Quallenseelen aus der Wolkenphase und das ewige Licht der Nebelsonne um uns herum. Im Rausch gefangen vermischt sich das Jetzt mit dem Gestern und dem Morgen und alles vereint sich zu einem stimmigen Bild, zu einer endlosen Form, die doch in ihrer Konsistenz noch immer so dicht ist, wie das System selbst. Und als ich mich zitternd umschaue, verhaken meine irrenden Augen sich in den seinen. Weiche Augen, so traurig, so gütig. So verletzlich, sein ganzes Sein, so sanft und wohlwollend. Der Kern vor mir, als Mensch. Gewöhnliche Kleidung hüllt seine schmale Gestalt, hellbraune Haare fallen ihm ins Gesicht und sich interessiert umsehend streicht er sie weg, wandert mit seinen Blicken immer wieder zu mir. Nebelecho. Es hat uns erfasst und die Welt ist zerfasert, als der Kern in sie gereist ist. Wir haben so lange darauf gewartet und trotzdem nicht damit gerechnet, ihn jemals zu sehen. Als der Kern mich abermals ansieht und einen Schritt auf mich zukommt, stolpere ich zurück, wende mich um, will vor ihm weglaufen, 1083



rennen, nur fort von diesem Richter, der gekommen ist, um die Welt zu heilen und mich mit sich zu nehmen. Kern. Wenn du ein Mensch wärst, würde ich dich küssen, der Gedanke an deine Wärme ist das Grauenvollste und Schmerzlichste, das ich mir vorstellen kann. Nichts scheint mir verlockender, als dich zu berühren, deine Hand zu ergreifen. Ich erinnere mich an die Lieder, die ich ihm in der Kruste sang. Frost in meinem Bauch, als er vor mir auftaucht und mir den Weg versperrt. Kein Lächeln auf den Lippen, aber auch kein Runzeln auf der Stirn. Nur Trauer und Bedrücken in seinen Augen, so tief, dass Mitleid in mir aufsteigt und sich zu all den anderen Emotionen mischt, die meinen Kopf zu spalten drohen. ›Ich möchte dir nicht weh tun‹, sagt er leise und breitet in einer einladenden Geste seine Hand aus. Große, blutrote Kreise zieren wie alte Wunden seine Handinnenflächen. Warum ist er hier? Alles ist wie in einem Traum, wie in meinem Traum, denn ich verstehe nicht, wie er es wagen kann, hier zu erscheinen, mich anzusehen und kein Wort der Entschuldigung über seine Lippen zu bringen. Er, der mich seit meiner Geburt verfolgen lässt, obwohl ich nichts getan habe. Nie. Nur zu leben und versuchen, glücklich zu sein, glücklich zu werden. Er hasst mich. Er wird mich immer hassen. Das falsche Mondlicht, das durch die milchigen Scheiben der Kuppel fällt schimmert, ebenso wie all die Fremdartigkeit um uns herum. All das fängt sich in seinem Gesicht. Neutral und weich, verletzlich. Der Kern. Ich atme, sehe ihn an und kann doch nicht fassen, dass er hier ist. Und nichts scheint mir verlockender, als ihn zu berühren. Seine Hand zu ergreifen und ihn in seine Partikel aufzuspalten. Wie sehr sehne ich mich danach, ihm den Schmerz zu bereiten, den er mir bereitet hat. ›Ich bin hier, um zu helfen‹, sagt er mit vorsichtiger Stimme, flüstert fast, als würde er es nicht wagen, laut zu sprechen. Dabei gibt es nur noch ihn, die Wächter und mich in dieser ganzen Welt. Eine andere Seele kann sie nicht wahrnehmen, all diese wirre Vollkommenheit. ›Dann hilf.‹ 1084



›Der Umbruch muss kommen.‹ ›Dafür ist es zu spät. Wir können nicht umbrechen, es sitzen noch zu viele Seelen in einer alten Phase fest.‹ Am Ende war es wohl schon immer an mir, dem Tod allein gegenüberzustehen. Nur A'en zwischen uns, aber er ist nicht hier und kann mir nicht mehr helfen. Er ist nicht hier. ›Jetzt nicht mehr. Das Nebelecho hat sie in die Realität gezogen und die Seelen geordnet.‹ ›Dann kannst du wieder gehen‹, bringe ich hart hervor und hoffe, dass er das Zittern meiner Stimme nicht vernehmen kann, den rauen Kloß in meiner Kehle erahnen, der mir jedes Wort schwer macht. ›Aber wenn du mich begleitest, dann endet der Schmerz. Für dich und für mich. Und ich kann ihn allen anderen nehmen, die es so wünschen‹, flüstert er. ›Wenn ich dich begleite?‹, fragt meine eigene Stimme wie von allein. Ich trete einen Schritt auf den weichen Netzen zurück, dann zwei nach vorn. Ich will ihn berühren, so sehr; seine weiche Haut. Alles an ihm zieht mich an. Ich möchte ihn lächeln sehen, die Traurigkeit aus seinen Augen verjagen, das Leid nehmen, das sich mit mir zusammen so tief in ihn hineingefressen hat. Kein Mörder sieht so verloren, so einsam und schwach aus. Doch gleichzeitig wirkt kein liebender, sorgender Vater so starr und entschlossen, seinem eigenen Kind das Leben zu nehmen. Der Gedanke an sein Enden zerreißt mich. Und doch weiß ich, dass ich diejenige sein werde, die es hervorruft. Ich will ihn zerstören, ihm die Augen aus dem Schädel drücken, jedes Hautstück vorsichtig von seinem Fleisch ziehen, um ihn bereuen zu lassen, was er mir antun wollte – noch immer antun will. Ich will ihn zerschneiden und seine Stücke fressen. Nichts stelle ich mir befriedigender vor, als in seinem Blut zu baden, meine Lippen auf seinen toten Mund zu drücken, auf die erkaltenden Innenflächen seiner Hände. Die Kreise, in denen ich mich verliere. Und plötzlich weiß ich, dass es enden muss. Hier endet es also. ›Ich habe mir immer nur gewünscht, einmal akzeptiert zu werden‹, flüstere ich. ›Von dir meine ich.‹ 1085



›Es tut mir leid.‹ ›Nein.‹ Ich trete noch einen Schritt auf ihn zu, bis ich direkt vor ihm stehe, zu ihm aufschaue, in seine blauen Augen sehe. ›Das tut es nicht.‹ Er hält seine Hand nach vorn. Ausgestreckte Fingerspitzen, mit denen ich die seinen berühre. ›Ich wollte dich immer nur lieben‹, flüstere ich und ergreife seine Hand. Und noch bevor er seine Finger um die meinen schließen kann, spalte ich sie. Spalte sie in ihre kleinsten Teile, die zu Staub zerfallen. Die Fäden, das Geländer und die Korridore lösen sich auf, bis sich das Glas der Kuppel bricht und Erde auf uns herabrieselt. Bis sie in immer größeren Brocken auf uns regnet, kilometerweise Boden über uns einbrechen, um im Nichts zu verschwinden. Am Ende ist alles verschwunden, das uns noch vom Himmel trennt. Vom zerbrochenen Mond und den Müllringen. Und am Nachthimmel zerfallen die Sterne. Erschrecken auf seinem Gesicht. Nur für einen kurzen Moment, bevor er sich wieder fängt und die Zersetzung an seinen Armen hinaufsteigt. Am Himmel zerfallen der Mond und die bunten Ringe, bis es vollkommen dunkel ist und ich nur noch durch Gedanken sehe und erfahre. Als seine Beine und sein Rumpf sich spalten, löst sich auch die Finsternis auf und der Boden bricht auf, offenbart Nichts und immaterielle Unendlichkeit. Und am Ende vergehe auch ich, als ich nichts mehr von ihm spüre. Als das Zentrum der Welt verschwunden ist und mit ihm alles, was wir jemals gekannt haben und kennen werden.
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K A P I T E L 54 In dem ich den Weg zu den Quallen gehe und die Geschichten hinter mir lasse Ohne Licht dem offenen Ende entgegenblicken, denn alles, das wir kennen, wird irgendwann vergehen. Irgendwann drückt das Alter jeden zu Boden. Irgendwann macht der Tag uns schwach und das Leben mürbe. Verfall streift zarte Wangen wie ein ungewollter Liebhaber. Wir sind das Vergewaltigungsopfer der Natur.
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241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



Ihr da! Verschwindet und macht euch irgendwie nützlich! Mir egal wie, Hauptsache, ihr steht nicht wie Idioten in der Gegend rum! Und Glen, dir blüht ein blaues Wunder, wenn du verschwindest! Das hier ist deine Freakshow, die du mir angeschleppt hast, und ich werde ganz sicher nicht deinen Dreck wegräumen. Du gehst zuerst da runter, sobald die beschissene Leiter da ist. Wo bleibt das Ding? Kann mir irgendjemand sagen, warum ihr allesamt so dumm glotzt? Räumt gefälligst auf!‹ Neros Schreie in der zerrissenen Luft sind lange das Einzige, das ich vernehme, als ich mich selbst Millimeter für Millimeter wieder zu spüren beginne. Zuerst die Fingerspitzen, dann die Zehen, die Wange, die auf einen harten, glatten Untergrund gebettet ist. Dann meine Arme, Schultern, meinen Rumpf, bis ich irgendwann in der Lage bin, die Augen zu öffnen. 1087



Warum lebe ich noch? Herzrasen, als in mir die Erinnerung an alles erwacht und ich mich erschrocken im dämmrigen Licht umschaue, die Kuppel hinauf, an deren Grund ich sitze, während einige Männer vom untersten Stockwerk aus versuchen, über das Geländer zu mir herabzuklettern. Nein. Nein, das kann nicht sein. Warum sind alle am Leben und warum ist alles intakt? Ich hatte es doch zersplittern sehen. ›Sie ist wach!‹, höre ich jemanden rufen, als ich Sia bereits aus einer der anderen Richtungen auf mich zueilen sehe und trotzdem noch nicht die Kraft aufbringe, mich aufzurappeln. Nicht den Willen in meinem wirren Kopf finde, der sich so starr in Nichtverständnis hüllt, dass es ihn lähmt. Hinabblicken auf meine Füße. Zum schwarzen Falken, der in meiner Nähe sitzt und mich aufmerksam beobachtet, als wisse er ganz genau, was hier vor sich geht. Und meine Augen wandern weiter an mir hinab, als könnten sie mir so klarmachen, dass wir uns nicht aufgelöst haben, dass alles nur eine Illusion gewesen sein muss. Bis mein Blick die Innenfläche meine gesunden Hand streift. Die Innenfläche meiner Hand, in die sich ein großer, blutroter Kreis gebrannt hat, der nicht schmerzt. Und bei ihrem Anblick fällt die Panik so siedend in meine Gedanken ein, dass ich die Hände zu Fäusten balle, tief einatme und den Kopf schüttle. ›Mara!‹, ruft Sia und hat einen ungemein erleichterten Ausdruck in ihren funkelnden Augen, als sie bei mir ankommt und sich zu mir herabbückt, um mir ihre Hände auf die Schultern zu legen. ›Geht es dir gut?‹ ›Was ist geschehen?‹, frage ich perplex, äußere den einzigen Satz, den ich zu denken noch imstande bin. ›Warum ist nicht alles zerbrochen?‹ ›Warum … sollte etwas zerbrochen sein?‹, möchte sie wissen. Mitleid und Verwirrung sammeln sich in ihrem Gesicht an und graben einen besorgten Ausdruck in ihre Züge. Und ich schüttle den Kopf. Schüttle den Kopf und möchte nichts, als von hier verschwinden. Möchte meinen Körper hinter mir lassen, ein Vogel werden und mich gemeinsam mit dem Falken in die Luft erheben. Der Menschlichkeit und all ihren Überflüssigkeiten entfliehen. 1088



Aber als ich nach den Fäden suche, um meine Gestalt zu verändern, ebenso wie ich es in den letzten Tagen so oft getan habe, ist dort nur Leere. Kein Schimmern und kein Leuchten. Kein vorsichtiges Ziehen und Zupfen, keine allumfassenden Gedanken, die mir sagen, wohin ich mich richten und wenden soll. ›Mara?‹ Andere Menschen sind auf dem Weg zu uns, ich nehme sie nur dämmrig durch meine verschwommene Sicht wahr. Alles flimmert so sehr, dass mir übel wird und ich einige Male hart schlucke, um mich nicht zu übergeben. Und doch wühle ich immer tiefer in mir, bis ich mich im Zentrum von Chaos und Wirrnis selbst entdecke, nackt und hilflos, wie ich es war, bevor ich den Zusammenhang der Welt verstand. Klein und schwach, ein unbedeutendes Nichts im Wirbel der Ereignisse. Nein. Nein, das alles kann nicht wahr sein. ›Wo ist der Kern?‹ Nicht mehr als ein gehauchtes Murmeln von meinen trockenen Lippen. Aus den Winkeln meines Sichtfeldes schleichen sich schwarze Schatten. Und ich bin dankbar, als mich jemand von hinten stützt und mich sanft in eine liegende Position gleiten lässt, bevor ich die Augen schließe. Bis ich nicht mehr weiß, wann ich das letzte Mal geträumt und gewacht habe. ›Glen.‹ ›Hm?‹ ›Was ist geschehen?‹ ›Ich hatte gehofft, das könntest du mir erklären.‹ Wärmende Düfte und lebendiges Grün erfüllen den kleinen Krankenraum, in den sie mich gebracht haben, um mich ausruhen und besinnen zu lassen. Nur er und ich sind hier, aber meine eingesperrten Gedanken vermögen nicht mehr, nach den anderen zu suchen. Geschlossene Lider waren die letzte Barriere zwischen mir und der Welt. Doch nun schaue ich dem Geschichtenerzähler in die blutunterlaufenen Augen und kann mich unmöglich wieder aus seinem Blick lösen. 1089



›War das ein Traum?‹, fragt er mich und ich schüttle den Kopf. ›Nein.‹ ›Also war der Kern wirklich hier.‹ ›Und alle haben es gesehen.‹ ›Gesehen, ohne es zu begreifen. Ja.‹ ›Hm.‹ ›Mara‹, setzt er gedehnt an, ohne mir eine Pause zum Denken zu überlassen, sich weiter nach vorn beugend. ›Was hast du getan?‹ ›Ich habe ihn aufgelöst.‹ Nur ein Flüstern als Antwort, als ich meine Beine anwinkle und mich auf die Seite drehe. Irgendwo plätschert Wasser und erinnert mich an Leben. ›Das hast du nicht.‹ Glens Stimme irgendwo in den Winkeln meiner Gedanken. ›Du bist auf ihn zugegangen und hast ihn berührt. Aber bevor er ging, wurdest du ohnmächtig.‹ ›Was?‹ Meine Frage ist nur ein dumpfer Abklatsch der Verwirrung in meiner Brust. Immer wieder Blinzeln, weil ich nicht verstehe, was nur geschehen sein kann. ›Aber ich habe gesehen, wie alles sich auflöst. Die ganze Welt, das … ganze Universum.‹ Wie alles sich auflöst. Und abermaliges Hinabschauen auf meine gebrandmarkten Hände, als ich denke, dass es eine Halluzination gewesen sein muss, das Wiederkehren der wirren Träume, in denen ich mir so oft das Ende des Systems ausgemalt habe. ›Wir sollten weiter reden, wenn du dich ausgeruht hast‹, murmelt Glen seufzend, auch wenn ich den unwilligen Unterton in seinen Worten deutlich vernehmen kann. ›Ja‹, meine ich trotzdem. ›Danke.‹ ›Glen?‹ Ich öffne die Augen, um eine weitere Frage zu stellen, als das Licht der weißen Wände des Krankenzimmers mich unangenehm blendet und mir klar wird, dass ich länger geschlafen haben muss, als im ersten Moment des Aufwachens vermutet. Und statt des Geschichtenerzählers sitzen die Wächter um mich her, auf Stühle verteilt und all ihre Augen auf mich gerichtet. 1090



›Der ist schon vor einer ganzen Weile gegangen‹, antwortet Liams dunkle Stimme, als ich mich schwerfällig aufrapple und mir den Schlaf aus den Augenwinkeln reibe. ›Warum seid ihr dann hier?‹ ›Wir warten auf den Aufbruch.‹ Dieses Mal ist es Ciar, der spricht, und ich bemühe mich, ihn ruhig anzuschauen. Warum hat der Kern sie hier in der Phase gelassen? Könnte er ihnen ihre Partikel zurückgegeben haben? Wenn dem so sein sollte, dann habe ich ihnen nichts mehr entgegenzusetzen. Nicht in meinem Zustand und vor allem nicht ohne A'en. ›Aufbruch? Wurde es beschlossen?‹ ›Ich dachte, wir gehen, egal was sie sagen‹, lacht Purnima. Ich erinnere mich an meine eigenen Worte, als wären sie ein weit entfernter Traum. Als würde ich mich nur an etwas entsinnen, das nicht ich, sondern jemand Fremdes gesagt hat. ›Ja‹, murmle ich und reibe mir abermals über die Augen, als könne ich so die Müdigkeit aus ihnen vertreiben. ›Aber …‹ Wieder in die Runde schauend, mustere ich die fragenden Blicke der Anwesenden. ›Was hat der Kern mit euch gemacht? Hat er euch nicht eure Macht zurückgegeben?‹ ›Lustig!‹, schnaubt Ciar, die Arme vor der Brust verschränkend. ›Dann hätte Glen uns sicherlich nicht zu dir hereingelassen.‹ ›Etwas ist geschehen!‹ Dieses Mal ist es Purnima, die mit angewinkelten Beinen auf ihrem Stuhl kauert. Ein heiterer Ausdruck hat sich auf ihr Gesicht geschlichen und verweilt nun dort, um sich mit Interesse zu mischen, als sie meine Reaktion beobachtet. ›Er hat etwas mit dir gemacht, oder? Du bist jetzt anders.‹ ›Ja. Er scheint mir meine Macht genommen zu haben. Ich bin wieder … die, die ich einmal war.‹ Mara. Diejenige, von der ich nicht weiß, ob ich sie sein will. Aber sie ist besser als der Kernstaub, denke ich. Besser als dieses andere Etwas, zu dem ich geworden war. Wenn es nicht auch wieder nur ein Traum war. ›Nein‹, kichert Nima. Ich runzle die Stirn, weil ich nicht verstehe, was sie meint. 1091



›Nein, du bist jetzt ganz anders‹, erklärt sie mit eigenartig klarem Blick und sie und die anderen schauen sich vielsagend untereinander an, ohne sich zu erklären. ›Kommt schon! Beeilt euch!‹ Wir eilen raschen Schrittes durch die hellen Gänge des Schiffes, die lichtdurchflutete Galerie unter der Kuppel entlang, auch wenn mir noch immer übel ist und der Schwindel mich taumeln lässt. Ich habe die Wächter geschickt, um alles aus meinem Zimmer zu holen, das wir noch brauchen, während ich mit Sias Hilfe etwas umständlich ankleidete. Selbst unter ihren Protesten. Wir müssen aufbrechen, habe ich immer wieder mit Nachdruck gesagt, bis sie verstanden hat, wie wichtig es mir ist, nicht noch länger zu war ten, durch diesen Zwischenfall nicht noch weitere Tage zu verlieren. Angst hat mich ergriffen und lässt mich nicht mehr los. Und sie hat mir eine solche Sehnsucht nach Schutz in mein Herz gelegt, dass mich alles zu ihm zieht. A'en. Ich darf nicht einen Tag verlieren. Ich muss ihn wieder um mich haben, sonst werde ich wahnsinnig. Und vielleicht kann er mir ja all das erklären. Vielleicht kann er mir erklären, was vor sich geht. Ich ziehe mir die Schutzjacke über, die Ciar mir reicht und spüre ihre wohlige Wärme auf der Haut, während ich versuche, sie mir wieder über meinen metallenen Arm zu ziehen, an dessen Schrauben und Spulen sie immer wieder hängen bleibt. Vielleicht kann mir Keshet endlich einen neuen herstellen, wenn ich wiederkommen sollte. Falls ich denn wiederkommen kann und sie dann nicht bereits weg sind. Diese Vorstellung ängstigt mich plötzlich so viel mehr als noch wenige Tage zuvor. ›Mara!‹ Glens Ruf schneidet die Luft, als wir schon kurz vor dem Tor der Garage angekommen sind, in der unser Levit untergebracht ist. Ich verlangsame mein Tempo, atme tief ein. Schweres Schlucken in meiner trockenen Kehle, denn ich hatte gehofft, ihn nicht mehr treffen zu müssen, mich nicht mehr rechtfertigen zu müssen. So viele Rätsel in der Welt, so viel Unwissen in unseren Fasern, und doch ist alles gesagt, das 1092



gesagt werden konnte. ›Du kannst nicht einfach gehen.‹ Ich höre aus seiner Stimme, dass er um meine Entscheidung und um meine Empfindungen weiß, und doch versucht er es. Warum? Was liegt ihm noch an mir, kann er mich doch ebenso wenig verstehen wie ich selbst? ›Doch. Ich werde A'en suchen‹, murmle ich mit rauer Stimme, spüre den Schatten auf meinem Gesicht, als Glen neben mich tritt und ich mich langsam zu ihm umwende. ›Es gibt noch zu viele ungeklärte Fragen.‹ ›Ja!‹, mischt sich Nero laut ein, dessen Herannahen aus dem Gang hinter mir ich gar nicht bemerkt habe. So viel Stumpfsinn, so viel Unwissenheit und Nichtsehen, die nun wieder meine Gedanken wieder so sehr beschweren. Ich bin augenlos geworden. ›Beispielsweise warum der Kern einfach verschwunden ist, ohne hier etwas zu richten?‹ ›Er hat etwas gerichtet. Die Seelen der oberen Städte sind wieder in unserer Phase.‹ ›Aber … was?‹, fragt Nero mit weit aufgerissenen Augen und kommt die letzten Schritte auf mich zu, um sich neben Glen zu stellen. Die Wächter tun nichts, als schweigend hinter mir zu verharren. ›Warum sind wir dann noch nicht umgebrochen?‹, will Glen wissen, aber ich stöhne nur entnervt, um mich wieder von den beiden zu entfernen und meinen Weg fortzusetzen. ›Ich weiß es nicht, in Ordnung? Ich weiß überhaupt nichts!‹, füge ich dann hinzu. ›Mara?‹ ›Ich weiß es nicht!‹ Noch einmal wende ich mich ruckartig zu ihnen um, als mir meine Verzweiflung und meine Wut mir Tränen in die Augen treiben, die ich wegzublinzeln versuche. ›Er hat mir meine Macht wieder genommen und alles, was ich weiß, ist, dass ich ohne A'en nicht mehr lange lebe. Also lasst mich ihn suchen! Bitte!‹ Egal, an was ich denke, am Ende küsst das Leben nur Tod und Verderben. Die Trübheit, in der ich versinke, führt zu nichts, diese Tränen sind so sinnlos. Ich will mich im Rausch des Allwissens verlieren, für immer, in den Farben und den Halluzinationen, in den Bildern, die mir 1093



diese Welt nicht bieten kann. Ich will mir das Herz aus der Brust reißen und hoffen, dass es vor meinem Körper flieht und seinen eigenen Weg findet. Wenigstens es. ›Wie willst du ihm ohne deine Fähigkeiten seinen Körper wiedergeben?‹, will Nero wissen. Er hat sein Kinn herausfordernd nach vorn geschoben und sieht mich unbekannt herablassend an. ›Ich flehe euch an, mich einfach gehen zu lassen.‹ Die Wirrnis in meinem Kopf lässt nur wenige Worte zu, die noch klar und deutlich in der Lage sind, aus ihr hervorzustechen. A'en. Qualle. Leben und Meer. ›Ich werde einen Weg finden, aber ich kann nicht bei euch bleiben.‹ ›Aber …‹ ›Ihr wollt mich doch gar nicht!‹ Glens Blick trifft den meinen und lange schauen wir einander an. Ich versuche, beständig zu wirken, auch wenn das Schluchzen unterdrückt und tief in meiner Kehle sitzt, die Verzweiflung in meinem Gesicht geschrieben stehen muss, über dessen Wangen unaufhörlich die Tränen der Verzweiflung rinnen. ›Ihr wisst doch selbst noch nicht, wohin. Und in meinem jetzigen Zustand bin ich euch eher Last als Hilfe.‹ Abwechselnd schaue ich die beiden an, bis Nero mit einem Kopfschütteln einige Schritte zurücktritt und sich mit einer wegwerfenden Handbewegung umdreht. ›Macht doch, was ihr wollt!‹, ruft er, dann ist er verschwunden. Ich bemerke, wie einige Personen, die durch die Gänge huschen, mit ihren Augen an mir hängen bleiben, doch sie alle schauen weg, wenn ich sie ansehe. ›Glen‹, wende ich mich direkt an den Übriggebliebenen. Der resignierte, enttäuschte Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mein Herz nur noch mehr schmerzen und abermals wische ich mir die lächerlichen Tränen von der Haut. ›Es tut mir Leid‹, flüstert der alte Wächter und schluckt, wendet seinen Kopf hin und her, findet offenbar keine Worte. Ebenso wie ich. ›Ich wollte nie, dass es so kommt. Und damit meine ich alles.‹ ›Das wollten wir alle nicht‹, sage ich leise. ›Aber es bringt euch nichts, mich festzuhalten. Es ist nur das Beste, wenn sich unsere Wege hier trennen. Unsere Ziele sind zu unterschiedlich.‹ 1094



›Ja.‹ ›Ich werde mich nicht weiter in eure Angelegenheiten einmischen.‹ Es sollte mir egal sein, ob sie meine Motivation verstehen. Es ist mir egal, denn am Ende zähle nur ich für mein Leben. Und ich werde nichts mehr davon haben, wenn der Kern einen neuen Weg findet und ich tot bin. ›Nimm einen Orbit mit, damit wir in Kontakt bleiben können.‹ ›Habe ich. Aber ich habe nicht vor, täglich Berichte abzugeben.‹ ›Nein, aber wir … benachrichtigen dich, wenn es etwas Neues gibt‹, sagt er. ›Und wer weiß … vielleicht sehen wir uns ja wieder.‹ ›Nur, wenn A'en wieder da ist.‹ ›Ja. Hoffentlich.‹ Und am Ende gibt es kein ›Lebewohl‹ und kein ›Wir sehen uns‹. Nur einen langen Blick und ein Umdrehen, bis sich Rücken zu Rücken wendet und wir in verschiedene Richtungen gehen. Am Ende bleibt mir nichts, als meine Augen zu trocknen und weiterzugehen. Am Ende hat das Leben alles bis auf sich selbst gefressen und uns allein zurückgelassen. Und wir gehen, um nach mehr zu suchen; nach dem, was wir verdient haben.
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EPILOG In dem ich mein schlagendes Herz finde



›



241 N.TH. – 2639 N.CHR. – DIE QUALLENPHASE – 13. UMBRUCH



Unbekanntes Leben, wo bist du nur, wenn wir nach dir suchen? Hier stehe ich am Rande der Welt, an dem mir der salzige Wind des Meeres entgegen weht, die Haare aus meinem Gesicht streicht und mir von den Jahren erzählt, die er schon in dieser Ödnis verbracht hat. Schon fast so alt wie ich und trotzdem kein trauter Gefährte. Und doch sagt er, er kennt dich ebenso wenig wie ich. Der Wind kennt dich ebenso wenig wie ich, sagenumwobenes Leben. Blindgerüttelte Wesen in faltiger Haut, staubiger Kleidung. Die Quallen treiben unter mir in den Fluten und irgendwo zwischen ihnen hat sich Glück verfangen, gleitet schlüpfrig über ihre giftigen Membranen und benetzt als Letztes dieses Sein mit Hoffnung. Was hat uns die Existenz also gelehrt? Denn mich selbst kann ich nur immer wieder davon überzeugen, dass das Vergehen das Schönste wäre, das noch in meinen Sinn kommen kann. Apokalypse, der vollkommene Zerfall. Ist es das, was das Leben in uns wecken sollte? Schreit es so sehr nach seinem Gegenteil? Nein. Nein, das darf es nicht. Alles, was wir sehen, alles, was wir erschaffen, ist unser; wir haben nur nie gelernt, es zu teilen. Und ich will es versuchen. Ich will es mehr versuchen, als alles andere jemals zuvor. Taube Träume in splittrigen Fasern, zerbrochenen Hüllen. Die Qual1096



len treiben unter mir in den Fluten. Irgendwo zwischen ihnen schlägt mein Herz.
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